(tr^U( ff  j.rufr?7p/i-yf(47 


Sitzungsberichte  der  König!. 
Bayerischen  Akademie  der ... 


Königlich  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften 


HARVARD 

COLLEGE 

LIBRARY 


Uebersicht  des  Inhaltes, 


Di* *  nlt  ' b*i*iclin*t«B  Tortrig*  iind  okn*  Auinf. 


Phüosophisch-philol.  Classe.  Siteung  vom  2.  Januar  1669. 

* • S«it* 

I Thoa»«:  Mi»eelleii  »ug  früheren  Freisinger  Handgchriften 

der  Hof-  und  StaaUbibliothek  (mit  einer  Druck- 


belUge) l 

L»nth:  Die  Pianchi-Stele  (mit  einer  Tafel) 13 

Christ:  Nachtrag  zu  dem  Aufsatee  „Aber  da«  römiiche  Mi- 

litirdiplom  von  Weiasenburg“ 49 

*Hofmann:  «)  Oeber  die  Varianten  de«  Coburger  Codex  de« 

Reynaert 60 

I b)  Brief  de»  Kaiser«  Glycerin« 60 

*M.  J.  Maller: Ueber  die  Hof-  und  St«at«ämiAr  hei  den  Mam- 

luken-Soltanen  an«  einem  Escorial- Code« . . 5D 


Digilized  by  "Google 


tt 


Mathematisch-physikal.  Classe,  Sitzung  vom  3.  Januar  1869. 

Baita 

*Voit:  üeber  die  Entgtchnng  der  mechanischen  Arbeit  im 

Thierkdrpor 61 

Vogel;  Ueber  die  Aiifnahme  der  Kieselerde  durch  YegetabUion  61 


Historische  Classe.  Sitsung  vom  2^.  Januar  1869. 

*Preger:  Ueber  den  deutschen  mystischen  Theologen  Eckart 

im  14.  Jahrhundert 63 


Philosophisch-phäol. ' Classe.  Siteung  vom  6.  Februar  1869. 


Thomas:  Beiträge  ans  dem  Ulmer  Archiv  zur  Geschichte  des 

Handelsverkehrs  zwischen  Venedig  nnd  der  deut- 
• sehen  Nation  

hl) 

Haag:  Ueber  den  Charakter  der  Pehlewi-Sprache  mit  beson- 

derer  Rücksicht  auf  die  Inschriften 

Kl 

Plath:  China  vor  4000  Jahren 

119 

Mathcmatisch-physikal.  Classe.  Siteung  vom  6.  Februar  1869. 

Baaernfeind:  Nachträgliche  Bemorknngen  über  die  za  geo* 

dätischen  Zwecken  dienenden  Spiegelprismen 

(mit  einer  Tafel) . 

1(9 

Digilized  by  Google 


*Y 

lUiU 

Kollmann: Uabcr  die  SchmehobwhiirtchMi  and  die  Mwa-  ‘ 

brana  pmefonnatiTK 162 

EL  T.  Scblagintweit-Saknnlflnski:  Nene  Daten  Ober  den 
Todeatag  seines  Brndera  Adolph,  nebst  Be- 
merkungen über  die  maasalman’sche  Zeit- 
rechnnng 181 


Historische  Glosse.  SitMung  vom  6.  Februar  1869. 

Rockin ger:  a)üeber  ein  kuragefasstes  aus  dam  sogenannten 
Schwabenspiegel  and  dem  kleinen  Kaiaerrechte 

gebildetes  GerichUhandbnch X91 

*b)Ueber  die  Folgen  der  Theilongen  Baierns  filr 

seine  LandesgeseUgebnng  im  Mittelalter  . . 226 


Einaendnagen  von  Dnickschriften  3M 


Phüosophisch-philol.  Glosse.  Sitzung  vom  6.  Mars  1869, 

Plath:  China  yor  4000  Jahren  (Fortsetzung) 231 

Thomas;  Beiträge  aus  dem  ülmer  Archiv  zur  Geschichte  des 
Handelsverkehrs  »wischen  Venedig  und  der  deut- 
schen Nation  (Schluss)  . ^ 281 

Lanth:  üeber  Sethosia’  Trinmphrag  (mit  einer  Tafel)  ■ , . 319 


Digilized  by  Google 


II 


8«1U 

*Chritt;  üeber  Pausen  nnd  drei-~oder  mehraeitige  Lingen 

bai  Lyrikern  und  Dramatikern S65 

•Hofmenn:  KritUche und exegetiiche Bemerkungen  inr  Ondmi  8&6 


Historische  Glosse.  Sit/nmg  vom  6.  Märs  1869. 


oberung  Mftnatere  L J.  1635 


856 


Mathematisch-physikalische  Classe.  Sitsung  vom  6.  Märe  1869. 


V.  Kobell:  1)  üeber  da«  Waeser  der  Hydroeilicete  ....  367 

2)  üeber  den  Atpidolith,  ein  Glied  am  der  Biotit- 

und  Phlogopit-Grappe 364 

8)  üeber  einen  Paregonit  Ton  Yirgenthal  in  Tyrol  366 
Kollmenn:  1)  üeber  Hyperdentition  und  DUlocetion  einzelner 

Zihna 369 

3)  Die  Interglobulerrtnme  in  der  Subatentie  ebur- 

nem  der  Z5hne  . . . , . . . . . . . , 376 

*8eidel;  üeber  eine  eigenthümliche  Form  von  Funktionen 

einer  complexen  Verinbeln 882 


Oeffentliche  Sitsung  zur  Vorfeier  des  110.  Stiflungstages  vom 
20.  Märe  1869. 

Nekrologe 383 

"Leuth;  üeber  die  geachichtlichen  Ergebniwe  der  Aegyptologie  403 


Digiiized  by  Google 


TU 

Ml« 

Eintendnngen  von  Drnck«chriflen 404 


Mathematisch-physikal.  Glosse.  Sitrung  vom  1.  Mai  1869. 

Wtgner  M.:  üeber  einen  nenen  Coleopteren-KaUlog  nnddesgen 

Bedeutung  für  die  Sygtematik  nnddieZoogeogrephie  416 

Yogel:  1)  üeber  daa  Verhalten  derBoreänre  zur  Kieielgfture 

und  Phoephoreänre 420 

2)  Zur  Kenntniaa  einiger  aus  dem  Naphtalin  darge- 

»teilten  Produkte  . . . . . . . . . . . . 426 

Voiti  ITflbflr  Callnloifl  in  T)ft,rTTi 

flei»chfre»aenden  Thiere  und  de»  Men«ohen . . , . . 431 

Henneberg  W.:  üeber  die  »enaiblen  Stickatoff-Einnahmen 

nnd  Auagaben  de»  voUjährigen  Schafe»  von 
Dr.  Emat  Schulte  und  Dr.  MaxMärcker  (mit 
einer  Beilage) 436 


Philosophiseh-philol.  Glosse.  Siteung  vom  1.  Mai  1869. 

Chriat;  Beiträge  tnr  Metrik  der  griechiachen  Lyriker  nnd 

DramatiVer , . . ^ , . ^ . . , . ^ , , , 441 

Mordtmann:  Hekatompyloa.  Ein  Beitrag  anr  vergleichenden 

Geographie  Peraien»  (mit  einem  Kärtchen)  . 497 

Kein«: üeber  althochdentache  Bmchatfloke , , , , , , 68Z 

Hofmann  Conr.;  1)  üeber  neuentdeckte  Fragmente  de«  althooh- 

dentachen  laidoma  de  nativitate  Domini  . 667 

*2)  Aeltere  deutacbe  Legenden  an»  d.  XII.  Jahr- 

hundert  . . . . . . . . . . . . . 663 


Digilized  by  Google 


vm 


Historische  Classe.  Sitgung  vom  1.  Mai  1869. 

8<IU 

Mnffat:  Heinrich  von  Pfolspennt  (nicht  Pfolsprant),  Brader  ' 

de«  dentachen  Orden«. Ein  mediiini«cher  Schrift- 

«teller  de«  fünfiehnten  Jahrhnndert« , an«  Bayern 


gebürtig • 664 

ITaber  die  OrUnamm  gwi«ohan  dar  Leitha  and  dam 

y«a«iedler-3ee  . . . . . . . . ■ ■ . ■ 611 


Digilized  by  Google 


[ ^ 


Sitzungsl3^ 


der 


kmiij?].  bayer^^tafeiriijp 

ct.  '^  * 


ZU  MüXi-‘ 


Müacli»  -* 
Ak»a«,„j«,i,e  Buchdruckcra,  ' 

1869.  ^-^• 


In  CoiuMiMi«,  Wi  0 . 


r 


i 


»* 

- Üi 


i 

t . 


I 


Sitzungsbcriclite 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch  - philologische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Januar  1869. 


Herr  Thomas  gibt: 

I 

„Miscellen  aus  früheren  Freisinger  Hand- 
schriften der  Hof-  und  Staatsbibliothek.“ 

Für  die  Herausgabe  des  Cataloges  der  lateinischen 
Handschriften  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  war 
mir  in  letzter  Zeit  die  schliessliche  Durcharbeitung  jener 
Handschriften-Gruppe  übergeben,  welche  aus  der  ehemaligen 
Freisinger  Stiftsbibliothek  hieher  gewandert  ist.  Die- 
selbe ist  von  Nr.  6201 — 6787  eingereiht,  6201  — 6436  sind 
Pergamenthandschriften.  Die  Beschreibung  dieser  Codices 
wurde  im  vorigen  Sommer  und  beziehungsweise  im  Herbste 
vollendet. 

Den  Kennern  unserer  Bibliothek  braucht  man  nicht  zu 
sagen,  welchen  Werth  diese  Abtheilung  von  Handschriften 
[1869.11.]  1 
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besitzt;  neben  den  Contingenten  aus  St.  Emmeram  in  Regens- 
bürg  und  Tegernsee  gehört  sie  sowol  in  literarischer  Beziehung 
als  für  die  Diplomatik,  fUr  Schreiber-  und  Schriftenkunde  / 
zu  den  kostbaren  Bestandtheilen  der  grossen  lateinischen 
Handschriften-Sammlung  unserer  Bibliothek. 

Indem  nun  dem  Catalog*)  selbst  überlassen  bleibt,  was 
sieb  gehört,  scheint  es  nicht  ganz  unstatthaft,  einiges  gleich- 
sam am  Wege  liegende  kurz  anzudeuten  und  anderes  wenige 
vollständig  hierorts  mitzutheilen.’)  Es  mögen  diese  Miscellen 


1)  Wie  weit  man  in  dieser  noch  vom  Ziele  ab  schiessen  kann, 
hat  neaerdings  die  völlig  grundlose  Verdächtigung  unseres  Roswitha- 
Codex  (Cod.  lat.  1448Ö)  sattsam  dargetban. 

2)  Der  erste  Tbeil  des  ersten  Bandes  — die  Nummern  1 — 2329 
oder  die  alte  cburfürstliche  Bibliothek  und  die  Codices  latini  Ba- 
varici  umfassend  — ist  bereits  erschienen,  u.  dem  Titel:  Catalogus 
codicum  latinorum  bibliothecae  regiae  monacensis  composuerunt 
Carolus  Balm  et  Georgius  Laubmann.  Tomi  I pars  I Monachii 
a.  M.  D.  CCC.  LXVIII.  In  demselben  ist  auch  ein  Stück  Arbeit  von 
mir  verwerthet,  was  die  kurze  Vorrede  nicht  erwähnt.  Dem  später 
angenommenen  Plan  nämlich,  bei  Herausgabe  dieser  Handschriften- 
Beschreibung,  die  einmal  bestehende,  auf  die  Herkunft  oder  sogenannte 
Provenienz  der  Codices  gegründete  Aufstellung  und  Ordnung  einzu- 
halten , gieng  von  Seite  des  Directoriums  ein  anderer  voraus , die 
Handschriften  der  Classiker  besonders  auszulesen  und  als  ein  Ganzes 
für  sich  herauszugeben.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  mit  vereinten 
Kräften  nach  den  einzelnen  Autoren  nahe  an  500  Handschriften  der 
ganzen  Sammlung  und  zwar  eingehend  und  ausführlich  beschrieben. 
Die  Ergebnisse  dieses  sozusagen  raisonnirenden  Cataloges,  an  welchem 
mehr  denn  ein  Jahr  rüstig  gearbeitet  worden  war,  werden  nun  — 
theilweise  im  Auszuge  nach  der  Redaction  des  Directoriums  — dem 
Druckcatalüg  nach  ihrer  treffenden  Stelle  eingereiht.  Diese  Vor- 
arbeit wird  vorzüglich  einmal  der  Gruppe  St.  Emmeram  und  Tegern- 
see zu  statten  kommen,  aus  welchen  eine  erkleckliche  Anzahl  bereits 
behandelt  ist. 

3)  Ein  lateinisches  Glossar  aus  Cod  G210  des  9.  Jahrh.  ist  vor- 
ausgehend in  diesen  Berichten  — 1868.  II.  3 — bereits  veröffentlicht 
worden. 
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ergänzen,  was  einst  Docen  in  seiner  gelehrten  und  gründ* 
liehen  Weise  im  7.  Band  der  Aretin’schen  Beiträge  über 
mehrere  dieser  alten  Handschriften  bekannt  gegeben  hat; 
namentlich  mögen  einige  Angaben  erwünscht  sein  in  Betreff 
dessen,  was  Docen  a.  a.  0.  S.  229  bemerkt;  „von  mehreren 
trefflichen  Handschriften  fanden  wir  einzelne  Ueberbleibsel, 
die  zum  Einbinden  der  Bände , namentlich  im  XV.  Jabrh., 
waren  gebraucht  worden.“ 

Solche  — nunmehr,  wo  es  thunlich  war,  abgelöste  und 
besonders  aufbewahrte  Pergamente  — sind: 

Cod.  lat.  6221,  saec.  XII. 

Am  Vorderdeckel  Bruchstücke  zu  Virgil.  Georg.  3. 
460 — 78,  halbzerissen  der  Schluss  von  Buch  3 und  der  An- 
fang von  Buch  4,  mit  Glossen,  aus  saec.  XII. 

Ein  anderes  Stück  hiezu  ist  am  Holzdeckel  des  Cod.  6358 
angeklebt,  und  zwar  aus  dem  4.  Buch  der  Ueorgica. 

Am  Hinlerdeckel  — jetzt  abgelöst  — ein  Pergament 
mit  einem  Stückchen  aus  dem  Chronicon  des  Prosper 
Aquitanus  aus  dem  VIII.  Jahrhundert,  in  buibunciuler 
Schrift;  es  entspricht  nach  der  Aufgabe  des  Canisius  in 
den  Lectt.  antiquae  I.  301  — 302  und  304 — 305  mit  nicht 
unwichtigen  Abweichungen. 

Cod.  lat.  6231,  saec.  XII. 

Ein  nun  abgelöstes  Blatt  aus  dem  XI.  Jahrhundert  giebt 
Fragmente  eines  Coiiiputista,  welche  grösseren  Theils  mit 
Beda  (ed.  Colon,  p.  155.  156.  227.  241.)  üboreinstimmen. 

Cod.  lat.  6253,  saec.  IX. 

Am  Deckel  Bruchstücke  aus  Lucan.  Pharsal.  6.  730, 
7.  318,  aus  dem  XII.  Jahrhundert,  mit  Glossen,  welche  Herr 
Wilhelm  Meyer,  ein  junger  sehr  strebsamer  Philolog, 

1* 
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welcher  sich  auch  dem  paläographischen  Studium  mit  Ge- 
schick und  Liebe  widmet,  als  brauchbar  erkannt  hat. 

Ebensolche,  nun  abgelöst,  ini  God.  6313  Huch  9.  631 — 667, 
ferner  von  Cod.  (chart)  6700,  Buch  7.  721—799.  8.243—321. 
621-720.  8,  360—400. 

Cod.  lat.  6285,  saec.  X., 

Vom  Deckel  dieses  Codex  wurde  abgelöst  ein  reich 
glossirtes  Fragment  zur  Arithmetik  des  Boetius  (I.  2)  aus 
dem  XII.  Jahrhundert. 

Cod.  lat.  6317,  saec.  XJ. 

Ein  nun  vom  Deckel  gelöstes  Pergament  des  VIII.  Jahr- 
hunderts enthält  Biuchstücke  aus  dem  7.  Gap.  des  ersten 
Corintherbriefes. 

Derselbe  Codex  hat  am  Schlüsse  grammatische  Notizen: 
figurae  orationis  und  eine  Art  Glossar  mit  einigen  merk- 
würdigen Ausdrücken ; darunter  folgendes : In  animalibus  VI. 
genera  dicuntur  quae  ex  diversis  nasciintur:  mulus  ex  equa 
etasino;  bur  ex  equo  et  asina;  ebrido  ex  apris  et  porcis; 
tytirus?  ex  ove  et  hi  reo;  mosinel?  ex  capra  et  ariete;  ta- 
risca  ex  cane  et  lupo. 


Cod.  lat.  6225,  saec.  IX. 

ist  ein  Codex  rescriptus  von  fol.  76 — 115;  der  ursprüng- 
liche Text  war,  nach  Anstellung  chemikalischer  Hilfe,  ein 
altes  Testament  aus  dem  VI.  Jahrhundert. 

Cod.  lat.  6284,  saec.  X. 

Enthält  am  Schluss  Geographica,  die  zum  Theil  dem 
Isidor  entnommen  sind. 
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Cod.  lat.  6375,  saec.  IX — X. 

enthält  am  Anfang  und  Endo  Bruchstücke  eines  Glossars, 
einige  deutsche  Worte  darunter. 

Cod.  lat.  6350,  saec.  XIV. 

giebt  einen  Apparat  Innocenz  IV.  zu  den  Decretalen; 
derselbe  steht  auch  im  Cod.  lat.  14378,  wo  Sanftl  bemerkt, 
dass  seines  Wissens  derselbe  noch  unedirt  sei. 

Cod.  lat.  6383,  saec.  JX. 

Am  Rücken  des  letzten  Blattes  ist  folgende  Litteral- 
Inschrift  mit  Exposition  zu  lesen; 

1)  I.  C.  G.  M.  I.  A.  P.  M.  G.  E.  T.  S.  Q.  P.  B.  C.  S.  A. 

2)  I.  C.  F.  V.  C.  P.  F.  I.  A.  P.  M.  T.  P.  I.  Q.  C.  P.  P. 
P.  C. 

1)  Imperator  Caesar  Galerius  Maximianus  invictus  augustus 
pontifex  maxiinus  gennanicus  egyptiacus  thebaicus  sar- 
maticus  quinquies  persicus  bis  carpicus  sexies  armenicus. 

2)  Imperator  Caesar  Flauius  Valerius  Constantinus  pius  felix 
inuictus  augustus  poutifex  maxiinus  tribuniciae  potestatis 
Imperator  quinquies  consul  pater  patriae  pro  consule. 

Cfr.  Gruter  CLXVI.  7.  8.  Orelli  5560.  (Tom.  3.  p.  111). 
Cod.  lat.  6245 , saec.  X. 

Ein  aus  mehreren  Theilen  zusammengesetzter  Codex, 
dessen  Inhalt  wesentlich  das  Canonische  Recht  betrifft.  Auf 
Fol.  70”"”  steht  folgendes  Fragment  aus  einem  Capitular: 

cap.  XXI. 

DE  EO  81  LIBER  AUQUO  CRIiUNE  INFAMATUE 
Si  quis  fidelis  libertate  notabilis  aliquo  crimine  aut  in* 
famia  deputatur.  utatur  iure  iuramento  se  excusare.  Si 
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vero  tanto  talique  crimine  publicatur  ut  criminosns  appellando 
suspicetur.  et  propterea  superiuretar.  aut  coubteatur  et  poeui- 
teat.  aut  episcopo  vel  suo  misso  inspiciente  al.  discutiente 
(hoc  superscriptura  eädem  manu)  per  iguem  candeuti  ferro 
caute  examinetur.  Ideo  moniti  ne  ad  proferendam  senten* 
tiam  umquam  praecipites  simus.  aut  temere  indiligenterque 
indiscussa  quoque  quoquomodo  iudicemus.  sed  exemplo 
domini  descendamus.  videamus  et  iusto  examine  criminosos 
perscrutemur  sicut  p . . . 

Dem  80  abgebrochenen  Fragment  gebt  auf  derselben 
Seite  voraus  ein  Stück  aus  einem  'Magont.  concilium’,  wie 
am  Rande  steht,  beginnend  ‘Admonendum  tarnen  est  ut  de- 
cima  deo  omnino  dari  non  neglegatur  quam  deus  ipse  sibi 

dari  constituit* Es  ist  aus  dem  Goncilium  Magontinum  prae- 

side  Hrabano  Manro  a.  847  cap.  10,  bei  Hartzheim  II.  156. 
Merkwürdig  ist  dieses  Capitel  vorzüglich  desshalb,  weil  darin 
auch  der  Freie  als  der  Feuerprobe  unterworfen  erscheint. 

Cod.  lat.  6227,  saec.  X. 

Eine  sehr  ausgiebige  Nachlese  könnte  aus  diesen  Frei- 
singcr  Handschriften  für  gewisse  Kirchenväter  gemacht  werden. 
Wo  man  unsere  alten  Texte  mit  den  Ausgaben  zusammen 
hält,  finden  sich  die  einfachen  und  klarsten  Verbesserungen. 
Ich  will  wenigstens  ein  schlagendes  Beispiel  geben. 

Die  Vorrede  des  Walafridus  Strabus  zur  Epitome 
Commentariorum  Hrabani  Mauri  in  Leviticum  beginnt  auch 
noch  bei  Migne  CXIV,  795  (ed.  Colon.  II.  296),  also: 

Sequentis  libri,  id  est  Levitici,  brevissimam  adnotationem 
ego  Strabus,  tradente  domino  Rabano  abbate,  viro  in  multis 
scientiae  divinae  eloquiis  spectabiliter  adornato , quantum 
tenuitas  ingenioli  mei  permittebat,  abbreviare  curavi  ut,  qoia 
memoriae  tenacitatem  in  me  non  cognosco,  sattem  ad  pu- 
tatia  glossularum  recurrens  aliquam  eorum  quae  mihi  tra- 
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dita  sunt  partem  recognoscam.  Sed  quia  nequaquam  hoc  a 
notitia  aliorum  abscondere  valde  obsecro  te,  quicunque 
legeris,  si  quid  in  eo  secus  quam  decet  dictum  inveneris  etc. 

Das  unverständliche  putatia  liest  sich  im  God.  6227 
fol.  44’'  ganz  zutreffend  pictatia,  i.  e.  pittacia,  griechisch 
niiraxia ; über  dieses  Wort  ist  Ducange  im  gloss.  graec.  I, 
1175  zu  vergleichen. 

An  der  zweiten  von  uns  durch  den  Druck  ausgezeichneten 
Stelle  nimmt  man  eine  Lücke  an,  der  God.  liest  aber  — 
abscondere  valeo  — und  damit  ist  abgeholfen. 

Cod.  lat.  6264,  saec.XI.;  6264',  saee.  IX — X. 

enthalten  (jener  auf  fol.  27’"*,  dieser  auf  fol.  1”**®)  Fragmente 
von  christlichen  Dramen  oder  Mysterien,  mit  dem  Vor- 
wurf der  Anbetung  der  Magier  und  des  Kindermordes,  auf 
Grund  der  neutestamentlichen  Ueberlieferung.  Das  letztere 
ist  theilweise  kaum  mehr  lesbar;  das  erstere  möge  hier  als 
nicht  übles  Beispiel  solcher  Gompositionen  dienen.  Bereits 
Schmeller  hat  hingewiesen,  dass  sich  bei  Wrigbt  'Early 
mysteries  and  other  latin  poems  of  the  twelfth  and  thir- 
teenth  centuries’  (London  1844)  einige  ähnliche  scenische 
Darstellungen  veröffentlicht  finden.  Zn  unserem  Stücke  wäre 
Eerodes  sive  Magorum  adoratio , daselbst  p.  23  etc.  nnd 
Interfectio  puerorum,  p.  29  etc.  zu  vergleichen.  Diese  beiden 
Mysterien  scheinen  aus  jenem  einen  erweitert  und  nicht  gerade 
zum  Vortheil  überarbeitet  zu  sein. 

Unsere  Stücke  sind  beide  mit  Nenmen  versehen. 

ORDO  RACHELIS. 

ANGELÜS. 

Ortum  pastoris  pastores  nuncio  vobis 

Qui  redimet  proprias  pastor  et  agnus  ores. 
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Fannis  obductus  decus  orbis  gloria  regum 

In  foeno  situs  cst,  qui  cibat  omne,  quod  est. 

In  Betbleem  vitae  panem  quaeratis  euudeni. 

ANGEU. 

Gloria  in  excelsis  deo. 

PA8T0BE8. 

Quis  audivit  bis  similia  — ab  aeterno  mirabilia? 

0 mirandum  puerperium  — tantum  habens  ministerinml 
Transeamus  ergo  Betbleem  — explorare  rei  seriem. 

Venientes  ad  praesepe  dicant: 

0 regem  coeli,  cui  coelicolae  famulantur! 

Clauditur  in  stabulo  concludens  cuncta  pugillo. 

Despectiäsimus  in  terris  habitus  et  summus  in  astris. 

CHORUS  dicat: 

Pastores  dicite,  quidnam  vidistis. 

Respoudcant  pastobes: 

Infantem  vidimus  pannis  involutum. 

ANGELUS  ad  Joseph  eantet; 

Joseph  Joseph  surge 

Josepbl  in  Egyptum  cnm  matre  feras  cito  Christum  1 
Ne  cum  mactandis  pueris  rex  mactet  et  ipsum. 
Admonitus  redeas,  ubi  nex  fraus  rexque  quiescunt. 

JOSEPH  surgens  de  stratu  dicat  ad  Mariam: 

Quod  prophetica  dndam  vox  inaonuit 
Angelica  tuba  nunc  admonuit 
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Intrat  Egyptum  lux  mundi  dominus 
Levi  carnis  nube  ßuperpositus 
Idolis  Egypti  corruentibus 
Adest  salus  expectata  gentibus. 

Iterum  joseph  dicat  ad  Mariatn: 

Angelus  a patria  nos  praecipit  ire  Maria; 

Kex  fugiendus  erit,  puerum  qui  perdere  quaerit. 

MABIA  dicat  ad  Joseph: 

Omnia  dura  pati  — vitando  pericula  nati 
Mater  sum  presto  — iam  vadam  tu  comes  esto. 

JOSEPH  pergens  in  Egyptum  caniet: 

Egypte  noli  flere. 

iNTEBNUNCius  properatis  ad  Regem  dicat: 

Felix  et  vivus  sit  rex  per  secula  divus. 

KEX  Internuncio  respondeat: 

Quid  rumoris  Labes?  est  pax  an  bellica  clades? 

INTERNUNCIU8  respondeot: 

Reges  illi,  quos  misisti  — explorare  cunas  Christi 
Jusso  calle  permutato  — redierunt  te  frustrato. 

Quid  facturus  sis  exquire  — constat  eos  non  redire. 

SEX  Internuncio  respondeat: 

Rex  noTus  ut  pereat  regisque  furor  requiesoat  ' 

Omnimodis  in  fraude  dolis  mecum  satagatis.  ; /. 
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iNTEBNUNCiüS  dicat : 

In  Betbleem  natum  — probat  istum  pagina  vatam 
ln  qua  mactetur  — mas  lactens  quisquis  habetur. 

Nullus  ut  evadat  — sic  puer  ipse  cadat. 

BEX  de  solio  prosiliens  cantet: 

Sic  sic  qnandoquidem  delusus  sentio  fraudem 

Incendium  menm  ruina  exstinguam.  (cfr.  Sali.  Cat  82.) 

ABMIGER  regt  respondens  et  cantet: 

Ecce  miles  ego  regins  — ecce  vindex  regis  gladius 
Paratur  ad  omne  facinus  — quod  jubebit  noster  dominus, 
Qui  placabit  iram  principis  — multa  strage  turbae  simplids. 

REX  ad  Ärmigerum: 

Aetatis  bimae  pueros  fac  ense  perire. 

ABMiGEB  interficiens  pueros  dicat: 

Disce  mori  pueros  1 

ANGELUS  e longinquo  cantet: 

Christe  sospes  abiit,  strages  quem  tanta  requirit 
Illius  in  populum  trnx  furit  in  vacnnm. 

CHORUS  cantet: 

Eostis  Herodes  impie,  Christum  venire  qui  times. 

RACHEL  plorans  super  pueros  dicat: 

O dolor,  0 patrum,  — mutataque  gaudia  matrum 
Ad  lugubres  luctus  — lacrimarum  fundite  fluctns. 
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Ach  teneri  partus  — laceros  quos  cernimus  artus 
Heu  dulces  nati  — sola  rabie  jugulati. 

Quid  commisistis  — quod  talia  fata  subistis  ? 

Cur  vitam  vobis  — livor  subtraxit  Herodis, 

Quam  Dondam  vere  — vos  cognovistis  habere? 

Heu  quem  nec  pietas  — nec  vestra  coercuit  aetasl 
Ach  matres  miserae,  — quae  cogimur  ista  videre. 
Cur  autem  natis  — patimur  superesse  necatis? 
Saltim  morte  pari  — nobis  licet  hos  comitari. 


cONSOLATBix  occedat: 

Quid  tu  virgo  mater  ploras,  Rachel  fornaosa,*)  cuius 
vultum  Jacob  electat, 

ceu  sororis  aniculae  lippitudo  eum  (?)  iuvat. 

Tergat  hic  consolatmx  ocuios  Rachelis. 

Terge,  terge  mater  fluentes  ocuios,  quam  te  decent 
genarum  . . . ulae.®) 


Iterum  KACHEL  dicat: 

Heu  heu  heu!  quid  tu  me  incusas  fletus  in  ^um 
fndisse,  cum  sim  orbata  nato,  paupertatem  meam  qui  solus 
curaret?  qui  non  hostibus  cederet  angustos  terminos,  quos 
mihi  Jacob  acquisivit. 


CONSOLATBIX  occedetis  dicat: 

Nunc  quid  flendus  est  iste,  nunc  quid  flendus  est  iste, 


41  Veral.  Genesis  19,  17. 

5 Das  Wort  ist  halb  verrieben.  Bei  Wrigbt  p.Sl  steht  m em« 

sehr  Ähnlichen,  aber  theilweise  unverständlich  herausgegebenen  Stelle 

genarum  rivuli.  kaum  passend;  es  wird  su  fluentes  ocuios  eine 
Antithese  erwartet,  die  Endung  ulae  ist  unzweideutig.  Etwa  gemmulae 
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qui  regnum  possedit  coeleste,  quiqne  preces  freqaentans  ini* 
Beris  fratribus  apud  deum  auxiliatur? 


Cod.  lat.  6272,  saec.  IX. 

Auf  dem  Vorderdeckel  stehen  Runen  in  zwei  Zeilen, 
Schmeller  liest  sie  also: 

Matlieus  in  Itidea,  Marcus  in  Italia,  Lticas  in  Achaia, 
Johannes  in  Asia  evangdium  praedicavit. 

Darunter  liest  man  in  einer  Art  griechischer  üncial- 
schxift  (4  Zeilen): 

Matheus  et  Johannes  quae  ab  ipso  domino  viderunt  et 
audierunt  praedicaverunt. 

Marcus  diScipulus  Petri  Lticas  discipulus  Pauli  — 

Matheus  arat  Marcus  seminat  Lticas  rigat 

Per  Johannem  dominus  incrementum  dat. 

Diese  Schrift,  noch  mehr  verzogen,  wiederholt  sich  im 

Cod.  lat.  6404,  saec.  X. 
in  folgendem  Räthsel  (fol.  3r) 

me  mater  genuit  eadem  mox  gignitur  ex  me. 

Cod.  lat.  6216,  saec.  XJ. 

Auf  dem  letzten  Blatte  steht  in  Kreuzform  niedlich  ge- 
schrieben ein  Stern ina ‘de  gradihus  generis  humani’,  im  wesent- 
lichen mitlsidor  (Etymol.1.9  ed.  Areval.  3 p. 450)  vergleichbar, 
jedoch  mit  einzelnen  nicht  unbedeutenden  Abweichungen. 

(Hiezu  Beilage  p.  12*  — 12*'.) 
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Herr  Lanth  trägt  vor: 

„Die  Pianchi-Stele“. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Wie  bedeutend  der  Einfluss  Aegyptens  auf  die  abend- 
ländische Cultur  und  Litteratur  eingewirkt , liat  nicht  nur 
der  allgemeine  Gang  der  Hieroglyphenentzifferung,  sondern 
auch  mancher  meiner  Aufsätze  ägyptologischen  Inhaltes  dar- 
gethan.  Es  sei  hier  nur  kurz  erinnert  an  die  Abhandlungen: 
„Ueber  den  ägyptischen  Ursprung  unserer  Buchstaben  und 
Ziffern“  — „die  Achiver  in  Aegypten“  — ,,die  Thierfabel 
in  Aegypten“ J)  Das  Papier,  auf  welches  wir  schreiben 
und  drucken,  die  Schriftzüge,  welche  wir  anwenden;  die 
Form  des  Jahres,  in  welcher  wir  zu  datiren  pflegen;  die 
sogenannten  arabischen  Ziffern,  deren  wir  uns  bedienen; 
vielleicht  auch  noch  Maasse  und  Gewichte,  Apothekerzeichen 
und  Elle  — bilden  ebensoviele  Ringe  in  der  Kette,  welche 
unsere  Entwicklung  an  uralte  Erfindungen  des  Nilthaies  an- 
kuüpft.  Dazu  kommt,  dass  die  Vorbilder  unserer  Kunst 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes : der  Kanon  der  Proportio- 
nen, architektonische  Motive,  das  Wesentliche  der  Malerm, 
mimische  Darstellungen,  musikalische  Instrumente  und  so- 
gar die  Form  der  poetischen  Sprache  in  parallelen  Halb- 
versen  durch  die  Vermittlung  des  Culturvolkes  der  Hellenen, 
sowie  durch  die  des  Ebräervolkes  aus  Aegypten  zu  uns  ge- 
kommen sind,  abgesehen  davon,  dass  die  grössten  Philo- 
sophen Griechenlands,  die  Vertreter  der  Wissenschaft  im 


1)  Sitzungsberichte  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  1866 
bis  1868.  Man  vergL  auch  mein  Programm  von  1867:  „Homer  nnd 
Aegypten“. 


« 
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Alterthnme,  aus  ägyptischem  Borne  gerade  so  geschöpft 
haben,  wie  der  Begründer  der  Glaubenslehre:  Moses,') 
„in  aller  Weisheit  der  Aegypter  unterwiesen“  war,  ehe  er 
es  unternahm,  der  Befreier  der  Kinder  Israels  in  politischem 
und  religiösem  Sinne  zu  werden.  Sieht  man  ferner  auf  die 
physiologische  Verwandtschaft,  welche  zwischen  den  Bewoh- 
nern Altägyptens  und  den  Culturvölkem  Europa’s  besteht, 
so  wird  man  es  nur  als  eine  natürliche  Folge  der  geschicht- 
lichen Evolution,  als  ein  Zurücklenken  zum  Ausgangspunkte 
betrachten,  wenn  die  Franken  d.  h.  die  am  weitesten  vor- 
geschrittenen Europäer  („Feringhi“  bei  den  Orientalen  ge- 
nannt) in  der  Fülle  der  Zeit  den  Schlüssel  zur  Entzifferung 
der  räthselhaften  Hieroglyphen  wieder  anfgefundeu  haben. 

Aber  auch  nach  einer  andern  Seite  hin  pachte  sich 
Aegyptens  Einfluss  geltend:  ich  meine  Aethiopien.  Zwar, 
wenn  wir  Diodor  (III  3,  4,  11)  hören,  so  wäre  das  Ver- 
hältniss  ein  umgekehrtes  gewesen  und  hätten  die  Aegypter 
von  den  Aethiopen  ihre  Schrift  erhalten , die  er  desshalb 
Ai&tomxd  yqdufiata  nennt , wie  ein  Jahrtausend  später 
Tzetzes  mit  den  Worten  des  Chairemon  in  der  wichtigen 
Stelle,  wo  er  mehrere  Hieroglyphen  mit  richtiger  Bedeutung 
wiedergibt.  Auch  in  der  neueren  Zeit  hat  diese  Ansicht 
noch  viele  Anhänger  gewonnen,  weil  man  dem  Priesterstaat 
in  Meroe  ein  übertrieben  hohes  Alter  zuschrieb  und  es  na- 
türlich fand,  dass  die  ersten  Ansiedler  des  Nilthales,  dem 
Laufe  des  Flusses  folgend,  also  von  Süden  nach  Norden  ge- 
wandert seien. 

Allein  die  Ergebnisse  der  Aegyptologie  zwingen  uns, 
den  entgegengesetzten  Weg  als  den  richtigen  zu  bezeichnen. 
Nicht  nur  erscheint  Memphis,  an  der  Theilung  des  Nils, 
also  zu  Häupten  des  Delta  liegend,  den  Denkmälern  zufolge 
als  die  älteste  Hauptstadt  Aegyptens,  sondern  die  ältesten 


2)  Vergl.  meine  Schrift:  „Moses  der  Ebräer“. 


Digitized  by  Google 


Lauih:  Die  Piancki-Stde. 


15 


Denkmäler  Nubiens  und  Aethiopiens  rühren  von  ägyptischen 
Eroberern  der  Xll.  und  XVIII.  Dynastie  her.  Die  XIII. 
Dynastie,  wahrscheinlich  durch  die  XIV.  als  Nebendynastie 
(aus  Xois)  im  Schach  gehalten  — woraus  sich  der  Einfall 
der  fremdländischen  Hirten  (XV.  Dyn.)  erklärt  — herrschte 
nur  noch  in  Oberägypten,  der  Thebais,  und  scheint  sich 
zeitweilig,  bis  die  grösste  Gefahr  vorüber  war,  nach  Aethi- 
opien’)  zurückgezogen  zu  haben.  Wenigstens  erscheint  No* 
fretari,  die  Gemahlin  des  Amosis,  des  Begründers  der  neuen 
Aera,  von  schwarzer  Hautfarbe,  so  dass  jedenfalls  ein  fried- 
licher Verkehr  beider  Länder  für  jene  Zeit  angenommen 
werden  muss. 

In  späterer  Zeit  jedoch,  als  nach  dem  Erlöschen  der 
Ramessiden  (XX.  Dyn.)  die  Beherrscher  Aegyptens  aus  den 
unterägyptischen  Städten  Bubastis,  Tanis  und  Sa'is  (XXI. 
bis  XXIV.  Dynastie)  hervorgingen  und  Theben  mehr  und 
mehr  in  Verfall  gerieth,  rückten  die  Aethiopen  ihrerseits 
erobernd  in  Aegypten  ein  und  herrschten  als  XXV.  Dyn. 
über  beide  Länder.  Sabako,  welcher  seinen  Vorgänger 
Bokchoris  lebendig  verbrannte,  nahm,  wie  auch  sonst  die 
ausländischen  Herrscher , ägyptische  Königstitel  an ; sein 
Nachfolger  Schabatoka  that  das  Nämliche,  und  Tha- 
harqa  schmückte  sogar  seine  Residenzstadt  Napata  am  hei- 
ligen Berge  mit  hieroglyphischen  Legenden,  die  sich  von 
den  ägyptischen  in  Nichts  unterscheiden. 

Diese  seit  längerer  Zeit  bekannten  monumentalen  That- 
sachen  wurden  durch  einige  jüngst  zu  Tage  geförderte  Stelen 
oder  Gedenksteine,  die  von  den  Arbeitern  des  Vizekönigs 
am  heiligen  Berg  oder  G'ebel  Barkal  ausgegraben  wurden, 
bestätigt  und  ansehnlich  überboten.  Ueber  die  wichtigste 

3)  Beim  Auszüge  der  Aussätzigen  (Exodus)  lässt  Manetho  den 
König  Amenophis  mit  seinem  Sohne  Sethos  nach  Aethiopien  sich 
zurückziehen  und  von  da  gegen  die  mit  ihnen  verbündeten  Hirten 
siegreich  hervorbrechen. 
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derselben,  die  Stele  des  Königs  Pianchi,  hat  H.  Vicomte 
• de  Rouge  vor  fünf  Jahren^)  einen  summarischen  Bericht 
erstattet,  soweit  es  der  unvollkommene  Abklatsch  des  Textes 
damals  erlaubte.  Hr.  Mariette,  mit  der  Aufsicht  der 
Grabungen  betraut,  veröfientlichte  bald  darauf®)  ein  aus- 
führlicheres Resume  unter  der  Aufschrift:  ,,Quatre  pages  de 
l’histoire  ethiopienne“  und  Dr.  Brugsch*)  versuchte  die 
Beschaffenheit  des  altäthiopischen  Idioms  auf  Grund  der 
Nubasprache  zu  erforschen. ’')  Zugleich  hat  dieser  berühmte 
Aegyptologe  in  seinem  hieroglyphisch-demotischen  Wörter- 
buche, welches  jetzt  zum  Abschlüsse  gediehen  ist , manches 
Beispiel  dem  reichhaltigen  Texte  dieser  äthiopischen  Stelen 
entnommen.  Seitdem  nun  in  jüngster  Zeit  das  vollständige 
Material  von  E.  Mariette  unter  dem  Titel:  „Fouilles  exe- 
cutees  en  Egypte  en  Nubie  et  au  Soudan“  auch  andern  als 
den  begünstigten  Aegyptologen  zugänglich  gemacht  worden 
ist,  erscheint  es  angemessen,  dem  grösseren  wissenschaft- 
lichen Publikum  den  neuen  Fund  ausführlich  in  möglichster 
Vollständigkeit  mitzutheilen  und  damit  eine  Lücke  auszu- 
füllen, welche  in  der  alten  Geschichte  aus  Mangel  klassischer 
Ueberlieferung  bisher  noch  immer  bestanden  hat.  Nur  Hero- 
dots  Angabe  (U,  100),  dass  unter  den  330  Königen,  die  auf 
den  Protom ouarchen  Menes  folgten,  18  Aethiopen  waren, 
liess  eine  höhere  Anzahl  Aethiopenkönige  vermuthen  als 
Manetho’s  Liste  darbietet. 

Die  wichtigste  und  umfangreichste  dieser  Stelen  (Tafel 
1 — 6 des  II.  tom.),  deren  Text  unter  der  verständigen  Mit- 
wirkung des  Herrn  Deveria  vom  Louvre  durch  Weidenbacb’a 


4)  Revue  archeologique  1863. 

5)  Revue  arch.  1866. 

6)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  Neue  Folge:  XYTI. 

7)  H.  Birch  (Zeitschr.  f.  ägypt.  Spr.  1868,  61  flgd.  u.  111)  hat 
ebenfalls,  aber  auf  Grund  hieroglyphischer  Bilinguen,  dazu  Beiträge 
geliefert. 
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Meisterhand  lithographirt  vorliegt,  wollen  wir  vorläufig  des 
allgemeineren  Verständnisses  wegen  noch  die  Pianchi-Stele 
nennen  und  in  Folgendem  darlegen.  Abgesehen  von  den 
zerstörten  Gruppen  des  runden  Giebelfeldes,  die  sich  übri- 
gens ans  dem  Contexte  sämmtlich  mit  Sicherheit  ergänzen 
lassen,  — des  Schlusses  der  Zeilen  1 — 9,  51 — 56,  des  An-, 
fanges  von  lin.  22,  des  Anfanges  von  lin.  77 — 98,  sind  nur 
linn.  35—50  eigentlich  zerstört  zu  nennen.  Auf  der  Vor- 
derseite des  Denkmales  stehen  die  Zeilen  1 — 34,  auf  der 
rechten  Flanke  35—76,  auf  der  Hiuterseite  77 — 117,  auf 
der  linken  Flanke  118 — 159.  Beweist  schon  diese  Grösse, 
sowie  der  Fundort  selbst  die  Autochthonie  des  Denkmals  und 
wird  so  der  Gedanke  an  eine  allenfallsige  Transferirung  d^- 
selben  beseitigt,  so  führt  uns  der  Inhalt  der  Inschrift  posi- 
tiv auf  Napata  als  den  Errichtungsort  der  colossalen  Stele 
hin  und  zeigt  somit,  dass  wir  die  Expedition  eines  äthiopi- 
schen Königs  vor  uns  haben.  Dass  sowohl  der  ganze  Text 
selbst  als  der  Kunstcbarakter  des  Denkmals  rein  ägyptisch 
ist  und  mit  Ausnahme  höchstens  zweier  Eigennamen,  sowie 
einiger  Figuren  des  Giebelfeldes  nichts  specifisch  Aethiopi- 
sches  aufweist,  ist  ein  wissenschaftliches  Problem,  das  ich 
am  Schlüsse  wegen  der  chronologischen  Frage  zu  lösen 
suchen  werde,  bildet  aber  kein  Präjudiz  gegen  die  That- 
sacbe  selbst. 

Vor  Allem  sei  es  mir  gestattet,  den  Gang,  den  die  Ent- 
zifferung selbst  einschlagen  musste,  um  des  Sinnes  habhaft 
zu  werden,  auch  hier  zum  Behufe  leichterer  Uebersicht  bei- 
znbehalten  und  demgemäss  in  grossen  Zügen  den  Inhalt 
nach  seinen  natürlichen  Absätzen  zu  charakterisiren. 

I.  Giebelfeld:  Unter  dem  mit  zwei  üraeus  versehenen 
Sonnendisens  befinden  sich  der  Gott  Amon  von  Napata,  die 
Göttin  Isis  von  Ascher  und  der  König  Pianchi  als  Triade; 
rechts  und  links  von  dieser  Gruppe  je  5 symmetrisch  ge- 
ordnete Unterworfene. 

[1869.  L 1.]  2 
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II.  Zeile  1 — 2:  Datum,  Befehl,  Titel  (nicht  eben  beschei- 
dene)  des  Königs. 

in.  „ 2 — 8:  Meldung,  dass  der  Saite  Tafnechtfast 

ganz  Unterägypten  sich  unterworfen  habe 
und  mit  Andern,  besonders  Ne  marod, 
verbündet  sei. 

IV.  „ 9—14:  Weisung  des  Königs  an  seine  Generäle 

in  Betreff  der  Bekämpfung  des  Feindes 
and  wie  sie  sich  des  Schutzes  der  the- 
banischen  Hauptgottheit,  nämlich  des 
Amon,  versichern  sollen. 

V.  „ 14 — 15:  Huldigung  und  Schmeicheleien  der  Aus* 

gesendeten  dem  Könige  gegenüber. 

VI.  „ 16 — 22 : Ihre  Ankunft  in  Theben;  Kampf  mit  den 

Rebellen  Unterägyptens,  die  heraufge« 
fahren ; ihre  Niederlage  und  Rückzug 
auf  Hermopolis,  dann,  nach  neuer  Be> 
siegung,  auf  Pega. 

VII.  „ 22—31:  Rückzug  Nemurod’s  nach  Unu,  wo  er 

eiogeschloBsen  wird.  Bericht  über  diese 
Vorfälle  an  Pianchi,  welcher  jetzt  per- 
sönlich aufbricht,  in  Theben  dem  Amon 
huldigt,  nach  Unu  gelangt,  seinen  Streit- 
wagen besteigt  und , unwillig  über  die 
Feinde  und  die  eigenen  Soldaten,  sein 
Zeit  im  Süd  westen  von  Hermopolis  auf- 
schlägt. 

VIII.  „ 32 — 70:  Belagerung  von  Unu,  welches  endlich 

zur  Unterwerfung  gezwungen  wird  und 
seine  Schätze  ausliefert.  Nasdhent,  die 
Frau  des  Nemurod,  erhält  durch  weib- 
liche Vermittlung  die  Begnadigung  ihres 
Mannes;  ihre  Rede  an  den  König  Piaa- 
chi,  sowie  die  des  Nemurod,  welcher 
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nnter  andern  ein  Sistrum  und  auch 
Pferde*)  aasliefert,  aber  wegen  des 
schlechten  Aussehens  derselben  von  Pi- 
anchi  getadelt  und  mit  Confiscation  sei- 
nes Vermögens  zu  Gunsten  des  Amon 
in  Theben  gestraft  wird. 

IX.  Zeile  70 — 76:  Pefa abast,  der  König  von  Herakleo- 
polis,  erscheint  vor  Pianchi,  um  sich 
zu  unterwerfen ; er  bringt  seine  Schätze, 
erklärt  seine  Stadt  dem  Aethiopen  zins- 
pflichtig und  hält  eine  schmeichelhafte 
Anrede,  die  ihm  Verzeihung  einzutragen 
scheint. 

X.  „ 76—84 : Pianchi  zieht  weiter  nördlich  zur  Stadt 

Pa  - Ra  - sechem  - cheper.  Auf  seine 
Drohung  mit  der  Todesstrafe  öffnen  die 
Rebellen  die  Thore  und  erscheinen  mit 
dem  Sohne  des  Tafnecht;  die  Truppen 
des  Pianchi  betreten  die  Stadt,  ohne  Je- 
mand zu  tödten;  nur  wird  das  Vermögen 
zu  Gunsten  Amons  conflscirt.  Dasselbe 
geschieht  mit  der  Stadt  Meritum,  die 
sich  ebenfalls  nnterwirft,  worauf  der 
König  gegen  ein  befestigtes  Lager  rückt 
und  es  erobert,  v 

XI.  „ 85 — 98:  Memphis  leistet  hartnäckigen  Wider- 
stand ; der  Saite  Tafnecht  wirft  sich  mit 
8000  Mann  hinein  und  befestigt  es. 
Pianchi  steigt  zu  Pferd  und  befiehlt  sei- 
ner Mannschaft  eindringlichst,  nur  durch 
den  Hafen  und  den  Fluss,  nicht  über 
die  Mauern  in  die  Stadt  einzudringen. 


8)  Yergl.  das  Titelbild  der  TafeL 
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Sie  wird  nach  grossem  Blatbade  ein- 
genommen, viele  Gefangene  vor  Pianchi 
> geführt , der  sich  übrigens  gegen  die 

Lokal-Gottheit,  den  Ptah,  durch  Opfer 
rücksichtsvoll  erweist. 

XII.  Zeile  90-101:  Nach  Aufzählung  mehrerer  Städte,  deren 

Einwohner  die  Flucht  ergreifen,  erschei- 
nen Vuopd,  Mikaneschu  nebst  Pe- 
tisis  und  andern  Häuptlingen  der  Nord- 
gegend, um  ihre  Schätze  und  Unter- 
werfung anzutragen,  worauf  Pianchi  ge- 
gen Gerau  zieht,  um  dem  Gotte  Tum 
zu  opfern. 

XIII.  „ 101-106:  Pianchi  besucht  Anu  (Heliopolis) , das 

Heiligthum  des  Sonnengottes,  und  em- 
pfangt dort  die  Huldigung  des  Königs 
Osarken  von  Bubastis. 

XIV.  „ 106-114:  Er  fährt  zum  Hafen  des  Gaues  Kakem, 

wo  ausser  den  übrigen  Häuptlingen 
der  Nordgegend  auch  Petisis  wieder 
auftritt,  sich  unterwirft,  seine  Schätze 
ausliefert  und  dadurch  die  andern  zwingt, 
ein  Gleiches  zu  thun.  ^ 

XV.  „ 114-119:  Aufzählung  der  letzteren  und  ihrer 
Schätze. 

XVI.  „ 120-126:  Expedition  gegen  die  Stadt  Mesdaher, 

welche  dem  Petisis  zu  Liebe  geschont 
wird. 

XVII.  „ 126-144:  Endlich  wird  auch  Tafnecht  bewogen, 

sich  zu  unterwerfen:  er  schildert  zuerst 
durch  einen  Boten  seine  traurige  Lage, 
‘ liefert  dann  selbst  seine  Schätze  aus  und 
reinigt  sich  durch  einen  Eid  im  Tempel 
vor  dem  Priester  Petamonnestoti  und 
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dem  General  Poarma,  dass  er  nicht 
mehr  sich  gegen  seinen  Oberherrn  ver- 
gehen werde. 

XVni.Zeil.  144-147:  Meldung , dass  die  Städte  Nuterhat- 
Anepu  und  Matennu  ihre  Unterwerf- 
ung erklären,  wodurch  die  Eroberung 
des  Nordlandes  vervollständigt  wird ; 
Beute  an  Material  und  Kriegsgefangenen 
des  Königs. 

XIX.  „ 148-153:  Drastische  Schilderung  der  Nordfürsten, 

wie  sie  zitternd,  zwei  und  zwei  vor  dem 
Palaste  Seiner  königlichen  Majestät  er- 
scheinen und  vergebens  Einlass  begehren, 
weil  sie  unrein  (unbeschnitten?)  sind  und 
Fische  gegessen  haben.  Nur  N&mu- 
rod,*)  der  von  diesen  Gräueln  frei  ist, 
erhält  Zutritt. 

XX.  „ 153-159:  Die  Kriegsbeute  wird  auf  Lastschiffe  ge- 

bracht, der  König  schickt  sich  zur  Rück- 
fahrt an,  überall  wird  er  mit  freudigen 
Zurufen  begrüsst  als  furchtbarer  Köm'g, 
der  die  Männer  des  Nordlandes  zu 
Weibern  gemacht;  seine  Mutter  wird 
gepriesen  als  ,,Kuh,  die  den  Stier  geboren; 
seine  Siege  sind  dauernd  so  wie  er  selber, 
der  geliebte  Fürst  von  Theben.“ 

Indem  ich  die  ausführliche  üebersetzung  nebst  Commen- 
tar  meiner  betreffenden  Abhandlung  in  den  Denkschriften“*) 
der  Akademie  Vorbehalte,  will  ich  für  jetzt  nur  die  haupt- 
sächlichsten Punkte  hervorheben,  überzeugt,  dass  diese  mehr 

9)  Damm  steht  er  nebst  seiner  Gemahlin  auf  dem  Titelbilde 
allein  aufrecht,  während  die  übrigen  Unterworfenen,  wie  es  im 
Texte  wiederholt  heisst,  „auf  ihren  Bauch  gethan“  sind. 

10)  Diese  wird  auch  den  vollständigen  Urtext  bringen. 
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als  hinreichend  erschein«)  werden,  um  die  besondere  Wich- 
tigkeit vorliegenden  Denkmales  in’s  Licht  zu  stellen.  Kurz 
zusammengefasst  lässt  sich  der  reiche  Inhalt  der  159  Tezt- 
zeilen  bezeichnen  als:  Feldzug  eines  äthiopischen 
Eroberers  gegen  ägyptische  Vasallen  eines  assy- 
rischen Königs. 

Ehe  ich  diese  Personen-Frage  nach  ihrer  dreifachen 
Richtung  behandle,  muss  auf  die  Geographie  des  Nilthales 
näher  eingegangen  werden,  weil  wir  dadurch  erst  den  festen 
Boden  für  unsern  geschichtlichen  Denkmalbericht  gewinnen. 

I.  Geographisch-topographische  Ausbeute. 

Hfebei  fügt  es  sich  sehr  günstig,  dass  der  von  dem  Er- 
oberer Pianchi  eingeschlugene  Weg  im  Allgemeinen  der  näm- 
liche ist,  wie  der  in  den  Gaulisten  seit  Anbeginn  befolgte : der 
Zug  geht  von  Süden  nach  Norden  und  von  Westen  nfiwdi 
Osten,  genau  dem  Laufe  des  Nilflusses  folgend,  der  wegen 
der  Flotte  ohnehin  und  in  Rücksicht  auf  das  nöthige  Trink- 
wasser nicht  verlassen  werden  durfte.  Diese  Regelmässig- 
keit in  der  Reihenfolge  der  vier  VVeltgegenden  erklärt  sich 
aus  der  ägyptischen  (chauitischen)  Grundanschauung,  wonach 
die  Vorderseite  des  betrachtenden  Menschen  nach  Süden 
gewendet  erscheint,  so  dass  also  der  Norden  dem  Rücken 
oder  der  Hinterseite,  der  rechten  Hand  Westen,  der  linken 
Osten  entspricht.  Letztere  beide  waren  lange  Zeit  hin- 
durch mit  einander  verwechselt  worden,  nicht  nur  inner- 
halb des  Kreises  der  Aegyptologen , sondern  auf  einigen 
Monumenten  selbst.  Unsere  Stele  bietet  ebenfalls  ein  be- 
merkenswerthes  Beispiel  dieser  Verwechslung : in  lin.  58 
sagt  der  Text  über  Nemurod:  „Er  führte  ihm  (dem  Könige 

11)  Die  Semiten  bezeicbneten  Osten  durch  Qe dem (Cadmos), 
bei  den  japbetidiscben  Germanen  galt  der  Norden  als  Vorder- 
seite. Vielleicht  hängt  diese  Verschiedenheit  mit  der  Richtung  bei 
der  Einwanderung  zusammen. 
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•Pianchi)  za  ein  Roes  mit  der  Rechten,  ein  Siatrum  mit  der 
Linken“,  das  Titelbild ‘*)  hingegen  zeigt  das  Sistram  in  der 
Rechten,  das  Ross  an  der  Linken  des  Nemnrod.  Sollten 
wir  die  Gruppen  für  rechts  und  links  wieder  mit  Cham* 
pollion  aufiassen  wollen,  so  würde  Schrift  und  Bild  unsrer 
Stele  im  Einklänge  stehen.  Da  dies  aber  aus  vielen  Grün- 
den, die  man  bei  Chabas  und  Lepsius  nachlesen  mag, 
onstatthaft  erscheint,  so  muss  die  Verwechslung  in  der 
Uebertragung  des  Standpunktes  vom  Denkmal  auf  den  Be- 
trachter ihren  Grund  haben:  alsdann  befindet  sich  wirk- 
lich das  Sistrnm  auf  unserer  (der  Betrachtenden)  linken 
Seite,  während  das  Ross  rechts  zu  folgen  scheint. 

Von  den  mehr  als  60  Oertlichkeiten,  die  unser  Text 
nennt,  ist  nur  eine  einzige  anägyptisch,  nämlich  das  im 
Titelbilde  sicher  zu  ergänzende  Napa(ta)  am  heiligen  Berge 
(G'ebel  Barkal).  Der  Umstand,  dass  dieser  Stadtname  in 
kürzerer  und  längerer  Form  getroffen  wird,  bestimmt  mich, 
das  biblische  Noph  SU  um  so  mehr  damit  zu  identifiziren, 
als  dieses  Napa(ta)  beständig  von  den  drei  Wellenlinien  als 
Deutbild  begleitet  wird,  was  mit  der  Wurzel  nsii  Nopheth 
„das  Heraustriefende“,  z.  B.  Honigseim,  trefflich  übereinstimmt. 
Ich  hoffe  weiterhin  bei  Gelegenheit  des  äthiopischen  Nil- 
uamens  zu  zeigen,  dass  allerdings  semitische  Stämme,  wie 
in  der  Sprache  des  heutigen  Habesch,  so  auch  zur  Erklär- 
ung altäthiopischer  Wörter  mit  Vortheil  zu  verwerthen  sind. 

Musste  ich  in  diesem  Punkte  von  Brugsch  abweichen, 
welcher  das  biblische  Noph  in  dem  Pehu  (Grenzdistrikt)  des 
Gaues  Appollinopolites  (Edfu),  geschrieben  Nep  oder  Nepo, 
erkennen  zu  sollen  glaubte  — vor  ihm  galt  Noph  = Mem- 
phis! — so  war  ich  auch  in  Betreff  der  mittelägyptischen 

12)  Vergl.  die  Tafel  oben  rechte. 

13)  Sor  lee  tninea  d'or. 

. 14)  Zeitacbr.  f.  äg.  Spr. 

15)  Geogr.  I.  166. 
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Stadt  Herakleopolis  schon  frühzeitig  abweichender  An- 
sicht. Da  nämlich  die  Kopten,  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  biblischen  Chanes,  dafür  den  Namen  Hnes  gebrau- 
chen, BO  war  ich  schon  in  meiner  ersten  grösseren  Arbeit 
ägyptologischen  Inhaltes,  in  dem  „ Hohepriester  und  Oberban- 
meister  Bokenchons  der  kgl.  Glyptothek  zu  München“,  die 
ich  für  die  Zeitschrift  der  Deutsch-Morgenländischen  Ge- 
sellschaft (1863)  verfasste,  zu  der  Gleichstellung  von  Chensn- 
Hnes  gekommen,  während  noch  alle  andern  Aegyptologen 
den  entsprechenden  Stadtnamen  Sntensinen  lasen  und  auf 
die  grosse  Oase  bezogen.  Neuere  Varianten  legten  die 
Lesung  Chenn-sn  nahe  und  bestätigten  so  meine  ursprüng- 
liche Vermuthung.  Wenn  nun  H.  Vic.  de  Rouge  seit  dem 
Bekanntwerden  der  Pianchi-Stele,  durch  den  Zusammenhang 
darauf  geführt,  eich  ebenfalls  für  die  Gleichung  Chennsn 
= Chanes -Hnes  (Herakleopolis)  entschieden  hat,  so  sieht 
man  auch  ohne  meine  Erinnerung,  welches  Gewicht  in  dieser 
doppelten  Bestätigung  meine  ursprüngliche  Hypothese  ge- 
funden. In  der  That  erlaubt  der  Text  unsrer  Stele  keinen- 
falls  die  Stadt  Chenn-su  vom  Nile  entfernt  zu  denken;  an- 
drerseits ergibt  die  Aufzählung  weiter  aufwärts  wie  weiter 
abwärts  gelegener  Orte  gerade  die  Lage  in  der  herakleo- 
politiscben  Insel  (Heptanomis),  die  wir  aus  andern  Gründen 
für  Herakleopolis  fordern  müssen. 

Im  Allgemeinen  aber  erhält  Brugsch’s  Geographie, 
welche  sich  auf  altägyptische  NomenUsten  und  die  Fundorte 
der  Denkmäler  stützt,  durch  die  Piancbi-Stele  eine  nicht 
überflüssige  Bestätigung,  in  manchen  Punkten  eine  will- 
kommene Bereicherung.  So  war  z.  B.  in  Betreff  der  Stadt 
Gerau  ^”)  nur  bekannt,  dass  sie  am  Nile  lag.  Jetzt  werden 


16)  Hänfig  nur  mit  dem  Armpaare  nebst  Schild  und  Lanae 
geschrieben  — vielleicht  das  rig^a  oder  r/ppov  mit  dem  Beinamen 
adufms  der  Alten? 
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wir  belehrt,  dass  dieser  Ort  genau  zwischen  Memphis  und 
Anu  (On,  Heliopolis)  an  der  rechten  Seite  des  Niles  ge- 
diegen war. 

Aber  nicht  überall  in  dem  Pianchitext  ist  die  Richtung 
Süd,  Nord',  West,  Ost  befolgt.  Da,  wo  das  Aufbrechen  des 
Tafnecht  aus  den  Sümpfen  gemeldet  wird,  erscheinen  die 
Oertlichkeiten  in  der  Reihenfolge  Nord,  Süd  und,  zum 
Tbeile  wenigstens,  Ost,  West.  Eine  ähnliche  Aufzählung 
treffen  wir  in  der  grossen  Inschrift  des  Assur-bani-pal,*') 
von  der  ich  noch  öfter  zu  sprechen  haben  werde,  weil  sie 
mit  unserm  Gegenstände  auf’s  Innigste  zusammenhängt. 

Essarhaddon  (Assur-ach-iddin),  der  Sohn  des  Sanherib 
(San-achi-irba),  hatte  nach  seiner  Eroberung  Aegyptens  20 
Vasallen  über  das  Land  aufgestellt,  von  denen  weiterhin  in 
dem  Abschnitte  über  die  Personen  unseres  Textes  gehandelt 
werden  soll.  Ein  jeder  wird  König  einer  bestimmten  Stadt 
genannt  und  zwar  heisst  Niku  König  von  Mimpi  und  Sai 
(Memphis  und  Sais).  Es  folgen,  um  nur  die  sicheren  auf- 
zuzählen, Pi-sabtu  (Pa-supd),  Chatcheribi  (Athribis), 
Chininsi  (Chenen-su  = Ghanes,  Hnes),  Zanu  (Tanis), 
Bin  di  di  (Mendes),  Busiru  (Busiris),  Siyaut  (Siut,  Ly- 
kopolis),  Chimuni  (Chemmis) , Taini  (This,  Thinis)  und 
zuletzt  Nia’,  dessen  Zerstörung  gemeldet  wird,  während  der 
Aethiope  Urdamani  sich  nach  Kibkib  (Koptos?)  flüchtet. 
Es  kann  unter  Nia’  keine  andere  Stadt  verstanden  werden, 
als  Theben,  welches  bei  dem  Propheten  Nahum  den  offen- 
, bar  ägyptischen  Namen  No-Amun,  „Stadt  des  Amon“,  führt. 
Mag  nun  das  keilschriftliche  Nia’  eine  Abkürzung  des  letz- 
teren sein  oder  einfach,  wie  auch  H.  Lepsius  (in  der  Zeit- 
Schrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde)  dem 


17)  cf.  Rawlinson:  YoL  VII  der  Transactions  of  the  Royal  So- 
ciety of  Literature  und  die  Artikel  der  HU.  Haigh  und  Smith  in 
der  Zeitschr.  f.  igypt.  Spr.  1868. 
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H.  G.  Smith  notifizirt  hat,  für  nu  „die  Stadt“  gebraucht 
erscheinen : jedenfalls  beginnt  die  assyrische  Liste  mit  Mem- 
phis und  schliesst  mit  Theben , verfolgt  also  die  nord-süd- 
liche Richtung.  Die  dritte  Hauptstadt  des  Landes  fehlt  hier; 
der  Pianchi-Tezt  nennt  dagegen  Anu  wiederholt  und  be- 
schreibt das  Heiligthum  des  Sonnengottes  daselbst  aus- 
führlich. Die  übrigen  Orte  sehe  man  in  den  Denkschriften. 

n.  Aethiopen. 

Das  Zünglein  der  Wage  bei  Syene,  welche  Stadt  hiero- 
glyphisch  bisweilen  Chech  mit  dem  Deutbilde  des  Senk- 
lothes geschrieben  wird , hat  häufig  zwischen  Aethiopien 
und  Aegypten  geschwankt.  Während  die  Nachricht  des  He- 
rodot  II,  134,  dass  die  (Bekleidung  der)  dritte(n)  Pyramide 
(des  Menkera-Afuxe^rvo;)  zur  Hälfte  aus  äthiopischem 
Steine  bestanden  habe,  auf  eine  ägyptische  Uebermadit 
hinweist,  gehören  die  sechs  Herrscher  der  VI.  Dynastie  der 
Insel  Elephantine  an,  die  noch  zu  Herodots  Zeit  (II,  29) 
zur  Hälfte  von  Aethiopen,  zur  Hälfte  von  Aegyptem  be- 
wohnt war.  Ich  habe  in  meinem  „Manetho“  statt  der  un- 
haltbaren Ueberschrift  (ßaaiJistg)  "EXeg>avtivr]g  zu  lesen 
vorgeschlagen : (ßaailetg)  "EXegiavrivetg  und  dieses  von 
der  jetzigen  Stelle  (an  der  Spitze  der  V.  Dyn.)  als  Ueber- 
schriil  der  VI.  Dyn.  übeizutragen. 

Mit  Uebergehung  des  Königs  ’Axrtaävtjg,  den  Diodor  1, 
60  einen  Aethiopen  nennt,  der  Aegypten  unter  'Afuxotjg 
erobert  habe  — es  ist  vermuthlich  der  monumentale  Ahtes,**) 
^Exetog  (Homer),  ’A%dvrig  (Manetho),  jener  grausame  Tyrann 
der  IX.  Dyn.  gemeint,  die  aus  Herakleopolis  parva  stammte  — 


18)  Bekanntlich  war  dort  ein  Brunnen  zur  Zeit  des  Sommer- 
•olstitiumi  achattenloe  und  Eratosthenee  ging  von  dort  ani,  um  den 
Umfang  der  Erde  zu  berechnen. 

19)  Yergl.  hierüber  mein  Programm:  Homer  nnd  Aegypten. 
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wende  ich  mich  sofort  znr  XII.  Dynastie,  deren  kräftige 
Herrscher  mit  den  Namen  Amenemha  und  Yesurtesen 
ihre  Waffen  nach  Aethiopien  trugen,  wo  eine  erkleckliche 
Anzahl  von  Denkmälern  ihre  Anwesenheit  jetzt  noch  bezeugt 
Aber  die  Kehrseite  liess  nicht  gar  lange  auf  sich  warten: 
nach  eingetretener  Spaltung  des  Reiches  ward  den  an  der 
Ostgränze  lauernden  Hykschos  der  Eintritt  erleichtert,  und 
der  ägyptische  König  (Amunntimaos)  musste  nach  Aethio- 
pien fliehen,  um  dort  Schutz  zu  suchen  und  zu  finden.  Als 
nach  mehrhundertjähriger  Herrschaft  der  Hykschos  Aegyp- 
tens Fürsten  sich  wieder  ermannten , um  die  Eindringlinge 
aus  dem  Lande  zu  jagen,  brachen  sie  aus  Aethiopien  und 
der  Thebais  hervor.  Es  ist  eine  sehr  bezeichnende  That- 
sache,  dass  die  Ahnmntter  des  Neuen  Reiches,  nämlich 
Nofretari  (,,die  gute  Gefährtin“)»  die  Gattin  von  Amasis 
dem  Befreier,  mit  schwarzer  Hautfarbe  abgebildet  wird; 
sie  scheint  eine  Aethiopin  gewesen  zu  sein. 

Unter  den  berühmten  Amen  op  hi  6 und  Thuthmosis  wird 
häufig  eine  äthiopische  Gottheit  Dad-nn*°)  erwähnt,  deren 
Bedeutung  sehr  durchsichtig  ist,  wenn  man  die  hieroglyphi- 
£che  Schreibung  berücksichtigt,  nämlich  „manus  aperta“  — 
vielleicht  um  den  freigebigen  N i 1 zu  bezeichnen  ? Der  äthio- 
pische Name  des  Nil  lautete  nach  Diodor  1,  37:  ‘Aatdnovg 
mit  der  Bedeutung  ro'  ix  axörovg  vdtag.  Plinius  schreibt 
V,  9:  „Astnsapes  cognomen  Nili,  quod  latentis  signifi- 
cationem  adjicit“.  Beim  Astabores  bemerkt  er:  „laevus 
21ili  alvens  circa  Meroen  . . . hoc  est  zamus  aquae 
venientis  e tenebris.“  Letzteres  ist  die  wörtliche 
Uebersetzung  einer  Nilüberschrift  in  Naga:  Ast-Hapo,  rehodh 
Ido,  worin  man  unschwer  die  Wurzeln  lignum,  ramus, 
oder  verborgen,  (auch  Name  des  NilsimAegyptischen) 


30)  Der  Name  T^taw',  den  der  Nil  unter  andern  führt,  ist  viel- 
leicht an  dieses  Dadun  aoeommodirt. 
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WaBserrinne  und  nox  erkennen  wird.  Der  Name 
Astaboras,  heutzutage  Atbara,  hat  ausser  den  zwei  Be- 
standtheilen  von  'Aatanovg  noch  ein  ras,  welches  aus  rehat 
oder  rehodh,  aber  auch  aus  EO^  verborgen  (cf.  latere, 
zu  erklären  sein  dürfte. 

Unter  Sethosis  I.  wurden  Goldbergwerke  in  Nubien  für 
ägyptische  Rechnung  ausgebeutet.  Sein  Sohn  Ramses  II. 
Sesostris  dehnte  die  Eroberungen  nach  aufwärts  noch  weiter 
aus,  wie  die  Stele  von  Kuban  über  das  Graben  von  Bruu- 
nen  und  andere  Denkmäler  beweisen.  Sein  Sohn  Menopthah 
sowie  sein  Enkel  Sethosis  II.  mussten  umgekehrt  wieder, 
zur  Zeit  der  Katastrophe  des  Exodus  und  des  Wiederein- 
bruchs der  Hirten,  nach  Aethiopien  flüchten  und  13  Jahre 
daselbst  ausharren. 

Während  der  XXL  Dynastie  (der  Taniten)  scheint  ein 
freundschaftlicher  Verkehr  zwischen  Aethiopien  und  Aegyp- 
ten bestanden  zu  haben,  falls  man  die  semitischen  Namen 
von  Mitgliedern  dieser  Dynastie  nicht  gerade  auf  asiatische 
Semiten  beziehen  muss. 

In  der  XXII.  Dynastie  begegnet  uns  die  erste  Gleich- 
zeitigkeit der  Bibel  mit  Aethiopien:  es  wird  nämlich  ge- 
meldet, dass  der  Kuschite  Zerach  gegen  Asa  gezogen,  von 
diesem  aber  geschlagen  worden  sei.  Da  neben  dieser  Form 
auch  die  weitere  Bildung  Azrechi  erscheint,  so  liegt  es 
allerdings  nahe,  an  Osarkon,  den  Sohn  des  Scheschonq 
(des  biblischen  Schischaq)  zu  denken,  der  im  5.  Jahre 
Rehabeams  gegen  die  festen  Städte  Juda’s  heraufzog,  Jeru- 
salem eroberte  und  das  von  Salomon  erbaute  und  geschmückte 
Haus  des  Herrn  plünderte.  Unter  dieser  Voraussetzung 
müsste  der  Titel  „Kuschit“  so  erklärt  werden,  dass  er 
aus  dem  ägyptischen  si  suten  en  Kusch  ,,kgl.  Sohn  oder 
Prinz  von  Kusch“  entsprang,  womit  die  Statthalter  von 
Aethiopien  bezeichnet  wurden.  Allein  die  Gleichung  Azrechi- 
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Osarkon  ist  eben  so  wenig  ausgemacht,  als  Osarkon-Sargon. 
Ja  der  Knnstcharakter  der  thatkräftigen  XXII.  Dyn.  zeigt 
nichts  Semitisches,  eher  etwas  Indo-Germanisches,  so  dass 
ich  bei  diesen  Bubastiten  an  die  Karer  denke,  welche  nadr 
Herodot  II,  154  „etwas  unterhalb  Bubastis“  angesiedelt 
waren.  Auf  das  Einzelne  kann  natürlich  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 

Mit  der  XXV.  Dyn.  beginnt  ein  wesentlicher  Abschnitt, 
da  diese  aus  lauter  Aethiopen  besteht:  Schabaka, 

Schabatoka,  Taharqa,  welche  monumentale  Formen  mit 
den  gräcisirten  SaßaMog(v),  Seßixtog  (Xs^wg?),  Tea^xmv 
{T(XQ{a)xog)  ebensoleicht  zu  vereinigen  sind,  als  mit  den 
biblischen  Soa  (Sua,  eigentlich  Sava)  und  Thirhaqa, 
welche  die  Synchronismen  mit  Salmanassar  und  Sanhe- 
rib  ergeben. 

Weiterhin  begegnet  uns  in  der  XXXH.  Dynastie  unter 
Ptolemäus  Philadelphus  der  äthiopische  König  'Eqyafiävrjg, 
Arq-Amun*^)  der  Denkmäler,  der  sich  nach  Diodor  III,  6 
dem  Priesterjoche  auf  drastische  Weise  entzog  und  zuletzt 
unter  den  Römern  (XXXIIl.  Dyn.)  die  einäugige  Königin 
Kantaki,  die  KavJaxt]  der  Apostelgeschichte,  auf  einem 
Pariser  Sarkophage  auch  Qanthagi  geschrieben.  Wegen 
der  allenfallsigen  Bedeutung  dieser  und  anderer  Namen 
äthiopischer  Herrscher,  die  im  Königshuche  von  Lepsius  ge- 
nau verzeichnet  sind,  muss  ich  auf  meine  ausführliche  Er- 
örterung in  den  Denkschriften  verweisen. 

An  welche  Stelle  nun  gehört  der  König  Amun-meri 
Fianchi?  Bevor  man  daran  geht,  diese  Frage  direkt  zu  be- 
antworten, wird  der  Umstand  zu  erwägen  sein , dass  unser 


21)  Dieses  ist  eine  offenbare  Composition  mit  dem  Gottesnamen 
Amon.  Unser  Titelbild  zeigt  den  Amons-Liebling  (Mert-Amnn) 
Pianchi  ebenfalls  in  Gesellschaft  dieses  Gottes  von  Napata,  des 
Hauptes  der  tbebaniscben  Triade. 
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Denkmal  durchweg  mit  ägyptischen  Zeichen  und  in  ägypti- 
scher Sprache  abgefasst  ist,  ohne  dass  man  an  eine  ma-- 
terielle  Transferirung  des  Steines  aus  Aegypten  nach  Aethio- 
pien  denken  darf.  Diese  Eigenthümlichkeit  setzt  eine 
langjährige  Bekanntschaft  der  Aethiopen  mit  Aegypten  vor- 
aus und  schon  diese  Erwägung  nöthigt  uns,  die  Pianchi- 
Stele  nach  der  XXV.  Dynastie  zu  setzen,  nicht  mit  De  Rouge 
in  die  XXII.  oder  XXUI.  Dynastie.  Es  trifft  sidi  sehr 
günstig,  dass  uns  Manetho  diesen  Eroberer  genannt  hat. 
An  der  Spitze  der  XXVI.  Dynastie  steht  in  der  Liste  des 
Eusebius  mit  12jähriger  Regierung  im 

Buche  der  Sothis  'Jftaijs.  Dass  Letztere  aus  Eusebius  ge- 
schöpft hat,  nicht  umgekehrt  Eusebius  aus  ihr,  wie  Lepsius 
annimmt,  dürfte  durch  meine  litterar-histon'sche  Unter- 
suchung im  „Manetho“  entschieden  worden  sein.  Auch  ist 
nicht  eine  weibliche  Regierung  mit  ’JiiftAgig  gemeint;  sonst 
hätte  Manetto  sicherlich  Ai^tomaOa  geschrieben.  Man  muss 
daher  den  Gedanken  an  die  Prinzessin  Amun-ari*dis  anf- 
geben,  so  sehr  sie  der  Zeit  nach  passen  würde.  In  der 
That  war  sie  die  Gattin  des  Amunmeri-Pianchi,  des 
Inhabers  unserer  Stele,  den  ich  schon  in  meinem 
„Manetho“,  als  ich  nichts  als  denNamen  wusste,  pagg.  92, 
206  mit  ‘Afifugif  Ai^iotft  identifizirt  habe. 

Allerdings  erscheint  es  auffallend,  dass  dieser  Aethiope 
nicht  vielmehr  zu  der  XXV.  Dyn.  als  viertes  Mitglied  ge- 
zählt worden  ist  und  dass  die  sonst  so  vollständige  Liste 
des  Africanus  ihn  nicht  kennt.  Allein  dieser  befremdliche 
Umstand  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  den  geschichtlichen 
Verhältnissen  der  damaligen  Zeit.  Nach  einer  Andeutung 
llerodots  II,  139  zog  sich  der  letzte  König  der  eigentlichen 
Aethiopendynastie:  Tagaxag  (er  schreibt  Saßaxäg)  in  Folge 
eines  Traumgesichtes  aus  .\egypten  zurück,  so  dass  also  das 
Ende  seiner  ägyptischen  Regierung  nicht  mit  seinem  Lebens- 
schlusse  zusammenüel.  Wirklich  beweist  eine  Apis-Stele  d^ 
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Loavre  (Nr.  2037)  mit  dem  Datum  des  XXVI.  Jahres  für 
Taharqa,  dass  weder  die  18  Jahre  bei  Africaous,  noch 
die  20  Jahre  bei  Eusebius  die  volle  Zeit  des  Taqaxoi  aus* 
drücken.  Ja,  diese  Stele  gibt  dem  Taharqa  zum  unmittel- 
baren Nachfolger  den  Psametik  I.,  welcher  die  Tochter  der 
Amnn-ari-dis,  mit  Namen  Schapen ap,  heirathete,  um  sich 
in  den  Augen  der  Aegjpter  besser  zu  legitimiren.  Da  nun 
der  fragliche  Apis  im  XX.  Jahre  dieses  Saiten  Psametik  I. 
starb  und,  21  Jahre  alt,  in  dessen  XXI.  Jahre  beigesetzt 
wurde,  so  siebt  man,  dass  der  Redacteur  dieser'  Apis-Stele 
dem  Taharqa  28  Jahre  Regierungszeit  gegeben  und  dem 
Psametik  die  Jahre  seiner  Vorgänger  aus  dem  Baltischen 
Hanse  beigelegt  hat. 

Kurz,  zwischen  Taharqa  und  Psametik  I.  fällt  die  Zeit 
der  sogenannten  Do dekarchie,  in  welcher  nicht  nur  unser 
läftfitQig  (Ai&loxjj)  = Amn(n)-meri,  sondern  auch  Sregit- 
vdvTjg,  NexsifJtog  und  Nexati  I.,  der  Vater  des  Psametik  I., 
Platz  finden. 

Warum  aber  verband  sich  dieser  Amunmeri**)  = 
'AftfjUQtg  unserer  Stele  mit  der  sogenannten  Amonsfrau 
Amun-ari-dis?  Die  Antwort  liegt  in  der  Thatsache,  dass 
seit  der  XXI.  Dynastie,  die  sich  erweislichermassen  durch 
Heirath  der  Ramessidischen  Erbtöchter  zu  legitimiren  suchte, 
alle  Herrscherhäuser  auf  die  Continuität  solcher  Verbind- 
ungen grossen  Werth  gelegt  haben.  Um  von  der  XXII. 
Dynastie  zu  schweigen,  die  dieses  Princip  durchgängig  be- 
folgte, sei  nur  erwähnt,  dass  die  XXIII.  Dynastie  ans  Tanis 


22)  Daroh  ümstellang  der  Beatandtheile  and  mit  Berücksichtigang 
der  Form  merit  konnte  auch  Mert-Aman  lantirt  werden,  was 
dem  Urd-amani,  Tarqa's  Nachfolger  in  dem  keilschrifllichen 
Berichte  entspricht.  Ist  ja  doch  aach  (Pa/xtaa^s)  Miaftovv  zu  'Jfiov- 
StcQTaH>(  geworden,  das  sich  aas  ‘A/xovfiaQraios  (cf.  CID  = M mille) 
e^lärt  < 
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stammend,  wie  die  XXL,  wo  zum  ersten  Male  der  dynasti« 
sehe  Name  Pi  auch  erscheint,  mit  Ktischet  schliesst  (=  Si/jr 
nicht  Zi/r,  wie  bisher  allgemein  gelesen  wird),  welcher  mo- 
numental „Vater  der  Pallas  Amunaridis“  genannt  wird. 
Keilschriftlich  heisst  Urdamani  (Amumneri)  „Sohn  d%  Weibes 
von  Tarqu“  (Amen-tik-het). 

III.  Aegypter. 

Auf  d«m  Titelbilde  der  beigegebenen  Tafel  sieht  man 
symmetrisch  rechts  und  links  von  der  hl.  Triade  (Amon, 
Isis,  Pianchi)  je  fünf  Personen,  die  durch  ihre  Situation  — 
sie  liegen  auf  dem  Bauche  mit  Ausnahme  des  Königs  Ne- 
murod  und  seiner  Frau  — als  Unterworfene  charakterisirt 
werden.  Es  sind  die  „Vasallen  des  Asiaten“:  Mikaneschu 
und  Cedam enafanch,  denen  unterhalb  der  Prinz  Peti- 
sis,  sowie  die  Häuptlinge  Padhenefi  und  Puma  sich  an- 
schliessen.  Auf  der  andern  Seite  sieht  man  den  ^König“ 
Nemurod  mit  seiner  Frau  (Nasdhent),  ferner  die  Könige 
Osarken,  Vopedh  und  Pefaabast.  Die  übrigen  im 
Contexte  vorkommenden  Aegypter  mit  verschiedenen  Titeln, 
den  Priester  (Gerheb)  Pete-Amen-nastoti  ausgenommen,  dem 
keine  politische  Bedeutung  zukommt,  heissen:  Petehar- 
samtoti,  Cedchiau,  Hurbasa  und  Pabasa,  Necht- 
harnachennu,  Nasnaketi,  Bokennifi,  Anch-hor, 
Scheschonq,  Tafnecht  und  sein  Sohn  (Nekau  L). 
Diese  eilf  zu  den  vorigen  nenn  hinzugezählt,  erhalten  wir 
genau  die  Anzahl  von  20  Vasallen,  wie  sie  keilschriftlich 
ebenfalls  vorliegt. 

Hiebei  muss  man  erwägen,  dass  Assurbanipal,  der  Mit- 
regent und  Nachfolger  Essarhaddon’s,  nicht  gerade  alle  von 
diesem  eingesetzten  Vasallen  restituirt  haben  muss ; ^ wäre 
immerhin  möglich,  dass  seine  Liste,  die  wir  nicht  besitzen, 
mit  der  Pianchi-Stele  in  allen  20  Namen  und  Bezirkmi 
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Übereinstimmte.  In  sechs  Fällen  lässt  sich  ohnehin  eine 
vollständige  Harmonie  beider  Listen  nachweisen,  nämlich  in 
den  Namen  Ce(d)chiau,  Nechtharn achen nu , Pu- 
ma, Scheschouq,  Tafnecht  (Nekau)  deren  Gleich- 
heit mit  den  keilschriftlichen  Zicha,  Nachtihuruan- 
Bchini,  Puaima,  Schuschinqu,  Taphnachti,  Niku 
Niemand  verkennen  wird.  Die  beiden  Listen  setzen  den 
Scheschonq  über  Busiris;  lin.  116  unseres  Textes  einmal 
auch  den  Puma,  zum  Beweise,  dass  auf  die  Abweichung  der 
Lokalitäten  in  andern  Nummern  nicht  sonderlich  viel  zu 
geben  ist. 

Alle  aufgezählten  Namen  sind  auf  Denkmälern  und 
Urkunden  der  XXVI.  Dynastie  nachweisbar  und  be- 
kräftigen insofern  meinen  chronologischen  Ansatz  nicht 
unerheblich.  Eine  Ausnahme  macht  der  Sarru-etiq- 
dairi  der  assyrischen  Liste;  allein  da  er  schon  20  Jahre 
früher  in  den  Annalen  Sanheribs  als  Sohn  des  Königs 
Rukibti  erscheint,  (der  in  Asqalon  herrschte)  als  Nachfolger 
des  Gouverneurs  Sidka,  mithin  als  Nichtägypter  hinläng- 
lich gekennzeichnet  ist,  so  braucht  sein  Name  uns  hier  nicht 
weiter  zu  beschäftigen. 

Alle  übrigen  Namen  der  Keilinschrift  erklären  sich  mit 
ägyptischen  Mitteln  aufs  Ungezwungenste.  Was  ist  Pis  au- 
ch uru  anders  als  Pe-son-IIor,  der  auf  der  berühmten 
Apisstele  1959  des  Louvre  zweimal  auftritt  und  zwar  mit  dem 
bezeichnenden  Titel  „Priester  derNeithin  Sais“?  Pakruru 
entspricht  vollständig  dem  Paqerer  der  Traum-Stele,  umso- 
melir,  als  beide  über  die  nämliche  Stadt  Pisabtu  (Pasupdi) 
gesetzt  sind.  Pukunanniapi  steht  dem  Bokennifi 
gegenüber,  wie  Pukurniniph  dem  B okenranf (Bocchoris). 
Nach-ke  ist  die  Umstellung  von  Ka-necht  „der  starke 
Stier“,  also  „Stärke  des  Stieres“,  wie  oben  Urd-amani 
(Gegenstand  der)  „Liebe  des  Amun“  dem  Mert-Amun  oder 
Amun-meri.  Achnlich  ist  ün-.\muni  ,,Prophet(hon)  des 
[1869.  LI.]  S 
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Amun“  gebildet.  Was  Charsiyesu  und  Iptichardeso 
betrifft,  so  ist  ihre  Gleichheit  mit  Harsiesis  und  Petpet- 
Har-di*su  nicht  zu  verkennen.  Wer  debkt  nicht  bei 
Putubisti  sofort  an  Petubastes?  Ispimati  erinoert  an 
Sopi*mat;  La>mintu  ist  (cf.  La-inaskeni)  ein  Compo- 
situm mit  dem  Gottesnamen  Mendhu,  woher  auch  Manti- 
mi-anche  = Mendhu-m-anch.  Er  ist  passend  als 
Vasallfürst  von  Nia’  (Theben)  genannt,  da  Mendhu  dort 
Lokalgottheit  war,  wie  Ptah  in  Memphis  und  Neith  in  Sais. 

Ueber  Mimpi  und  Sai  ist  Niku  gesetzt,  offenbar 
Nekao  I.,  der  Vater  des  Psametik  I.,  welcher  während  sei- 
ner Gefangenschaft  in  Assyrien  den  Namen  Nebusezib-ani 
beigelegt  erhielt  (cf.  Jerem.  39,  13).  Bedenkt  man,  dass 
bei  der  Belagerung  von  Memphis  durch  Pianchi  (Amenmeri- 
Urdamani)  der  Saite  Tafnecht  sich  mit  8000  Mann  hinein- 
wirft, so  liegt  es  ausserordentlich  nahe,  seinen  Sohn,  der 
in  unserer  Inschrift;  zweimal,  aber  nicht  namentlich,  erwähnt 
ist,  als  eigentlichen  Inhaber  von  Memphis  zu  denken,  wie 
es  die  assyrische  Liste  erheischt.  Verfolgen  wir  die  Filia- 
tion  nach  aufwärts,  so  müssen  wir  den  Tafnecht  selbst 
bei  Manetho  anzutreffen  erwarten.  Und  was  ist  natürlicher 
als  ihn  in  dem  Svstfivdxrjg  wiederzufinden?  Dieser  Name 
ist  durch  Assibilation  und  Metathesis  aus  dem  urkundlichen 
Tafnecht  statt  eines  vorauszusetzenden  Teynvdaxrjg  (vergl. 
das  kopt.  nascht  im  Verhältnisse  zum  hieroglyphischen  nacht) 
entstanden  und  seinem  Prototype  noch  treuer  geblieben,  als  i 
die  bei  einigen  Glassikern  vorkommenden  Spielarten : Tixvotxug, 
Fre^ax^og  und  Ntdxaßig  (Plutarch,  Diodor,  Aelian).  Diesen 
Gewälirsmännern  zufolge  ist,  Tafnecht  der  Vater  des  Bok- 
choris  gewesen,  welcher,  gegenwärtig  alleiniger  Vertreter 
der  XXIV.  Dyn.,  von  dem  Aethiopen  Sabako  gefangen  und 
lebendig  verbrannt  wurde.  Bei  einem  Feldzuge  in  Arabien 
(vermuthlich  die  Gegend  zwischen  Nil  und  rothem  Meer) 
habe  er  nothgedrungen  die  einfache  Lebensart  kennen  ge- 


Digitized  by  Google 


Lcutth;  Die  Pianchi-Stde.  35 

lernt  und  desshalb  auf  einer  von  den  Priestern  gebilligten 
and  in  Theben  aufgestellten  Inschrift  den  Protomonarchen 
Menes  öffentlich  verflucht,  weil  er  den  Luxus  eingeführt 
habe.  Dies  deutet  auf  einen  wirklichen  Herrscher,  nicht 
auf  einen  Privatmann,  wie  wir  aus  den  Vater  des  Bok- 
choris  denken  müssen,  weil  er  in  Manetho’s  Liste  nicht  ge- 
troffen wird.  Es  ist  mir  daher  sehr  wahr|cheinlich,  dass 
in  der  ursprünglichen  Nachricht  einfach  d Boxxo'^sag  ge- 
standen, ohne  TtcniiQ.  Alsdann  erhält  diese  Anekdote  durch 
unsre  Pianchi-Stele  ein  illustrirendes  Relief,  denn  lin.  126 
bis  140  schildert  Tafiiecht  ziemlich  drastisch  das  Elend, 
dem  er  in  den  Tagen  der  Schmach  ausgesetzt  gewesen: 
• „nicht  sass  ich  im  Hause  des  Bieres  (Trankes),  nicht  ward 
gebracht  mir  die  Harfe ; ich  ass  das  Brod  des  Hungernden, 
ich  trank  das  Wasser  des  Dürstenden!'* 

Sind  wir  so  bis  zu  dem  Ursprünge  der  Saiten,  die  aus 
Libyen  stammten,  emporgestiegen,  so  wollen  wir  auch 
einen  Blick  auf  die  weitere  Entfaltung  dieser  Herrscher- 
familie werfen.  Nach  der  langen  und  glorreichen  Regierung 
des  ersten  Psametik,  unter  dem  zum  ersten  Male  jonische 
und  karische  Söldner  als  „eherne  Männer“  auftraten,  sich 
mit  Inschriften  an  den  Colossen  von  Ibsambul  verewigten 
und  wahrscheinlich  Veranlassung  wurden,  dass  eine  beträcht- 
liche Zahl  Aegypter,  'Aa(td%  (vielleicht  richtiger  Na-Ofjuxx) 
„die  von  der  linken  Seite“  genannt,  Aegypten  verliessen 
und  in  Aethiopien  sich  eine  neue  Heimath  suchten,  folgte 
die  nicht  minder  glänzende  Herrschaft  seines  Sohnes  N e - 
kao  II.  Er  liess  eine  Flotte  bauen,  Africa  umschiffen,  den 
Canal  über  die  Landenge  graben  und  trat  in  Judäa  wie  am 
Euphrat  als  Krieger  und  Sieger  auf.  Auch  er  hatte  sich, 
wie  sein  Vater,  mit  einer  Pallas,  Namens  Neith-aqert  **) 

23)  Auch  auf  der  Stele  der  Inthronisation  führt  ein  äthiopischer 
K&nig  sein  Geschlecht  durch  sechs  Mütter  hinauf;  die  erste  führt 
den  Titel  „Pallas  des  Amon  in  Theben'*. 

3* 
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(Nitolms),  ehelich  verbunden.  Von  Psametik  II.,  der 
ebenfalls  eine  Pallas  Nitokris  heirathete,  soll  hier  nur  an- 
gemerkt werden,  dass  bei  Eusebius  sein  Name  ^olfifiov^s 
StfQog  6 xal  Vafiurlttxog  lautet. 

Die  Schicksale  des  A pries  (Vaphris,  Ilophra),  der  die 
vor  den  Assyreru  nach  der  Einnahme  Jerusalems  flüchten- 
den Juden  bei« sich  aufnahm;  von  der  Unterbrechung  der 
Filiation  durch  den  Emporkömmling  Amasis,  der  sich 
vermuthlich  mit  einer  Erbtochter  verband,  — von  dem  un- 
glücklichen Psametik  III.  (Psammenitos,  Psammecherites), 
der  durch  Kambyses  entthront  wurde  — möge  man  bei 
Herodot  nachlesen,  der  auch  in  lletreff  der  wiederholten 
Versuche  der  Saiten,  sich  der  Herrschaft  wieder  zu  bemach-  • 
tigon,  werthvolle  Nachrichten  gibt  III,  15.  Wir  erfahren 
von  ihm,  der  nicht  lange  nachher  selbst  Aegypten  bereiste, 
dass  der  Libyer  Inarös,  der  Sohn  des  Psametik  III. 
(lib.  VII,  7),  den  Persern  viel  zu  schaffen  gemacht;  dass 
sein  Sohn  Thannyras  dessenungeachtet  von  den  Persern 
wieder  eingesetzt  worden  war.  Eben  so  geschah  es  dem 
Pausiris,  dem  Sohn  des  Amyrtaeus,  des  heftigsten 
Widersachers  der  Perser.  Dieser  Amyrtaeus  (Amun-rut)  ist 
vermuthlich  identisch  mit  dem  in  den  Apisgräbern  entdeckten 
Könige  Chabasch. 

Ein  zweiter  Amyrtaeus  bildet  gegenwärtig  die  XXVIII. 
Dynastie.  Allein  da  Diodor  XIV,  35  unter  Ol.  95,  1 einen 
Psametich  und  zwar  mit  der  Beifügung  anöyovov  ovta  tov 
9a(i(iTjtlxov  (I.)  nennt,  so  muss  dieser  ebenfalls  zur  letzten 
Saitendynastie  gehören.  In  der  That  erscheint  in  der  XXIX. 
Dynastie  ein  den  wir  in  Rücksicht  auf  die  Be- 

merkung beim  zweiten  Psametik  unbedenklich  als  Psame- 
tik IV.  einreihen  und  ans  seiner  jetzigen  falschen  Stellung 
vor  den  ersten  der  zwei  Ne^OQittjg  statt  vor  den  zweiten 
rücken  müssen.  Alsdann  gesellt  er  sich  passend  zu  'Afivq- 
%aiog  SatvTjs  der  XVIII.  Dynastie  und,  was  die  Hauptsache 
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ist,  sein  einziges  Regierungsjahr  lallt  mit  01.  95,  1 = ^ 
zusammen.  Denn  die  ihm  nachfolgenden  Dynastien  bean- 
spruchen , rückwärts  gerechnet,  vom  Anfänge  Alexanders 
(331)  9 -j-  38  + 21  Vs  = 68  V*  Jahre , welche  genau  in 
das  zu  erwartende  Jahr  399/400  hinanfführeu. 

IV.  Assyrer. 

Haben  wir  auf  diese  Art  einen  bestimmten  chronologi- 
schen Schlusspunkt  der  Saiten  gefunden , so  befähigt  uns 
der  astronomische  Kanon  des  Ptolemaeus,  auch  den  Anfang 
jenes  Herrscherhauses  wenigstens  auf  725  zu  bestimmen,  so 
dass  seine  ganze  Dauer  etwa  3'/*  Jahrhunderte  beträgt. 

Er  führt  nämlich  den  ’AoaqüSivoq , worin  man  den 
Essarhaddon,  richtiger  A ssur-ah-idin  erkennen  muss, 
mit  dem  68.  Jahre  der  nabonassarischen  Aera  auf  und  gibt 
ihm  13  Jahre  Herrschaft.  Da  nun  diese  Aera  mit  dem  26. 
Februar  747  v.  Christus  beginnt,  so  fällt  der  Anfang  des 
Essarhaddon  auf  den  9.  Februar  680.  Sein  Ende  lallt  da- 
her auf  den  6.  Februar  667.  Ein  Jahr  früher  war  Assur- 
banipal  sein  Mitregent  geworden.  Ueberhaupt  hat  die 
lange  Reihe  der  assyrischen  Heixscher  seit  Oppert’s  Ent- 
deckung der  Eponymen**)  eine  niegeahnte  Sicherheit  ge- 
wonnen und  wenn  dazu  noch  Beobachtungen  von  Sonnen- 
und  Moudsfinsternissen  kommen,  wie  sie  derselbe  Forscher 
neuerdings’^)  eruirt  hat,  so  wird  auch  der  astronomische 
Kanon  bald  in  allen  seinen  Theilen  verständlich  werden. 
Hier  nur  so  viel,  dass  die  Succession  der  Herrscher  Nabo- 
nassar,  Phul,  Tiglat-Pilesar,  Salmanassar,  Sargou,  Essar- 
haddon, Assurbauipal  festzustehen  scheint,  obgleich  wir  den 


24)  Vergl.  seine  Inscription  assyriennes  des  Sargonides  p.  15 — 18. 

25)  Revue  arch^ol.  1868. 
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letzten  dieser  Reihe  erst  aus  der  Eingangs  erwähnten  und 
öfter  angezogenen  Eeilinschrift  kennen  gelernt  haben. 

Der  Urdamani  dieses  Textes  ist,  wie  ich  oben  ange- 
deutet habe,  eben  unser  Mert-Amun  (Amunmeri  Piancbi). 

Er  heisst  „Nachfolger  des  Tarqu“  (Taharqa)  und  „Sohn  seines 
Weibes“  (Amun-tik-het).  Auch  diese  Unterbrechung  der  Filia- 
tion  mag  /iir  die  Auszügler  ein  Grund  gewesen  sein,  den 
’AfifUQig  Al^ioip  nicht  zu  der  XXV.  Dynastie  (der  Aethio- 
pen)  zu  zählen,  sondern  demselben  an  der  Spitze  der  XXVI. 
Dynastie  seinen  Platz  unter  den  übrigen  Mitgliedern  der 
Dodekarchie  anzuweisen.  Seine  Eroberung  der  Stadt  Mem- 
phis mag  in  den  Anfang  seiner  Regierung  fallen  — das 
Datum  unserer  Stele  ,,Jahr  21“  bezieht  sich  auf  den  Befehl,  ' 
das  Denkmal  zu  setzen  — jedenfalls  könnte  mau  von  ihm 
das  Wort  der  Apokalypse  XIII,  18  gebrauchen:  dpiS-/jnis 
ydtq  dv&qmnov  ioxi  xa\  6 aQi&fuig  atnov  Das  Jahr 

666  T.  Chr.  dürfte  wirklich  allen  Bedingungen  entsprechen. 

Aber  bald  nach  der  in  unserm  Texte  ausführlich  ge- 
schilderten Eroberung  von  Memphis  durch  Urdamani  (Amun- 
meri) zieht  Assurbanipal  heran,  zwingt  ihn  zum  Rückzuge, 
nachdem  er  ihm  eine  entscheidende  Niederlage  beigebracht, 
und  bemächtigt  sich , während  der  Aethiope  nach  Kibkib 
flieht  und  sich  daselbst  einschliesst , der  wichtigsten  Stadt 
Oberägyptens:  Theben  wird  von  dem  Assyrer  eingenommen 
imd  der  Plünderung  preisgegeben;  unter  andern  werden 
zwei  zerstörte  Obelisken  erwähnt. 

Diese  Katastrophe  der  Stadt  Theben,  wie  sie  jetzt  aus 
der  Keilinschrift  unzweideutig  erhellt,  ist  eine  Thutsache  von 
der  grössten  historischen  Tragweite.  Sie  erklärt  uns  die 
Erscheinung,  dass  in  einer  der  jüngeren  Gaulisten  Theben 
nur  noch  beiläufig  als  unbedeutende  Stadt  mit  kleinem 
Wappen  auttritt,  und  dass  Strabo  von  ihr  sagen  kann:  sie 
wird  eigentlich  nur  dörferweise  bewohnt  So  tief  war 
die  altberülimte  ehrwürdige  Metropolis  der  Thebäis  gesunken  1 
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Hiedarch  erhalt  die  Stelle  des  Propheten  Nahum  III,  8 
sqq.  ihre  authentische  Erläuterung.  Er  sagt  zur  Stadt 
Ninive : 

„Bist  du  etwa  besser  als  die  Stadt  des  Amon  (No- 
„Amon),  welche  am  Flusse  liegt  und  von  Wasser  rings  um- 
„geben  ist?  Deren  Reichthum  das  Meer  und  deren  Mauern 
„die  Fluthen  sind  ? Aethiopien  bildet  ihre  Stärke  nebst 
„Aegypten  und  unzählbare  andere:  Arabien  (Pbut)  und 
„Libyen  **)  waren  zu  ihrer  Hülfe.  Aber  auch  sie  ist  zur 
„Wanderung  abgeführt  worden  in  Gefangenschaft;  ihre  klei- 
„nen  Kinder  hat  man  zerschmettert  an  der  Ecke  aller 
„Strassen,  über  ihre  Edlen  das  Loos  geworfen  und  alle  Ge- 
„waltigen  derselben  in  Fesseln  geschlagen.“ 

Ohne  Zweifel  wird  hier  von  der  Stadt  No- Amon 
(Theben,  nicht  Alexandria,  wie  die  alten  Uebersetzer 
wegen  des  Wassers  gemeint  buben)  ein  ähnliches  Schicksal 
behauptet,  wie  dasjenige,  welches  später  (606)  Ninive  be- 
troffen hat,  nämlich  eine  Katastrophe.  Merkwürdigerweise 
haben  uns  die  ägyptischen  Annalen  über  dieses  folgenschwere 
Ereiguiss  bisher  keine  Meldung  gethan.  Es  ist  aber  an- 
dererseits höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie  eine  so  wichtige 
Thatsache  verschwiegen  haben  sollten.  Beachten  wir  den 
mehr  als  fragmentarischen  Zustand , in  welchem  uns  die 
ägyptische  Geschichte  überliefert  worden  ist,  so  können  wir 
uns  über  eine  so  empfindliche  Lücke  nicht  wundem  und 
müssen  wir  versuchen,  durch  Combination  zu  ersetzen,  was 
uns  an  verbürgten  und  traditionellen  Nachrichten  abgeht. 

Manetho,  der  nationale  Geschichtschreiber,  ist  uns  nur 
in  dem  magern  Auszuge  des  Africanus  und  seiner  Nach- 


26)  Man  bemerke  den  Cbiasmni  in  der  Anfzählnntr  der  vier 
Weitgehenden.  Die  frühere  Uebersetsnng ; „Afirica  et  Libya“  ist 
nicht  itichhaltig. 
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folger  überliefert.  Wir  erfahren  daraus  zur  Genüge,  welche 
Dynastieen  über  Aegypten  geherrscht  und  wie  lange  sie  sich 
behauptet  haben,  ein  immerhin  äusserst  werthvolles  Material, 
ohne  welches  uns  selbst  die  ergiebigsten  Denkmalfunde  ein 
unverständliches  Aggregat  bilden  würden.  Wenn  aber  irgend 
ein  ausländischer  Herrscher,  z.  B.  Essasrhaddon  oder  Assur- 
banipal  in  Zeiten  der  Unruhe  und  Unordnung,  wie  die  so- 
genannte Dodekarchie  unstreitig  eine  gewesen  ist,  der  fort- 
laufenden Dynastie  gleichsam  eingesprengt  wird,  so  hält  es 
schwer , den  Fremden  von  dem  Einlieimischen  zu  unter- 
- scheiden.  Und  doch  beweist  der  UfiixtQii  AifHoip  an  der  Spitze 
der  (XXVI.)  Saiten-Dynastie,  dass  solche  'Amalgame  in  Ma- 
netho’s  Liste  möglich  sind.  Dies  vorausgeschickt,  wird 
meine  Vermuthung  über  die  Anwesenheit  eines  assyri- 
schen Herrschers  in  der  XXVI.  Dynastie  nicht  melir  so 
befremdlich  erscheinen. 

Zwischen  Tafnecht  (2te(fivetTr^g),  der  sich  passend  an 
den  UfififQig  Aiflioip  anschliesst,  weil  er  thatsächlicli  erst 
nach  dem  Rückzuge  des  Aethiopen  zur  wirklichen  Herr- 
schaft gelangt  sein  kann,  und  seinem  Sohne  Ne  kau  (Niku 
Ntxau  I.)  steht,  mit  Gjähriger  Regierung,  ein  König,  dessen 
Namensvariationen  Ntxsvg  und  Naxeipog  auf  ein 

ägyptisches  Prototyp  hinweisen,  welches  mit  der  Sylbe  nech 
beginnt.  In  der  Jüngern  Periode  nämlich  pflegt,  wie  die 
wiederholte  Schreibung  des  Namens  Tafnech-t*^)  beweist, 
das  Sylbenzeichen  necht  bloss  als  nech  zu  gelten,  so  dass 
das  Schluss-t  noch  eigens  hinzugefügt  wird.  In  Betreff  des 
noch  übrigen  Bestandtheils«i//o5s  könnte  man  nun  freilich 
auf  allerlei  rathend  verfallen , wenn  nicht  die  constanto 
Verbindung  des  nech(t)  mit  einem  Götternamen,  z.  B. 
Nex‘9fioiv&Tjg,  uns  einen  Fingerzeig  gäbe.  Dadurch  wird 


27}  De  Rouge  erklärt  diesen  Namen  durch  Ellipse  des  Gottes 
Horns  „ist  sein  Sieg‘‘. 
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iins«  der  Gedanke' an  den  Gott  des  Auslandes:  Set  oder 
Sutecb,  an  die  Hand  gegeben,  was  sich  palaeographisch 
mit  -etpiog  (cf.  2e^tSg)  so  vereinigen  lässt,  dass  man  sich 
C€&<og  mit  dem  Oi'yfjia  lunatnm  geschrieben  vorstellt.  Der 
ganze  so  gestaltete  Name  ist  keine  müssige  Conjectur,  son- 
dern es  existirt  wirklich  ein  Königsschild  (Lepsius  No.  916) 
mit  der  Legende  Necht-n-Sert  unter  der  Sonnenscheibe. 
Was  die  Relationspartikel  n betriflft,  so  weiss  Jeder,  dass 
sie  im  Aegyptischen  eintreten  oder  wegbleiben  kann,  in 
welch  letzterem  Falle  dann  eine  Art  Status  constructus  ent- 
steht, wie  im  Semitischen.  Die  Sonnenscheibe  — sie  steht 
über  dem  betreffenden  Schilde  noch  einmal  mit  doppeltem 
Uraeus  — wird  häufig  nicht  ausgesprochen,  sondern  als 
blosse  Signatur  beigegeben.  Es  entspricht  demnach  das  an- 
geführte Königsschild  durchaus  dem  hypothetischen  Nech(t)- 
S e t und  muss  sich  auf  einen  menschlichen  Herrscher  be- 
ziehen, da  die  üötterdynastcn  und  speziell  Set  viel  ein- 
facher bezeichnet  werden. 

Wollte  Jemand  den  Einwurf  erheben,  dass  dieser  Name 
Nech-Set  nicht  assyrisch,  sondern  ägyptisch  sei,  so  er- 
ledigt sich  dies  durch  den  einfachen  Hinweis  auf  ’A/tfie^tg 
Äl&ioip  oder  unsern  Amenmeri  Pianchi : Dieser  war  sicher 
ein  Aetliiope  — schon  der  Fundort  unseres  colossalen  Denk- 
males spricht  dafür  — dessungeachtet  führt  er  durchaus 
ägyptische  Namen  und  zwar  nicht  als  üebersetzung,  sondern 
nreigenthümlich , sowohl  den  Haupt-  **)  als  den  Beinamen. 
Es  konnte  somit  Assurbanipal,  der  Eroberer  uud  Plünderer 
Thebens,  den  acht  ägyptischen  Namen  Nech-Set  gerade  so 


28)  Pianchi  „der  Lebendige“  könnte  allenfalls  in  dem  ‘P'iyaz’K 
der  XXL  Dynastie  stecken,  da  Pianch  dort  vorkommt.  Wir  hätten 
dann  eine  Versohreibung  statt  9iavx<^t  ansunehmen.  Die  Bedeutung 
des  Beinamens  (Amun-meri,  Urdamani)  „Amons  Liebling“ 

ist  bekannt. 
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gut  beigelegt  erhalten,  wie  er  amgekehrt  dem  Psametik 
rend  seiner  Gefangenschaft  in  Assyrien  den  assyrischen 
Namen  Nebu-sezib-aui  beilegte  und  mehrere  der  von  ihm 
eingenommenen  Städte  Aegyptens  mit  assyrischen  Be- 
nennungen in  seiner  grossen  Inschrift  auSUhrte. 

Sieht  man  näher  zu,  so  zeigt  sich,  dass  der  assyrische 
Gottesname  Assnr  gerade  so  pleouastisch  zn  stehen  pflegt, 
wie  der  ägyptische  Ra.  Ob  Nech(t)Set  eine  Uebertragung 
von  £ani-pal  sei,  kann  ich  nicht  sagen,  weil  mir  das  Ori- 
ginal des  Namens  nicht  vorliegt.  Sollte  der  letzte  Bestand- 
theil  mit  Baal  identisch  sein,  so  wäre  die  Vereinigung  die- 
ses Elementes  mit  Set  sehr  leicht,  da  beide  Ausdrücke  in 
ägyptischen  Texten  promiscue  gebraucht  werden.  Aber  auch 
abgesehen  hievon,  wissen  wir  aus  den  analogen  Beispielen 
der  zerstörungssüchtigen  Perser  Kambyses  und  Artaxerxes 
Ochus,  dass  sie  von  den  Aegyptern  bezeichnende  Namen 
wie  „Messer“  und  „Esel“  erhielten.  Indessen  gehört  der 
Name  Nech(t)Set  doch  nicht  zu  den  Spitznamen,  denn  er 
erscheint,  ausser  dem  oben  angeführten  Schilde,  auch  noch 
in  einer  merkwürdigen  Urkunde. 

Der  älteste  demotische  Papyrus , den  Brugsch  seiner 
Grammaire  demotique  als  erste  Tafel  beigibt,  ist  datirt  vom 
45.  Jahre  des  ersten  Psametik.**)  Am  Ende  der  21.  Zeile 
dieses  äusserst  schwer  zu  lesenden  Aktenstückes  ist  ein 
Königsname  erwähnt,  den  Brugsch  Nech-hebs  liest  und 
auf  Nexeiptog  deutet.  Allein  der  Name  Nech-hebs  eignet 
einem  Könige  der  XXXI.  Dynastie.  Er  ist  mit  dem  Com- 
plemente  Har  (Horus)  versehen,  und  dieser  Gott  Horus  ist 
der  von  der  Stadt  Hebs  im  sebennytischen  Gaue,  woher 


29)  Es  verdient  überhsapt  Bes^shtang  and  erklirt  sich  aus  der 
Dodekarchie,  dass  die  Denkmiler  dieses  Königs  a.  B.  ün  Louvre, 
alle  erst  mit  seinem  20.  Jahre  beginnen. 
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eben  jene  Dynastie,  wie  Manetho  selbst,  stammte  und  darum 
dne  sebennytische  genannt  ist.  Es  ist  demnach  unmöglich, 
diesen  Namen  in  die  XXVI.  Dynastie  (der  Saiten)  hinauf- 
zurücken. 

Dazu  kommt,  dass  die  jenem  räthselhaften  Königs* 
namen  yorangehenden  demotischen  Gruppen  von  neb-s 
„ihrem  (der  Stadt  Theben  ?)  Herrn“  sprechen , welche  un- 
gewöhnliche Bezeichnung  bei  ägyptischen  Königen  mir  noch 
nicht  begegnet  ist.  Das  kann  nur  auf  einen  ausländischen 
Eroberer,  nur  auf  Assurbanipal  gehen,  der  laut  der  Keil- 
Inschrift  diese  Barbarei  verübt  hat  Eine  eingehendere  Be- 
arbeitung dieser  demotischen  Urkunde  dürfte  vielleicht  über- 
raschende Ergebnisse  liefern. 

Hr.  Pleyte  hat  in  einer  werthvollen  Monographie  über 
den  Gott  Set  unter  andern  ein  Schild  erwähnt,  welches 
sich  im  Louvre  zu  Paris  befindet.  Es  enthält  den  Vor- 
namen Ra-men-cheper , der  auch  dem  Pianchi  zukommt, 
ausserdem  die  Sonnenscheibe , das  Zeichen  neb  und  die 
stehende  Figur  des  Gottes  Set,  mit  dem  Haupte  des  typho- 
nischen  Thieres.  Wir  haben  hier  ein  Beispiel  der  so  häufi- 
gen Usurpation  von  Königsschildern  durch  nachfolgende 
Herrscher.  Wenn  Urdamani  (Amenmeri  Pianchi)  wirklich 
Theben  zu  seiner  Hauptstadt  machte  und  Assurbanipal  es 
zerstörte,  wenigstens  plünderte,  so  würde  sich  begreifen 
lassen,  wie  er  den  Namen  des  gestürzten  Nebenbuhlers  sich 
aneignete  und  zugleich  mit  seinem  Patrone,  dem  Set,  ver- 
mehrte. Denn  dieser  Set  war  nicht  nur  der  Gott  des  Auslandes 
überhaupt,  sondern  insbesondere  den  Asiaten  eigenthüm- 
lieh,  wie  der  Vertrag  des  Sesostris  mit  den  Cheta  beweist 

Er  wird  in  dem  sogenannten  gnostischen  Papyrus  von 
Leyden  mit  allerhand  fremdartigen  Namen  aufgefiihrt  z.  B. 
leeßoXxuiOrjx^,  BotjI  BaXßtjX  eta  und  in  einem  längeren 
Texte  heisst  es;  g>'9‘0^o  notos  xa(  iqtjfionotos,  6 /uOiSv 
oixieev  evorai^ovOav,  ug  iJ^sßqdad-ris  tijs  Alyin%ov  xai 
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1^(0  intavofJida&rf^  6 navta  ^rfiOwv  xai  fitf  vtxdfuvog. 

’EmxaXovfiai  Oe  Tv<fwv  2ijd’  etc.  Letzterer  Name  steht  auch 
auf  der  Brust  eines  Mannes  mit  dem  Kopfe  des  tjphonischen 
Thieres,  geschrieben  CH0  (mit  dem  aiy/ia  lunatum)  und 
diese  Figur  gleicht  vollständig  der  auf  dem  Scarabaeus. 
Nehmen  wir  den  Satz:  wg  e^eßQaa&rjg  tijg  Aiyvjixov  wört- 
lich „wie  du  hinausgeworfen  wardst  (als  unreines  Element) 
aus  Aegypten“,  so  ist  damit  auf  eine  der  merkwürdigsten 
Thatsachcn  der  ägyptischen  Mythologie  angespielt. 

Bekanntlich  trifft  man  Ausmeisseiungen  (martelages) 
nicht  nur  bei  den  Künigsnamen  bis  auf  Ueta  herab,  der 
von  Caracalla  bis  in  die  äussersten  Winkel  des  Landes  auf 
den  Monumenten  verfolgt  wurde,  sondern  auch  einzelne 
Götter  traf  dieses  Schicksal.  So  wurde  in  der  XVUI.  Dy- 
nastie das  Haupt  der  thebanischen  Triade:  Amon,  durch 
den  Sonnendiscus-Fanatiker  Chueuaten  bis  in  die  Privat- 
gräber hinein  aufgesucht  und  ausgemerzt.  Seinen  eigenen 
Namen  veränderte  dieser  sonderbare  Schwärmer,  der  das 
Aeussere  eines  Cretinen  darbictet,  aus  Amen-hotep  iii  Ghu- 
en-aten  und  gründete  dem  Sonnendiseus  Aten  (Adonis?) 
eine  eigene  Stadt  P-aten  (Tell-el-Amarna) , die  aber  nicht 
über  die  Anfänge  iiinaus  gedieh.  Denn  nach  kurzem  Be- 
stände erlosch  mit  ihrem  Begründer  auch  diese  religiöse 
Neuerung  und  Amon  wurde  wieder  in  seine  Rechte,  d.  b. 
an  die  Spitze  des  thebanischen  Götterwesens  eingesetzt. 
Wenn  nun  die  „Stadt  des'  Amon“  — No-Amon  = Jtog- 
Tcohg  — durch  einen  Ausländer  erobert  und  geplündert 
oder  zerstört  wurde,  so  lag  es  sehr  nahe,  den  ^daQonotög 
und  e^rifionoiog,  also  den  Gott  Set,  der  in  dem  Namen 
dieses  Asiaten  (Assurbanipal)  vorkam,  besonders  herauszu- 
fühlen  und  demgemäss  ihn,  nach  dem  Abzüge  des  Fremden, 
dafür  verantwortlich  zu  machen. 

So  würde  sich  die  Thatsache  erklären,  dass  die  Aus- 
meisselung  des  Gottesnamens  Set  (Sutech)  gerade  in  die 
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XXVI.  Dynastie  fallt,  wie  Hr.  Pleyte  in  seiner  Monographie 
überzeugend  dargethan  hat.  Weder  früher  war  ein  Anlass 
zu  dieser  Verfolgung  des  Set  geboten  — im  Gegentheil, 
als  Gott  der  Tapferkeit,  der  die  Pharaonen  ira  Pfeilscliiessen 
unterweist,  war  er  beliebt,  und  einzelne  Herrscher,  z.  B. 
^&wg,  nannten  sich  nach  ihm  — noch  später.  Wird  ja 
auf  unserer  Stele  der  König  Pianchi  „Günstling  des  Sohnes 
der  Nut“  (d.  i.  Set)  und  „Nubti“  genannt,  welches  ein 
Beiname  des  Set-Baal-Typhon  ist.  Aber  in  der  Litteratur, 
die  seit  Psametik  begründet  wurde,  figurirt  Set-Typhon  als 
das  böse  Princip.  Hiezu  stimmt  die  Eigensciiaft  des 
Nechepsos*®)  als  eines  astrologischen  Schriftstellers, 
der  in  nächste  Beziehung  zu  den  Chaldäern  gesetzt  wird: 
Gxeipdfifvog  emd  nolXtSv  ßCßhav  eSg  TraQeSo&rj  and 

ao^iöv  dqxaliav  xovx'  i'Onv  XaXdaix  (Sv  xai  lIsToatQtg, 
fuiXtOra  di  xai  d ßaOiXedg  iVexci;?  wGneQ  xai  avtol 
awtjdQevOav  x.  %.  X.  ® ') 

Ich  denke,  meine  Erklärung  des  Namens  Nsxsipcig 
(iVfxattJwf)  der  manethonischen  Liste , die  Katastrophe  The- 
bens durch  den  Asia  Assurbanipal,  die  Ausmeisselung  des 
Namens  Set  während  der  XXVI.  Dynastie,  sich  erstreckend 
auf  alle  Denkmäler  der  Vorzeit,  die  Richtung  der  Litteratur 
seit  Psametik  in  Bezug  auf  Set-Typhon  — dürften  innig  ge- 
nug Zusammenhängen,  um  für  mehr  als  eine  gewöhnliche 
Hypothese  gehalten  za  werden. 


30)  Plinus  II,  23,  VH,  49. 

31)  cf.  Young,  Hierogi.  pl.  62. 
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Schloss. 

Blicken  wir  auf  die  reichhaltigen  Angaben  der  Pianchi- 
Stele  zurück,  so  drängen  sich  zum  Schlüsse  noch  zwei  Er> 
Wägungen  in  den  Vordergrund : wie  es  gekommen,  dass  eine 
ägyptische  Inschrift  hoch  oben  in  Aethiopien  am  heiligen 
Berge  Barkal  offiziell  aufgestellt  werden  konnte,  und  wel- 
ches denn  die  eigentliche  Nationalsprache  der  Aethiopen 
gewesen. 

Auf  erstere  Frage  habe  ich  schon  im  Eingänge  und  im 
weiteren  Verlaufe  der  Abhandlung  eine  Antwort  zu  geben 
versucht  im  Zusammenhalte  mit  der  bisher  geltenden  An- 
sicht, als  hätten  die  Aegypter  ihre  Cultur  und  Schrift  von 
Meroe  her  erhalten.  Die  Reise  des  Hrn.  Lepsius  in  den 
Jahren  1842  — 1845  hat  dieser  Ansicht  den  Boden  ent- 
zogen und  gezeigt,  dass  umgekehrt  ägyptische  Cultur,  Kunst 
und  Schrift  nilaufwärts  vorgedrungen  ist.  Unsere  Stele  ist 
ein  neuer  und  colossaler  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser 
Anschauung,  welche  schon  durch  das  hohe  Alterthum  der 
Stadt  Memphis  unter  der  I.  Dynastie  empfohlen  wird,  wäh- 
rend Theben  erst  mit  der  XI.  Dynastie  zu  einiger  Bedeut- 
ung gelangt. 

Bedenkt  man  die  centrale  Stellung  Aegyptens  in  der 
nlten  Welt  für  alle  Beziehungen  der  geistigen  Entwicklung, 
so  wird  man  zu  ermessen  vermögen , mit  welchem  Rechte 
Diodor  und  Tzetzes  die  Hieroglyphen  Ai^iomxa'  ygdfifitnoe 
nennen.  Der  Ausdruck  ist  nur  dann  richtig,  wenn  man 
darunter  die  von  Aegypten  nach  Aethiopien  verpflanzten 
Schriftcharaktere  versteht.  Bis  jetzt  ist  uns  kein  Denkmal 
Aethiopiens  mit  hieroglyphischer  Schrift  bekannt,  das  vor 
die  XXV.  Dynastie  fiele,  d.  h.  gerade  dasjenige  Herrscher- 
haus, welches  Aegypten  eroberte  und,  durch  die  vorge- 
schrittene Bildung  dieses  Landes  bestimmt,  gleich  den 
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Hykschos  der  früheren  Zeit,  nicht  nur  Eönigstitel,  sondern 
gleich  das  ganze  Schriftsyetem  der  Aegypter  adoptirte. 
Ueberhaupt  dürfen  wir  uns  den  Verkehr  zwischen  dem 
oberen  Laufe  des  Nil  und  Aegypten  ziemlich  lebhaft  vor- 
stellen  — wie  ich  oben  unter  der  Aufschrift  Aethiopen 
übersichtlich  gezeigt  habe  — sei  er  nun  friedlicher  oder 
feindlicher  Art  gewesen.  Dadurch  konnten  wenigstens  Ein- 
zelne befähigt  werden,  oben  in  Aethiopien  Hieroglyphen  zu 
lesen,  wenn  nicht  selbst  auf  Tafeln  einzugraben.  Diess  war 
mit  ein  Grund,  der  mich  veranlasste,  den  König  Amen-meri 
Pianchi  hinter  die  XXV.  Dynastie  zu  setzen,  weil  die  An- 
bringung rein  ägyptischer  Schrift  am  6'ebel  Barkal,  in  der 
Hauptstadt  Napata,  die  längere  Bekanntschaft  mit  Aegypten 
Toraussetzt,  wie  sie  in  der  XXV.  Dyn.  vorliegt.  Etwas 
später,  nachdem  die  24  Myriaden  streitbarer  Aegyptier  von 
Psametich  abgefallen  (Herodot  II,  30)  und  als  Autoinolen 
nach  Meroe  gekommen  waren,  musste  selbstverständlich  die 
Kenntniss  der  ägyptischen  Sprache  und  Schrift  bedeutend 
verbreitet  werden. 

Das  Zeitalter  des  Psametik  brachte  die  demotische 
Schrift  zum  Durchbruche,  d.  h.  jene  Schriftgattung,  welche, 
bei  aller  Treue  gegen  das  altüberlieferte  System , doch 
durch  das  mehr  cursive  und  abschleifende  Schreiben  der 
Züge  zu  einer  Art  Syllabarium  oder  Alphabet  hinführen 
mochte.  In  Aethiopien  ist  dieser  Schritt  schon  ziemlich 
frühzeitig  gethan  worden,  sogar  in  Bezug  auf  die  eigentlichen 
Hieroglyphen  selbst,  denen,  soweit  wir  bis  jetzt  auf  Grund 
einiger  bigrapben  oder  belinguen  Namen  urtheilen  können, 
Sy  Iben-  oder  Buchstaben- Werth  beigelegt  wurde.  Daran 
schloss  sich  alsdann  die  Entwicklung  einer  dem  Demotischen 
analogen  Schrift,  in  welcher  ziemlich  viele  öffentliche  Denk- 
mäler abgefasst  sind.  Auch  diese  Schriftgattung  verspricht 
eine  Fundgrube  zahlreicher  Aufschlüsse  für  Geschichte  und 
Chronologie  zu  werden,  sobald  es  gelungen  sein  wird,  die 
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der  Zahl  nach  beschränkten  und  darum  wohl  alphabetischen 
Zeichen  nach  ihrem  wahren  Lautwerlhe  zu  ermitteln.  Einen 
Anfang  dazu  hat  Brugsch  gemacht,  indem  er  das  noch  heut- 
zutage gesprochene  Idiom  der  N u b a zu  Grunde  legte, 
welches  er  auf  seiner  Reise  einigen  Eingebornen  des  Landes 
abgelauscht  hatte. 

Beschränken  wir  uns_  auf  zwei  schlagende  Beispiele,  die 
ich  einer  andern  Quelle**)  entlehne,  um  die  Verwandtschaft 
des  heutigen  Abessynischeu  mit  der  Sprache  der  äthiopi- 
schen Denkmäler  zu  erhärten.  Der  König  im  Status  em- 
phaticus  und  religiösen  Sinne  heisst  ate-ge,  die  Königin 
yte  -ge.  Dieser  Monarch  ist  wohl  zu  unterscheiden  von 
dem  politischen  Herrscher  Negus,  PI.  negast;  denn  wenn 
Jemand  fälschlich  schwört  negus-ymut  „der  N.  sterbe!“  so 
zieht  dieser  Meineid  bei  Weitem  nicht  die  schweren  Folgen 
nach  sich,  wie  der  falsche  Schwur  ate-ymut  „der  A. 
sterbe!“  Dieses  ate  ist  sehr  alt:  in  der  VI.  Dynastie  trägt 
der  erste  Herrscher  bereits  diesen  Namen  Athui  = ’O&oijg, 
der,  als  ausländischer  (äthiopischer)  Eroberer  vnd  täv  Joqv- 
yioputv  ecvjiQs-&Tj.  Ein  zweites  Beispiel  für  das  angehängte 
ge,  welches  die  Kraft  eines  Artikels  zu  haben  scheint,  liegt 
in  dem  Worte  aca-ge  der  Priester,  yca-ge  die  Priesterin. 
Man  sieht,  wie  das  moderne  Idiom  den  Geschlechtsunter- 
Bchied  in  dem  Wortkörper  durch  Wechsel  der  Vokale  a und 
y hervorbringt,  weil  das  Sufiix  ge  beiden  Geschlechtern  ge- 
meinschaftlich geworden  ist.  Ursprünglich  aber  war  es 
anders : das  beweisen  uns  die  zahlreichen  äthiopischen 
Männemamen  auf  Ka  (ga,  qa)  z.  B.  Schaba-fta  Nunta-^o, 
Tahar-$a  gegenüber  dem  weiblichen  Eanta-^i  {Kcevidxrj),  das 
selbst  wieder  mit  der  Variante  Qantha-^t  erscheint.  Also 
bat  man  nach  und  nach  auch  hier  die  media  ge  vorge- 
zogen, weil  sich  in  ihr  die  extremen  Schreibungen  vermitteln. 


S2)  De  Roage:  Ashmea  p.  184—185  nach  d’Abbadie. 
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Eben  so  nnv erkennbar  ist,  was  die  Stämme  betrifft, 
der  semitische  Charakter  der  altäthiopischen  Sprache. 
Die  oben  dtirte  Legende  des  Nil  von  Naga:  „Ast-hapo, 
rehodh  lelo,  ramus  aquae  venientis  e tenebris“  illustrirt 
anthentisch  den  Nilnamen  ’AOtdnovg,  der  nach  Diodor  I,  37 
oberhalb  Meroe  gehört  wurde. 


Herr  Christ  gibt  folgenden 

Nachtrag 

zu  dem  Aufsätze  „über  das  römische  Militär- 
diplom von  Weissenburg“. 

(Vergl.  Sitcnngsberichte  1868.  Bd.  II.  S.  409  ff.) 

Zu  den  Ersten,  denen  ich  meine  Abhandlung  über  das 
römische  Militärdiplom  von  Weissenburg  zusandte,  gehört 
verdienter  Massen  Herr  Betriebs-  und  Sectionsingenieur 
Georg  Bauer  in  Weissenburg;  denn  ich  ergriff  gern  die 
Gelegenheit,  ihm  ein  Zeichen  meines  Dankes  zu  geben,  nicht 
bloss  für  die  freundliche  Aufnahme,  deren  ich  mich  persön- 
lich bei  meiner  Anwesenheit  in  Weissenburg  von  seiner 
Seite  zu  erfreuen  hatte,  sondern  noch  vielmehr  für  die  um- 
sichtige Sorgfalt,  mit  der  derselbe  die  Auffindung  von  Alter- 
thnmsgegenstäuden  überwacht  hatte,  und  der  wir  die  Er- 
haltung jenes  kostbaren  Fundes  der  römischen  Bronzetäfelchcn 
in  erster  Linie  verdanken.  Herr  Bauer  fügte  seinen 
früheren  Verdiensten  neue  hinzu,  indem  er  mir  einige  Be- 
richtigungen zurücksandte,  die  zwar  die  Hauptresultate  meines 
Aufsatzes  nicht  alteriren,  aber  immerhin  zur  genaueren  Con- 
stutirung  des  Thatbestandes  Erwähnung  verdienen.  Danach 
[1869. 1.  1.1  4 
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wurden  die  Täfelchen  nicht  in  der  Nähe  des  Bahnhofes 
Weissenburg,  wie  ich  ungenau  angegeben  hatte,  gefunden, 
sondern  im  Bahnhofe  selbst,  und  zwar  in  seiner  Mitte  süd- 
westlich vom  Betriebsgebäude  oder  am  südlichen  Ende  des 
mittleren  Einsteigperrons.  Sodann  wurden  die  Münzen  nicht 
zugleich  mit  den  Bronzetäfelchen  ausgegraben,  vielmehr  waren 
die  meisten  bereits  lange  zuvor  gefunden  und  eingeliefert 
worden,  etwas,  was  Herrn  Bauer  um  so  mehr  Anlass  zur 
verdoppelten  Achtsamkeit  bot,  da  ihm  nicht  unbekannt  w’ar, 
dass  schon  früher  öfter  im  benachbarten  Steinleinsfurt 
Münzen  aus  der  römischen  Kaiserzeit  und  andere  Antiqui- 
täten gefunden  worden  waren. 


Herr  Hof  mann 

a)  spricht: 

„lieber  die  Varianten  des  Coburger  Codex 
des  Reynaert." 

Da  dieselben  zu  zahlreich  sind,  so  wird  der  Abdruck 
des  ganzen  Textes  in  einer  Ausgabe  beigefügt  werden. 
Vgl.  diese  Berichte  1868.  I.  489.; 

b)  legt  „den  Brief  des  Kaisers  Glycerius“  vor. 


Der  Classensecretär  Herr  M.  .1.  Müller  wird  eine  Notiz 
„Ueber  die  Hof-  und  Staatsäuiter  bei  den  Main- 
luken-Sultanen  aus  einem  Escorial-Codex“ 
demnächst  hierorts  bekannt  geben. 
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Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Januar  1869. 


Herr  Voit  hält  einen  Vortrag 

„Ueber  die  Entstehung  der  mechanischen  Ar- 
beit im  Thierkörper.“ 

Derselbe  wird  später  ausführlich  veröffentlicht  werden. 


Herr  Vogel  legt  die  zweite  Auflage  seiner  von  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  im  Jahre  1866 
gekrönten  Preissclirifl : 

„Uebor  die  Aufnahme  der  Kieselerde  durch 
Vegetabüien“ 

der  Classe  vor  und  berichtet  über  die  Veränderungen  und 
Zusätze  dieser  zweiten  Auflage  Folgendes: 

In  der  Sitzung  der  mathematisch-physikalischen  Classe 
vom  10.  November  1866  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  der 
Classe  meine  Arbeit  über  die  Aufnahme  der  Kieselerde  durch 
Vegetabüien  vorzulegen  und  deren  Hauptresultate  mitzutheilen. 
Der  gedruckte  Beurtheilungsbericht  der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin,  auf  Grund  dessen  die  Zuerkennung 
des  Preises  stattgefundeu  (öffentliche  Sitzung  vom  5.  Juli  1866), 
betont,  wie  bekannt,  ausdrücklich  die  in  der  Preisaufgabe 
vorgeschlagene  Infusorienerde  als  Versuchsmaterial  aus  der 
Reihe  der  entschieden  der  amorphen  Kieselsäuremodifikation 
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angehörenden  Mineralien,  da  dieselbe  bis  dahin  nicht  in  den 
Kreis  der  Beobachtung  gezogen  worden  war.  Ich  hatte  daher 
für  die  neue  Bearbeitung  beabsichtigt,  die  Versuche  auch 
über  den  Einfluss  der  Infusorienerde  auf  das  Wachsthum 
einiger  Vegetabilien  auszudehnen  und  zwar  im  Allgemeinen 
nach  denselben  Grundsätzen , wie  die  in  der  ersten  Auflage 
bescluriebenen  vergleichenden  Vegetationsversuche , selbstver- 
ständlich auf  denselben  Feldern,  welche  zu  den  früheren 
Versuchen  gedient  hatten.  Leider  war  diese  aus  äusseren 
Gründen  nicht  möglich,  indem  das  zu  den  in  der  ersten 
Auflage  beschriebenen  Versuchen  benützte  Wiesenmoor, 
welches  durch  seine  Arnauth  an  Mineralbestandtheilen  im 
Allgemeinen,  so  wie  an  Kieselsäure  speciell  zu  jener  Arbeit 
ganz  besonders  geeignet  war,  mir  nicht  mehr  zu  Gebote 
stand.  Da  der  ganze  Gütercomplex  seitdem  in  fremden  Be- 
sitz übergegaugcn , so  konnte  bei  einem  gänzlichen  Wechsel 
der  Bewirthschaftung  und  einer  vollkommen  geänderten  Ein- 
theilung  des  Gutes  nicht  mehr  daran  gedacht  werden,  eine 
Anzahl  Decimalen  speciell  für  eine  andauernde  Versuchsreihe 
zu  bestellen.  Aus  demselben  Grunde  war  denn  auch  das 
Ueberwachen  der  Ernte,  so  wie  das  nur  unter  den  bekannten 
Cautelcn  mögliche  Einbringen  derselben  geradezu  unthunlich. 
Diess  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  unter  solchen  Um- 
ständen eine  vergleichende  Beurtheilung  der  Erträge  mit  den 
früheren  gänzlich  ausgeschlossen  erscheint.  Der  Boden  eines 
anderen  Terrain’s,  welcher  zu  Versuchen  mit  Infusorienerde 
diente,  war  als  ein  überaus  kieselarmer  Kalkboden  bezeichnet 
worden.  Die  nachträglich  und  zu  spät  vorgenommene  Analyse 
ergab  einen  Kieselerdegehalt  desselben  von  19,2  Proc.;  dass 
unter  derartigen  Umständen  kein  Resultat  erzielt  werden 
konnte,  ist  offenbar.  An  die  im  kleineren  Maasstabe  ausge- 
führten Versuche  sind  meine  ausführlichen  Beobachtungen 
über  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Infusorienerde  in 
dieser  zweiten  Auflage  angereiht.  Hierüber  habe  ich  aber 
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bereits  in  früheren  Classensitzungen  Bericht  zu  erstatten 
die  Ehre  gehabt.  Die  zweite  Auflage  der  Preisschrift  ist 
Dr.  Ch.  G.  Ehrenberg  zur  Feier  seines  50jährigen  Doktor- 
Jubiläums  gewidmet.  Wenn  die  kleine  Schrift  io  der  That 
dem  berühmten  Forscher  weitere  neue  und  — wie  sein  über- 
aus gütiges,  an  mich  gerichtetes  Schreiben  sich  hierüber 
ausdrückt  — nun  erst  mit  Sicherheit  hervortretende  Anhalts- 
punkte gewähren  sollte,  um  dem  Gegenstände  in  der  Folge 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  so  wäre  selbstverständ- 
lich meiner  Arbeit  hiedurch  ein  weit  über  ihren  Werth  hin- 
ausgehender  Erfolg  eröfihet.  Möge  es  dem  hochgeehrten 
Jubilar  noch  lange  Jahre  vergönnt  sein,  mit  ungeschwächten 
Kräften,  in  gewohnter  Meisterschaft  seinen  berühmten  Studien 
obzuliegen. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Januar  1869. 


Herr  Pr  eg  er  hielt  einen  Vortrag 

„Ueber  den  deutschen  mystischen  Theologen 
Eckart  im  14.  Jahrhundert,“ 
besonders  über  die  nunmehr  in  München  befindlichen  Prozess- 
akten desselben. 

Die  Abhandlung  wird  später  in  den  Denkschriften  der 
Classe  veröffentlicht  werden. 
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Phtlosophisch-phiiol.  Claase,  Sitzung  vom  2.  Januar 

Thomaa:  Misoellen  aus  früheren  Freiainger 

der  Hof-  und  Staatabihliotbak  (mit  «iner  ro 

beilege) 

L,antb:  Die  Pimnobi-Stele  fmit  einer  Tafel) * 

Chriit:  Nachtrag  an  dem  Aufaatse  «über  das  rii«n»*«ba 

lilärdiplom  von  

•Hofmann:  a)  lieber  die  Varianten  dea  Coburger  C<xl®*  • 

Reynaert  

b)  Brief  des  Kaisers  
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Vogel:  Ueber  die  Auf nahnae  der  Kieselerde  durch  VegeUbilwn 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitiung  vom  A.  Februar  1869. 


Herr  Thomas  legt  vor: 

,, Beiträge  aus  dem  Ulmer  Archiv  zur  Ge- 
schichte des  Handelsverkehrs  zwischen 
Venedig  nnd  der  deutschen  Nation“. 

I. 

Acten  wegen  einer  neuen  Duana  in  Verona, 
und  dadurch  verursachter  Beeinträchtig- 
ung des  Handels.  Bozner  Märkte.  1534—1539. 

No.  1. 

Schreiben  des  Königs  Ferdinand  an  den  Rath  von  Ulm. 
1534.  13.  Februar. 

Den  Ersamen  vansern  vnnd  des  Reichs  lieben  getrewen.  u/ 
Burgermaister  vnd  Rat  der  SUU  Vlm. 
Ferdinannd  vonGots  gnaden  Römischer  Kunig  zu 
allen  zelten  merer  des  Reichs. 

Ersamen  lieben  getrewen,  Wir  seind  von  vnnser  ober- 

österreichischer  Regierung  bericht  worden,  wie  das  sich  die 
[1869.  I.  2.]  6 
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Khaufifleut  vnnd  werbennden  personen  im  heiligen  Reich, 
BO  mit  irer  waar  vnnd  khauffmanschaÖ't  die  Lanndtstiass 
durch  vnnser  löbliche  fürstliche  Graffschafft  Tirol  in  Ytalia 
vund  widerumb  daraus  besuecben , zum  höchsten  bey  inen 
beclagt  vnnd  beswert  haben , über  vnnd  wider  der  Venedi- 
ger new  aufgerichten  Duana  zu  Bcrnn,  vnnd  das  sy  wider 
allt  herkhemen  schier  alle  waar  vnnd  khaufifmanssgueter  für 
contrabanndisch  hallten  vnnd  verinainen  wellen,  das  die- 
selben waarn  geeu  Venedig  gefürt , daselbs  verzellt  vnnd 
vertaizt*),  vnnd  dann  aller  erst  widerumb  heraus  auf  May- 
lannd,  vnnd  furter  an  ire  gehörige  ent  gefürt  werden  sollen. 

Wann  aber  sölhe  beswerliche  newrunng  vnns  selbs  auch 
zu  Abbruch  vnnd  Schmelerunng  vnnsers  Camerguts  raicht, 
dergleichen  vnnsern  Vnnderthanen , in  vnnsrer  fürstlichen 
Grafifschufft  Tirol,  dardurch  ir  narung  vnnd  aufennthalltung 
euntzogen  vnnd  benomen  würde,  haben  wir  fürgenomen  mit 
der  Ilerrschafft  zu  Venedig  umb  abstellung  sölher  beswcrlichen 
Newrung  hanndien  zelussen.  Dieweil  dann  solhe  Hanndlung 
die  Khauffleut  vnnd  werbennden  personen,  sovil  als  vnnsere 
vnnderthanen  berürt,  vnnd  inen  dieselb  zu  guetem  khembt, 
ist  demnach  vunser  gnedigs  ansuechen  vnnd  begeer  an  Euch, 
Ir  wellet  Eure  mitburger  die  khauffleut  derhalben  für  Euch 
beschaiden,  von  inen  anzaigen  vnd  bericht  nemen,  wie  vnnd 
welher  gestallt  man  den  Venedigern  zu  abstellung  irer  vn- 
billichen  newrungen  begegnen,  vnnd  das  man  bey  dem  ge- 
maiueu  vertrag  so  zwischen  Teutscher  vnnd  Welscher  Nation 


1)  vertaizen,  vertätzen,  datz  — versteuern,  Steuer,  vom 
ital.  dazio. 
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der  khaufifmanssgueter  halb,  wie  die  irn  ganng  haben  sollen, 
vor  lanugen  jam  gemacht  worden  ist,  beleihen  möge,  vnnd 
weihe  gueter  auch  hievor  von  den  Venedigern  für  Contra- 
bant  geachtet  vnnd  angcfochten  worden  seyen , Vnnd  was 
Ir  bey  inen  befindet,  dasselb  uunser  Öberösterreichische  Re- 
gierung zum  fürderlichisten  in  schlifft  berichtet,  vnnd  da- 
neben den  khauffleuten  aufieget,  das  sy  etlich  verstenndig 
aus  inen  verordnen , denselben  gewallt  vnnd  bevelb  geben, 
das  sy  von  ir  aller  wegen  auf  den  tag,  so  inen  verkhenndt 
werde,  sauibt  vnnd  neben  unnsern  Gesanndten  zu  Venedig  er- 
scheinen , vnd  mit  der  Herrschafft  daselbs  zu  abstellung 
solher  newiung  oder  auf  anndre  gütliche  mittel  vnnd  weg, 
der  Handlung  dienstlich,  hanndien  verhelfen,  wie  dann  das 
ir  selbs  notturfft  erfordert,  das  wir  Euch  den  Eurn  zu  gu- 
tem gnediger  mahnung  nit  wellen  verhallten.  Beschicht 
vnns  auch  an  dem  angenams  wolgefallen,  selbes  in  gnaden 
zuerkhennen. 

Geben  in  vnnserm  Kunigclichen  Sloss  zu  Prag  den 
dreyzebennden  tag  februarii  anno  domiui  XXXllIIto  , vnn- 
serer  Reiche  des  Römischen  im  vierdten,  vnd  der  andren 
im  achten. 

Ferdinandus  [m.  propr.] 

ad  mandatum  domini  Regia 
in  g/lio. 

HNeuner.  *) 


2)  Dies  die  Hand  des  Notars, 
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No.  2. 

Schreiben  des  kön.  Statthalters  und  Regenten  der  ober- 
österreichischen Lande  an  „den  Ersamen  fürsichtigen  u. 
weisen,  u.  Burgermaister  u.  Rat  der  Statt  Vlm,  vnsem 
lieben  u.  gueten  freunden^\  dat.  Innsprug g am  XXIJII 
tag  Julij  anno  dom.  XXXIIII. 

Der  Regent  beruft  sich  auf  den  Brief  des  Königs,  der 
in  gleicher  Weise  auch  an  die  „Stetten  Nürenberg  u.  Augs- 
burg“ geschrieben,  „um  die  Neuerung  der  Venediger  des 
neuen  Ballhaus’  zu  Bern,  auch  der  Zoll  u.  Verbietung  halben 
etlicher  Waaren  abzuwehren.“  Er  verlangt,  man  solle  die 
Gesandten  „richtig  machen“,  dass  sie  auf  den  zü  benennen- 
den Tag  in  Venedig  wären  und  neben  den  königl.  Ge- 
sandten diese  Sache  bei  der  Herrschaft  Venedig  betrieben. 
Falls  man  den  Bericht  „so  fürderlich  uit  schicken  möchte“, 
so  „wollet  doch  solches  durch  eure  Kaufleute,  so  den  künf- 
tigen Markt  zu  Bozen,  so  auf  Egidi  nächst  gehalten  würde, 
besuchen,  thun  u.  den  dem  Landrichter  daselbst  überantworten 
lassen“. 

No.  3.  (Pergament.) 

Schreiben  der  Augsburger  an  die  Ulmer  d.  d.  XIX. 
augusti  anno  d.  XXXIIII,  als  Antwort  auf  einen  Ulmer 
Brief  „des  datum  steet  freytags  nach  lacobi  Apostoli“,  der 
die  obige  Sache  u.  die  Note  von  Innspruck  mittheilt. 

Die  Augsburger  hätten  sich  auf  einen  ,, Unterricht  von 
Nümbergischen  Bürgern“  bezogen,  welchen  diese  „uff  schie- 
risten  Bozermarkt“  dem  Landrichter  zu  Bozen  zustellen 
würden,  der  das  nöthige  zur  Abwendung  wissen  würde  zu 
handeln.  Es  sei  also  ,,übrigs  u.  unnothdürftig“,  dass  die 
3 Städte  noch  eigene  Gesandten  deshalb  nach  Venedig  ab- 
fertigten. 

No.  4. 

Bericht  oben  gemeldeter  Nürnberger  Kaufleute  wegen 
der  Beschwerden. 
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Sie  sprechen  am  Anfänge  ihren  Dank  aus,  dass  der 
König  sich  der  Sache  wolle  annehmen,  um  deren  Abstell- 
ung sie  längst  gerne  gebeten  hätten. 

Erstlich  ist  es  allen  denjhenigen,  so  die  Strass  in  Ita- 
lien mit  kaulfmanswar  ain  Zeitlanng  gepraucht  haben,  kunth- 
bar  Tnnd  wissend , das  von  altersher  kain  Duana  zu  Bern 
ye  gewest  ist,  sonnder  wer  seine  güter  uff  Verrer,  Bononia 
oder  anndere  ort  Welschlannds  l'üm  oder  schicken  wollen, 
der  hat  dieselben  zu  Vrsalingo  verzollt,  vnd  gen  Bern  gar 
nit  furen  dörffen , yetzt  aber  werden  wir  getrungen , alle 
güter  gen  Bern  zu  fürn,  vnnd  in  die  newe  Duana  zu  legen, 
welhs  nnns  zum  höchsten  beschwerlich,  nit  allain  darumb, 
das  wir  mit  vnnsern  kanffmanswam  dardurch  merklich  auff- 
gezogen  werden,  sonnder  auch  darumb,  das  vnnsere  güter 
daselbst  durch  die  verordneten  offitial  vngepürlicher  weis, 
durch  aus,  hin  vnd  wider  ersucht,  vnnd  zu  viel  maln,  so 
das  wenigst,  das  man  vermainter  weis  für  contrabandisch 
halten  will,  gefunden  würde,  alles  so  wir  darneben  haben 
vnnd  fürn,  für  contrabante  gehalten,  vnnd  vnns  also  durch 
disen  schein,  auch  anndere  vnnsere  güter  genommen  vnd 
uffgehalten  werden,  vnd  befinnden  mit  vnnserm  mercklichen 
schaden  vnd  nuchtail,  das  ain  war  nach  der  anndem  für 
contrabandisch  durch  die  vermelten  Herschaft,  vnnd  der- 
selben offitier  gesetzt  vnnd  gemacht  wirdt,  allain  wie  wir 
vermuten  mögen,  aus  diser  Ursach,  das  wir  die  Strass  durch 
Venedig  zu  suchen  vnnd  zugeprauchen  verursacht  vnd  ge- 
trongen  werden,  welhs  aber  vnns  zu  vilfeltigem  nachtail, 
wie  E.  W.  selbst  zubedencken  haben,  raicht  vnd  kompt, 
wollen  geschweigen,  was  vnns  durch  eröffnung  der  güter  vnd 
allerlay  kauffmanswaar,  vber  den  beschwerlichen  Verzug,  der 
vnns  daruss  ervolgt,  für  uncosten,  als  mit  auff  vnd  zupin- 
den,  hin  vnnd  wider  schlaiffen  vnnd  fürn,  auch  annderen 
aoffauflt,  des  allen  wir  vor  kurzen  jam  entladen,  vnnd  mit 
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vnnserea  Boleten,  itey  stracks  voad  vnverhiundert,  vnnsers 
gefallens,  wo  wir  gewollt,  durchzogen  seind. 

Vnnd  wiirdt  vnnsers  eracbtens  nit  widersprochen  mö- 
gen werden,  das  vngevärlich  hey  Acht  oder  Neun  Jarn  aller- 
erst die  güter  vnnd  kauffmanswaar,  vnd  zuvörderst  wachs, 
volgennds  Zucker,  Prisilgholtz,  Piper  vnd  anndere  Specerey, 
vnnd  nachmaln  Zin,  Schirhitz  vnd  also  järlich  ains  nach  dem 
anndcrn  zu  contrabaniide  gemacht  worden  ist,  vnnd  täglich 
noch  mer  anndere  waar  gemacht  werden,  ganntz  on  das  vor 
derselben  zeit,  so  vil  wir  wissen  mögen',  ichts  unnders  für 
contrabandisch  gehalten  were,  dann  vngevärlich  Samut  vnnd 
Damast. 

Solhs  vnnd  anndere  bescbwerden  mer,  dringen  vnns, 
so  wir  annderst  vnnsern  frommen  auch  bedenncken  wöllen, 
die  Graveschaft  Tirol  vmbzeziehen,  vnnd  andere  Strass,  aus 
grosser  mercklicher  not,  als  durch  Schweiz,  Tiiest  etc.  zu 
suchen,  welhs  wir  doch  lieber  uuibgeen,  vnnd  den  gelegne- 
sten  weg,  wo  die  angezaigten  bcscbwerd  nit  wem,  durch 
Kön.  Mt-  erblannd  vnnd  sonnderlich  Tirol  suchen  vnd  pawen 
wollen. 

Vnnd  wie  wol  wir  nit  aigentlich  wissen  vnd  erzelen 
mögen,  weihe  güter  alle  für  contrabandisch  geacht  vnd  an- 
genommen werden,  angesehen,  das  für  vnnd  lür,  wie  oblunt, 
ain  gut  nach  dem  anndern  also  eingezogenn  würde,  yedoch 
haben  wir  in  täglicher  eifarung,  das  dise  hernachverzaich- 
nete  güter,  die  wir  vor  obbestimmten  Jarn  on  allen  der- 
gleichen beschwcrd,  durchgcpracbt  haben,  letzt  darfür  ge- 
acht, vnnd  als  verpotten  gehalten  werden,  also,  so  wir  die 
nit  gen  Venedig  fdrn,  ob  wirs  gleich  sonst  in  der  Venediger 
Stet  vnnd  gepieten  verkauften , das  danuocht  vnnd  nichts- 
destweniger  dieselben  für  contrabandisch  gehalten,  vnnd  ein- 
gezogen werden,  vnnd  in  Summa  wurde  kains  dero  hiebci- 
gemelten  vnd  verzaichneten  gütern,  durch  merbemelter  Ve- 
nediger gepiet  vnnd  Obrigkeit  durchgelassen,  es  sey  dann 


Digitized  by  Google 


Thomas : Venedig  • Deutschland  • Ulm.  6 1 

zavörderst  zu  Venedig  gewesen,  vnnd  alda  verzolt  worden. 
Was  für  beschwerung  ain  sölhs  allen  daselbst  hin  hanndtio- 
renuden  pringt,  mag  nieniglicb  ermessen,  ob  es  auch  dem 
vertrag,  davon  Kön.  Mt-  schreiben  meldung  thut,  gemes  sey 
oder  nit,  das  würdt  zuvörderst  sein  Mt.  nottiirftiglicb  erwegen 
vnnd  erdenncken  mögen. 

Vnnd  seyen  das  die  guter,  so  für  contrabannde  unn- 
sers  wissenns  vnnd  behaltens  geacht  vnd  gehalten 
werden, 

nemlich 

Wachs,  Zucker,  Silber,  Kupfifer,  Pfeffer,  alleilay  Specerey, 
Messing,  Zin,  Zobel),  Presilgholtz,  Scbirwitz,  Waid,  vnd  gar 
noch  alles  des,  das  in  aim  nemlichen  werdt  ist,  zudem,  so 
müssen  wir  auch  alle  Woll,  so  wir  zu  Venedig  kauffen,  da* 
selbst,  wie  gepreuchig  ist,  verzollen  vnd  vertätzen,  so  aber 
die  heraussen  zu  parchat  gemacht  vnd  verarbait,  vnnd  wi* 
dcrumb  hinein  in  Italien  gefürt  würdt,  werden  wir,  wie  mit 
andernn  obcrzelten  gütern  getrungen,  so  wie  annderst  durch 
der  Venediger  gepiet  passieru  wöllen , dieselben  war  aber- 
mals gen  Venedig  zufdrn,  vnangesehen,  ob  wir  die  zu  Bern 
oder  an  andern  orten  gern  vnd  williglich  nit  annderst  ver- 
zollen vnd  vertätzen  wolten,  vnnd  erpietig  seyen,  dann  wie 
von  alter  herkommen  ist,  müssen  also  gemeiniglich  ain  war 
von  Bern  geii  Venedig  vnd  von  Venedig  widerumb  gen  Bern 
mit  zwifachen  vnd  noch  merern  uncosten,  sampt  allem  dem, 
das  sonst  dar  uff  geet,  pringen  vnd  verlouen,  vnd  tragen  ne- 
ben dem  allen  dise  beysorg,  das  nun  mer  die  Leinwatb  die 
negst  war  sein  werd,  die  contrabandisch  vnd  verpotteii  werde. 
So  das  geschehe,  vnd  dise  nit  geringste  kauffmanswar  vnns 
neben  den  anndem  auch  beschwert  würde,  könten  wir  mit 
nichten  fürterhin,  die  tirolischen  vnd  anndere  anhanngeude 
päss,  besuchen,  prauchen  vnd  treiben,  sonnder  müsten  aus 
getraungter  not,  anndere  ort,  strass  vnd  weg  suchen,  durch 
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die  wir  Italien  erraichen  vnnd  vnnserm  gewerb  nachkommen 
möchten. 

Wie  aber  soihs  alles  zufiirkommen  vnnd  abzestellen 
sey,  Torho£fen  wir,  es  werd  Rö.  Kön.  Mt.  vnnser  allergnedig- 
ster  Her,  nit  allein  von  wegen  seiner  Mt.  erblannden,  sonn- 
der  auch  vnnserthalben,  als  den  gehorsamen  des  Reichs, 
vnnd  £.  W.  vnderthanen  vnd  mitburgem,  zu  gnedigster 
fürderung  vnd  auffentbaltung  gemainer  vnd  nützlicher  hanndt- 
ierung  Teutecher  Nacion,  uff  weg  vnd  mittel  gedenncken, 
die  seiner  Mt.  eerlich,  vnd  vnns  als  den  underthonen  er- 
spriesslich  sein  mögen  vnd  werden,  dienstliche  vleis  pittencd 
£.  W.  wollen  sein  Mt.  vnnderthenigsteu  pitten,  vnns  in  dem 
vnd  annderm  lassen  bevolhen  zusein,  was  dann  wir  fiirter- 
hiii,  für  vnnsern  ringen  verstannd,  zu  mererm  bericht  dises 
falls  halber  thun  vnnd  anzaigen  mögen,  dazu  wöllen  vrir 
zusampt  schuldiger  vnnderthenigkait  vnd  gehorsam  allzeit 
willig  sein,  vnnd  erfunden  werden. 

£.  F.  W. 

gehorsamm  willig  bürger,  in  Nürmberg, 
so  in  Italien,  durch  die  fürstlichen  Grave- 
schaft Tirol  vnnd  die  Bernischen  Lanndtaart 
hanndlenn. 

No.  5.  (Pergament.) 

Begleitschreiben  des  Augsburger  Rathes  zu  diesem  Gut- 
achten der  Nürnberger  Kaufleute  d.  d.  'uff  annderm  Scp- 
tembris  anno  XXXIIIl.’ 

es  ist  ihm  selbst  erst  ,, gestern  fürgepracht“,  und  sie 
übersenden  „desselbigen  vergriffs  gleichlautennd  abschrifft.“ 

No.  6. 

Besonderes  Gutachten  des  Marx  Müller  Bürger  zu 
Augspurg. 

Wolgebomer  genediger  Her,  auff  £ur  gnaden  begem, 
so  will  ich  hiemit  E.  G.  in  undertbenigkait  mein  einfältigen 
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▼erstaond  zuerkennen  geben,  in  der  hanndlung  die  Venedi- 
seben Duana  oder  niderlag  zu  Bern  betrefTennt. 

Erstlich  so  wurdt  ich  bericht,  wie  die  Venediger  alle 
vnnd  yede  kauffmanswar , so  aus  der  fiirstl.  Graueschaft 
Tirol,  hinab  in  Italia  v.  Lumpardia  geet  v.  gefürt  wiirdt, 
das  solle  erstlich  gen  Bern  in  die  new  auffgericht  Duana 
gefuert,  v.  alda  abgelegt,  vnd  nachmals  'durch  ire  Verord- 
nete  besichtigt  werden,  vnnd  wa  darinn  befunden  wurde, 
Bresill,  Waid,  Wax,  Zucker,  Pfeffer,  v.  allerlai  Specerei,  das 
alles  soll  contrabante  v.  verlorn  sein. 

Weiter  so  soll  alles  Kupffer,  Zin,  Messing  v.  Schaff- 
woll,  on  alles  mittel  gen  Venedig  gefürt,  alda  aufgeladen 
V.  verdaziert  werden,  v.  nachmals  erst  wider  hindersich  an 
die  ort  v.  ennd,  dahin  es  ain  jeder  haben  will,  es  sey  dem 
kauffman  gelegen  oder  nit,  kan  E.  G.  erwögen,  was  das  für 
ain  untreglicher,  vergweltigter  v,  mutwilliger  kosten  ist,  so 
auff  den  kauffman  v.  auff  sein  kauffmanswar  geladen  wiirdt. 

Item  an  dem  allem  kain  benngen  haben,  das  si  den 
im  sölhs  zngebieten  fürnemen,  sonnder  understanden  sich 
mit  gewaltiger  that,  sölhe  untregliche  beschwerd  auch  ann- 
dern  auffzuladen , so  durch  ir  laund  per  transit  ire  guter 
füro  wollend,  Nemlich  die  aus  v.  durch  die  fiirstl.  Grave- 
schaft  Tirol  kommen,  v.  hergepracht  werden , vnangesehen 
das  alt  herkommen,  lang  hergeprachter  gewonhait,  sunder 
alles  gewaltiglich  fürnemen , v.  yederman  also  zutringen  r. 
zwingen,  ires  gefallene  vermainent,  des  doch  kleglich  zu 
hörn  vnd  nit  zugedulden  ist,  als  fümemlich  die  güter,  so  in 
Potzner  Merckten  erkauft,  vnd  sunst  durch  die  furstl.  Grave- 
schaft Tirol  gefürt  werden,  gen  Manutua,  Maylannd,  Kre- 
inona,  Barma,  Biscassa,  Modana,  Caselmasor,  Bollainga,  vnd 
dergleichen,  noch  vil  mer,  on  not  alles  zu  benamen,  des 
alles  den  kaufSeuten  zu  grosem  schaden  v.  nachtail  raicht. 

Aus  was  vrsach  aber  sölhs  von  den  Venedigern  furge- 
Dommen  würdt,  möcht  zugedencken  sein,  das  es  aus  lauter 
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aigennütziglcait  vnd  geschwindlist  angefangen  t.  bescbehen 
were,  t.  möchte  rdrnemlich  das  nit  die  geringst  vrsach  sein, 
das  si  mit  diser  grosen  umbfart,  Datzien  r.  andern  vergeb- 
nem  uncost  die  kauffmanswar , so  aas  der  fiirstl.  Grave> 
Schaft  Tirol  hinein  gond,  also  zu  rerteum  t.  erhöhern  ver* 
uiainend,  das  mit  der  zeit  die  treffenlichen  merkt  vnnd 
hanndtierung  zu  Potzen  r.  wandel,  durch  das  lannd,  also  zer- 
geen  sollen  v.  müssen,  v.  damit  nochmals  solhe  kauffmans- 
war,  so  von  Teutschen  Lannden,  durch  die  fiirstl.  Grave* 
schall  Tirol  gefurt  würdt,  die  dann  in  zimblicheren  kaufif  in 
Italia  gepracht  werden  möchte,  dann  es  zu  Venedig  zubc- 
kommen  were,  also  durch  sölhen  uncost,  wie  vor  angezaigt, 
zuverteuren,  dadurch  würde  alssdann  dise  hanndtierung  ab- 
gewent  v.  vertriben.  Darass  alssdann  erfolgen  muss,  das 
man  nachmals  sölhe  alles  zu  Venedig  von  inen  erholen  v. 
kaufen  muss,  nach  irem  gefallen,  v.  obschon  sölhs  nit  in 
ainem  jar  beschehe,  so  werd  es  doch  die  zeit  geben,  das 
alles  zum  höchsten  beschwerlich  v.  nachtailig  ist,  ja  allen 
Teutschen  Kauffleuten  zu  entlichem  verderben  raichen,  die, 
so  ir  hanndtierung  v.  gewerb  in  diser  fdrstl.  Graueschaft 
Tirol  babeunt.  Wa  nit  durch  die  kauffleut  annder  weg,  als 
durch  Scbweitz  oder  annder  ort  gefunden  würdt,  dardurch 
si  ir  Kauffmanswar , on  berürung  der  Venediger  lannd  mü- 
gen  in  Italia  v.  Lumbardia  bringen. 

Vnnd  damit  E.  G.  nit  gedennck,  das  sölhs  vntreglicbe 
beschwerd  allain  den  kauffleuten  zu  schaden  v.  nachtail 
raiche,  sunder  auch  was  nachtail  Ro.  Kon.  Mt-  vnnserm  aller* 
gnädigsten  Ilern,  vnnd  auch  gemainer  Lanndtscliaft , der 
fdrstl.  Graveschaft  Tirol,  daruss  ersteen  möchte,  des  E.  6. 
vil  bas,  als  der  hochverstenndig  bedenncken  künden , dann 
ich  mit  meinem  klainfügen  verstannd  E.  G.  anzaigen  kan, 
jedoch  auf  E.  G.  begern,  in  vnnderthenigkait  nit  vnange- 
zaigt  lassen  will,  nit  das  ich  E.  G.  vnnderweissung  geben 
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wöll,  sonnder  allain  eriDnerung  vnnd  Tnderricht , als  ainer 
der  sölhs  täglich  in  erfarung  hat. 

Erstlich  so  werden  under  den  gemainen  kauffleuten 
etlich  gefunden,  da  ainer  in  ainem  jar  von  300  bis  in  400  fl. 
minder  v.  mer  in  der  fiirstl.  Graveschaft  Tirol  Ro.  Kon. 
Mt-  verzoll,  wann  aber  diser  zwanng,  von  den  Venedigern 
seinen  fürganng  haben  solle,  so  würde  Ro.  Kon.  Mt-  Kamer> 
gut  hart  geschmelcrt  vnd  vngezweifelt  der  halbtail  an  den 
Zöllen  abganng  erscheinen,  dann  mancher  kauffman  in  ver- 
ganngner  zeit  gefürt  hat  auff  ainen  markt  gen  Potzen  100 
in  150  Satn  güter,  der  jetzund  kaum  30  oder  40  Sam 
hinein  fürt.  Des  mag  sich  E.  G.  bey  den  Zolnern  erkundigen, 
ist  alles  die  oberzelte  Vrsach. 

Item  es  ist  zubedcncken,  das  100  furleut  mit  gutem 
hinein  an  die  Eetsch  faren,  die  sich  der  merer  tail,  mit 
Wein  wider  heraus  laden,  wann  aber  dises  furnemen  von 
den  Venedigern  sein  fürganng  haben  solle,  so  würden  unn* 
der  den  100  kaum  20  hinein  fahren,  Mag  E.  G-  abneioen, 
was  gemainer  Lanndtschaft , in  verflirung  der  Weine  für 
nachtail,  schaden,  v.  abschlag  der  Wein  ervolgen  würde, 
dann  umb  die  Wein  1er  hineinzufarn , würde  nit  oder  gar 
schwerlich  bescbehcn  mögen,  dann  die  Wein  würden  durch 
die  für  dermassen  verteurt  werden,  das  si  herauss  in  vnnsern 
Lannden  niemantz  umb  sölh  gelt  kauffen  möcbt,  wa  ann* 
derst  die  furleut  nit  gegenfur  gehaben  möchten- 

Item  ich  gib  E.  G.  zubedenncken,  den  abganng  der 
grossen  zerung,  so  durch  die  kauffleut  v.  furleut  im  Lannd 
beschicht,  wil  vil  hanndtwercker  dardurch  erhalten  werden, 
was  abganngs  der  Bunrsman  würd  haben , des  er  löst  aus 
futer,  hey,  stro,  vnnd  anders,  vnd  des  dings  vnzelich,  gib 
ich  E.  G.  zubedenncken. 

Item  das  verderben  der  Stat  Potzen,  Lannd  an  der 
Etsch,  Vinschge  vnnd  anndre  umbligennde  ort,  die  ire  wein, 
futer  vnd  anndere  narung  nit  dermassen  verschleissen  mech- 
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ten,  sunder  um  halb  gelt  geben  mästen,  dardurch  die  güter 
in  grosen  abfall  kommen  würden,  dann  nit  der  zehennt 
kauffman  von  Welschen  v,  Teutschen  käuffem  v.  verkäuffem 
mer  auff  die  merkt  kommen  würde,  als  vormals,  dann  die 
grösten  kauffleut  müsten  darvon  steen,  aus  vrsach,  ain  klaine 
hanndtierung  möcht  si  mit  iren  Costen  nit  mer  austragen. 

Wie  aber  sölher  gewaltiger,  vnbillicher  vnd  trotziger 
hanndluDg,  gegen  den  Venedigern  möchte  zu  begegnen  sein, 
will  ich  E.  6.  als  dem  hochverstenndigen  zu  bedenncken 
geben,  Dann  zu  besorgen,  wa  sölhs  ietz  nit  durch  Ro.  Kon. 
Mt-  abgestelt  werde,  so  werd  es  nachmals  schwerlich  abzu- 
treiben werdenn,  sonnder  zubesorgen,  das  daruss  werd  erfolgen, 
wie  oben  angezaigt.  Der  allmechtig  Gott  wöll  alle  ding  zum 
besten  schicken. 

Ich  will  gleich  wol  E.  6.  zubedenncken  geben,  ob  etwas 
fug  haben  möchte,  das  inen  das  dossholtz,  oder  annder 
ding  mer,  auf  der  Etsch  gesperrt  möcht  werden,  des  sie 
dann  kain  zeit  lanng  nit  erleiden  oder  geraten  möchten,  das 
E.  Q.  bas  waist  zu  bedenncken,  dann  ich,  vnnverstenndiger 
anzuzaigen. 

Bit  E.  G.  wöll  disen  meinen  ainfeltigen  bericht  gene- 
diger  majnung  von  mir  annemen,  vnnd  mich  in  genedigem 
bevelh  haben,  dann  wa  ich  E.  G.  in  vnderthenigkait  gedien- 
nen  kUnnd,  wolt  ich  vngesparts  vleis  allzeit  willig  vnnd 
berait  sein. 

Eur  gnaden  williger 

vnd  undertbeniger 

Marx  Müller,  Burger 
zu  Auffspurg. 
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No.  7. 

Protokoll  der  „Regierung  eu  InnsprucP^  1534 
in  dieser  Angelegenheit  ,,des  newen  Ballbans,  der  Zöll“ 
n.  B.  w.  (Freitags  nach  natiritatis  Mariae.) 

No.  8. 

Die  ^Vicestatthalter  Regennten  v.  Räihe  der  oberöster- 
reichischen Lande'  benachrichtigen  den  Ulmer  Rath, 

dass  der  König  bewilligt  habe,  nach  Beschluss  des  Aus- 
schusses der  TiroHschen  Landschaft,  eine  ansehnliche  Bot- 
schaft nach  Venedig  zu  schicken,  um  die  Ooana  und  Neuer- 
ungen gar  abzubringen,  wouicht  mit  Erfolg,  um  dann  Mittel 
und  Weg  vorzunehmen,  dies  durchzusetzen.  Auf  den  15. 
Tag  des  Monats  September,  d.  i.  auf  den  nächsten  Bozener 
Markt  würde  die  Landschaft  wieder  in  Bozen  Zusammensein 
und  die  Artikel  „des  Anbringehs  v.  Handlung,  auch  die 
Gegenhandlung,  wo  die  Venediger  guetlichen  nit  willfaren 
wollten,  zu  beratschlagen  t.  solche  potschafft  also  abzuferti- 
gen.“ Es  sollten  nun  die  Ulmer  Kaufleute,  ,,so  bemelten 
markt  besuchen,“  oder  jemand  aus  ihnen  sich  dem  Landes- 
hauptmann an  der  Etsch  zu  Bozen  ansagen  und,  falls  es 
noth,  „neben  der  Tiroler  pottschaft  ycmannd  von  allen  teut- 
schen  kaufilcut  wegen“  mit  nach  Venedig  schicken,  um 
„guetlich“  oder  „durch  notwendig  gebürlich  mittel“  die 
Sachen  nach  altem  Herkommen  zu  stellen. 

Datum  Innsprug g am  letzten  Tag  Augusts  anno  etc. 
im  achtunddreissigsten. 

No.  9.  (Pergament.) 

Schreiben  des  Rathcs  von  Augsburg  d.  d.  21.  April  1539 
mit  einer  „Copey“,  was  bisher  die  „Botschafft  ussge- 
ricbt“  nach  Mittheilung  des  „Raments  zu  Innsprnckh.“ 
„Dieweil  die  sach  bederseits  noch  vnerörtert  uff  des  kays. 
Orators  ferner  hanndlung  gestanden“,  verspricht  das  Schrei- 
ben den  „enntlichen  abschid“  seiner  Zeit  zu  eröfiben. 
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No.  10. 

Abschrift  besagter  Innsbrucker  Note:  sie  gibt  „summa- 
rie",  um  die  Botschafft  „nach  lenngs  aneaigen  lassen^\ 
„Anfencklichen  haben  sy  ir  Werbung  neben  den  gesanndten 
der  Fürsten  von  Bayern  v.  Reichs-Stett  nach  innhalt  irer 
Instruction  aui  sechsten  tag  februarij  gethan,  v.  erst  über 
ettlich  tag  anntwortt  von  der  Herrschaft  empfanngen,  uff 
mainung,  die  hanndlung  were  den  fünf  weisen  der  kbauf- 
uianschafft,  als  denen  die  der  in  er  Übung  v.  bericbts  hatten, 
bevohlen,  die  wurden  die  sach  bewegen  v.  dann  der  Herr- 
schafft Relation  thun,  auf  das  dann  ein  autwortt  verfast 
werden  möcht.“ 

Die  Botschaft  habe  diesen  Weisen  „auf  den  fürgelegten 
Mappa  ,v.  gemalten  Cosmograpliia“  Unten  icht  gegeben  v. 
die  Verlegung  des  Handels,  wo  die  Douna  nicht  abgestellt 
würde,  gedroht.  Die  Weisen  hätten  erst  von  Bern  und  an- 
dern Venedigischen  Orten  Unterricht  nehmen  wollen,  um 
dann  der  Herrschaft  zu  referiren,  dies  sei  bis  zum  4.  März 
hinausgezogen  worden.  Am  nächsten  Tag  sei  dann  der  Bot- 
schaft Bescheid  geworden;  neuiblich: 

die  Herrschaft  khunde  die  Doana  khaniswegs  abthun, 
dann  am  tage  lege,  das  ir  zoll  v.  datz  dardureb  vast  ge- 
mert  v.  die  contrabaunden,  die  sonst  zu  Ponthon  v.  Gusso- 
longo  teglichs  beschehen,  abgestellt  v.  furkhumen  würden, 
aber  der  gesanndten  Herrn  v.  Obern  zu  freundlicher  wil- 
farung  möchte  die  Herrschaft  vier  waren,  als  Pfeffer,  Zuckher, 
Wax  V.  Carmosin  passiren  v.  verfürn  lassen,  doch  das  dai'- 
gegen  uff  aiuen  jeden  Sam  annderhalbe  Ducaten  Zoll  ge- 
schlagen würden,  über  die  Datz  die  man  sonst  ordinari  zu 
Bern  zu  geben  pflegt. 

Die  Botschafter,  damit  unzufrieden,  hätten  nnausgerich- 
ter  Dinge  scheiden  wollen,  als  sich  der  kais.  Orator  ins 
Mittel  schlug.  Auf  sein  „treffenlich  anhalten'*  gab  die  Bot- 
schaft zu: 
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„das  die  Doana  zu  Peru  zur  Verhüttung  der  Contra- 
bant  belib,  doch  das  fürsehung  beschehe,  das  khaufleut  biu- 
fiir  mit  iren  guttein  vfTlösung  v.  zusamenBamblung  m der 
Doana  weiter  nit  behelligt,  noch  bemühet  würden,  das  auch 
die  waren,  so  von  alter  her  für  Contrabant  vnd  verpotten 
gehalten  worden,  als  Gülde,  Silber  vnd  Seide,  Tuch  v.  Spe- 
cerey,  noch  verpotten  sein  v.  das  die  Teutschen , so  die 
Pernisch  Strass  geprauchen,  die  waren,  die  man  über  gcen 
Italiam  pring,  vnd  auch  für  Contrabant  geacht  werden,  als 
Scbaiiilott,  Vallania,  Tepich  etc.,  zu  Venedig  vnd  nit  anderswo 
khuuffen  sollen,  des  man  aber  darg^eben,  alle  waren  khaine 
ausgenommen,  die  auss  Teutschlanndt  in  Italiam  geen,  vn- 
aufgehalten  v.  vnnidergclegt  passim  v.  durchfürn  lassen  sollte, 
doch  auf  dise  sechs  waren,  als  Pfeffer,  Zuckher,  Wax, 
Carmosi,  Khupfer  v.  Zin,  nur  ain  halben  Ducaten  mer  Datz 
auf  ain  Saum  schlüge,  dann  man  sonst  zu  Peru  zu  geben 
ptligl,  auch  was  sonst  für  waren  auss  Italia  in  Teutsch- 
lanndt gefürt,  die  nit  über  meei'  in  Italiam  gepracht  werden, 
die  sollten  die  Venediger  auch  frei  in  Teutschlanndt  geen 
lassen.“ 

Die  fünf  Weisen  hätten  zu  verstehen  gegeben,  dass  die 
Herrschaft  den  Pass  des  Kupfers  nicht  zugeben  würde,  da 
es  ,,der  Handtiernng  in  Venedig  ain  gross  verderben  brächte“; 
sie  schlugen  vor  entweder  zu  versprechen , alle  Jahre  den 
Venedigern  bis  an  200  Fass  Kupfer  auf  Venedig  zu  fiiren 
oder  dass  diese  den  begehrten  Kupferpass  vorerst  auf  5 Jahre 
gäben,  um  mittlerweile  zu  sehen,  ob  damit  den  Venedigern 
ein  Schaden  geschähe.  Diesen  Falls  solle  der  Pass  wieder 
abgeschafft  und  das  Kupfer  für  Contrabaud  erklärt  werden. 
Auf  die  6 speeiürten  Sachen  sollten  ausserdem  ein  Ducaten 
per  Saum  über  den  gewönlichen  Bern’schen  Zoll  geschlagen 
•werden. 

Die  Botschaft  habe,  so  beschwerlich  ihnen  der  Vorschlag 
dünkte,  um  einmal  zur  Erörterung  zu  kommen,  den  Kupfer- 
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gang  auf  5 Jahre  angeuommen,  den  Ducaten  Zollsteigerung 
nur  für  Kupfer,  Pfeffer  vnd  Zinn,  nicht  auf  Wax,  Zucker 
und  Carmosin  als  geringeren  Waaren;  hier  sollte  es  bei 
einem  halben  Ducaten  bleiben.  So  sollte  es  schliesslich  ab- 
gehen. Aber  am  24.  März  habe  Venedig  der  Tiroler  Botschaft, 
weil  die  andern  „verrückt“  waren,  erklären  lassen,  man 
könne  nur  Pfeffer,  Zucker,  Wax  und  Carmosin  und  zwar  nur 
auf  ihr  gut  Gefallen  freien  Pass  lassen.  Dagegen  verwahrte 
sich  selbe  d.  25.  März  vor  der  Herrschaft  in  einer  schrift- 
lichen Antwort,  mit  Andeutung  von  Gegenmassregeln  „Hoch- 
teutscber  Nation“.  Der  Uath  antwortete,  er  wolle  die  Sciiritl 
den  Pregadi  zur  Erwägung  übergeben.  Die  Gesandten,  län- 
geren Aufenthalts  müde,  hätten  dem  kais.  Orator  ein  Memorial 
zur  weiteren  Verhandlung  hinterlassen.  Sobald  von  diesem 
ein  Bericht  komme,  werde  man  ihn  „nicht  Vorhalten“. 

d.  d.  Innspruckh  am  XIIII  tag  aprilis  anno  etc.  XXXVIIII. 


Rom.  K.  M*'  Vicestatthaltor  Regenten  vnd  Räthe  der  Ober- 
österreichischen  Lande. 
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II. 

Acten  zur  Geschichte  des  deutschen  Kauf- 
hauses in  Venedig,  aus  den  Jahren  1577— 1578. 

No.  1. 

Schreiben  des  Generalcapitels  deutscher  Nation  in  Venedig 
an  den  Rath  der  Städte  Ulm,  Augsburg,  Nürnberg,  den 
Bestand  alter  Privilegien  des  deutschen  Jlauses  betreffend. 

„Den  Edlen,  Ernvesten , Fürsicbtigen,  Ersamen  vnnd 
Weisen,  Herrn  Stathalter  Burgermaister  vnnd  Rath  der 
Statt  VIm,  vnsern  günstigen  gebiettunden  Herrn. 

Edl,  ernvest,  fürsichtig,  ersam,  weis,  günstig  vnnd  ge- 
biettundc  Herrn,  wir  achten  vnnd  sein  ohne  Zweifel,  E.  V. 
E.  F.  E.  W.  werde  sich  eines  Theils  derselben,  welliche  sich 
der  Venedigischen  Handlang  gebrauchen  oder  vor  diesen  ge- 
braucht hetten , bewust  sein , wessgestald  ain  ersame  vnnd 
löbliche  Tentsche  Nation  alhie,  ain  gemaine  stear  das  Cottimo 
genannt,  zu  vnderhaltung  des  Teutschen  Haoss,  derselben 
Privillegia  vnnd  anderer  notwendiger  anssgaben,  in  ain  Ge- 
nerali Cappitl  (so  jetzo  vnnd  letzlicfa  wegen  der  schweren 
sterblenff  ain  viertl  p.  Cento,  zuvor  aber  minder  gewest) 
jederzeit  nach  Gelegenhait  der  Sachen  aufgestellt,  auch  bissherro 
ob  die  neunzig  jar  iannge,  von  meniglich,  nit  allain  dennen 
so  Teutscber  Nation,  sondern  auch  allen  andern  Nationes 
vnnd  Wellischen,  so  ire  güetter  in  Teutschen  Hauss  spediert, 
eingenommen,  vnnd  ohn  alle  Weigerung  bezalt  worden. 

Nun  hatt  sich  aber  jüngstverschinen  monnatt  JullJ  Do- 
menigo  Zilberti  ain  Trenttiner  vnnd  knrzlichen  gew^ter 
Vachin,  jetzo  aber  etlicher  Teutschen  Factor  (umb  willen  wir 
ime  wie  billich,  weil  er  khain  geborner  Teutscber  in  unser 
[1869.  L 2.]  6 


Digitized  by  Google 


72  Sitzung  der  phtlos.-phüol.  CUuse  vom  6.  Februar  1869. 

Versamblung  vnd  Cappitl  aussgeschlossen)  sambt  andern 
vier  oder  fünf  Eisenkhremer  vnd  Vachinj , so  er  an  sich 
gehengt,  rnderstanden  vnd  solliches  za  bezallen  geweigert.“ 


Ueber  diesen  Fall  kam  es  zu  einem  Process,  der  theils 
vor  den  „Signori  goaernatori  delle  intrade“  und  den  „cinque 
Sauij  sopra  la  mercantia“,  theils  vor  dem  Rathe  Venedigs 
selbst  geführt  wurde.  Da  der  letzte  Entscheid  dem  General- 
Capitel  teutscher  Nation  nicht  volles  Genüge  thut,  wendet 
sich  selbes  durch  dieses  Schreiben  an  den  Rath  der  Städte 
Ulm,  Augsburg,  Nürnberg.  Diese  sollten  bei  der  Herr- 
schaft in  Venedig  die  nöthigen  Schritte  thun,  um  die  alten 
Privilegia  und  das  alte  Herkommen  zu  bewahren,  und  dem 
„tcutschen  Haus“  seinen  bedrohten  Bestand  zu  sichern. 

„Datum  Venedig  d.  13.  Tag  Decembris  a®  77.“ 

Diesem  Schreiben  liegen  folgende  Co pi allen  bei: 

a) 

1550.  24.  Novembre. 

Parte  presa  nelV  Conseglio  di  .X.  che  U Sig^  Qover- 
natori  delV  intrade,  et  li  S''  cinque  Savij  sopra  la  mercantia  debino 
reveder  et  regulär  le  cose  delV  officio  del  fontego  di  Todeschi. 

Incipit: 

In  Conseglio  di  .X.  con  la  Zonta. 

Si  seuode  nel  fontego  di  Todeschi  li  Datij  per  contto 
della  Signoria  nostra. . . . 

b) 

1577.  15.  Luglio. 

Comandamento  fatto  per  li  Si^  Oouematori  deU’  tn- 
trade  alli  VisDomini  del  fontego  che  non  delibino  far 
Bolette  ä quelli  che  sonno  Dehitori  di  Batig  et  de  Cottimi. 
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c) 

Scrittura  de  Ms.  Domenego  Zilberti  et  consorti  produta 
alU  Govemadori  in  materia  che  vogliono  si  facta  le  Bo- 
lete  ancorche  sianno  Debitori  di  Cottimi. 

(a  di.  20.  Luglio  1577.) 

d) 

Supplica  deUi  Mercanti  allemani  dimandanti  che  li 
sianno  deallegati  judtci  li  Oovematori  et  cinque  Sauij 
sopra  la  mercantia  d giudicar  la  causa  del  cottmo  tra  loro 
et  Ms.  Domenico  Zilberti  et  Consorti. 

Incipit : 

Ser~  Principe. 

Tra  gli  piü  antiqui  et  necessarij  ordini  che  habbiamo 
tra  noi  Allemani  vi  e il  Cottimo,  che  si  scuode  di  tantto 
per  Cento  sopra  la  mercantia  che  vieni  dalie  parti  nostre 
nel  fontego  per  gratia  di  V*  Ser“  A noi  concesso ; di  questo 
danaro,  Principe  Ser™,  si  fa  la  ellemosina  a’  poveri,  si 
spende  in  conzzur  strade,  si  pagano  custodi  che  vanno  alli 
passi  per  siccurta  delle  mercantie  a’  tempo  di  suspetto,  et 
similmente  portonavi  et  alle  volte  in  diverse  spese  occoirenti 
nella  venuta  de’  Prencipi,  et  in  simili  occasioni  in  honore 
della  Ser“  V“,  et  sodisfatione  in  qualche  parte  ancor  del 
debito  nostro,  et  ancor  in  diverse  altre  spese,  che  longo 
sarebbe  accontarle  nella  presente  supplica  nostra:  questo 
cossi  neccessario  ordine  hebbe  principio  sino  1’  anno 
1492.  per  deliberatione  del  Capitolo  nostro  generale,  et  e 
statto  da  ogn’uno  che  ha  havuto  negotio  in  detto  l'ontego, 
o per  se,  o per  ragion  d’  ultri  sino  ä questo  teuipo  invio- 
labilmente  osservato  .... 

e) 

Supplica  de  Ms.  Dom.  Zilberti  et  Consorti  che  consen- 
iano  che  li  CV^  Oovematori  et  li  cinque  Savij  sopra  la  mer- 

6* 
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cantia  giudichino  le  differeniie  che  hanno  con  li  Cotti- 
mierj  AUemanj. 

0 

Dellegation  fatta  per  V ccc“  collegio  de*  giudici  li 
CV^  Govematori  delV  intrade,  et  per  li  S**  dnque  Sauij 
sopra  la  mercantia  di  giudicar  la  causa  del  cottimo,  con 
M.  Domenego  Zdherti. 

1577.  a di  ultimo  Luglio. 

explicit:  ha  posto  il  bossolo  biancho,  che  tutto  qoesto 
negotio  . . . sia  dellegatto  alli  GoTernatori  dell’  intrade  et 
cinqoe  Savij  sopra  la  mercantia;  li  quali  citatis  citandis, 
auditis  audiendis  et  servatiB  servandis  debbano  administrar 
ragion  et  giustitia.  II  verde  che  sianno  licentiati,  il  rosso 
non  sinder,  et  fu  preso  che  sia  dellegato  nt  supra. 

Gonseglieri. 

D.  Marco  Giustinian.  D.  Piero  Foscari. 

D.  Franc*.  Bernardo.  D.  Franc*.  Corner. 

D.  Vic*.  Querini. 

Fabritius  Vignonus  Duc.  Notarins. 
g) 

1510. 

Privilegio  delV  Hlustrissimo  Dominio  aUa  Magnißca 
Nation  Aüemana,  che  non  pagi  alcune  graveeee,  et  quanto 
si  deve  pagar  de  fitto  le  camere  del  fontegho. 

Leonardas  Laoredanns  dei  gratia  Dux  Veneüarum  etc. 
nniversis  et  singulis  praesentes  nostras  litteras  inspectoris 
notum  esse  Tolnmos,  quod  moti>illo  afifectu  et  sincera  cari- 
tate,  qua  semper  prosecuti  sumos  universam  Gennanicam 
nationem,  in  gratiam  et  contemplationem  prudentium  ac 
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spectabilinm  mercatorum  hanc  civitatem  ■ nostram  inoolere  ao 
'freqaentare  cnpieDtiam,  devenimas  cam  uniTerso  coliegio 
nostro  ad  concessiones  et  capitala  infrascripta,  qoae  illis  et 
eorum  CQi(a8)libet  Tolumus  ab  Omnibus  et  maodamus  invio- 
labiliter  observari. 

Gapitulorum  autem  teoor  talis  est,  videlicet: 

Praelibata  serenissima  Dominatio  cum  uni?etso  coliegio 
est  contenta  praefatis  mercatoribus  illos  consenrare  in  eoram 
privilegüs,  immunitatibus  et  exemptionibns  in  quibus  hucusque 
steterunt,  nec  inferri  illis  aliquam  impositionem  sen  gravamen 
ultra  antiquas  et  solitas  per  retroacta  tempora  per  illos 
solvere,  iuzta  eorum  antiqua  pririlegia  sic  faciente  obserrari. 

Item  quod  praefati  mercatores  de  caetero  non  teneantor 
ad  solutionem  grossorum  duorum  pro  quolibet  ducato  nu* 
perrime  impositorum  per  partes  captas  in  ezcellentissimis 
oonsiliis  Rogatorum  caeteris  mercatoribus  cuiuscumque  con* 
ditionis , sed  penitus  intelligantur  esse  absoluti  et  liberi 
a tali  solutione,  et  ab  illis  amplius  non  exigantur  ipsi 
gross!  duo. 

Item  remanserunt  concordes  de  consensu  omnium  mer- 
catorum nunc  existentium  in  hac  dvitate  Venetiarum,  quod 
soWere  debeant  de  affictu  pro  cameris  primi  et  secundi 
solarü  ducatos  decem  pro  qualibet,  et  pro  tertio  solario 
ducatos  octo,  et  pro  voltis  seu  magazenis  ducatos  sex,  et 
non  aliud,  et  sint  penitus  liberi  a solutione  solita  dari  pro 
afdctn  seu  alio  quovis  colore  Massario  fontid  praedicü,  et 
si  qua  solutio  dari  debet  Massario  praedicto,  Dominium 
teneatur  ad  solutionem  sicuti  ddem  Dlustrissimo  Dominio 
yidebitnr,  quo  ad  solutionem  ipsins  Massarii,  qui  Massarius 
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non  teneatar  dare  jpsis  mercatoriboa  lectos  nec  alias  mas- 
saritias  cuiusvis  generis. 

Item  quod  principium  affictns  soWendi  tarn  camerarum 
qaam  Toltarum  incipere  debeat  die  prima  mensis  Martii 
proxime  venturi.  M.  D.  XI.  sicati  de  gratia  speciali  prae* 
dictis  mercatoribus  Germanicis  ooncessum  fuit. 

Item  quod  grossi  octo  ad  aurum  quod  solrere  soliti 
erant  dicti  morcatores  singulo  mense  pro  quolibet,  qui  ex> 
pendebantur  per  Dominium  in  rebus  necessariis  coquinae 
fontici  pracdicti,  in  acqua,  in  oleo  et  in  aliis  rebus  pro  ne- 
cessitate  dicti  fontici,  de  caetero  non  solvautur  per  dictos 
mercatores,  sed  sint  penitus  absolut!  a tali  solutione,  eo 
quia  dicti  mercatores  sponte  se  obtulerunt  facere  omnes 
expensas  praedictas  necessarias,  pro  ut  et  quemadmodum 
faciebat  Serenissima  Ducalis  Dominatio  de  praedictis  grossia 
octo,  taliter  quod  pro  expensis  spectantibus  ipsi  fontico 
Dominium  nullam  babeat  impensam  aliquo  tempore. 

Item  quia  camerae  praedictae  adhuc  nou  habent  fene- 
stras  ferreas,  quod  est  maxime  necessarium  pro  sccuritate 
dictorum  mercatorum , convenerunt  hoc  modo , quod  dicti 
mercatores  teueantur  exhibere  ferrum  necessarium  pro  fa- 
ciendo  ipsis  fenestris  ferriatis  fiendis  ad  omnem  eorum  re- 
quisitionem,  de  quo  ferro  Dominium  teneatur  fieri  facere  ipsas 
ferriatas,  solrcndo  ultra  ferrum  omnes  alias  expensas  pro 
ipsis  ferriatis  confidendis. 

Data  in  nostro  Ducali  Palatio,  die  dedma  nona 
mensis  Decembris  indictione  quarta  decima.  .M.  D.  X”“. 
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h) 

Sententia  fatta  per  li  S'*  Govermäori  et  cinque  Savij  so- 
pra la  tnercaniia  tra  li  S’'  mercanti  et  M.  Dom.  Zilberti  che 
tion  se  possi  metter  piü  de  grösst  doi  per  cento  di  cottimo 
senea  licentia  della  maggior  parte  d’  esso  collegio. 

(Copia  tratta  del  capitolar  bombicin  rosso  corrente  dell’ 
officio  di  CI“'  S"*  Governadori  dell’  intrada  da  Rs.  76*”.) 

1577.  adi  6.  Sätembre. 

als  „President!  d’esso  collegio**  nennt  hier  der  Act  Ms.  Juan 
Donado  et  Ms.  Aluise  Loredan. 

(Subscr.)  Allexander  Allexandrius  offitij  CI"”™“  Do- 
uiinomm  Gubernator.  Introituum  Notar,  ex"**  et 
in  fidem  me  subscripsi. 

0 

Supplica  dein  5**  mercanti  Allemani  alli  C“‘  Govema- 
dori  et  cinque  Savij  sopra  la  mercantia  quali  ditnandano 
che  li  sia  concesso  grossi  doi  per  cento  al  cottimo,  ita  che 
sia  grossi  quatro  per  cento. 

incipit:  Comparemo  noi  Cottimieri  con  la  Mag™  nation 
alletnana  servi  devotissimi  supplicando  et  prcgando  le  S’'"  V™ 
111”*  di  confermar  et  approbar  doi  altri  grossi  per  cento . . . 
cbe  in  tutto  saranno  quatro  grossi  . . . zwei  grossi  reichten 
nicht  aus:  ä mantenir  la  panada’*')  quotidiana  che  si  da  alli 
poveri  per  l’amor  di  Dio 

1577.  adi  18.  Settembre. 

(Subscr.)  Allexander  Allexandrius  (etc.) 


*)  Im  Schreiben  Nr.  1,  da«  oben  anszngsweise  gegeben  ist,  heisst 

diese  Gabe  einmal  „das  almusen  der  täglichen  pännädä“,  oben  unter 
d)  einhich  'elemosina  a’  poveri’;  der  Ausdruck  führt  zurück  auf 
pannäta. 
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No.  2. 

Enttcurf  eines  Schreibens  von  Ulm  an  den  Math  der 
Stadt  Augsburg,  auch  die  Städte  Strassburg  und  Nürnberg 
anzugehen,  um  gemeinsam  in  der  Sache  zu  bercdhschlagen 
und  zu  handeln. 

d.  d.  30.  Decembris  o".  77.  (Aufsatz  des  Bürgermeisters?) 

No.  3. 

Original-Antwort  Augsburgs  (auf  Pergament). 

Man  solle  durch  die  vier  Städte,  oder  „weil  es  lengeren 
Verzug  nit  wol  leiden  will“,  noch  mit  Nürnberg  die  Sache 
berathen.  Vorgeschlagen  wird,  auf  „d.  26  dis  zu  Thonauwerd, 
oder  wie  es  der  Statt  Strasspurg  halben  die  geiegenheit  mit 
dem  ort  und  der  zeit'  leiden  mag“  zusammenzukommen. 
Augsburg  sei  bereit,  auch  selbst  an  besagte  Städte  zu  schreiben 
oder  das  Ulm  er  Missif  zu  unterstützen. 

Datum  d.  7.  Januarij  o”.  78. 

No.  4. 

Rückäusserung  der  Ulmer: 

Augsburg  (wo  ,,die  maisten  v.  fUmemsten  hanndelsleut 
wonbafft  v.  der  hanndtierung  am  besten  Wissenschaft  tragen“) 
solle  die  Schrift  namens  der  drei  Städte  entwerfen  und  den 
beiden  andern  zur  Mitbesieglung  zukommen  lassen.  Da  die 
Zeit  die  Mitfertigung  Strassburgs  nicht  erlaube,  müsse  man 
diese  Stadt  sogleich  verständigen  und  den  Grund  der  Ent- 
schuldigung angeben.  Auch  diese  Schrift  sollen  die  Augs- 
burger den  zwei  andern  Städten  „zuordnen  lassen“. 

Dat.  10.  Januarij  anno  78.  (wie  oben  No.  2 Brouillon). 

No.  5. 

Originalbrief  Nürnbergs  an  Ulm  (auf  Pergament). 

Nürnberg  habe  von  Augsburg  das  „ingrossirt“  Schreiben 
an  die  Herrschaft  Venedig  (neben  einer  Copie)  zugesendet 
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erhalten.  Es  überscbicke  es  nun  mit  ihrer  Siegelung  an 
Ulm,  damit  es  von  da  (wenn  „versecretiert“)  dem  Begehren 
gemäss  nach  Augsburg  zurückgehe. 

„Datum  Erichtags  den  4.  Fehrmrij  1F78. 

Bürgermaister  ».  Bathe  eu  Nürmberg'*. 

No.  6. 

Begleitschreiben  Ulms  eu  besagtem  Missif. 

Die  Ulmer  erbitten  sich  nur  gleichfalls  von  Augsburg 
eine  „Abschrifft“. 

d.  12  Februarii  o”.  78.  (Dies  von  andrer  Hand,  sonst 
die  gleiche  wie  No.  2 und  4.) 

No.  7. 

Originalbrief  der  Augsburger  an  Ulm. 

Sie  hätten  geglaubt,  die  Copie  würde  von  Nürnberg 
aus  an  Ulm  gelangen.  Deshalb  folge  sie  jetzt.  „Das  Ge< 
fertigtschreiben“  würde  nun  an  seinen  Ort  versendet  werden. 

„Datum  d.  14.  Februarij  o”.  78.“ 

(Pergament  mit  kräftigem  Siegel.) 

♦ 

No.  8. 

Missif  der  drei  Städte  Augsburg.,  Nürnberg,  Ulm  an 
den  Dogen  Sebastian  Venier. 

Illustrissimo  principi  et  domino  domino  Sebastiano  Ve> 
nerio  Venetomm  Duci,  nec  non  nobilibus,  magnifids,  prüden* 
tibus  et  spectabilibus  dominis,  magistratni  inclytae  Venetomm 
reipublicae,  dominis  et  amicis  nostris  observandissimis, 
Praefecti,  consules  et  senatores  sacri  Romani  imperii  dui- 
tatnm  Angustae  Vindelicorum,  Norinbergae  et  Ulmae  obseqnia 
nostra  paratissimis  animis  offerimus. 
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lllustrissime  princeps , nobiles , magnifici , prudentes  et 
spectabiles  domini.  Officii  nostri  ratione  illust  celsitudines 
et  D.  vestras  certiores  facere  quodammodo  cogimur,  quod 
superioribus  diebas  e ciuium  nostrorum  et  capituli  nationis 
Germanicae  iam  degentis  in  urbe  Vencta  literis  cognoveriinus, 
qualiter  Tridentinus  quitlam  Dominicus  Zilbertus,  et  pauci 
alii,  eo  temeritatis  processerint,  vt  reiu  plane  nouam  atten- 
tantcs  exiguam  pecuniam , Cotiuii  nomine  ab  antiquis  retro 
temporibus  voluntaria  collatione  omnium  eorum , qui  domo 
Germanis  mercatoribus  ab  illust.  Celsit.  et  D.  vestrarum 
maioribus  assignata  in  transmissione  mercium  suarum  utuntur 
colligi  solitam,  pessimo  exemplo  soluere  detrectent,  hoc  com- 
mentitio  praetextu , quasi  illa  pecunia  inscio  magistratu  in 
paucorum  quorundam  hominum  proprium  commodum  non  sino 
onere  ipsarum  mercium  exigatur,  cum  tarnen  extra  contro- 
uorsiam  verum  ac  manifestum  sit,  pecuniam  illam  non  alio 
quam  ad  certas  pias  causas  et  in  necessarios  vsus  dictae 
domus  semper  fuisse  conuersam , absque  cuiusquam  contra- 
dictione. 

Et  quamuis  super  hac  Zilberti  et  quorundam  aliorum 
improba  tergiuersatione  Capitulum  meicatorum  Germanicae 
nationis  ab  illustr.  Cels.  et  D.  vestris  sibi  iudices  delegari 
impetrauerit , atque  coram  illis  causae  suae  iustitiam  tarn 
priuilegii  exhibitione,  quam  possessionu  et  decursu  temporis, 
hominum  memoriam  excedentis  demonstrauerit,  ideoque 
non  immerito  contra  vnius  uel  alteiius  malignam  detrecta* 
tionem  in  exercitio  et  perceptione  dicti  Cotinii  defendi  de- 
buisset,  tarnen  intelligimus  aliud  factum  non  esse,  qaam 
quod  decreto  delegatorum  iudicum  Capitulo  potestas  duos 
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duotaxat  grossos  deinccps  Cotinii  nomine  exigendi  permissa 
fuerit,  Capituli  vero  petitionem,  qua  Buperaddi  alios  duos 
grossos  contendebat,  reiectam  omnino  fuisse,  nisi  libris  rationum 
prolatis  doceret,  sibi  tanta  pecunia  opus  esse. 

Quod  cum  ipsi  Gapitulo  ignominiosum  multisque  no- 
minibus  graue  sit,  fieri  iam  ciues  nostri  nobis  explicant,  vt 
Capitulum  eleemosjnam  in  egentes  erogari  solitam  (quam 
Tolgo  panadam  vocant)  abolere , aduocatos  procuratores  et 
alios  Germanicae  nationis  ministros  propter  defectnm  com* 
munis  pecuniae  dimittere  multaque  alia  negligere  cogantur, 
quae  longissimis  temporibus  ad  promouenda  tuendaque  com* 
mercia,  et  cum  totius  Germanicae  nationis  bono,  et  non  sine 
mugno  vectigalium  Beipublicae  Venetac  emolumento  hactenus 
fieri  consueuerunt. 

Huic  malo  ut  tempestiue  obuiam  eatur,  ad  requisitionem 
ciuium  nostrorum  facere  non  potuimus,  quin  ad  Illust.  Gels, 
et  0.  Testras  perscriberemus,  obnixe  rogantes,  ut  Illust.  Gels, 
et  D.  vestrae  dicti  Gapituli  rationem  habere  uelint.  Id  enim 
persuasum  nobis  plane  est  incljtam  Rempublicam  Venetam 
nunquam  commissuram  esse,  Tt  abrogatiöne  rationabilium 
consuetudinum,  quas  ipsi  mercatores  pro  sua  iiecessitato  in- 
troducunt,  coniiuercia  impediantur  et  conuellantur , cum  id 
et  vectigalium  ratio,  et  alia  inulta  cum  publica,  tum  priuata 
commoda  non  ferant. 

Deinde  ex  usu  et  consuetudine  omnium  peno  gentium 
constat  (legibus  id  ipsum  approbantibus)  mercatorum  licita 
Collegia,  pro  couipendio  et  necessitate  rerum  suarum  statuere 
inter  se  posse,  quae  euidens  vtilitas  et  honesta  aliqua  ratio 
postulant.  Gum  igitur  Gotinium  istud  ad  Germanos  maxime, 
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et  eas  tantam  merces  spectet,  quae  in  domum  Germania 
mercatoribos  assignatam  solent  inferri , uel  inde  exportari, 
nostrique  eines , et  Germani  mercatores  fere  omnes  consue- 
tudinem  soluendi  Cotinii  probent , solus  uero  cum  pands 
quibusdam  Dominicus  Zilbertns  (qni  tarnen  proourator  tantam 
est,  et  euins  factam  nee  a dominis  laudari  aadinimus)  eam 
improbet,  Illust.  Gels,  et  D.  vestras  diligentissime  rogamus, 
nt  non  tantum  Zilbertum  nouas  res  molientem,  quantum 
preces  nostras  et  nationem  Germanicam  (quam  Respublica 
Veneta  semper  eximie  fouit  et  amplexa  est)  apud  se  ralere 
patiantur,  atque  sic  Gapitulum  in  ysu  et  exercitio  Cotinii 
tarn  diuturno  benigne  conseruent  ac  tueantnr.  Hoc  enim 
modo  Illust.  Gels,  et  D.  vestrae  mercatores  Germanos  in 
vrbe  sua  non  solum  retinebunt,  sed  etiam  allicient,  fadentque 
rem  cum  ad  commerdorum  rationem  valde  accommodatam, 
tum  nobis  tarn  gratam , ut  referendae  gratiae  occasionem 
Dullam  simus  praetermissuri. 

Quod  superest,  Illust.  Gels,  et  D.  vestris  nos  et  dues 
nostros  quam  commendatissimos  esse  cupimus. 

Datum  31.  Januarii  a°.  78. 

No.  9. 

Ori  ff  walschreiben  der  Nümherffer  an  Ulm. 

Während  das  Missif  nach  Venedig  gegangen,  sei  der 
Doge  Sebastianus  Venier  mit  Tod  abgegangen  und  an  seine 
Statt  Nicolaus  da  Ponte  gewählt  worden.  Deshalb  hätten  die 
Handelsleute  in  Venedig , da  ,,aus  Mangel  der  Inscription“ 
das  alte  Schreiben  nicht  habe  präsentirt  werden  können,  um 
Verfertigung  eines  neuen  herausgeschi-ieben.  Der  Rath  von 
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Aagsborg  habe  das  „bemelte  Schreiben“  unverändert  wieder 
umschreiben  lassen  und  zur  Siegelung  an  sie  gesandt,  um  es 
gefertigt  nach  ülm  zu  übersenden. 

„Daiutn  Mmtag  d.  5.  May  1578.'' 

(Schönes  Pergament  und  volles  Siegel.) 

No.  10. 

Begleitschreiben  Ulm's  eum  umgcschrieletten  Missif. 
,tDatum  14.  Maj  a".  78.“ 


Die  oben  unter  I und  II  zusamm engestellten  Acten, 
welche  nach  ihrer  Bedeutung  theils  vollständig,  theils  im 
Auszug  gegeben  sind , habe  ich  — beiläufig  vor  zehn 
Jahren  — eigenhändig  im  Ulmer  Archiv  abgeschrieben. 
Meinem  Wunsche  dort  nachzuforschen,  was  etwa  in  Betreflf 
des  deutschen  Handels  mit  Venedig  durch  gutes  Glück 
könnte  gerettet  sein,  kam  Herr  Conservator  Dr.  Kassier  in 
allbekannter  Freundlichkeit  entgegen  und  mit  gleicher  dankens- 
weither  Bereitwilligkeit  gestattete  mir  die  städtische  Be- 
hörde den  Zutritt  in  die  leider  allzusehr  geleerten  Räume 
dieses  wichtigen  und  früher  ansehnlichen  Archivs.  Man  weiss, 
dass  die  Kriegsläufte  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  demselben 
arg  und  in  roher  Unkenntniss  mitgespielt  haben;  man  erzählt, 
dass  während  der  bayerischen  Besitznahme  viele  Actenstösse 
zerschnitten  und  als  Einstreu  für  die  Reiterställe  verwendet 
worden  seien. 

Kann  selbst  planmässige  Zerstörung  manchmal  nicht 
alles  vertilgen , so  entgeht  blinder  ungeschlachter  Unwissen- 
heit noch  eher  ein  Stück,  dessen  Werth  durch  die  Seltenheit 
nicht  minder  wächst  als  durch  die  Anwendung,  welche  die 
ordnende  und  folgernde  Wissenschaft  davon  macht. 

Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  der  Actcn-Fascikel, 
welchem  ich  obige  Nummern  entnehmen  konnte  — er  liegt 
in  Lade  2 des  Kastens  18  des  Archivs  — sowohl  durch  die 
Anzahl  als  den  Inhalt  seiner  Stücke  eine  sehr  erwünschte 
Bereicherung  bietet  und  die  betreffenden  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse aus  einem  bestimmten  Falle  in  ein  allgemeineres 
Licht  setzen  lässt. 
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Einige  der  mitgetheilten  Urkunden,  der  Brief  König 
Ferdinands  an  die  Stadt  Ulm  1534,  das  Privilegium 
des  Dogen  Leonardo  Loredan*)  für  das  Fontego  de’ 
Tedeschi  1510,  des  Missif  der  drei  Städte  Augsburg 
Nürnberg  Ulm  an  den  Dogen  Sebastian  Venier  1578 
(dieses  zugleich  eine  mustergültige  Probe  wie  trefflich  die 
Ratbscanzleien  unserer  Reichsstädte  noch  das  Latein  zu  setzen 
verstanden)  sind  Documente  ersten  Rangs,  während  das  Gut- 
achten des  Augsburger  Bürger  Marx  Müller  (oben  1 
Nr.  6)  den  umsichtigen  Kauf-  und  Geschäftsmann  beurkundet. 
Zur  richtigen  Beurtheilung  der  fraglichen  Verhältnisse  muss 
der  Geschichtschreiber  billiger  Weise  auch  die  andere  Seite 
in  Betracht  ziehen,  und  erwägen,  wie  die  Signorie  von  Vene- 
dig damals  genöthigt  war,  auf  alle  Weise  sich  Geld  zu  ver- 
schaffen, um  eingeschlossen  von  den  Ränken  der  spanisch- 
französischen-päbstlichen  Politik  und  angesichts  der  erobernden 
Gewalt  des  Gross-Sultans  Soliman  die  Ungeheuern  Kosten 
beständiger  Kriege  oder  Kriegsgefahren  zu  erschwingen.  Zu- 
gleich aber  musste  sie  bedacht  sein , auch  dem  wachsenden 
Schleichhandel  von  dies-  und  jenseits  der  Alpen  zu  steuern  — 
Dinge  deren  Erörterung  einer  andern  Gelegenheit  Vorbehalten 
bleiben  muss. 

Die  „Sterbleuff“  welche  II  No.  1 hervorgehoben  werden, 
beziehen  sich  auf  die  Pest,  welche  im  J.  1575 — 1576  furcht- 
bar wüthend  über  40000  Menschen  dahingerafft  hat;  vergl. 
Roman  in  Storia  di  Venezia  VI,  347  ff.  Die  Kirche  S.  Re- 
dentore auf  Giudeccii,  Palladio’s  einfach  prächtiger  Bau, 
wurde  damals  gelobt. 


*)  Eben  unter  diesem  Dogen  war  das  deutsche  Kaufhaus  durch 
Feuer  zerstört  und  an  seine  Stelle  ein  neues  nach  dem  Plan  eines 
deutschen  Baumeisters  errichtet  worden,  welches  noch  heute  am  Ri- 
alto  emporragt  Eine  alte  Chronik  der  Marciana  im  Cod.  ital.  cl.  VII, 
No.  794  berichtet  fol.  41  also:  „Del  M.  D.  IIIl  a di  17  zenaro  se 
bruse  d fontego  deli  Todeachi.  — Del  M.  D.  VII  in  questo  miüeaimo 
fu  compito  el  fontego  deli  Todeachi  come  el  ata  al  preaente.“  Und  noch 
heute  zeugt  eine  Steinschrift  im  Eingang  des  Fontego,  dass  unter 
L.  Loredano  das  Haus  für  die  'Magnifica  Nazione  d’  AUemagna’  voll- 
endet worden. 
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Herr  Haug  hielt  einen  Vortrag: 

„lieber  den  Charakter  der  Pehlewi-Spraehe  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Inschriften.“ 

(Im  Anszuge  mitgetheilt.  Die  vollständige  Abhandlang  vrird  in  er- 
weiterter Form  als  eine  besondere  Schrift  mit  den  nöthigen  Beilagen 
erscheinen,  und  Pehlewi- Typen  darin  angewandt  werden.) 

üm  zu  einem  richtigen  ürtheile  über  den  Charakter  der 
BO  räthselhaften  Pehlewisprache  zu  gelangen,  die  während 
der  Sasaniden  Herrschaft  (226  — 640  n.  Chr.)  die  Reichs- 
sprache in  Persien  war,  müssen  alle  vorhandenen  Ueberreste, 
Inschriften  auf  Stein  und  Kupfer,  Legenden  anf  Münzen,  Siegeln 
and  geschnittenen  Steinen,  sowie  die  nicht  unbeträchtliche 
Literatnr  zn  Rathe  gezogen  werden.  Bis  jetzt  konnte  kein 
irgendwie  genügendes  Resultat  erzielt  werden,  da  die  eine 
Classe  der  Freunde  des  Pehlewi  vorzugsweise  mit  den  auch 
im  besten  Falle  nur  eine  magere  Ausbeute  gewährenden 
Legenden  auf  Münzen  und  Gemmen  sich  beschäftigte,  und 
die  grossem  Inschriften,  weil  deren  Entzifferung  sehr  schwierig 
ist , meist  ganz  bei  Seite  Hess , die  andere  sich  hanptsächlich 
nur  mit  dem  Pehlewi  der  Bücher  abgab.  Die  Münz-  und 
Inschriftenforscher  verhalten  sich  meist  sehr  skeptisch,  und 
wie  wir  sehen  werden,  mit  Recht,  gegen  die  Resultate  der 
Handschriflenforscher.  Ja  es  herrscht  über  den  Charakter 
der  Sprache  meist  noch  eine  solche  Unklarheit  und  Ver- 
worrenheit, dass  der  eine  (so  Westergaard)  dasPelilewi  der 
Sasanideninschriften  für  eine  von  dem  der  Bücher  ganz 
verschiedene  Sprache  hält,  jenes  für  semitisch  erklärend, 
während  dieses  iranisch  sei;  andere  (wie  Spiegel)  aus  dem 
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Pehlewi  der  Bücher  die  wunderlichste  Sprache  von  der  Welt 
machen,  in  der  sich  Semitisches,  Persisches,  Kurdisches,  Ar- 
menisches und  Afghanisches  in  einer  Weise  gemischt  haben 
soll,  wie  sie  in  der  ganzen  Sprachgeschichte  unerhört  ist.*) 
Auch  über  die  Zeit,  in  der  es  entstand,  sowie  namentlich 
über  die  Ursachen,  die  zu  seiner  Entstehung  und  Bildung 
beigetragen  haben  müssen,  ist  man  immer  noch  ganz  im 
Unklaren.  Die  meisten  sind  der  Ansicht,  es  sei  eine  auf 
der  Grenze  zwischen  Iran  und  dem  alten  Chaldäa  in  ziem- 
lich später  Zeit  (der  letzten  Zeit  der  Arsaciden)  entstandene 
Mischsprache.  Wie  ein  solcher  Jargon  zur  ofSziellen  Sprache 
eines  grossen  und  mächtigen  Reichs  gemacht  werden  konnte, 
wie  es  ferner  kam,  dass  die  heiligen  Schriften  der  Zoroastrier 
in  dieselbe  übersetzt  und  viele  Bücher  über  ihre  Religion 
darin  ursprünglich  verfasst  wurden,  lässt  sich  freilich  bei 
dieser  Annahme  nicht  im  entferntesten  erklären,  und  hat  in 
der  ganzen  Culturgeschichte  wohl  kein  einziges  Analogon 
für  sich. 

Geben  wir  eine  kurze  Uebersicht  dessen,  was  bis  jetzt 
auf  dem  Gebiete  des  Pehlewi  geleistet  worden  ist.  Die  erste 
nähere  Kunde  davon,  wenn  man  die  kurzen  Berichte  früherer 
arabischer  Schrillsteller  abrechnet,  brachte  Anquetil  Du 
Perron  vor  mehr  als  hundert  Jahren  nach  Europa.  Er 
theilte  in  aciaeia  Zend-avesta  (1771)  das  Alphabet  und  Lese- 
proben mit.  Der  erste,  der  das  inschriftliche  Pehlewi  unter- 
suchte, war  Sylvestre  de  Sacy,  der  in  seinen  ‘Memoires  sur 
diverses  antiquites  de  la  Perse'  (1793)  mittelst  der  griech- 


1)  So  soll  das  Pronomen  der  ersten  Pers.  sing  aas  dem  Afghan- 
ischen, eines  der  dritten  aas  dem  Kurdischen,  das  der  ersten  Plaralis 
aus  dem  Semitischen,  das  vielen  Verbis  praefigirte  y (so  allein  ist 
EU  lesen,  wie  die  Inschriften  deutlich  zeigen)  gar  aus  einer  armen- 
ischen Vorsatzsylbe  sich  erklären  lassen,  während  der  VerbalsUmm 
semitisch  istl 
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ischen  Version  einiger  dreisprachigen  Sasanideninschriften 
das  Alphabet  des  einen  Pehlewi  (des  sogenannten  Sasanischen) 
entzifferte  und  mehrere  Worte  erklärte.  Die  gewonnenen 
Resultate  wandte  er  zur  Entzifferung  einiger  Münzen  an. 
Sir  W.  Ouseley  (1801)  und  0.  Tychsen  (1808-13)  ver- 
suchten ebenütlls  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  auf  die 
Lesung  von  Munzlegenden  anzuwenden,  die  in  mehreren 
Punkten  auch  glückte.  Dann  blieb  das  Pehlewi  wieder  lange 
unbeachtet,  da  die  Forschung  sich  vorzugsweise  dem  Zend 
und  den  persepolitanischen  Keilinsebriften  zuwandte.  Erst 
im  Jahre  1839  begann  eine  neue  Aera  für  die  Pehlewistudien, 
als  M.  Jos.  Müller  seinen  wohlbekannten  und  in  seiner  Art 
trefflichen  ‘Essai  sur  la  lungue  Pehlevi’  im  Journal  asiaüque 
erscheinen  Hess.  Er  unterzog  das  Alphabet  zum  erstenmal 
einer  eingehenden  Untersuchung,  welche  indess  bis  heute 
noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Auch  die  Münzforscher  Hessen 
nicht  länger  auf  Publikationen  warten.  Longperior  veröffent- 
licht 1840  seinen  ‘Essai  sur  les  medailles  des  rois  Perscs  de 
la  dyuastie  Sassanide’,  worin  er  alle  die  bisher  gewonnenen 
Resultate  zusammenstellte  und  mit  neuen  Beobachtungen  zu 
vermehren  suchte.  Auch  Dorn  suchte  (1843)  die  Wissen- 
schaft durch  Erklärung  einiger  Münzen  des  Königs  Hormis- 
das  I.  zu  bereichern  und  hat  seitdem  nicht  ohne  Erfolg  in . 
diesem  Zweige  gearbeitet.  Doch  erst  Justus  Olshausen 
förderte  in  seiner  Schrift  ‘Die  Pehlewi-Legenden  auf 
den  Münzen  der  letzten  Sasaniden,  auf  den  ältesten 
Münzen  arabischer  Ghalifen,  auf  den  Münzen  der 
Ispehbeds  von  Taberistän  und  auf  indo-persischen 
M ünzen  des  östlichen  Iran  (1843)’  die  Entzifferung 
der  Münzlegendeu  um  ein  wesentliches,  so  dass  seine  Arbeit 
für  alle  folgenden  Untersuchungen  derart  epochemachend 
wirkte.  Seine  Forschungen  wurden  weiter  geführt  von 
A.  Krafft  (1843),  Edward  Thomas  im  Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  (vol.  XII.  1850),  sowie  in  den  ‘Essays 
[1869.1.2.]  7 
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on  Indian  antiquities’ (vol.  II  pag.  107 — 124)  und  von  Mordt- 
mann  in  seiner  Erklärung  der  Münzen  mit  Pehlewi* 
Legenden  (Zeitschr.  der  D.  Morgld.  Ges.  Bd.  VIII.  1854), 
in  welcher  Abhandlung  nicht  nur  das  schon  früher  bekannte 
Material  kritisch  behandelt,  sondern  noch  viel  neues  hinzu- 
gefügt  wurde.  Der  Verfasser  hat  sich  diesem  Studium  mit 
einer  solchen  Liebe  hingegeben,  dass  er  später  nicht  nur 
Nachträge  geliefert  (Zeitschr.  der  D.  M.  G.  »Bd.  XII.  1858 
und  Bd.  XIX.  1865) , sondern  auch  die  Legenden  auf  ge- 
schnittenen Steinen  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
gezogen  hat  (Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  XVIII.  1864). 
Obschon  seine  Deutungen  vielfach  von  Dorn,  Bartholo- 
mäi,  Khanikov  u.  a.  beanstandet  wurden,  so  sind  sie  doch 
in  den  meisten  Fällen  entschieden  vorzuziehen.  Man  kann 
ihm  das  Verdienst  nicht  streitig  machen,  dass  er  seit  der 
Arbeit  Olshausens  die  Pehlewi- Münzkunde  mehr  als  irgend 
ein  anderer  gefordert  hat. 

Die  Erforschung  des  Pehlewi  der  Bücher  konnte  ans 
Mangel  an  veröffentlichten  Texten  lange  keine  Fortschritte 
machen.  Das  Verdienst,  den  ersten  grossem  Pehlewitext 
bekannt  gemacht  zu  haben,  gebührt  Westergaard,  der 
1851  das  Facsimile  einer  einer  sehr  alten  Handschrift  des 
Bundehesch  herausgab.  Im  Jahre  1853  folgte  Spiegel’s 
Ausgabe  der  Pehlewi-Uebersetzung  des  Weudidäd,  und  im 
Jahre  1858  die  des  Jasna  und  Wispered  nach  ungenügendem 
handschriltlichen  Material. 

Den  ersten  Versuch  einer  grammatischen  Skizze  des 
Pehlewi,  sowie  einen  Anlauf  zur  Bestimmung  des  Charakters 
dieser  Sprache  machte  ich  in  meiner  .\bhandlung  ‘üeber  die 
Pehlewisprache  und  den  Bundehesch’  (1854).  Ich  nahm 
schon  damals  besondere  Rücksicht  auf  das  Pehlewi  der  In- 
schriften, und  versuchte  zum  erstenmal  in  der  Entzifferung 
der  von  Westergaard  nach  seiner  Abschrift  neu  mitgetbeilten 
Sapor-Inschriften  weiter  zu  dringen,  als  bis  dorthin  geschehen 
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war.  Im  Jahre  1856  erschien  Spiegels  Grammatik  der 
Huzväresch-Sprache,  in  welcher  der  etwas  gar  zu  früh- 
zeitige Versuch  gemacht  wurde,  eine  vollständige  Grammatik 
der  Pehlewispraohe  der  Welt  zu  geben.  Sie  ist  indess  nur 
als  Materialiensammlung  brauchbar;*)  seine  Ansichten  über 
die  Natur  des  Pehlewi,  sowie  die  Erklärung  vieler  gramma- 
tischen Erscheinungen  halte  ich  für  verfehlt  (s.  meine  Anzeige 
des  Werkes  io  den  Göttinger  Gel.  Anzeigen  v.  1857, 
Stücke  68 — 71).  Der  Grammatik  Hess  er  im  Jahre  1860  ein  Werk 
über  die  ‘traditionelle  Literatnr  der  Parsen’  folgen,  das  ebenfalls 
eine  schätzbare  Sammlung  von  Materialien  für  die  enthält,  die 
selbst  keine  Handschriften  besitzen.  Eine  kritische  Behand- 
lung der  Pehlewi-Literatur  enthält  es  indess  nicht,  überhaupt 
nichts,  was  auf  irgend  ein  tieferes  Studium  derselben  hin- 
wiese, was  auch  nicht  verlangt  werden  konnte.  Auch  sind 
mehrere  der  wichtigsten  Werke,  wie  der  Din-kart,  der  Ne- 
ringistän,  Dädestdn-i-dim  u.  s.  w. , ganz  übergangen,  weil 
sie  ihm  wohl  unbekannt  waren.  Selbst  das  so  interressante 
nnd  wichtige  Ardä  Viräf-nämeh  ist  nur  nach  einer  aus  einer 
persischen  Uebersetzung  gemachten  englischen  und  nicht  nach 
dem  Pehlewi-Original  behandelt.  Nicht  einmal  alles  in  Paris 
Yorhandene  Material  scheint  benutzt  zu  sein.  Der  Titel  des 
Baches  sagt  desswegen  zu  viel;  er  würde  passender  so  lauten; 
‘Beiträge  zur  Kenntniss  der  traditionellen  Literatur  der  Parsen’. 


2)  Sie  lässt  sich  indess  auch  in  dieser  Beziehung  noch  weiter 
vervollständigen,  da  Spiegel  die  Pehlewi-Literatur  nur  zum  kleinem 
Theile  kannte,  der  grössere  Theil  aber  ihm  völlig  unbekannt  war. 
Er  behauptet  zwar  in  der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik  pag.  X,  dass 
er  'den  grössten  Theil  der  Huzväresch- Literatur  gelesen  und  auch  ver- 
standen zu  haben  glaube*.  Diese  .\ngabe  kann  aber  nur  insoferne  richtig 
sein,  als  sie  sich  auf  die  in  Europa  vorhandenen  Handschriften  be- 
zieht. In  den  Bibliotheken  der  Parsenpriester  in  Indien  sind  indess 
viele  in  Europa  noch  unbekannte  Pehlewiwerke,  von  denen  ich  mehrere 
zum  erstenmale  nach  Europa  brachte.  S.  weiter  unten. 

7* 
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Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auf  Windischmann’s 
‘Zoroastrische  Studien’  (1863)  aufmerksam  machen,  die  eine 
neue Uebersetzung  des Bundehesch  enthalten,  welche  in  An- 
betracht der  geringen  Hilfsmittel,  die  ihm  zu  Gebote  standen, 
als  eine  sehr  gute  Arbeit  bezeichnet  werden  kann  und  noch 
nicht  übertroflfen  ist.  Ueber  den  Anfang  des  Bundehesch 
veröffentlichte  früher  M.  Jos.  Müller  eine  sehr  gehaltvolle 
Abhandlung ; die  drei  ersten  Kapitel  versuchte  ich  in  meiner 
schon  erwälieteu  Abhandlung  zu  übersetzen. 

Im  Jahre  1865  erschien  ein  interessanter  und  gehalt- 
voller Aufsatz  von  Lenormant  im  Journal  asiatique  ‘Etudes 
sur  l’Alphabet  Pehlevi’,  in  dem  er  die  verschiedenen  Epochen 
desselben  festzustellen , und  die  einzelnen  Charaktere  des  Sa- 
sanischen  und  Chaldäo-Pehlewi  auf  ein  sogenanntes  Proto- 
Pehlewi  unddieses  wieder  auf  die  aramäischen  Schriftcharaktere 
des  dritten  und  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zurückzu- 
führen suchte.  Die  ältesten  Pehlewilegenden  auf  Münzen  eben 
des  dritten  und  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  behan- 
delte Levy  in  seinen  ‘Beiträgen  zur  aramäischen  Münzkunde 
Erans’  (Zeitschr.  der  D.  M.  G.  Bd.  XXI.  von  1867)  mit 
Geschick.  Ein  sehr  wichtiges  Zend-Pehlewi  Glossar,  [in 
dem  eine  Reihe  Zendwörter  in  Pehlewi  erklärt  und  auch 
grammatische  Bemerkungen  enthalten  sind,  veröffentlichten 
Destur  Iloschengdschi  in  Puna  und  ich  (1867).  Der 
Einleitung,  in  der  ich  mich  über  das  Alter  und  den  Charakter 
der  Pehlewisprache  bereits  schon  etwas  verbreitet  habe,  fügte 
ich  zwei  für  die  Geschichte  der  Zoroastrischen  Schriften 
höchst  wichtige  bis  dahin  unbekannte  Pehlewitexte , den 
einen  aus  dem  Dtn-kart,  den  andern  aus  dem  Ardd-Viräf- 
nämch  mit  Uebersetzung,  bei. 

Die  neuesten  Arbeiten  sind  der  ‘Bundehesch,  heraus- 
gegeben, transcribirt , übersetzt  und  mit  einem  Glossar  ver- 
sehen’ von  Eerd.  Justi  (1868),  und  ‘Early  Sassanian  In- 
scriptions, seals  and  coins’  von  Edward  Thomas  (1868, 
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aus  dem  3.  Bande  des  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society 
of  Great-Britain , New  Series,  besonders  abgedruckt).  Was 
die  erwähnte  Bearbeitung  des  Bundehesch  betrifft,  die  der 
Verfasser  gern  nicht  nur  für  die  erste  Ausgabe,  sondern 
auch  für  die  erste  Transcription  und  die  erste  Uebersetzung 
des  Buchs  gehalten  wissen  will,  so  verspricht  sie  auf  den 
ersten  Blick  viel  mehr,  als  sie  in  der  That  bietet.  Die  Aus- 
gabe sowie  die  Transcription  lässt  in  kritischer  Beziehung 
viel  zu  wünschen  übrig,  die  Uebersetzung  ist  vielfach  weniger 
zuverlässig  als  die  von  Windischmann  gemachte,  die  indess 
vom  Verfasser  stark  benützt  ist ; an  manchen  Stellen  ist  sie 
geradezu  unverständlich.  Rücksichtlich  der  Transcription 
hat  er  einen  Päzend  Bundehesch  vor  sich  gehabt,  und  kann 
sich  also  das  Verdienst,  ihn  zum  erstenmale  transcrihirt  zu 
haben,  nicht  zuschreiben.  Das  Glossar  ist  sehr  vollständig 
und  gut  gearbeitet,  enthält  aber  auch  vieles  unnöthige  und 
überflüssige,  wie  alle  Stellen,  wo  die  Idhäfet  vorkommt. 
Die  Erklärungen  sind  vielfach  falsch  und  verkehrt,  was  sich 
einerseits  aus  dem  Mangel  an  Leetüre  anderer  Pehlewischriften 
seitens  des  Verfassers,  andrerseits  aus  seiner  durch  sein  so- 
genanntes ‘altbaktrisches  Wörterbuch’  längstbekannten  ^Un- 
fähigkeit,  schwierige  Probleme  der  iranischen  Philologie  mit 
Geschick  zu  behandeln , hinreichend  erklärt.  Was  richtig 
darin  ist,  ist  meist  den  frühem  Arbeiten  über  den  Bunde- 
hesch und  das  Pehlewi  entlehnt.  Für  die  Förderung  unserer 
Kenntniss  des  Pehlewi  und  seiner  Literatur  ist  demnach  so 
gut  wie  nichts  Neues  gewonnen.  Der  Verfasser  ist,  was  seine 
Ansichten  über  diePehlewisprache  betrifft,  fast  ganz  von  Spiegel 
abhängig,  dem  er  verschiedene  Irrthümer  in  etwas  leicht- 
fertiger Weise  nachschreibt.  Seine  Ansichten  über  das 
Alter  des  Bundehesch,  den  er  in  die  Zeit  Firdusis  (1000  n. 
Chr.)  setzen  will,  sind  völlig  unbegründet,  da  sich  im  Bun- 
dehesch gar  keine  ächten  und  ausschliesslich  arabischen 
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Wörter  finden,  wie  er  behauptet.*)  Auch  über  den  Charakter 
des  Buchs  hat  er  keine  richtigen  Anschauungen. 

Die  Schrift  von  £.  Thomas  enthält  eine  ganz  voll- 
ständige Sammlung  des  in  Persien  gefundenen  inschrift- 
lichen Materials  mit  Erklärungsversuchen.  Sie  ist  äusserst 
schätzbar  für  alle , die  sich  der  Entzifferung  der  Pehlewi- 
Inschriften  widmen  wollen.  Seinen  Erklärungen  kann  ich 
nur  selten  meinen  Beifall  schenken;  sie  verdienen  aber 
milde  beurtheilt  zu  werden,  da  er  sich  selbst  nur  für 
einen  amateur  in  der  Sache  ausgiebt , der  ernstlich  nach 
Wahrheit  forsche.  Der  Hauptmangel  an  seiner  Arbeit  ist, 
dass  er  das  Pehlewi  der  Bücher  ganz  ausser  Acht  lässt,  und 
sich  um  die  Pehlewigrammatik  gar  nicht  kümmert.  Diess 
ist  veizeihlich,  da  er  in  die  bisherigen  Arbeiten  über  das 
Pehlewi,  und  zum  Theil  mit  Recht,  sehr  wenig  Vertrauen 
setzt,  und  nicht  so  leichtgläubig  ist,  wie  viele  deutsche  Lin- 
guisten, die  die  verkehrtesten  Behauptungen  ungeprüft  nadi- 
schreiben. 

Die  wichtigem  Pehlewi-Inschriften , welche  für  die  Be- 
stimmung des  Charakters  dieser  Sprache  entscheidend  sind, 
sind  die  folgenden: 

a)  Eine  grosse  Inschrift  von  72  Zeilen  zu  Naksch-i- 
Rustem,  unter  einem  Bas-Relief,  das  nach  Thomas  den  Sieg 
Sapor’s  I.  (238  — 269  n.  Chr.)  über  den  Kaiser  Valerian 
darstellt.  Ob  sie  von  Sapor  herrührt,  ist  mir  zweifelhaft. 
Sie  ist  leider  sehr  verstümmelt;  keine  Zeile  ist  ganz  in  der 
Abschrift,  wie  sie  sich  in  Botta  und  Flandins  Werk  ‘Voyage 
en  Perse  (wl.  IV^  plancho  181.  181  hisy  findet. 

b)  Eine  sehr  gut  erhaltene  Inschrift  von  31  Zeilen  zu 
Naksch-i-Radschab,  vermuthlich  aus  der  Zeit  Behräms II. 


3)  Eine  aueiuhrlichere  Begründung  meines  ürtheils  über  dieses 
neueste  Werk  Jnsti’s  werde  ich  bald  anderswo  veröffentlichen. 
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(274—91  n.  Ohr.),  wie  aus  dem  Schlüsse  der  Inschrift,  in 
dem  die  Namen  Shahpuhr  (Schapur),  Aüharmagd  (Ormuzd) 
und  zweimal  Varahrän  (Behräm)  mit  dem  Titel  tnalkän 
tnalkä  d.  i.  regum  rex,  verkommen  erhellt,  Flandin’s  Abschrift 
(planche  190)  lässt  viel  zu  wünschen  übrig.  Indess  lassen 
sich  viele  Worte  mit  Sicherheit  erkennen. 

Das  Wort  magupat*)  nSUO  d.  i.  Mobed  findet  sich  in 
Zeile  28.  29.  30. , in  28  sogar  die  Verbindung  magüpat  ü 
äiharpat  d.  i.  Mobed  und  Herbad  (aethrapaiti) . Als  Probe 
setze  ich  einen  Satz  (Zeile  27.  28)  her,  der  mit  ziemlicher 
Sicherheit  verstanden  werden  kann : shahpühri  tnalkän  tnalkd 
kit  (kisar?^))  rum  magupat  ü äiharpat  rüm  karti  hümanam 
d.  i.  ich  machte  Schapur,  den  König  der  Könige,  zum  Cäsar 
von  llom  (und)  zum  Mobed  und  Herbad  von  Rom  (d.  i.  zum 
pontifex  maximus).  Diess  bezieht  sieb  offenbar  auf  die  Be- 
siegung des  Kaisers  Val erian  durch  Sapor,  der,  sowie  seine 
nächsten  Nachfolger,  Hormuzd  und  die  zwei  Behräms,  sich 
die  Titel  des  besiegten  Kaisers  angemasst  zu  haben  scheinen. 
Andere  interessante  Stellen  sind  Zeile  18.  19.:  vahisti  äiti 
ü düskhüi  äiti  ....  eak  ul  vahisti  vazlünt  ....  eak  ül 
düskhüi  ramit(u)n  d.  i.  es  giebt  ein  Paradies  und  giebt  eine 
Hölle;  . . . dieser  geht  ins  Paradies,  . . . jener  wird  in  die 
Hölle  geworfen. 

c)  Die  Hadscbiäbäd-lnscbriflen  die  sich  in  beiden  Arten 
von  Pehlewi-Charakteren,  dem  sogenannten  Sasanischen,  und 
dem  Chaldäo  - Pehlewi  am  Eingang  einer  Höhle  in  der  Nähe 
des  Dorfes  Hadschiäbäd  nicht  sehr  weit  von  Persepolis  be- 
finden. Sie  rühren  von  Sapor  I.  (238-269  n.  Chr.)  her. 


4)  Hiednrch  ist  die  Spiegel’sche  Behaaptnng,  daea  Mobed  von 
nmänö-paiti,  d.  i.  Hausherr  komme,  für  immer  widerleg^. 

5)  Für  kit  ist  höchst  wahrscheinlich  kisar,  d.  i.  Cäsar  zu  lesen. 
Der  Titel  kisar  i Eüm  für  den  römischen  Imperator  kommt  wirklich 
im  kdr-nämeh  des  Ardeschir  Bäbeg&n  vor. 
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Eine  bildliche  Darstellung,  zu  deren  Erläuterung  sie  dienen 
soll,  fehlt.  Die  Inschrift  A im  Sasanischen  Pehlewi  lantet 
nach  meiner  Umschriil,  die  nach  der  sehr  guten  Abschrift 
Westergaard’s  und  der  von  E.  Thomas  mitgetheilten  Photo- 
graphie eines  Abklatsches  gemacht  ist,  also:*’) 

1.  Tagalähi  zanman  U mazdayasn  hagi  Shahpührt  maUeän 

2.  maücd  Airdn  ü Anirän  miniiehatri  min  yaztdn 

3.  barman  mazdayasn  lagt  Artakhshatr  malkän  malkd 

Airdn 

4.  minucJiafri  min  yaztdn  napt  hagi  Pdpaki  malkd  dpan 

5.  dmat  zanman  hatyd  shaditun  ddinan  ruini  shatardardn 

6.  M barbitdn  u . . Ikdn  ü dzdtan  shaditun  dpan  ragalman 

pavan 

7.  zanman  diki  hanakhtun  dpan  hatyd  lachadü  zak  chitdk 

8.  bard  ramitun  bard  ülman  vaydk  dik  hatyd  ramitun 

9.  tamman  vaydk  zak  drgiin  Id  yahvun  dik  hat  chitdk 

10.  cliiti  human  ddin  biriini  patyäk  yahvthi  human 

11.  dkhar  lanman  parmdt  minü  chitdki  dulandali 

12.  chiti  minü  yadman  katab  human  zak  ragalman  pavan 

13.  zanman  diki  dyü  hanakhtun  ü hatyd  ül  zak 

14.  chitdki  dyü  shaditun  dkhar  minü 

15.  hatyd  ül  zak  chitdk  ramitun 

16.  ülman  yadman  katab 

Die  Inschrift  B,  in  dem  sogenannten  Chaldäo -Pehlewi, 


6)  Das  kurze  a,  i,  u sind  stets  von  mir  hinzugesetzt,  um  die 
Aussprache  zu  erleichtern.  Nur  die  langen  ä,  f,  ä sind  in  der  In- 
schrift durch  eigene  Zeichen  ausgedrückt.  Für  & ira  Anfang  von 
Namen  habe  ich  A ohne  ein  besonderes  Zeichen  gesetzt.  Die  Conso- 
nanten  sind  nach  englischer  Aussprache  zu  lesen.  Dem  h und  kh 
entspricht  in  der  Inschrift  nur  ein  Zeichen;  ebenso  ist  häufig  r und 
2 durch  ein  Zeichen  ausgedrQckt,  bei  dessen  Wahl  ich  mich  durch 
die  sicher  bekannte  persische  oder  semitische  Aussprache  leiten  liees. 
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welche  nur  eine,  aber  manchmal  etwas  freie  Uebersetzung 
TOD  A ist,  lautet  nach  meiner  Umschrift  also: 

1.  hareuvani  sanman  li  tnaedaynsn  ülahd  Shahipühar 

2.  malkin  malkä  Arym  ü Awtryän  minil  shihar  min 

3.  y&ztan  hart  mazdayasn  älahd  Artakhshatr  inalkhi 

malkd 

4.  Ary&n  minü  shihar  min  yuztan  püJm-pühar  lag  Täpdk 

5.  malkä  ü ämat  lan  zanman  hararyu  shadit  qadmaiman 

shatardarin 

6.  barbitän  rabän  ü äzätan  shadit  nagarin  pavin  (patan) 

zak  vi/n 

7.  haqäimiä  ti  hararyä  lahad  lahü  shiti  lebarä  ramit  bish 

8.  tamman  unü  hararyä  napalt  lehavmd  ätarman  lä  ihüt 

(Uk 

9.  äk  (är)  shiti  batiU  havin  di  kallabavä  shaddrä  äbqi  ihüt 

10.  havindi  ädin  lan  äüpdasht  minü  shtii  panman  qatar 

11.  banit  äüt  minü  yadä  kadab  (karab)  havint  nagarin 

pavin  (patan) 

12.  zanman  tim  hip  haqäimüd  ü hararyä  kalhü. 

13.  shiti  hip  shadyü  minü  hararyä  kalhüp  shiti 

14.  yämzüd  Ichüp  yadä  kadab  havindi  (?). 

Meine  Uebersetzung,  die  ich  nur  als  einen  Versuch  an- 
gesehen wissen  will,  lautet  folgendermassen : 

‘Diess  ist  das  Edikt  von  mir,  dem  Ormuzdverehrer,  dem 
göttlichen  Schapur,  dem  Köuig  der  Könige  von  Iran  und 
Aniran  (Turan),  von  himmlischem  Ursprung,  von  Gott,  dem 
Sohne  des  Ormuzd Verehrers,  des  göttlichen  Ardeschir,  des 
Königs  der  Könige  von  Iran , von  himmlischem  Ursprung, 
von  Gott,  dem  Enkel  des  göttlichen  Papek,  des  Königs.  Als 
dieser  Pfeil  von  uns  geworfen  (ahgeschossen)  wurde,  da  wurde 
er  in  Gegenwart  der  Satrapen,  der  Grossen  . . . und  der 
Edlen  von  uns  geworfen.  Wir  setzten  den  Fuss  in  diese 
Höhle ; wir  warfen  ihn  über  jenes  Gerüst  hinaus ; über  jenen 
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Ort  hinaus,  wo  er  von  uns  geworfen  würde,  daselbst  fand 
er  sich  gar  nicht,  wo  wenn  (an  dem  Orte  wo  er  niederfiel) 
ein  Gerüst  errichtet  gewesen  wäre,  er  dann  auswärts  zum 
Vorschein  gekommen  wäre.  Darauf  wurde  von  uns  befohlen: 
ein  unsichtbares  starkes  Gerüst  ist  für  mich  (?)  errichtet; 
eine  unsichtbare  Hand  schrieb:  den  Fuss  soll  man  nicht  in 
diese  Höhle  setzen , noch  einen  Pfeil  nach  jenem  Gerüste 
abschiessen,  nachdem  ein  unsichtbarer  Pfeil  nach  jenem 
Gerüste  abgeschossen  worden  ist.  Solches  schrieb  die  Hand.'  ’’) 
Diese  Verkündigung  des  Schapur  bezieht  sich  offenbar 
auf  ein  für  wunderbar  gehaltenes  Ereigniss  in  seinem  Leben. 
Ein  Pfeil,  den  er  abschoss,  war  verschwunden,  und  nirgends 
mehr  zu  finden;  eine  unsichtbare  Hand  soll  den  Befehl  ge* 
geben  haben,  dass  Niemand  diese  Höhle  betreten  und  dort 
einen  Pfeil  abschiessen  solle.  Diess  wird  von  Sapor  einge- 
schärft. Die  Idee  von  der  unsichtbaren  Hand,  dem  unsicht- 
baren Pfeil  u.  s.  w.  ist  ganz  zoroastrisch,  weil  nach  der  Lehre 
Zoroasters  jedes  Ding  in  dieser  Welt  sowohl  als  im  Himmel, 
also  sichtbarlich  und  unsichtbarlich,  existirt. 

d)  Fragmente  einer  grossen  Inschrift,  die  an  einem 
Feuertempel  zu  Pai-Kuli  angebracht  war.  Sie  sind  zum 
erstenmale  von  Sir  Henry  Rawlinson  abgeschrieben,  und 
von  E.  Thomas  in  seiner  obengenannten  Abhandlung  (pag.  38 
— 60  des  Separat- Abdrucks)  in  gewöhnlicher  Pehlewischrift 
nebst  erklärenden  Bemerkungen  mitgetheilt  werden.  Es  sind 
im  Ganzen  32  Bruchstücke,  wovon  22  in  den  Charakteren 
des  Sasanischen,  und  10  in  denen  des  Chaldäo-Pehlewi  ver- 
fasst sind.  Sie  sind  sehr  verstümmelt,  bieten  aber  manches 
Interessante.  In  Nr.  1 findet  sich  Artakhshatr  malkän  malkä, 
die  Worte  shapir  ( gut’,  auch  im  Pehlewi  der  Bücher)  und 


7)  Die  philologische  Begründnng  folgt  in  der  ausführlichen  Ab- 
handlung. 
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iartakän  'die  gethaii  haben’;  in  Nr.  3 sah  Aharman  ü shSddn 
‘Ahriman  und  die  Dewas’. 

e)  Zwei  Mauerinechriften  von  Persepolis,  nach  den  Ab- 
schriften von  Sir  W.  Ouselej.  Die  Abschriften  sind  lücken- 
haft und  schlecht  ausgeführt  (Travels  vol.  II.  pag.  238 
Tafel  XLII.). 

Weniger  bedeutend  sind  die  kleineren,  nur  Titel  und 
Namen  enthaltenden  Inschriften,  wie  die  zwei  Ardeschir 
Bäbegäns  (226 — 238  n.  Chr.)  zu  Naksch-i-Rustem 
(Flandin  vol.  IV.  plnnche  181  ter)  in  den  zwei  Pehlewi- 
sprachen  und  in  Griechisch,  dieSapor’sI.  (238  — 269)  eben- 
falls in  diesen  drei  Sprachen  zu  Naksch-i-Redscheb  (Flandin 
IV.  planche  190),  die  Sapor's  II.  (310—381  n.  Chr.)  und 
Sapor’sIII.  (385 — 390)  zu  Täk-i-Bustän  befindlichen.  Sie 
sind  schon  von  Sylvestre  de  Sacy  gelesen  und  erklärt 
worden. 

In  Indien  giebt  es  mehrere  Pehlewiinschriften  ans  nach- 
säs&nidischer  Zeit.  Fünf  davon  finden  sich  in  den  Höhlen 
von  Kanheri  bei  Bombay.  Anquetil  hielt  sie  für  mon- 
golisch. Zwei  davon  worden  zuerst  von  meinem  Fi-eunde 
E.  W.  West  abgeschrieben,  der  mir  seine  Copien  überliess. 
Von  allen  hat  der  um  indische  Alterthümer  hochverdiente 
Arzt,  Bhäo  Dädschi  zu  Bombay,  Abklatsche  genommen. 
Sie  sind  alle  in  dem  von  Kurse dschi  Rüstern dschi 
Eäma  zu  Bombay  herausgegebenen  Zertoshti-abhyäsa  d.  i. 
zoroastrische  Studien  (pagg.  100—103,  146—164,  209 — 
217)  mit  Erklärungsversuchen  veröffentlicht.  Sie  enthalten  das 
Datum  und  die  Namen  der  Besucher.  Da  die  Zahlen  manchmal 
nach  hinten  undeutlich  sind,  so  kann  darüber  Zweifel  ent- 
stehen ; nach  vornen  ergeben  sie  deutlich  300 ; sie  sind  sonach 
aus  dem  4.  Jahrhundert  der  Aera  des  Jezdegird,  also  aus 
der  letzten  Hälfte  des  lOten  und  der  ersten  des  Ilten  nach 
christlichen  Jahrhunderts;  eine  Zahl  lese  ich  368  = 999 
n.  Chr.,  eine  andere  390  = 1021  n.  Chr.  Die  Charaktere 
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zeigen  bereits  die  Formen  der  ältesten  Handschriften,  die 
aus  dem  14.  Jahrhundert  sind,  wovon  ich  eine  besitze. 

Die  andere  etwas  grössere  Inschrift  findet  sich  auf  einer 
Kupferplatte,  die  einen  Theil  einer  Urkunde  bildet,  in  der 
ein  König  im  Süden  Indiens  in  der  Nähe  von  Travancor  der 
dortigen  Christengemeinde  (den  sogenannten  Tliomaschristen) 
gewisse  Privilegien  verwilligte.  Die  Urkunde  besteht  aus  sechs 
Kupferplatten , von  welchen  fünf  in  altcanaresischer  Schrift 
nnd  Sprache  und  bis  jetzt  noch  nicht  entziffert  sind.  Auf 
einer  seclisten  Platte  finden  sich  die  Namen  von  verschiedenen 
Zeugen  in  drei  verschiedenen  Schriftgattungen  und  Sprachen, 
und  zwar  eilf  in  kufischer  Schrift  und  arabischer  Sprache, 
zehn  in  den  Charakteren  und  der  Sprache  des  Säsänischen 
Pehlewi  und  vier  in  den  Charakteren  des  dem  Hebräischen 
ausserordentlich  ähnlich  sehenden  Chaldäo-Pehlewi  und  in  per- 
sischer Sprache.  Die  Facsimiles  der  ganzen  Inschrift  sind 
in  dem  7.  Bande  des  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society 
of  Great  Britaiu  (pag.  343)  mitgetheilt.  Die  Zeit  lässt  sich, 
ehe  die  eigentliche  Urkunde  entziffert  ist,  nur  annähernd 
bestimmen.  Sie  kann  indess  nicht  später  als  im  9.  Jahr- 
hundert verfasst  sein  ®).  Die  1 1 Zeugenschaften  im  Susänischen 
Pehlewi  beginnen  stets  mit  den  Worten : minükli,  dann  folgt 
der  Name  und  den  Schluss  bilden  immer  die  Worte  patash 
gokas  humanam  d.  i.  ich  bin  Zeuge  dabei ; in  dem  Glialdäo- 
Pehlewi  stehen  dafür  die  Worte:  badish  gavahünt,  was  das- 
selbe bedeutet.  Die  letztem  vier  Zeugenschaften  scheinen 
von  persischen  Juden  herzurühren ; wir  finden  in  Zeile  1 den 
Namen  pn  Hasan,  in  4 Michael  und  in  6 Abraham. 

Was  die  Bedeutung  der  Ausdrücke  Pehlewi  und 
Huzwäresch  betrifft,  so  dürfen  sie  nicht  als  identisch 


8)  Siehe  das  'Memoir  of  the  Primitive  Church  of  Malayäla,  or  of 
the Syrian Christians  of  the Äpostlo Thomas’  von  Charles S wanston 
in  dem  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  vol.  I.  pag.  177  fg. 
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genommen  werden.  Pahlavi  steht  offenbar  für  altes  parthavi 
und  bedeutet  ursprünglich  nur  parthisch,  d.  i.  persisch  über- 
haupt. Die  Frage,  welcher  Nationalität  die  Parther  selbst 
angehören,  kommt  hiebei  nicht  in  Betracht.  Sie  waren  die 
Herrscher  über  Persien  während  eines  fast  fünfhundertjährigen 
Zeitraums;  die  persische  Sprache,  die  während  ihrer  Herr- 
schaft gesprochen  wurde,  galt  im  Allgemeinen  für  die  par- 
tbische, wenn  auch  nicht  im  eigentlichen  Sinn.  Später 
verstand  man  sogar  die  Keilschriftsprache  darunter,  wie  aus 
einer  Stelle  des  Mujmil  uttawdrikh  (Journal  Asiatique, 
Avril  1841,  pag.  346)  deutlich  hervorgeht.  Nach  den  Nach- 
weisungen  Quatremere’s , der  im  Journal  des  Savants  von 
1840  pag.  343—47  die  Frage  über  den  Gebrauch  und  die 
Bedeutung  des  Wortes  Fehle wi  auf’s  gründlichste  behandelt 
hat,  bedeutet  pahlav,  palhav  im  Armenischen  einen  ‘Parther’ 
und  kommt  neben  dem  wohl  von  den  Griechen  entlehnten 
parfhev  vor.  Auch  in  indischen  Schriften , wie  Manu  und 
dem  Mahäbhärata,  findet  sich  der  Name  pahlava  für 

'Perser’  überhaupt. 

Schwieriger  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  Iluzwäresch 
zu  ermitteln  ®).  Die  älteste  bekannte  Stelle , in  der  dieser 
Name,  aber  in  der  Form  zewäresh  erwähnt  ist,  steht 

im  Kitab-ul-Fihrist  des  Mohamed  Ben  Ischaq,  der  diese, 
wie  andere  Notizen  über  die  unter  den  Sasaniden  gebräuch- 
lichen Schriftarten,  deren  er  sieben  aufzählt,  dem  Ibn- 
Moqaffa,  einem  Schriftsteller  der  letzten  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  entnommen  hat.  Sie  wurde 
bereits  von  Quatremere  im  Journal  Asiatique  von  1835, 
Bd.  15  pag.  256  in  französischer  Uebersetzung,  dagegen  erst 

9)  Die  Stellen  darüber  hat  schon  M.  Jos.  Müller  gesammelt  in 
seiner  Abhandlung;  'üeber  den  Ursprung  des  Namens  Pehlvi’  im 
Bulletin  der  königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  von 
1842,  pag.  98  fgg. 


Digitized  by  Google 


100  Sitzung  der  ^tloz.-phüci.  CUuse  vom  6.  Februar  1869. 

von  Charles  Ganneaa  in  demselben  Journal  (1866,  6.  Serie, 
bd.  7,  pag.  430)  im  Original  mitgetheilt.  Ganneau  bean- 
standet mit  Recht  die  Quatremere’sche  Uebersetzung  in 
mehreren  Punkten,  die  von  verschiedenen  Gelehrten  bis  jetzt 
ohne  weiteres  nachgeschrieben  wurde.  Da  sie  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage  über  den  wahren  Charakter  des  ‘Huz- 
wäresch’  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  so  setze  ich  sie 
nach  der  Mittheilung  Ganneau’s  hieher  und  erlaube  mir  eine 
neue  Uebersetzung  beizufdgen: 

iJyjOyX  LgJ 

ol  g oüI 

ySty  Xj|  vtUö  JIa4 

löün  i\yi3y  i^>*^ 

SyA^  . . • JlJUJt  (fcbD 

tiäJLII  L^aJL»  ^ 

‘Sie  (die  Perser)  haben  auch  eine  Buchstabirmethode,  ‘®) 
die  Zewaresch  heisst,  in  welcher  sie  die  Buchstaben  verbunden 
und  getrennt  schreiben  (d.  b.  in  welcher  die  Charaktere  bald  ver- 
bunden, bald  getrennt  sind).  Sie  besteht  aus  ungefähr  1000 
Worten  (die  zusammengestellt  sind)  um  dadurch  Wörter,  die  die 
gleiche  Bedeutung  haben“),  zu  unterscheiden.  Z.  B.  wenn 


10)  Ganneau  bekämpft  Quatremere’s  Ansicht,  dass  b^  'Alphabet’ 
heisse,  oder  sich  überhaupt  auf  Schrift  beziehe 

11)  So  übersetze  ich  c^L^LmJüc  Diese  Stelle  kann  eich  schwer- 
lich auf  etwas  anderes  beziehen , als  auf  den  Umstand , dass  das 
Pehlewi-Päzend  Glossar,  das  hier  offenbar  gemeint  ist  (s.  weiter 
unten),  dem  semitischen  Ausdruck  stets  sein  persisches  Equivalent 
gegenüberstellt.  Auf  Wörter,  die  gleich  oder  ähnlich  geschrieben 
werden,  kann  sie  sich  nicht  beziehen. 


Digitized  by  Google 


Haug:  Charakter  der  PeUewi-Spraehe.  101 

Jemand  gosht,  das  heisst  auf  arabisch  'Fleisch'  schreiben 
will,  so  schreibt  er  hisrä  und  liest  es  gosht  nach  diesem  Bei- 
spiel (es  folgen  Pehlewi-Charaktere),  und  wenn  jemand  nän, 
d.  h.  Brod  auf  arabisch,  schreiben  will,  so  schreibt  er  lahmd 
und  liest  nän  nach  diesem  Beispiel  (es  folgen  wieder  Pehlewi- 
Charaktere).  Und  auf  diese  Weise  wird  alles  behandelt, 
was  sie  schreiben  wollen.  Nur  Dinge,  die  keiner  (solchen) 
Vertauschung  bedürfen,  werden  geschrieben,  wiesle  gesprochen 
werden’. 

Aus  dieser  Stelle  folgt  mit  Sicherheit,  dass  Huzwäresch, 
wenn  es  eine  Sprache  bedeutet,  nur  das  semitische  Element 
im  Pehlewi  bezeichnen  kann.  Diess  ist  auch  die  .\nsicht 
der  modernen  Pärsipriester , wie  ich  sie  schon  zu  wieder- 
holtenmalen  bekannt  gemacht  habe.  Noch  merkwürdiger  aber 
ist,  dass  die  jetzigen  Priester,  wenn  sie  Pelilewi  lesen,  mit 
den  semitischen  Wörtern  gerade  so  verfahren , wie  es  Ibn- 
Moqaffa  beschreibt  (s.  meine  Essays  on  the  sacred  lan- 
guage  u.  8.  w.  pagg.  47.  48).  Von  Wichtigkeit  ist  die  Angabe, 
dass  das  eeteäresh  aus  1000  Worten  bestehe.  Ein  solches 
Verzeichniss  von  semitischen  Wörtern,  die  durch  iränische 
erklärt  sind,  ist  der  Hauptsache  nach  noch  vorhanden  und 
bildet  die  Grundlage  des  sogenannten  Sasanischen  Far- 
hang,  den  die  Parsenprioster  jetzt  noch  auswendig  lernen, 
mit  dessen  Hilfe  allein  sie  die  semitischen  Worte  iranisch 
lesen  und  zu  dem  sie  in  zweifelhaften  Fällen  wie  zu  einem 
Alphabet  ihre  Zuflucht  nehmen , wie  ich  oft  bei  denen  zu 
bemerken  Gelegenheit  hatte,  die  nicht  ganz  fest  im  Lesen 
des  Pehlewi  waren.  Die  semitischen  Worte  sind  häufig  zur 
Erleichterung  des  Lesens  mit  Zendbuchstaben  geschrieben. 
In  der  achteren  und  älteren  Gestalt  erscheinen  sowohl  die 
semitischen,  als  die  iranischen  Wörter  nur  mit  Pehlewi- 
Buchstaben  geschrieben.  Auch  ist  in  dieser  Form  der  Farhang 
in  20  Kapitel  (nebst  verschiedenen  Anhängen)  eingetheilt; 
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jedes  enthält  Wörter,  die  zn  derselben  Kategorie  gehören, 
wie  z.  B.  das  erste  über  Dinge  am  Himmel  und  im  Himmel, 
das  zweite  über  die  auf  der  Erde,  das  dritte  über  Wasser,  Flüsse 
u.  8.  w.  handelt,  das20.  die  Verba,  Adverbia  und  Pronomina  ent- 
hält u.  8.  w.  Wenn  die  Varianten  und  die  flectirten  Verbal- 
formen abgerechnet  und  nur  die  Inünitive  gezählt  werden, 
so  kommen  wiiklich,  ohne  die  Anhänge,  für  die  20  Kapitel 
ungefähr  1000  Worte  heraus  **).  Die  von  Ibn-Muqaffa  citirten 
zwei  Pehlewiworte  mit  ihren  persischen  Equivalenten  kommen 
wirklich  in  dem  noch  vorhandenen  Glossar  vor. 

Was  die  Etymologie  des  Wortes  betrifft,  so  ist  es  eine 
wahre  crux  interpretum.  Vor  allem  fragt  es  sich,  ob  die 
Aussprache  hueväresh  überhaupt  richtig  sei.  In  den  eigent- 
lichen Pehlewitextcn  habe  ich  das  Wort  bis  jetzt  nur  einmal 
finden  können,  in  dem  Pahlavi-Pazand  Glossary  (pag.  17); 
aber  in  der  Form  huevärashna,  also  in  der  eines  Abstractum. 
Die  Stelle,  welche  eine  Glosse  zu  sein  scheint,  lautet:  maman 
nipishtan  hi  (räi?)  *®)  pavan  huevärashna  yaktibuntan  ni- 
pishtan  d.  i.  was  nipishtan  (schreiben)  anlangt,  so  ist  yahti- 
büntan  ‘schreiben’  nicht  bei  (der  Anwendung)  des  Huzwäresch 
(zu  gebrauchen).  Diess  scheint  auch  vielfach  der  Fall  ge- 
wesen zu  sein.  In  der  Naksch- i -Redscheb  Inschrift  findet 
sich  zweimal  nipishU  (Lin.  22.  31.  ebenso  in  in  Naksch -i- 
Rustem  Lin  8.),  und  nur  einmal  yakiibüti]  ebenso  findet 


12)  Eine  Ausgabe  dieses  wichtigen  Farhangs  nebst  ausführlichem 

Index  unter  dem  Titel:  An  old  PaMaci  - Pä:and  Glossary  von 

Destur  Hoschengdschi  und  mir  wird  bald  erscheinen. 

13)  Die  Lesung  räi  ist  falsch  und  gegen  die  Handschriften.  Nach 
ihr  müsste  man  übersetsen:  Was  das  (Wort)  für  'schreiben’  (anbe- 
trifift , so  ist  es  yaktibuntan.  Diess  hätte  aber  gar  keinen  Sinn  in 
dem  ganzen  Zusammenhang  der  Steile,  in  dem  die  Worte  stehen. 
Hätte  der  Verfasser  diess  ausdrücken  wollen,  so  hätte  er,  wie  in  allen 
andern  Fällen  einfach  das  semitische  und  dann  das  iranische  Wort 
gesetzt,  aber  nicht  eine  ganz  überflüssige  Bemerkung  hiuzugefügt. 
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sich  sehr  häufig  in  alten  Pehlewischrifien , wie  im  Dinkart, 
nipisht  für  yaktibünt.  Daraus  folgt  ganz  deutlich,  dass  der 
Gebrauch  von  yahtibüntan  beim  Schreiben  des  Huzwäresch 
nicht  so  fest  war  wie  der  der  andern  Worte  z.  B.  yahvuntan. 
Es  war  offenbar  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Wörtern, 
die  semitisch  geschrieben  und  iranisch  gelesen  wurden.  Für 
hsuvurashna  will  Destur  Hoschengdschi  huzvämshna  lesen,  da 
er  behauptet,  dass  er  die  Form  liuzvänash  schon  in  seinen 
Manuscripten  gefunden  habe.  Ist  diese  Schreibung  richtig, 
so  ist  die  Erklärung  einfach;  die  Pehlewigruppe  wäre  dann 
huzvän - asor^*)  zu  lesen  und  wir  haben  die  Sprache  Assyriens 
was  der  semitische  Theil  des  Pehlewi  auch  zu  sein  scheint. 
Indess  haben  sich  mir  bei  wiederholtem  Studium  aller  bis 
jetzt  bekannten  Stellen,  in  denen  das  Wort  vorkommt,*®)  Be- 
denken ergeben,  ob  überhaupt  eine  Sprache  darunter  ge- 
meint sei.  In  der  oben  angeführten  Stelle  des  Ibn-  Muqaffa 
heisst  das  zevdresh  ein  »»Lsus  d.  i.  Buchstabiren,  wie  es  Ganneau 
richtig  deutet,  nicht  Alphabet,  wie  es  Quatreraere  übersetzt. 
In  andern  Stellen  bezieht  es  sich  deutlich  auf  Schrift;  nie 
hat  es  das  Wort  für  Sprache  vor  sich,  wie  z.  B.  andere 
auf  Sprachen  sich  beziehenden  Benennungen,  wie  deutlich 
aus  der  von  M.  Jos.  Müller  (Essai  sur  le  Pehlvi  pag.  56) 
mitgetheilten  Stelle  erhellt,  wo  wir  dasMTort  in  diesem  Zu- 
sammenhang finden:  ‘nicht  in  der  Sprache  des  Manthra 
(d.  i.  Awesta,  sogenanntes  Zen d),  nicht  in  Ezvärsch,  nicht 
in  der  Sprache  der  Grossen  des  Gesetzes  (Päzend) , nicht 
in  den  Büchern  des  persischen  Volks’.  Auf  alle  Fälle  ist 


14)  Eine  ähnliche  Erklärung  giebt  Herr  Derenbourg  im  Jour- 
nal Asiatique  von  1866  6.  Seite,  Bd.  7 pag.  443. 

16)  Sie  sind  mit  Ausnahme  der  oben  von  mir  angeführten,  alle  schon 
von  M.  Jos.  Müller  gesammelt  worden  in  seinem  Essai  sur  la  lan- 
que  Pehlvi  pag.  56,  und  in  seiner  Abhandlung  'über  den  Ursprung 
des  Namens  Pehlvi’,  im  Bulletin  der  K.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften V.  Jahr  1842,  pag.  102. 

(1869. 1 2.]  8 
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die  Aussprache  huzväresh  fraglich;  das  anlautende  h findet 
sich  nie  in  den  persischen  oder  Päeend  Transcripten.  Es 
ist  veraiuthlich  nur  eine  mater  lectionis,  und  das  Wort 
uzvärsh  auszusprechen.  Wahrscheinlich  drückt  es  die  eigen* 
tliümliche  Lesung  persischer  Wörter  für  geschriebene  semi- 
tische aus,  und  würde  dann  am  besten  mit  ‘Orthographie’ 
übersetzt  werden. 

Was  nun  den  Charakter  der  Sprache  betrifft,  so  ist 
sie  so  wie  sie  geschrieben  ist,  semitisch.  Die  Hadschidbdd 
Inschriften  zeigen  dies  zur  Genüge.  So  sind  die  Pronomina 
in  beiden  durchweg  semitisch,  li,  ‘mein,  ich,’  in  beiden  Arten 
des  Pehlewi,  lan,  ‘uns,  wir,’  im  Chaldao-Pehl.  lanman  im 
Sasanischcn.  Auch  die  suffigirten  Pronomina  sind  semitisch; 
so  apan  im  Sasanischen,  wo  an  semitisches  Suffix  der  ersten 
Plur.  ist;  ebenso  in  adinan;  demonstr.  sak,  .ranman ‘dieser’ ; 
ülman  ‘jener’.  Die  Verba  finita  sind  semitisch,  und  zeigen  im  Sa- 
sanischen Pehlewi  noch  keine  iranischen  Endungen  in  der  Had- 
schiabäd  Inschrift,  dagegen  sind  diese  immer  im  Chaldäo-Pehle- 
wi  beigegeben : S.  P.  ramitun  Ch.  P.  rarrit  ‘geworfen’  S.  P.  sha- 
ditun,  Ch.  P.  shadit  ‘abgeschossen’,  S.  P.  yahvün  Ch.  P.  ihüt'ea 
ist  vorhanden’;  S.  P.  yahvun  human,  Ch.  P.  ihüt  havendi  ‘es  wäre 
gewesen’  oder  ‘würde  sein’ ; S.  P.  und  Ch.  P.  Jcaiab,  Tcadab  ‘er 
schrieb’;  Ch.  P.  bantt  ‘erbaut’,  dagegen  chiti  dass,  (iranisch)  im 
S.  P.  napalt  ‘fiel’  im  Ch.  P.;  im  S.  P.  nicht  vorhanden.  Das  verb. 
auxil  ist  S.  P.  human,  Ch.  P.  havm  oder  havindi,  oder 
havint;  iranisch  ist  S.  P./amidf ‘befohlen’,  Ch.  P.  aupadasht.— 
Die  Nomina  sind  ebenfalls  vorwiegend  semitisch,  doch  finden 
sich  mehrere  iranische  auch  angewandt  und  zwar  in  beiden 
Arten  von  Pehlewi.  Ueberhaupt  ist  im  Nomen  das  iranische 
Element  viel  stärker  vertreten  als  im  Verbum ; doch  ist  die  Zahl 
der  semitischen  Ausdrücke  auch  hier  beträchtlich.  Semitisch 
sind  in  S.  P.  taglahi,  ‘Edikt’,  barman  ‘Sohn , malkdn  tndUcd 
‘König  der  Könige’;  barbitän  ‘die  Grossen’;  Äafyd ‘Pfeil’;  ragal- 
man  ‘Euss’,  yadman  ‘Hand’;  im  Ch.  P.  karzväni  ‘Edikt’ 
älahu  ‘Gott’,  malhin  malkä  ‘König  der  Könige’  rabün  ‘die 
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Grossen’,  yadä  ‘die  Hand’,  nagarin  'die  Füsse’.  Iranisch  sind 
im  S.  P. : mazdagastt,  ‘Ormuzdverehrer’,  tagt  ‘göttlich’,  napi 
‘Enkel’,  shatardardn  ‘Satrapen’,  chitdh  ‘ein  Gebäude’,  tninü 
‘himmlisch , unsichtbar’  minü-chatri  ‘von  himmlischem  Ur- 
sprung’ u.  s.  w.,  Ch.  P.  puhrtpuhar  ‘ein  Enkel’,  shatardartn 
‘Satrapen’,  vtm  (vgl.  Zend  va^a  ‘Grube’)  ‘Höhle’  u.  s.  w. 

Partikeln.  Semitisch  sind  in  S.  u.  Ch.  P. : ämat  ‘wann, 
als’  u ‘und’,  ddin  ‘dann’,  tamman  ‘daselbst’,  dth  ‘wo’,  la  ‘nicht’; 
im  S.  P.  allein:  äkhar  ‘darauf,  hard  ‘hinaus’,  hat  ‘wenn’ 
dyu  (II],  im  Ch.  P.  allein:  qadmatman  ‘vor,  in  Gegenwart’ 
lehra  ‘hinaus’,  ar  ‘wenn’  hip  {dtp)  (itf.  — Iranisch  nur  riJIwt'vor, 
in  Gegenwart’,  und  biriini  ‘aussen’  in  S.  P.  — Präpositionen 
in  S.  und  Ch.  P. : min  ‘von’;  im  S.  P.  allein  pavan  ‘in’; 
ül  ‘zu,  in,  nach’;  (Zeichen  des  Dativs) ; im  Ch.  P.  pav^  (oder 
patan)  ‘in’,  le  ‘zu,  nach’  (Zeichen  des  Dativs). 

Von  andern  Inschriften  sind  als  wichtige  Momente  für 
den  semitischen  Ursprung  des  Pehlewi  das  Relativum  ei 
(N.  Rdsch.  27.  29.  30.  P.  K.  I.  3.  III.  2 V.  4 VIII.  3 
und  die  Ahd-Zohar  Münzen)  und  diti  ‘es  ist,  es  giebt’  (N. 
Rdsch.  18  zweimal)  hervorzuheben. 

Was  die  Grammatik  betrifft,  so  haben  wir  im,S.  P. 
die  Pluralendung  in  an,  im  Ch.  P.  die  in  an  und  in;  ob  än 
arischen  oder  semitischen  Ursprungs  ist,  ist  fraglich;  än  ist 
eine  Pluralendung  im  Assyrischen  und  es  kann  füglich  da- 
mit identisch  seyn;  in  ist  entschieden  semitisch  und  findet 
sich  im  Chaldäischen.  Ob  der  Genetiv  äusserlich  ausge- 
drückt ist,  ist  sehr  die  Frage.  Da  wo  er  stehen  sollte, 
wie  in  malkdn  malkd  äirän  ‘der  König  der  Könige  von 
Iran’,  ist  er  gar  nicht  ausgedrückt;  die  Idhäfet  des  Neu- 
persischen  fehlt  hier.  Das  t in  bagi,  Shahtpühri  u.  s.  w. 
kann  keine  Idhäfet  sein.  Es  findet  sich  im  Sasanischen 
Pehlewi  häufig  am  Ende  der  Wörter  da,  wo  wir  in  den 
Pehlewi  der  Bücher  das  finale  u haben,  z.  B.  äiii  ‘es  ist’ 
für  ditu  wie  in  der  von  Naksch-i-Redscheb  Lin.  18.  Es 
scheint  ein  semitischer  Casus  obliquus  und  zum  allgemeinen 

8* 


Digitized  by  Google 


106  Sitzung  der  philos. -philol  Classe  vom  6.  Februar  1869. 

Casuszeicben  geworden  za  seyn.  Der  Accasativ  ist  im  S.  P. 
nicht  ausgodrückt,  dagegen  scheint  er  im  Ch.  P.  durch  le 
b bezeichnet  zu  sein.  Die  suffigirten  Pronomina  sind  an  äp 
angehängt.  Der  in  der  Hadschiäbäd  Inschrift  allein  vor- 
kommende Fall  dieser  Art  ist  äpan  (wofür  Ch.  P.  lan,  was 
über  die  Bedeutung  gar  keinen  Zweifel  übrig  lässt)  mit  dem 
semit.  Suffix  der  Iten  Pers.  Plur.  an,  wofür  in  den  Bü- 
chern sich  gewöhnlich  das  iranische  man  findet.  Auch  in 
der  Naksch-i- Redscheb  Inschrift  Lin.  22.  24.  findet  sich 
bereits  das  iranische  Suffix  in  der  Iten  Person  Sig.  äpam 
und  Lin.  21  3te  Sig.  dpash  (vgl.  auch  Pai  Kuli  X,  3. 
Naksch-i -Rüstern  Lin.  9.  gerade  wie  in  den  Büchern.) 

Als  Verbalendungen  finden  sich  im  S.  P.  der  Hadschiäbäd 
Inschrift  «n  hi»,  in  (tun),  die  sich  nur  aus  der  semitischen 
Conjugation  erklären  lassen.  Die  Endung  in  könnte  man 
auf  den  ersten  Blick  für  die  iränische  Infinitivcndung  auf  tan 
halten;  allein  eine  nähere  Untersuchung  der  Sätze,  sowie 
die  Ch.  P.  Version,  die  ramit  shadit  für  raniU  (u)  n,  shadit 
(u)  n in  S.  hat,  zeigen  deutlich,  dass  die  damit  versehenen 
Verba  verha  finita  sind.  ««  in  hanakht-ün  ist  die  3te 
plur.  des  sogenannten  semitischen  Perfect,  yahvun  die  3.  Plur. 
des  sogenannten  Imperfect.  Die  Endung  tn  kommt  nur  an 
semitischen  Verba  vor,  die  auf  ein  i y (die  hebr.  n^)  en- 
digen, und  steht  stets  in  den  Fällen,  wo  wir  in  den  Büchern 
ittin  finden ; so  haben  wir  dort  für  ramitn , ramitün  (tan). 
Da  das  u in  den  S.  P.  im  Inlaut  nicht  immer  geschrieben 
wird,  so  können  wir  » a»u/n  wie  lesen.  Alle  Endungen 

in  ifun  sind  deutlich  2te  Pers.  Plur.  auf  tun  im  Perfect; 
sie  finden  sich  auch  nicht  bei  dem  präfigirten  y,  womit  die 
imperfeetformen  gebildet  werden , da  diese  Endung  nur  auf 
das  Perfect  beschränkt  ist;  vgl.  Chald.  aber  ]ii55n 

Die  Bedeutung  der  semitischen  Personalendungen  ist  indess 
im  Pehlewi  verloren;  sie  gelten  eben  als  allgemeine  Ver- 
balendungen , und  die  in  un,  itün  wurden  wohl  wegen  des 
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VoUklaogs  gewählt,  weil  solche  Formen  sehr  in  das  Gehör 
fielen  und  leicht  behältlich  waren.  Die  Personalunterschiede 
werden  stets,  wo  es  nöthig  ist,  durch  die  der  Partikel  äp 
suffigirten  Pronomina  ausgeJrückt,  welche  gewöhnlich  am  An- 
fang des  Satzes  stehen.  In  den  spätem  Inschriften  finden 
wir  diese  Endungen  willkiihrlich  gebraucht  (wie  yehvimünt 
in  Naksch -i- Uedscheb  Lin.  8 yahmatünt  Lin.  21  ebds.) 
oder  auch  weggelassen,  wie  immer  hei  yahvün  (st&tt  yahvünt 
der  Bücher),  wenn  es  als  dritte  Person  erscheint  (Naksch- 
i-Redsch.  Lin  6.  11.  13.  15.  Pai-Kuli  XVIII.  2);  auch  bei 
yahtibün  (N.  Rdsch-  25)  ‘schreibt’  ist  die  Endung  wegge- 
lassen. Besondere  Erwähnung  verdient  das  Hilfswort 
human,  das  sich  ebenso  in  den  Büchern  findet;  es  steht  für 
das  Verb,  subst.  und  kann  die  Verbaleudungen  nach  sich 
haben ; namentlich  dient  es  zur  Bildung  des  Perfects , und 
des  Optativs.  Im  Ch.  P.  steht  dafür  havin.  Die  Erklärung 
beider  ist  schwierig.  Dieses  findet  sich  mit  und  ohne 
die  iranischen  Endungen ; mit  dem  iranischen  m ( 1.  Pers.  Sing.) 
alahümanam  in  N.  Ildsch  11.  12.  13.  27.28.  29.  31.,  ohne 
Endung  ebds.  6.  19.  und  P.  K.  XXII,  1. 

Dagegen  sind  die  iranischen  Endungen  in  dem  Pehlewi 
der  Bücher  stets  beigefügt  z.  B yahvün-ad  für  yahvün  ‘er 
ist*;  ebenso  fast  immer  in  dem  Chald  äo-Pehlewi.  In  letz- 
terem finden  wir  am  gewöhnlichsten  die  Endung  t,  d, 
der  aber  nie  ün  vorhergeht.  Dieses  t wird  ebensogut  an 
Part.  Pass,  wie  also  shadit,  ramit  ‘geworfen’ 

iant/ ‘gebaut’  als  auch  an  Verba  finita  sowohl  in  derPerfect- 
form,  wie  an  , napalt  ‘er  fiel’,  ID’ttpn  haqäimüt  ‘sie  setzten’, 
als  auch  in  der  Iniperfectform  angehängt,  wie  an  in'  (von 
Hin)  yehüt  ‘er  ist’  (vgl.  auch  Pai  Kuli  XXV.  5)  TON’  yämzüd 
‘er  traf  (?)  oder  ‘sie  trafen’.  Räthselhaft  ist  havtndt  9.  10. 
und  havint  11  welche  dem  human  des  S.  P.  und  der  Bücher 
entsprechen;  di  ist  offenbar  eine  Endung,  durch  welche  der 
Optativ  ausgedrückt  zu  sein  scheint.  Nur  zweimal  fehlt  jede 
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Endung  wie  in  kadab  = katab  ‘ *)  Lin.  1 1 ‘er  schrieb’  und 
in  inu/  sh'dtu  ‘(nicht)  soll  man  werfen’. 

Was  die  Construction  betrifft,  so  steht  das  Verbum  ge- 
wöhnlich am  Ende;  selbst  der  Accusativ  geht  vor.  Es  ist 
ungefähr  dieselbe  Wortfügung  wie  im  Neupersischen  und 
.weicht  von  der  der  bekannten  semitischen  Sprachen  ab.  In- 
dcss  finden  wir  ganz  ähnliche  Constructionen  mit  dem  Ver- 
bum am  Ende  und  dem  Accusativ  voran  häufig  in  den  assy- 
rischen Inschriften,  und  zwar  nicht  bloss  in  den  Uebersetz- 
uugeii  persisclicr  Texte,  sondern  auch  in  den  Originaltexten 
(s.  die  Inschrift  am  Tempel  der  Zarpanit  Lin.  5 — 12  in 
Oppert  Exped.  en  Mes.  II.  pag.  295.  6;  vgl.  ebds.  pag. 
312,  Lin  40 — 42;  47.  50.  u.  s.  w.) 

Vergleichen  wir  nun  das  Pehlewi  der  Inschriften  mit  dem 
der  Bücher,  so  stellt  sich  dieses  als  identisch  mit  dem 
Sasanischen  oder  Ost-Pehlewi  heraus,  wie  aus  den  spätem 
Sasanideninschriften  zur  Genüge  erhellt.  Das  Chaldäo  - 
Pehlewi  oder  West- Pehlewi  zeigt  Abweichungen,  die  aber 
meist  nur  auf  den  Gebrauch  von  gewissen  Wörtern  sich  be- 
ziehen. Die  Structur  und  Natur  beider  sind  wesentlich  die- 
selbe. Dass  das  Pehlewi  der  Bücher  identisch  mit  dem  der 
Inschriften  sei,  habe  ich  bereits  in  der  Einleitung  zu  dem 
2kmd-Pahlavi  Glossary  pag.  XXI— XXIII  gezeigt.  Den  Grund- 
cbarakter  des  Pehlewi  der  Bücher  habe  ich  schon  in  meinem 
Schriftchen  ‘Geber  die  Pehlewisprache  und  den  Bun- 
dehesch’  (pag.  7 — 22)  kurz  dargelegt,  und  werde  ihn  noch 
eingehender  in  der  ausführlichen  Abhandlung  über  den  Ge- 
genstand besprechen.  Hier  bemerke  ich  nur,  dass  die  Pro- 
nomina personalia  die  Demonstrative  und  Relative , ferner 
alle  zum  Ausdruck  der  Casus  verwandte  Präpositionen,  sowie 
die  gewöhnlichsten  Partikeln  und  selbst  die  Negation  se- 
mitisch sind ; ebenso  die  gebräuchlichsten  Verbalbegrifife,  wie 
seyn,  gehen,  kommen,  schlafen,  essen,  trinken,  bringen,  ma- 

16)  d und  t wechseln  manchmal  in  dem  Chaldäo-Pehlewi ; vgl. 
hagdimüt  in  Lin.  7.  und  haqäimüd  in  Lin.  12. 
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eben,  sagen  n.  s.  w.  und  viele  der  allergewöhnlichsten  Snb- 
stantiva  und  Adjectiva.  Was  speziell  die  Verba  betriflFt,  so 
sind  in  dem  Sasanischen  Farhang  104  semitische  aufge- 
zählt; darunter  77  in  der  Perfeetform  mit  der  Endung  der 
3ten  Plur.  mm,  12  in  derselben  mit  der  Endung  der  zweiten 
Person  Plur.  in  itCin  (von  lauter  Verba  abgeleitet)  und 
15  im  sogenannten  Imperfect  mit  dem  prätigirten  y^^)  und 
der  Endung  der  3ten  Plur.  i?H.  Die  semitischen  Verba 
können  indess  in  der  Schrift  auch  durch  iranische  ersetzt 
werden;  bei  manchen  geschieht  diess  häufiger,  bei  andern 
seltener.  So  steht  für  vadünt  ‘gemacht’  häufig  hart,  für 
ydktibünt  ‘geschrieben’  nipisht,  tär  yekvlmünU  (Hilfsverbum) 
estet.  Die  semitischen  Präpositionen  und  Partikeln  sind  aber 
meist  beibehalten ; ebenso  die  Personalpronominu  ft.  Iah,  lan~ 
man,  lahüm,  die  Demonstrativa  zah,  danman  (wahrscheinlich 
eanman  zu  lesen),  sowie  das  Interrogativum  man  und  das  Re- 
lativum  zi.  Dagegen  sind  die  suffigirten  Pronomina  am,  at, 
ash  u.  s.  w.  immer  iranisch.  Merkwürdig  sind  die  Endungen 
ihd,  wahrscheinlich  äish  zu  lesen,  welchen  Lautwerth  die  Zeichen 
auch  ergeben,  und  shn,  shna,  welche  ich  bis  jetzt  in  den 
Inschriften  nicht  habe  finden  können.  Sie  sind  auf  keinen 
Fall  iranisch.  (Siehe  das  Zand-Pahl.  Gloss  pag.  XXVllfg. 
und  das  Pahlavi-Pdzand  Gloss.  pag.  53.). 

Nun  entsteht  die  Frage,  welches  von  den  zwei  Elemen- 
ten des  Pehiewi  ist  das  überwiegende,  das  semitische  oder 
das  iranische?  Ist  der  Charakter  dieser  Sprache  semitisch 
oder  iranisch?  Ehe  über  diese  Frage  entschieden  werden  kann, 
ist  der  Charakter  anderer  Mischsprachen  in  Betracht  zu  ziehen. 


17)  Dass  dieses  y gelesen  werden  muss  nnd  nicht  etwa  dach  oder 
gar  d wie  wirklich  behauptet  worden  ist,  teigen  die  Inschriften  aufs 
deutlichste,  wo  das  y durch  ein  besonderes  Zeichen,  das  für  keinen 
andern  Laut  stehen  hann,  ansgedrückt  wird.  Ich  habe  diess  schon 
in  meinem  Schriftchen  über  die  Peblewisprache  behauptet,  und  diese 
Ansicht  hat  durch  die  Inschriften  durchweg  ihre  volle  Bestätigung 
gefunden. 
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um  Parallelen  zu  haben.  Ich  wähle  daa  Türkische  und 
Singhai esische  für  diesen  Zweck.  Im  Türkischen,  das 
ganz  mit  arabischen  und  persischen  Wörtern  angefüllt  ist, 
sind  alle  Pronomina  und  Postpositionen  (statt  der  Präpositionen) 
türkisch;  ebenso  die  Deklination  und  Conjugation,  ferner  die 
gebräuchlichsten  Verba  und  Nomina;  arabisch  sind  viele  No- 
mina, namentlich  Abstracta  und  Participialformen.  Man  sagt 

z.  B.  nie  für  ‘es  ist  nicht'  ^ odery***),  noch  sondern 

oderyJjl;  man  braucht  in  der  Deklination  keine  arab- 
ischen oder  persischen  Präpositionen  zur  Casusbildung  u.  s.  w. 
Das  Singhai esi sehe  oder  Elu  ist  noch  instructiver.  Hier 
ist  die  Einmischung  eines  fremden  Elements,  nämlich  des 
Pali,  stärker  als  in  irgend  einer  andern  bekannten  Sprache. 
Nicht  bloss  die  Zahlwörter,  sondern  auch  viele  der  gebräuch- 
lichsten Verba  wie  yanavä  ‘gehen’  karanavä  ‘machen’  (da- 
neben aber  auch  das  ächte  Eluwort  reJeur)  sind  Päli,  sondern 
bei  der  Abwandlung  des  Verbums  kann  neben  den  rein  sin- 
glialesischen  sehr  ungenügenden  Conjugationsmitteln  auch  das 
viel  deutlichere  und  vollere  Conjugationssystem  des  Päli  an- 
gewandt werden.  Dagegen  sind  die  Pronomina  und  die  zur 
Casusbildung  verwandten  Suffixe  rein  singhalesisch ; man 
sagt  api  ‘wir’  tojn  ‘ihr’,  meta  ‘diesem’  u.  s.  w.  was  nicht  die 
entfernteste  Aehnlichkeit  mit  Sanskrit  oder  Päli  hat. 

Ziehen  wir  nun  den  Schluss.  Im  Pehlewi  sind  gerade  die 
entscheidendsten  Redetheile,  nämlich  die  Pronomina  und  die  zum 
Ausdruck  der  Casusverhältnisse  angewandten  Präpositionen, 
semitisch.  Die  Sprache  k.ann  desswegen,  sowie  sie  geschrieben 
wird,  und  wie  sie  namentlich  in  der  Hadschiäbäd-Inschrift 
A erscheint,  unmöglich  für  eine  iränische  erklärt  werden,  son- 
dern man  kann  sie  nur  für  eine  semitische  halten.  Man 
macht  hiegegen  das  Vorhandeuseyn  iranischer  Verbalendungen 
im  Pehlewi  geltend.  Indess  diese  wurden,  wie  die  Inschriften 
noch  deutlich  zeigen,  ursprünglich  gar  nicht  beigegeben.  Ihr 
Zweck  war  die  iränische  Lesung  der  semitischen  Worte  zu 
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erleichtern,  was,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das  Wesen  des 
Hnzwäresch  ist.  Dass  dieselben  keinen  andern  Zweck  haben 
können,  zeigen  Wörter  wie  abitar  ‘Vater’  und  amilar  ‘Mutter’ 
aul’s  deutlichste.  Da  der  Begriff  ‘Vater’  durch  das  semi- 
tische ab,  abi,  und  der  von  Mutter  durch  am,  ami  hin- 
reichend aasgedrückt  war,  was  sollte  dann  die  Sylbe  tar 
am  Ende  bedeuten?  Sie  sollte  den  Leser  erinnern,  dass 
er  nicht  ab,  am,  sondern  patar,  matar,  also  die  persischen 
Equivalente  zu  lesen  habe.  Dieses  Verfahren  sieht  sonder- 
bar aus,  es  ist  aber  Thatsache  und  findet  sein  passendstes 
Analogon  (wahrscheinlich  auch  seinen  Erklärungsgrund)  im 
Assyrischen.  Hier  verfuhr  man  ebenso.  Die  turänischen 
Zeichen,  deren  sich  die  Assyrer  bedienten,  wurden  semitisch 
gelesen.  Endsylben  wurden  in  phonetischer  Schrift  nach 
semitischer  Aussprache  beigegeben.  So  wurde  z.  B.  abüya 
'mein  Vater’  atüya  geschrieben,  aber  abüya  gelesen,  da  at 
‘Vater’  in  der  turänischen  Keilsprache  hiess,  im  Assyrischen 
aber  ab;  das  u drückt  die  Assyrische  Nominativendung  und 
ya  das  assyrische  Suffix  für  ‘mein’  aus.  (S.  weiter  hierüber 
Oppert  ExpeJ.  en  Mes.  II  77 — 83.  98—100). 

Das  Resultat  der  Untersuchung  über  den  Charakter  des 
Pehlewi  ist  kurz  dieses;  Das  Pehlewi  ist  seinem  Grund- 
charakter nach  eine  semitische  Sprache,  vermuthlich  das  Vulgäi'- 
Assyrische,  dessen  sich  die  Peiser  neben  ihrer  einheimischen 
Sprache,  dem  Persischen,  bedienten.  *‘)  Da  die  semitische 
Conjugationsweise  von  der  iranischen  beti-ächtlich  abweicbt, 
so  wurden  die  meisten  Endungen  bis  auf  einige  volltönende, 
die  als  allgemein  galten,  ganz  ausser  Acht  gelassen,  die 
Personen  aber  durch  eigene  an  Partikeln  angehängte  Pro- 
nominalsuffixe aasgedrückt  um  die  Sprache  möglichst  zu 
vereinfachen,  gerade  wie  ja  auch  das  Persische  selbst  verein- 

18)  Vgl.  ansser  der  oben  erwähnten  Angabe  Ibn  • Mnqaffa's  die 
Notiz  bei  Quatremere  im  Journal  Asiatique  von  1835,  vol.  XV  pag. 
256,  dass  die  Perser  ihre  Depeschen  manchmal  syrisch  schrieben, 
sie  aber  persisch  lasen. 
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facht  wurde.  Weil  sich  die  Perser  schon  seit  alter  Zeit 
verwandter  semitischer  Schriftarten  oder  solcher  die  davon  ab- 
geleitet sind , bedienten , so  lag  es  nahe , die  semitischen 
Worte  nur  wie  eine  Art  Ideogramme  anzusehen.  Man  ge- 
wöhnte sich  daran  (ebenso  wie  die  Assjrer  beim  Studium 
der  Keilschrift)  für  jede  ein  Wort  darstellende  semitische 
Zeicbengruppe  sein  persisches  Equivalent  zu  lesen.  Zur  Er- 
leichterung des  Studiums  wurden  bilingue  Vocabulare  ange- 
fertigt, die  auswendig  zu  lernen  waren.  Das  wichtigste  und 
älteste  dieser  Art  ist  der  oben  besprochene  Sasanische 
Farhang.  Das  semitische  Idiom  des  Pehlowi  wurde  von 
Anfang  an,  wie  es  gar  nicht  anders  seyn  konnte,  mit  irani- 
schen Worten  vermengt,  welche  natürlich  so  gesprochen 
wurden,  wie  man  sie  schrieb.  Im  Verlauf  der  Zeit  fing  man 
an  für  die  semitischen  Worte  die  iranische  Aussprache,  das 
sogenannte  Päzend,  nicht  mehr  sporadisch,  sondern  durch- 
gängig zu  schreiben  und  das  Pelilewi  hatte  sich  wie  mit 
einem  Zauberschlag  in  das  Neupersische  verwandelt. 
So  allein  erklärt  sich  das  spurlose  Verschwinden  der  ara- 
mäischen Wörter  aus  dem  Persischen.  Dagegen  ist  noch 
manches  in  der  Grammatik  geblieben , was  man  vergeblich 
aus  dem  Arischen  zu  erklären  versucht. 

Fragt  man  nach  der  Localität,  wo  die  beiden  Pehlewi- 
sprachen  und  Charaktere  gebraucht  wurden,  so  lässt  sich 
diese  nicht  so  leicht  bestimmen.  Man  hat  das  Huzwäresch 
im  Allgemeinen  die  Schrift  von  Sawad  d.  i.  Chaldäa  ge- 
nannt. Diess  bezieht  sich  wohl  nur  auf  das  Chaldäo-Peh- 
lewi,  dessen  Schriftcharakter  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  der  hebräischen  Quadratschrifb  hat.  Diese  Schriftart 
und  das  damit  geschriebene  Idiom  scheint  dem  Westen  an- 
zugehöreii  und  ist  desswegen  auch  West-Pehlewi  genannt 
werden.  Dagegen  hat  das  Sasanische  Pehlewi,  das  man  auch 
Ost-Pehlewi  genannt  hat,  eine  viel  weitere  Verbreitung 
gefunden.  Das  Chaldäo- Pehlewi  erscheint  nie  auf  Sas.aniden- 
münzen,  und  auf  Inschriften  in  Persien  neben  dem  Sasani- 
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sehen  nur  bis  gegen  die  letzte  Hälfte  des  3ten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderts.  Das  Sasanische  Pehlewi  wurde  von  Ard- 
eschir  Babegan,  der  ursprünglich  in  Persis  wohnte,  wo 
gerade  das  Chaldäo-Pehlewi  gebräuchlich  war,  wie  die  dorther 
stammenden  Münzen  aus  Torsasanidischer  Zeit  deutlich  zei- 
gen, zur  Reichssprache  erhoben , und  ausschliesslich  auf 
Münzen  angewandt.  Wir  haben  keine  Spuren,  dass  es  schon 
Tor  seiner  Zeit  offiziell  angewandt  wurde  wie  das  Chaldäo- 
Pehlewi.  So  verbreitete  sich  sein  Gebrauch  über  das  ganze 
persische  Reich  bis  ins  nördliche  Indien ; ja  durch  persische 
Einwanderung  sogar  bis  an  die  Westküste  und  bis  in  den 
Süden  Indiens,  wie  die  oben  erwähnten  Inschriften  zeigen. 
Die  letzte  Inschrift  ist  aus  dem  ersten  Viertel  des  Ilten 
Jahrhunderts  und  findet  sich  in  den  Höhlen  von  Kanheri. 
In  Persien  selbst  scheint  es  schon  früher  ausgestorben  zu 
sejn  und  gegen  1000  unserer  Zeitrechnung  nur  noch  zo- 
roastrische  Priester  und  besonders  Eingeweihte  die  Sprache 
und  Schrift  verstanden  zu  haben,  wie  aus  den  Berichten 
gleichzeitiger  arabischer  Schriftsteller  erhellt.  So  sagt  Ibn 
Hauqal  (s.  Journal  des  Savans  von  1840  pag.  412),  dass 
die  historischen  Urkunden  der  Mager  in  Pehlewi  verfasst 
seien,  dass  aber  diese  Sprache  zu  seiner  Zeit  (im  4ten  Jahr- 
hundert der  Hidschra)  niemand  mehr  ohne  Commentar 
(d.  h.  ohne  Päzend)  verstände. 

• Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Alter.  Die  ge- 
wöhnliche Annahme,  das  Pehlewi  sei  erst  kurz  vor  der  Zeit 
der  Sasauiden  entstanden  und  eigentlich  eine  Gränzsprache 
ist  völlig  haltlos.  Es  lag  damals  gar  kein  Grund  vor,  dass 
die  Sasaniden  eine  ihrem  Heimathlande  Persien  an  sich  völlig 
fremde  Sprache  zur  Reichssprache  hätten  erheben  sollen,  um 
so  weniger  als  sie  darauf  bedacht  waren,  alles  Nationale  zu 
erheben  und  zu  fördern,  wie  namentlich  die  zoroastrische  Reli- 
gion. Sie  mussten  diese  Sprache  schon  längst  im  Gebrauche 
finden,  sonst  würden  sie  sich  ihrer  gar  nicht  bedient  haben. 
Als  Wiederhersteller  alles  Nationalen  würden  sie  vor  allem 
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der  persischen  Sprache  den  Vorzug  gegeben  haben.  Die 
Anwendung  des  Pehlewi  in  offiziellen  Dokumenten  weist  ent- 
weder auf  eine  grosse  Verbreitung  des  im  Pehlewi  enthalte- 
nen semitischen  Idioms  über  ganz  Persien  oder  auf  einen 
gottesdienstlichen  Gebrauch  der  Sprache  vor  der  Sasaniden- 
zeit  oder  auch  auf  beides  hin.  Das  Chaldäo-Pehlewi  finden  wir 
schon  während  der  Arsacidenzeit  im  Gebrauch,  und  Münzen 
mit  Legenden  in  dieser  Schriftgattung  gehen  nach  A.  Levy’s 
Untersuchungen,^*)  denen  ich  in  der  Hauptsache  beipflichte, 
bis  ins  dritte  oder  auch  bis  zum  Anfang  des  vierten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  hinauf.  Indess  deutliche  Spuren  wenig- 
stens der  Pehlewisprache,  wenn  auch  nicht  der  Schrift,  fin- 
den sich  schon  auf  Satrapenmünzen  der  Achämenidcnzeit,  die 
also  keinenfalls  jünger  als  das  vierte  vorchristliche  Jahrhun- 
dert seyn  können.  Hieher  rechne  ich  die  Legenden  auf  den 
sogenannten  A b d-Z oh ar- Münzen*")  deren  Lesung  wirklich 
gelungen  ist.  Sie  lautet:  Win?  IDj;  bv  ’’  ’HO  welches 

nur  heissen  kann  'Geld  das  für  Abd-Zohar  von  Cilicien' 
ist,  d.  i.  für  seinen  Gebrauch,  um  damit  wohl  die  Truppen 
zu  besolden.  Hier  haben  wir  zuerst  ein  persisches  Wort 
mizd  ‘Sold,  Geld’  (es  findet  sich  auch  in  Pehlewibüchern  in 
ähnlichem  Sinne)  mit  der  Endung  t,  wie  sie  so  häufig  im 
Satanischen  Pehlewi  ist;  zl  ist  ein  Relativum,  das  sich  im 
Sasanischen  Pehlewi  wie  in  dem  der  Bücher  findet;  'al 
ist  das  Sasanische  (das  y ist  gewöhnlich  durch  u -aus- 
gedrückt)  und  dient  im  Pehlewi  der  Bücher  zum  Ausdruck  des 
Dativverhältnisses,  ein  Gebrauch  der  den  meisten  semitischen 
Sprachen  fremd  ist,  hier  allein  aber  einen  Sinn  giebt. 


19)  Beiträge  zur  aramäischen  Münzkunde  Erans  in 
der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXI  pag.  445  fgg. 

20)  S.  darüber  Duc  de  Luynes:  'Essai  sur  la  numismatique 
des  Satrapies  sous  les  rois  Ächtemenides’  pag.  26  — 30;  'supplement 
ä 1’  Essai’  planche  III  und  IV;  Blau:  'De  numis  Achajmenidarum’ 
pag.  6.  11.  12.  A.  Levy:  'Beiträge  zur  aramäischen  Münzkunde  Klein- 
asiens’ in  der  Zeitsohr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  XY.  pag.  623  fgg. 


Digitized  by  Google 


Hang:  Charakter  der  Pehletci- Sprache. 


115 


Sonach  können  vir  die  Pehlevischrift  bis  ins  dritte  und 
die  Sprache  sogar  bis  ins  vierte  vorchristliche  Jahrhundert  hin- 
aof  verfolgen.  Hieran  schliest  sich  die  Frage  nach  dem  Al- 
ter der  Pehlewiliteratur.  Gewöhnlich  wird  diese  der  Zeit 
der  Sasaniden  und  jetzt  sogar  zum  Theil  erst  der  mohame- 
danischen  Zeit  zugewiesen.  Dass  der  grösste  Theil  der 
noch  vorhandenen  Literatur  während  der  Sasanidenzeit  und 
zum  Theil  auch  noch  in  den  nächstfolgende  Jahrhunderten 
entstanden  ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel*  Von  einem 
kleinen  Werke,  dem  Tcdmämeh*^)  des  Ardeschir  Babegan 
lässt  sich  noch  mit  Gewissheit  die  Abfassnngszeit  bestim- 
men. Dieses  gehört  dem  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert 
an,  wie  aus  dem  PostScript  am  Ende  des  Buchs  deutlidi 
hervorgeht.  Hier  wird  nämlich  gesagt,  dass  das  W'erkchen 
‘den  Manen  des  Ardeschir,  des  Sohnes  Babeks,  denen  des 
Schapur,  des  Sohnes  Ardeschirs,  und  denen  desHormuzd, 
des  Sohnes  Schapurs,  zum  Vergnügen  gereichen  möge’.  Da 
Hormuzd,  der  dritte  der  Sasaniden,  als  letzter  ‘König  der  Könige’ 
hier  genannt  ist,  so  kann  es  nicht  später  als  während  der 
Regierungszeit  seines  Nachfolgers  Behram  I (271 — 74)  abge- 
fasst sein,  da  es  auffallend  wäre,  dass  keiner  der  Nachfolger  Hor- 
mnzds  genannt  seyn  sollte.  Die  Bestimmung  des  Alters  dieses 
Bächleins  ist  von  W'ichtigkeit  für  das  der  Pehlewiliteratur 


21)  Dieses  Werk  wird  schon  von  Masüdi  (er  lebte  in  der  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts)  erwähnt  nnd  dem  Ardeschir  selbst  zngeschrieben. 

Er  soll  darin  seine  Geschichte,  seine  Kriege,  Reisen  und  Einricht- 
ungen erzählt  haben  (s  Quatremere  im  Journal  desSavants  v.  1840 
p.350;  vgl.  S.  deSacy,  Memoires  sur  diverses  antiquites  de  la  Ferse 
p.  280).  Das  jetzt  noch  unter  diesem  Titel  vorhandene  kleine  Peh- 
lewiwerk  handelt  fast  nur  von  der  Geschichte  seiner  Thronbesteigung  • 
und  den  damit  verbundenen  Kriegen  und  schliesst  mit  seiner  Aner- 
kennung als  Herrscher  von  Iran  durch  fremde  Souveräne,  unter  denen 
such  der  kitar  i Eüm  d.  i.  der  römische  Cäsar  figurirt.  Es  hat 
keinen  mythischen  Anstrich,  sondern  sieht,  soweit  ich  es  verstanden 
habe,  wie  eine  schmucklose  Erzählung  von  Thatsachen  ans.  Ich  hoffe 
bald  mehr  darüber  mittheilen  zu  können. 
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überhaupt.  Sein  Styl  und  Ausdruck  ist  fasst  ebenso  wie  im 
Bundebesch.  — Wahrscheinlich  gehören  dem  3 ten  Jahrhun- 
dert noch  die  Spruchsammlung  Petidndme^- 3/oA- 
respatid,  und  das  Ardä  Vmif -ndmeh  an.  Auch  die  Mate- 
rialien, ans  denen  die  jetzt  noch  vorhandene  Bearbeitung  des 
Dinkart,  des  grössten  Pehlewiwerks  (7  Bde),  das  die  ir4ni- 
schen  Sagen  und  /ast  alle  Tbeile  der  Tradition  über  den 
Zoroastrischen  Glauben  behandelt  und  noch  Auszüge  aus  den 
verloren  gegangenen  Nosks  enthält,  hervorgegangen  ist,  müssen 
schon  in  ziemlicher  Vollständigkeit  im  3 ten  Jahrhundert  vor- 
handen gewesen  seyn,  wie  aus  den  Postscripten  des  7 ten 
Bandes,  den  ich  abschriftlich  nach  der  Copie  Destur  Pescho- 
tans  in  Bombay  besitze,  hervorgeht.  Die  Mutterhandschrift 
ist  im  Jahre  369  der  Aera  Jezdcgird  (also  grade  1000  n. 
Chr.)  nach  einem  im  Besitze  der  Familie  des  A dar  bat 
Mahrespand  (er  lebte  im  3ten  Jaiirhundert)  befindlichen 
Exemplar,  soweit  dieses  vollständig  war,  von  Mahwandät 
Narmahän  i Bahräm  geschrieben  worden.  Ich  bemerke  diess 
ausdrücklich,  weil  dieser  Abschreiber  schon  irrthümlich  (so 
von  Mulla  Firuz  in  Bombay)  für  den  Verfasser  des  Wer^ 
kes  gehalten  worden  ist.  Die  Hauptbestandtheile  des  Werks 
müssen  viel  älter  sein,  wie  nicht  bloss  deutlich  aus  dem 
PostScript  selbst,  sondern  auch  aus  einer  längern  Notiz  über 
die  verschiedenen  Bearbeitungen  des  Buches,  welche  ich  schon 
früher  mitgetheilt  habe**)  erhellt,  wenn  es  auch  nicht  wie  dort 
geschieht,  bis  auf  die  Schüler  des  traditionellen  Zoroaster 
(also  bis  600  vor  Chr.),  den  ich  für  einen  Reformator  und 
nicht  für  den  Gründer  halte,  von  dem  der  Zendawesta  spricht, 
zurückgeführt  werden  kann.  — Aus  dem  7.  vorchristlichen 
Jahrhundert  ist  das  Pendndmeh  des  Buzurdschi  Mihir, 
des  bekannten  Wesirs  von  Cbosroes  Nuschirwän.  Aus 
derselben  Zeit,  oder  vielleicht  auch  noch  später,  ist  der 


22)  In  der  Ebleitung  zum  Zand-Pahlavi  Glouary  pagg.  XXXI- — 
XXXVIII. 
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Dädestän-i-dini,  ein  grösseres,  aus  92  Fragen  und  Antworten 
bestehendes  Werk,  das  über  verschiedene  Punkte  der  Dog- 
matik, wie  die  Auferstehung  und  Wiederbringung  aller 
Dinge,  das  bürgerliche  und  religiöse  Gesetz  handelt,  sowie 
scholastische  Discussionen  über  verschiedene  Minutien  der 
Glaubenslehre,  der  Moral,  und  des  Cultus  enthält.  In  der 
56.  Frage  ist  König  Chosroes  erwähnt,  woraus  hervorgeht, 
dass  es  nicht  früher  als  zu  seiner  Zeit  abgefasst  sein  kann. 
Pars,  das  alte  Persis,  kommt  öfter  darin  vor.  — Ueber 
das  Alter  des  Neringistän,  der  über  Ceremonien  handelt, 
wage  ich  keine  Vermuthungen , sowie  ich  mich  hier  auch 
nicht  über  das  Alter  anderer  Pehlewischriften,  die  in  meinem 
Besitze  sind,  aussprechen  will,  sondern  mir  diess  für  später 
Vorbehalte. 

Dass  Pehlewischriften  aus  der  Sasanidenzeit  vorhanden 
sind,  wird  kein  einsichtiger  und  vorurtheilsfreier  Gelehrter 
bestreiten.  Dagegen  ist  die  Frage,  ob  vor  der  Sasaniden- 
zeit Werke  in  Pehlewi  vorhanden  waren  oder  nicht,  schwie- 
riger zu  beantworten.  Diess  gilt  namentlich  von  der  Pehle- 
wi-üebersetzung  des  Awesta.  In  ihrer  jetzigen  Gestalt 
mit  all  den  Glossen  ist  sie  schwerlich  älter  als  das  7.  Jahr- 
hundert; aber  ich  hege  keinen  Zweifel,  dass  sie  vielleicht 
mebrmal  überarbeitet  ist.  Dass  aber  eine  Pehlewi-Üeber- 
Setzung  des  Awesta  schon  vor  der  Zeit  der  Sasaniden,  ja 
schon  zur  Zeit  des  Sturzes  der  Achämeniden  durch  Ale- 
xander (330  V.  Chr.)  vorhanden  war,  geht  klar  aus  den 
Notizen  des  Dinkart*^)  und  des  Ärdä  Viräf-nämeh  hervor. 
Denn  hier  ist  überall  von  einem  kostbaren  Exemplar  des 
Awesta  und  Zend  die  Rede,  das  Alexander  der  Grosse 
bei  der  Zerstörung  von  Persepolis  mitverbrannt  habe.  Da 
Alexander  Persepolis  wiiklich  zerstörte,  wie  wir  aus  den 

' ~ • 

23)  Eine  für  die  Geschichte  der  zoroastrischen  Literatur  wich- 
tige his  jetzt  nubekaoute  längere  Stelle  des  Dinkart  werde  ich  in 
der  ausführlichen  Abhandlung  mittheilen.  Eine  andere  Stelle  ist 
schon  im  Zaud-Pahlavi  Glossar;  mitgetheilt  worden. 


Digilized  by  Google 


118  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  6.  Februar  1869. 

Classikern  wissen , so  liegt  in  dieser  Angabe  nicht  die  ge- 
ringste UnwaLrscheinlichkeit.  Nun  bedeutet  aber  Zand,  wie 
aus  dem  Zand-Pablavi  Glossary  (pag.  3.  46)  mit  Bestimmtheit 
hervorgeht,  die  P eh lewi spräche  und  nicht  was  wir  jetzt 
Zend  zu  benennen  pflegen.  Von  einer  Uebersetzung  des 
Awesta  in  das  Pehlewi  durch  die  Sasaniden  ist  auch  nirgends 
in  den  Pehlewibüchern  die  Rede,  sondern  stets  nur  von 
der  Sammlung  des  Awesta-Zend.  Hätte  einer  der  Sasa- 
nidenkönige  den  Awesta  übersetzen  lassen , so  würde  dies 
gewiss  in  den  mancherlei  historischen  Notizen  der  Pehlewi- 
bücher  erwähnt  worden  sein. 

Weitere  Ausführungen  über  das  Alter  der  Pehlewisprache, 
die  weder  zur  Zeit  der  Arsadden  noch  zu  der  der  Seleudden 
entstanden  sein  kann,  sondern  jedenfalls  schon  zur  Zeit  der 
Achämeniden  vorhanden  war,  werde  ich  in  der  ausführlichen 
Abhandlung  geben.  Hier  will  ich  nur  noch  soviel  bemerken, 
dass  der  Gebrauch  einer  semitischen  Sprache  in  ganz  Iran 
neben  der  einheimischen  pei-sischen  wohl  schwerlich  anders 
als  durch  den  Einfluss  einer  semitischen  Eroberung  erklärt 
werden  kann.  Die  semitische  Nation,  welche  Persien  über 
600  Jahre  beherrschte,  waren  die  Assyrer.  Ich  halte  es 
desswegen  auch  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  im  Pehlewi 
enthaltene  semitische  Idiom  schon  in  sehr  alter  Zeit  im 
Gebrauch  war.  Erst  während  der  Achämenidenzeit  scheint 
.es  zu  literarischen  Zwecken  verwandt  worden  zu  sein. 
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Herr  Plath  trägt  vor: 

„China  vor  4000  Jahren.“ 

Wir  haben  in  unserer  vorigen  Abhandlung:  üeher  die 
Glaubwürdigkeit  der  ältesten  chinesischen  Ge- 
schichte, München  1867,  aus  den  Sitz.-Ber.  d.  k.  Akad., 
1866  I,  4 vgl.  1867  I,  2,  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben 
des  Schu-king  über  Yao,  Schün  und  Yü  gegen  Legge  dar- 
zuthun  gesucht.  Ihm  folgte  Chalmers  in  seiner  sehr  unbe- 
deutenden Schrift:  The  origin  of  the  Chinese.  London  1868 
p.  78.  Unsere  Ansicht  vertrat  gegen  sie , ohne  unsere  Ab- 
handlung zu  kennen  oder  zu  nennen , Pauthier  im  Joum. 
As.  1868  p.  351.  fgg.  Diese  Glaubwürdigkeit  vorausgesetzt, 
wollen  wir  jetzt  den  Zustand  Chinas  in  dieser  fernen 
Zeit  nach  dieser  Quelle  darzustellen  versuchen.  Es  ist  dies 
nicht  nur  für  die  chinesische,  sondern  auch  für  die  allge- 
meine Geschichte  von  Wichtigkeit,  um  so  mehr,  dadeGuignes 
der  ältere,  P.  Gibot  (Ko)  und  der  unwissenschaftliche  jüngere 
de  Guignes  von  dieser  Zeit  ganz  falsche  Darstellungen  ge- 
geben und  diese  auch  in  die  allgemeine  Geschichte  Eingang 
gefunden  haben.  Wenn  wir  sagen:  China  vor  4000  Jahren, 
so  ist  dies  nur  eine  runde  Zeitangabe,  da  wir,  wie  wir  in  un- 
serer Abhandlung:  Ueber  die  chronologische  Grund- 
lage der  alten  chinesischen  Geschichte.  München  1867, 
a.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Ak.  1867  II,  1,  dargethan  haben,  genauere 
Einzelzahlen  nicht  sicher  genug  geben  können.  Sie  begreift 
die  Zeit  von  Yao,  Schün,  Yü  und  seiner  nächsten  Nach- 
folger. 


I)  Falsche  Darstellung  dieser  Zeit. 

Wir  geben  zunächst  das  Wesentlichste  der  falschen 
Darstellung,  um  die  Angaben,  worauf  sie  sich  stützen 
[1869.  L 2.]  9 
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will,  zu  beseitigen  und  das  Feld  gleichsam  zu  reinigen.  Da 
Guignes  der  Jüngere,  in  seiner  Vorrede  za  dem  chinesisdien 
Dictionnaire  von  P.  Glemona  P.  XVIII.  sq.,  der  sich  vornehm- 
lich auf  P.  Cibot  stützt,  indem  er  zeigen  will,  dass  die 
Schilderung  Chinas  als  eines  mächtigen  Reiches  schon  unter 
Hoang-ti  — so  hoch  versteigt  sich  der  Schu-king  und  wir 
demnächst  uns  auch  nicht,  Pauthier  ist  darin  zu  leichtgläubig 
— durch  den  Schu-king  widerlegt  werde.  Cibot  (Mem.  c. 
la  Chine  I,  p.  136  sq.)  geht  von  der  Schilderung  Meng-tseu’s 
unter  Yao  (Mem.  I,  p.  153)  aus.  Nach  dieser  war  China, 
sagt  er,  damals  noch  fast  eine  Wüste,  die  Bewohner  halbe 
Wilde,  das  Land  überschwemmt,  voll  Gestrüpp  und  wilder 
Thiere,  bis  Yu  Feuer  an  die  Wälder  legte,  das  Gehölz  und 
Gras  verbrannte , die  wilden  Thiere  verjagte , die  9 Kanäle 
grub,  das  Wasser  dadurch  in  den  grossen  Fluss  und  von  da 
ins  Meer  leitete;  China  war  damals  nach  Meng-tseu  (Mem. 
T.  13  p.  171  und  311)  nur  der  Aufenthalt  von  Schlangen  und 
Drachen;  das  Volk,  ohne  feste  Wohnungen,  flüchtete  in  den 
Ebenen  auf  Bäumen,  auf  den  Gebirgen  in  Grotten.  Wir 
haben  diese  Stellen  Mcng-tseu’s  III,  1,  4,  7 und  III,  2,  9, 
3‘)  in  unserer  obigen  Abh.  Sitz.-Ber.  1866  I,  4,  p.  539  und 
541  schon  nach  dem  Originale  angegeben,  das  de  Guignes 
gar  nicht  verglichen  hat,  der  sich  vielmehr  blos  auf  die 
Angaben  der  Missionäre  stützt.  Es  genügt  daher  die  Be- 
merkung, dass  hier  gar  nicht  der  eigentliche  Zustand  China’s 
zu  Yao’sZeit  geschildert  wird,  sondern  nur  wie  er  in  Folge 
der  grossen  Ueberschwemmung  zeitweilig  eintrat,  und  dass 


1)  DerLi-ki  C.  Li-yün9  f.  50v.  sagt  dafür;  Einst  da  die  frübera 
Könige  noch  keine  Paläste  und  Wohnungen  (knng-scbi)  hatten,  be- 
wohnten sie  im  Winter  Grotten  (kung-khiü),  im  Sommer  Nester  auf 
Bäumen  (tseng-tschbao).  Die  Ausdrücke  sind  ziemlich  die  Meng- 
tseu’s  ; es  wird  dieser  Zustand  aber  in  einer  unbestimmten  alten  Zeit 
(si)  angenommen. 
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Meng-tseu  überhaupt  keio  Geschichtschreiber  ist,  sondern 
übertreibt.  Wir  müssen  auf  den  Schu-king  selber  zurück* 
gehen.  Er  spricht  nur  ?on  einer  Ueberschwemmung.*) 

Wenn  wir  hierin  de  Guignes  nur  beistimmen  können, 
so  ist  seine  folgende  Behauptung,  dass  das  Land,  welches 
Yao  einnahm,  nur  klein  und  wenig  bewohnt  gewesen,  da 
die  Bewohner  nach  Mäm.  T.  I,  p.  200  zehn  französ.  Meilen 
von  einander  ohne  Verbindung  lebten  — eine  Angabe  des 
Missionärs,  die  auf  nichts  beruht  — und  China  weit  davon 
s entfernt  gewesen  sei,  400  französ.  Meilen  von  Ost  nach  West 
und  600  von  Nord  nach  Süd  sich  zu  erstrecken,  wie  de 
Mailla  (Hist.  Gön.  de  la  Chine.  Pr4f.  T.  I p.  54)  nach  dem 
Cap.  Yü-kung  annehme,  unzulässig.  China  wird  in  diesem 
Capitel  bekanntlich  in  9 Provinzen  (tscheu)  getheilt.  Tscheu, 
sagt  de  Guignes  nun , bezeichne  aber  nur  ein  bewohntes 
Land,  welches  vom  Wasser  umgeben  ist  (Mem.  T.  I p.  164). 
(Das  ist  aber  nach  dem  Schue-wen  nur  die  Urbedeutung, 
aus  der  man  nicht  folgern  kann,  dass  das  Wort  später  nicht 
allgemeinere  Bedeutungen  bekommen  habe.)  Nach  dem 
chines.  Wörterbuche  Tsching-tseu-tung , sagt  er,  bildeten 
5 Häuser  (kia)  einen  Lin  (eine  Nachbarschaft),  5 Lin  oder 
25  Häuser  einen  Li  (etwa  ein  Dorf),  4 Li  oder  100  Häuser 
einen  Tso  (etwa  Glan),  5 Tso  oder  äOO  Häuser  einen  Tscheu 
(Mem.  I p.  200).  Darnach  hätte  das  Reich  unter  Yao  also 
nur  22,500  Häuser,  zu  4 Personen  nach  seiner  Voyage  ä 
Peking  T.  3 p.  70  gerechnet , damals  also  nur  90,000  Ein- 
wohner gehabt;  die  Missionäre  rechneten  zwar  auf  eine 
Familie  6 Menschen,  dos  sei  aber  zu  viel.  Aber  de  Gui- 


2)  De  Gnignea  erkennt  aelbat  an , daaa  im  Schn  - king  Cap. 
Tao*tien  1,  3,  4 nicht  etwa  von  der  noachiacben  Fluth,  aondem  nur 
von  einem  natürlichen  Ereigniaae  (einer  Ueberachwemmung)  die 
Rede  ist  nnd  nur  empbatiach  von  diesem  im  Scbu-king  gesprochen 
werde.  Wir  müssen  aber  seine  weitere  Aoafübrong  hier  übergehen. 

9* 
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gnes  übersieht  hier,  dass  ein  und  dasselbe  Wort  eine  engere 
and  eine  weitere  Bedeutung  hat.  Wenn  Tscheu,  wie  schon 
bemerkt,  nach  dem  Eul-ya  und  Schue-wen  ursprünglich  ein 
Land  inmitten  vom  Wasser,  das  bewohnbar  war,  liiess, 
(schui  tschung  kho  kiü  juei : tscheu)  und  dann  auch  unter 
der  3.  D.  Tscheu  in  einer  erweiterten  Bedeutung  im  Tscheu- 
li  9 f.  40  Torkommt,  wo  es  heisst,  5 Familien  bilden  eine 
Gruppe  (pi),  5 solcher  Gruppen  eine  Sektion  (Hü),  4 Liü 
einen  Clan  (Commune,  tso) , 5 solcher  einen  Canton  (tang), 
5 Canton's  einen  Arrondissement  (tscheu  von  2,500  Fami- 
lien) — so  Lün-iü  15,  5,  2 Tscheu  neben  Li  — und  5 Tscheu 
einen  Distrikt  Hiang  von  12,500  Familien,  so  war  dies  aber 
nur  die  Eintheilung  im  innern  Distrikte,  wo  der  Tscheu 
unter  einem  Tscheu-tschang  stand  (nach  Tscbeu-li  11,  f.  13 
fg.);  in  den  äusseren  Distrikten  war  nach  B.15  f.  1 fg.  die 
Benennung  der  Abtheilungen  etwas  anders  und  wieder  anders 
die  Eintheilung  des  Volkes  unter  dem  Chef  der  Commune 
(tso-sse)  nach  B.  1 1 f.  28.  Wir  können  diese  Abtheilungen  hier 
aber  übergehen,  da  des  Tscheu  dabei  nicht  gedacht  wird, 
8.  m.  Abh.  „Gesetz  und  Recht  im  alten  China.  München  1 865,  a.  d. 
Abh.  d.  Ak.  X,  3 p.  704  fg.  Aber  eine  viel  weitere  Bedeutung 
hat  das  Wort  Tscheu,*)  schon  im  Schu-king  C.  Schün-tien 
II,  1,  10:  Schün  eröflfnete  die  12  Tscheu  (Provinzen),  und 
wo  von  den  9 Provinzen  im  Cap.  Yü-kung  III,  1,  2 fg.  die 
Rede  ist.  Dass  hier  keine  andere  Bedeutung  zulässig  ist, 
ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  bei  jeder  Provinz  ja  deren 
Lage  angegeben  wird,  und  eben  diese  Bedeutung  hat  es  auch 
so  in  der  allgemeinen  Beschreibung  Chinas  im  Tscheu-li 
Bd.  33  f.  3 fg.  und  auch  in  dem  alten  Wörterbuche  Eul-ya. 


3)  Für  Kiea-tschen  kommt  aoehKien-yen  für  die  9 Provinzen 
vor.  Schu-king  IV,  6,  2,  3,  Schi-king  IV;  3,  8 und  IV,  8,  4 
Kieu-weL 
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Hier  haben  anch  die  Vorsteher  eine  andere  Benennung,  näm- 
lich Mu,  wörtlich  Hirten,  Schu-king  C.  Schün-tien  II,  1,  5,  16 
und  C.  Tscheu-kuan  I,  20,  13.  Welche  Grösse  der  Tcheu-li 
China  gibt,  zeigt  B.  33  f.  52.  Wir  werden  unten  darauf 
zuruckkommen,  und  dass  die  auch  im  Schu-king  grösser  ange- 
Dommen  wird,  als  deGuignes  will,  ergibt  sich  aus  den  Cap. 
Yii-kung  IH,  1,  2,  4,  18,  die  wir  unten  bei  der  Abtheil- 
ung der  Fu  genauer  erörtern  werden. 

Von  dieser  falschen,  engen  Deutung  ausgehend,  schliesst 
de  Guignes  nun  mit  Unrecht,  dass  das  Reich  damals  sehr  be- 
schränkt gewesen  sein  müsse.  Die  Europäer  hätten  nach 
P.  Ko  M4m.  I,  213  und  164  von  den  Dammanlagen  Yü’s 
am  Hoang-ho  und  Eiang  nur  gefabelt ; seine  Arbeiten  könnten 
nur  ein  kleines  Land  betroffen  haben.  Was  das  Cap.  Yü- 
knng  darüber  berichte,  sei  bloss  Einbildung  oder  die  Ar- 
beiten seien  nicht  Yü  ausgeführt,  sondern  erst  von  den 
folgenden  Fürsten.  Die  Chinesen  selber  sagten,  die  einen, 
das  Capitel  sei  erst  nach  der  Geschichte  von  Yao  geschrieben, 
nach  andern  von  den  Geschichtschreibern  der  D.  Hia ; die 
der  D.  Schang  hätten  dann  noch  hinzugesetzt  und  Tscheu- 
kung  von  der  3.  D.  Tscheu  es  zuletzt  noch  umgearbeitet. 
Allein  dieses  Alles  sind  grundlose  Behauptungen,  fih'  welche 
er  sich  nur  auf  die  Missionäre  (Mem.  I,  p.  211)  beruft.  Da 
Legge  sie  indess  wiederholte , haben  wir  sie  in  unserer 
obigen  Abhandlung  widerlegt,  auf  die  wir  verweisen.  Legge 
Prol.  III,  65  fg.  bemerkt  übrigens  selbst,  dass  Tscheu-kung 
im  C.  Li-tsching  V,  19,  2 es  schon  vorauszusetzen  scheine 
und  das  Capitel  als  ein  altes  Document  von  der  2.  D.  über- 
liefert erhalten  haben  möge. 

Die  Völker  unter  Yao,  Schün  und  Yü,  sagt  der  Mis- 
sionär (Mem.  I,  p.  182),  waren  einfach  und  wenig  zahlreich, 
es  sei  unter  ihnen  von  keinen  Begebenheiten  die  Rede, 
die  eine  grosse  Nation  anzeigten  und  nach  dem  Detail,  das 
der  Schu-king  gäbe,  könne  man  nicht  annehmen,  dass  er  es 
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habe  anslassen  wollen.  Der  P.  Eo  sagt  daher  (I,  p.  169): 
China  könne  nicht  lange  vor  Yao  bewohnt  gewesen  sein; 
mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  und  der  kleinen  Vasallenfürsten 
habe  das  Uebrige  nach  P.  Amiot  (Möm.  13  p.  271)  nur  die 
Hütten  von  Feldbauern  gezeigt  (dies  sind  aber  lauter  Be- 
hauptungen ohne  Grund).  Auch  unter  der  D.  Hia  und 
Schang  müsse  die  Zunnahme  der  Bevölkerung  noch  sehr 
gering  gewesen  sein.  Dies  soll  dadurch  bewiesen  werden, 
dass  der  Kaiser  Puan-keng  von  der  2.  D.  Schang  (1401 
V.  Chr.)  seine  Unterthanen  noch  versetzen  wollte  und  dass 
noch  69  Jahre  später  unter  Siao-i,  dem  20.  Kaiser  derselben 
Dynastie , Tan-fu , der  Ahn  der  3.  D.  Tscheu , die  Gegend 
des  Hofes,  wo  er  in  einer  Felsengrotte  lebte,  mit  seiner 
Familie  verliess  und  sich  nach  Mem.  I p.  168  am  Fusse  des 
Berges  Ki,  einem  fast  wilden  Lande  im  westlichsten  Schen-si, 
inederliess,  so  dass  von  Yao  his  1332  v.  Chr.  der  Zustand 
des  Landes  sich  nur  wenig  geändert  habe.  Allein  dies  sind 
wieder  ganz  falsche  Darstellungen.  Die  Versetzung  des 
Volkes  unter  Puan-keng  bildet  den  Inhalt  des  gleichnamigen 
Capitels  des  Schu-king  IV,  7,  1.  Es  ist  da  aber,  wie  wir 
schon  in  unserer  obigen  Abb.  S.  560  bemerkt  haben,  gar 
nicht  von  einer  Auswanderung  des  ganzen  chinesischen 
Volkes,  wie  etwa  der  der  Juden  aus  Egypten  oder  der  alten 
Mexikaner,  sondern  nur  von  einer  Verlegung  der  kaiser- 
lichen Residenz,  nördlich  vom  Hoang-ho,  nach  Yn,  südlich 
von  diesem  Flusse,  die  Rede,  wie  sie  noch  unter  der  3.  und 
späteren  Dynastien  und  auch  früher  schon  vorgekommen  ist.*) 
Der  Kaiser  sagt  selbst  (IV,  7,  1,  3):  die  Dynastie  bewohnte 
nicht  beständig  ihre  Stadt  (Pu  tscbang  kue  i) ; bis  jetzt  (war 
sie)  in  5 Gegenden  (Lehen,  in  kin  u pang).  Wir  kennen 


4)  S.  m.  Abh.  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  der  alten  Chi- 
nesen. München  1866,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  B.  XI.  Abth.  3.  S.  266. 
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diese  verschiedenen  Residenzen  der  2.  D.  — Der  Scbn-king 
hatte  über  jede  Verlegung  derselben  ein  besonderes  Capitel, 
wie  wir  noch  über  diese  letzte  ; diese  sind  zwar  verloren,  aber 
aus  der  Vorrede  des  Scbu-king  bei  Legge  T.  III  p.  6 sind  uns 
die  Namen  derselben  in  den  Titeln  der  verlornen  Capitel  erhal- 
ten. Vgl.  auch  das  Bambubuch  bei  Legge  T.  III  Prol.  p.  129  fg. 
Wir  fuhren  sie  hier  mit  der  Bestimmung  nach  der  neuern 
Geographie  China’s  an,  weil  man  daraus  die  Ausdehnung 
des  Kaisergebietes  ersehen  kann:  Es  war  die  Residenz: 
1766 — 1720  unter  Thang*)  und  Thai-kia:  Po,  jetzt  Schang- 
kieu,  34,15®  n.  Br.,  0,35®  w.L.,  (nach  Legge  Prol.  III,  p.  129 
W.  Po  in  Yen-sse  ib.) ; 1560  v.  Chr.  unter  Tschung-ting:  Ngao, 
jetzt  Ho-yn  in  Khai-fung,  34,58®  n.  Br.,  2,46®  w.  L. ; 1533  unter 
Ho-tan-kia:  Siang,  jetzt Ngan-yang in  Tschang-te,  36,7®  n.  Br., 
1,58®  W.L.,  alle  in  Honan;  1524  unter  Tsu-i  Ao.  1:  Keng, 
jetzt  Ho-tsiu  in  Eiang-tscheu  in  Schan-si,  35,38®  n.  Br.,  5,42®  w. 
L.,  undAo.  9:  Hing,  jetzt  Hing-thai  in Schün-te-fu  in  Tschi-li, 
37,5®n.Br.,  92,0®w.Br.  (DerTsu-schu  Ao.2  hat  dafür:  Pe,  in 
Phing-biang  eben  da  in  Tschi-Ii) ; 1 400  unter  Puan-keng,  Y n - s s e 
in  Ho-nau-fu,  34,45® n. Br.,  3,45® w.L.  Man  sieht  aus  diesem, 
dass,  wenn  diese  neuem  Bestimmungen  nach  Medburst  zum 
Shoo-king  p.  350  fg.  und  Legge  p.  220  sq.  richtig  sind,  das 
kaiserliche  Gebiet  sich  unter  der  2.  D.  1765 — 1400  allein  schon 
über  obige  Theile  Ho-nan’s,  Schan-si’s  und  Tschi-li’s  erstreckte. 
Dass  aber  neben  dem  Kaisergebiete  auch  die  Vasallenfürsten 
unter  der  3.  D.  und  schon  früher  noch  ihre  besonderen 
Gebiete  hatten,  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  dem  Schu-king, 
sondern  auch  aus  mehreren  Stellen  des  Schi-king.  Vgl.  IV, 
3,  4,  1 und  5 und  IV,  3,  5,  1.  S.  ni.  Abh.  Verfassung  und 
Verwaltung  China’s  unter  den  3 ersten  Dynastien.  München 
1865,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  X,  2 S.  491  fg.|  Ein  solcher  kleiner 


6)  VgL  Meng-tseu  III,  2,  6,  2,  V,  1,  6,  6 und  7,  9. 
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Vasallenfiirst  war  nun  der  Ur-ürenkel  Heu-tsi’s,  Kung-liea 
und  dessen  9.  Nachfolger  Tan-fu.  Meng-tseul,  2, 5, 4 spricht 
Ton  jenem  nach  Schi-king  III,  2,  6,  1,  wie  er  mit  Vorräthen 
ausgezogen  sei,  nachdem  er  für  die  Zurückbleibenden  Für- 
sorge getroffen,  von  Tan-fu  aber  I,  2,  5,  5 nach  Schi-king 
III,  1,  3,  2,  wie  er  von  Pin  (jetzt  Pin-tscheu  im  Schen-si), 
den  Angriffen  der  Barbaren  zu  entgehen,  mit  seinem  Volke 
fortgezogen  sei  und  eine  neue  Niederlassung  am  Fusse  des 
Berges  Ki  gegründet  habe.  Vgl.  Schu-king  V,  3,  5,  2,  Sse- 
ki  IV,  2 V.  und  Tschuang-tseu  im  I-sse  B.  18  f.  3 v.  China 
war  derzeit  an  allen  Seiten  noch  von  barbarischen  Stämmen 
umgeben  und  durchsetzt,  welche  erst  allmählich  in  den  Kreis 
der  chines.  Civilisation  hineiiigezogen  wurden,  indem  chine- 
sische Häuptlinge  sich  zum  Thcil  unter  ihnen  niederliessen.  So 
zogen  noch  später  die  beiden  älteren  Söhne  eines  Fürsten  der 
Tsebeu  zu  den  Barbaren  King-man,  im  jetzigen  Kiang-nan, 
und  wurden  dort  die  Gründer  des  Reiches  U.  Aus  den  Zu- 
ständen einer  solchen  kleinen,  neuen  Vasallenanlage  darf  man 
aber  auf  die  allgemeinen  Zustände  des  chinesischen  Reiches 
natürlich  nicht  schliessen. 

De  Guignes  will  aber  auch  zur  Zeit  der  Eroberung 
Wu-wang’s,  des  Stifters  der  3.  D.  1122  v.  Chr.  noch  die 
Schwäche  des  chinesischen  Reiches  erkennen , aber  er  ver- 
fällt hier  in  dieselben  Trugschlüsse  wie  früher.  Er  sagt: 
Das  Reich  dieses  Gründers  der  3.  D.  nahm  nach  Mem.  I 
p.  168  nur  ein  Gebiet  von  7 französ.  Meilen  in  Schen-si  ein 
und  doch  bezwang  er  den  letzten  Kaiser  der  2.  Dynastie  Schang; 
hätte  ein  so  schwaches  Volk,  wie  die  Tscheu,  diese  Dynastie 
Umstürzen  können,  wenn  ihr  Reich  so  mächtig  und  bevölkert 
gewesen  wäre , wie  de  Mailla  T.  I p.  305  nach  dem  Schu- 
king  angibt?  Aber  die  Angabe  ist  schon  falsch.  Meng-tseu 
II,  1,  31  sagt  zwar,  Tsching-thang  (der  Stifter  der  2.  D.) 
begann  mit  (nur)  70  Li,  Wen-wang  mit  100  Li.  Dies  war  aber 
nur  die  Grösse  ihres  ursprünglichen  kleinen  Lehenreiches; 
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Wen-wang’s  Park  bestand  nach  I,  2,  2,  1 (später)  allein 
ans  70  Li.  Solcher  Lehenreiche  gab  es  derzeit  aber  viele. 
Spätere  sprechen  von  1800.  S.  m.  obige  Abh.  S.  499  and  im 
Schu-king  C.  Yue-ming  IV,  8,2,1  sagt  der  Minister  Yue 
zu  Shang  Wu-ting:  Die  Errichtang  von  Lehen  (pang),  die 
Gründung  von  Hauptstädten  (tu) , die  Pflanzung  von 
Königen  (heu-wang)  l ursten,  (Kiün  u.  Kung)  mit  ihren  Ta-fu’s 
u.  8.  w.  geschehe  der  Regierung  des  Volkes  wegen.  So 
Hessen  die  Fürsten  von  Yü  und  Juey  nach  dem  Schi-king 
III,  1,  3 noch  vor  der  Eroberung  des  Reiches  ihren  Streit 
durch  Wen-wang  schlichten.  Bei  der  Tyrannei  des  letzten 
Kaisers  der  Scbang  wandten  sich  alle  ihm  zu;  Meng-tseu 
citirt  den  Schi-king  III,  1,  9,  6 „von  Westen  und  Osten, 
von  Norden  und  Süden , alles  (Nichts  nicht)  unterwarf  sich 
ihm“  und  III<  1,  1,  4 u.  5,  auch  citirt  von  Meng-tseu  IV, 
1 , 7 , 5,  heisst  es : die  Söhne  und  Enkel  der  D.  Schang, 
wohl  über  100,000  unterwarfen  sich  Tscheu.  S.  die  ganze  Stelle 
in  m.  Histor.  Einl.  z.  Leben  des  Conf.  München  1861,  a.  d.  Abh. 
der  Ak.  XI 2 S.  381fg.  Wir  brauchen  kaum  mehrere  Stellen 
anzuführen,  um  das  Unkritische  obiger  Behauptung  darzu- 
thun.  Im  Schu-king  Cap.  Wu-tsching  V,  3,  5,  2 sagt  Wu- 

wang  von  seinem  Vater  Wen-wang:  Die  grossen  Lehn- 
reiche fürchteten  seine  Stärke  (li) , die  kleinen  Lehn- 

reiche liebten  seine  Tugend  und  doch  hatte  er  nach  9 
Jahren  noch  nicht  das  ganze  Reich  vereinigt.  Er  (Wu- 
wang)  musste  seine  Absicht  zu  Ende  führen.  Die  Hoa  und 
Hia(ChineseD),  die  Man  und  Me  (Süd-  und  Nordbarbaren)  folgten 
ihm  nach  § 6 dabei.  Nach  Cap.  Tai-tschi  V,  1,  1,  1 hält 
dieser  in  seinem  13.  Jahre  die  grosse  Versammlung  zu 
Meng-tsin  und  redet  sie  da  an:  Meine  befreundeten  Lehn- 
fursten,  § 5 spricht  er  von  den  10,000  Familien  (Wan-seng) 
der  D.  Schang  und  § 8 sagt  er:  (Der  Tyrann)  Scheu 

hatte  100,000  Myriaden  Diener  oder  Unterthanen  (Scheu- 
yeu  tschin  i wan),  aber  diese  waren  ebenso  verschiedenen 
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Sinnes;  er  selbst  hatte  nur  3000,  aber  die  waren  ein  Herz.  Diese 
bildeten  nach  anderen  Stellen  seine  Leibgarde.  Sind  dies 
nun  auch  nur  übertriebene  runde  Zahlen,  so  setzen  sie  doch 
immer  ein  grosses  Reich  mit  mehreren  Lehnreichen  voraus. 
Nach  V,  1,  2,  1 versammelt  er  die  Schaar  der  Fürsten 
(Kiün-heu)  und  auch  § 6 sagt  er:  Scheu  hatte  Hundert- 
tausende und  Millionen  (I-tschaoi  jin),  aber  sie  waren  ge- 
theilt,  während  seine  10  Minister  Ein  Herz  und  ein  Sinn. 
Im  Cap.  Mu-tschi  V,  2 , 1 , 4 werden  mehrere  seiner  Hilfs- 
völker namentlich  aufgeführt.  Die  Grösse  des  chinesischen 
Reiches  zu  Anfänge  der  3.  D.  ergibt  sich  dann  auch  aus 
der  späteren  Verth eilung  der  Lehen,  die  wir  namentb'ch 
kennen*).  Es  mag  auch  die  Stelle  Meng-tseu’s  IV,  2,  1 
hier  noch  angeführt  werden.  „Kaiser  Schün  wurde  ge- 
boren in  Tschu-fang,  begab  sich  nach  Fu-bia  und  starb  in 
Ming-tiao,  ein  Mann  (aus  der  Nähe)  der  Ostbarbaren  (I); 
Wen-wang  wurde  geboren  in  Tscheu  am  Beige  Khi  und 
starb  in  Pi-yng,  ein  Mann  (aus  der  Nähe)  der  Westbar- 
baren. Diese  Länder  sind  über  1000  Li  von  einander,  wie 
die  Männer  über  1000  Jahre  von  einander  lebten;  aber 
ihre  Principien  waren  (so  gleich),  wie  wenn  man  2 Siegel- 
hälften zusammenfügt.“  Wenn  deGuigues,  dann  nach  Möm. 
I,  p.  168  und  165  fortfuhrt:  China  war  unter  den  beiden 
ersten  Dynastien  noch  voll  Wüsten  und  erst  unter  der  3. 
D. , über  1200  Jahre  nach  Yao,  begannen  Wälder  und 
Weiden  zu  verschwinden , so  ist  dieses  ohne  historischen 
Beleg.  Die  Chinesen,  sagt  er,  wohnten  damals  noch  gar 
nicht  in  Städten,  sondern  hatten  nur  Feldlager  oder  eine 
Art  Verschanzung.  Dies  will  er  beweisen  durch  eine  Stelle 
des  Schu-king  V,  12,  2,  wo  Tscheu-kung,  der  Bruder  Wn- 


6)  S.  m.  Abhandlung  über  die  Verfassung  und  Verwaltongr 
Chinas  unter  d.  3 ersten  D.  S.  491,  a.  d.  Abh.  der  Akadem.  X,  2 (S.  41). 
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wang’s  andYomnnd  seines  Nachfolgers  Tsching-wang  1108 
T.  Chr.,  Lo,  östlich  vom  Loflusse,  gründet;  das  nenne  man 
eine  Stadt,  aber  der  Charakter  Yng^)  bedeute  nnr  ein 
Lager,  ursprünglich  ein  hohes  Haus,  wo  man  oben  Feuer 
mache.  Lo  solle  in  5 Tagen  vollendet  worden  sein 

(tsching),  was  doch,  so  klein  man  sich  die  Stadt  auch 
denke , nicht  möglich  sei.  Allein  seine  Deutung  des 
Charakters  Yng  ist  ohne  Grund  und  es  heisst  dort  gar 
nicht,  dass  die  Stadt  in  5 Tagen  vollendet  worden  seit 
sondern  nur;  Tscheu-kung  befragte  das  Loos  (pu)  über  den 
Wohnort  und  da  das  günstig  war,  entwarf  er  den  Plan 
dazu  (tse  king  jng).  Das  Volk  von  Yn  musste  den  Platz 
zurecht  machen  und  dieses  geschah  allerdings  in  wenigen 
Tagen.  Schon  der  König  Wn-wang  hatte  einen  Theil  des 
Volkes  der  D.  Yn  nach  Lo  hinversetzt.  S.  Legge  T.  3, 
2,  p.  422  fg. 

Noch  zu  Anfänge  der  3.  D.,  sagt  de  Guignes  nach 
Mem.  II,  418  fg.,  also  1122  v.  Ch.,  bestand  die  Hauptstadt 
nur  aus  den  Leuten  des  Kaisers,  den  nöthigen  Handwerkern 
and  einigen  Kaufleuten.  (Aber  dies  ist  wieder  eine  ganz 
willkührliche  Behauptung  ohne  Beleg).  Bis  zum  7.  Jahr- 
hundert V.  Ch. , fährt  er  fort,  gab  es  nur  wenige  Städte  in 
China;  die  meisten,  die  jetzt  beständen,  gingen  nicht  über 
die  4.  D.  Tshin,  250  fg.  v.  Chr.,  hinauf  und  erst  202  v.  Ch.  er- 


7)  Der  Schue-wen  erklärt  Yng  eine  Wohnung  auf  dem  Markt- 
platze, aus  Pallast  oder  Haus , oben  aber  mit  dem  abgekürzten 
Zeichen  von  yung,  glänzend.  Schu-king  C.  Thai-kia  lY,  6,  1,9 
übersetzt  Legge  yng  iü  thung  kung:  i will  bnilt  (a  place  in  the) 
palace  at  Thung;  Meug-tseu  III,  2,  9,  3 nimmt  er  Yng-khiü  unter 
Yao  für  künstliche  Grotten.  I,  1,  2,  3,  in  der  Stelle  aus  Schi-king  III, 
1,  8,  1 heisst  es  von  Wen-wang’s  Geisterthurm  (Ling-thai)  king- 
tschi , yng-tschi,  schu-min  kung-tschi,  pu  ji  tsching  tschi,  er 
mass  ihn  ab,  entwarf  den  Fian,  das  Yolk  baute  ihn,  kein  Tag  — 
fertig  hatten  sie  ihn. 
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weiterten  die  Tomehmsten  ihren  Umkreis  (Ringmauer). 
Aber  auch  diese  Behauptung  ist  gänzlich  unzulässig;  wenn 
wir  aus  früherer  Zeit  von  vielen  chinesischen  Städten  nichts 
hören,  so  ist  der  Grund  ganz  einfach,  weil  der  historischen 
Denkmäler  (Urkunden)  aus  der  ersten , zweiten  und  auch 
noch  aus  dem  Anfänge  der  dritten  D.  so  sehr  wenige  sind. 
Wie  der  Kaiser  seine  Residenz  hatte , so  hatten  auch  die 
einzelnen  Lehenfüi-sten  zweifelsohne  solche;  wie  wir  von 
den  Ahnen  der  Tscheu  und  den  Gründern  der  Einzelreiche 
Lu,  Thsi  u.  s.  w.  wissen.  Schu-king  C.  Yn-tsching  III,  4,  1 
spricht  unter  Tschung-khang  (2159-46  v.  Ch.)  von  Hi  und 
Ho  in  ihren  Städten  (kue  i),  auch  C.  Thang-tschilV,  1,  1,  3 
erwähnt  der  Städte  oder  Stadt  der  (D.  1)  Hia  (Hia-i).  Wir 
verweisen  der  Kürze  wegen  auf  uns.  Abh. : Nahrung, 
Kleidung,  Wohnung  der  alten  Chinesen,  München  1868,  a. 
d.  Abh.  d.  Ak.  XI,  3,  S.  256  fg.  Nach  Sse-ki  U-ti  Pen-ki 
1 f.  15  hat  Schün  schon  Weiler,  eine  Stadt  (J),  Haupt- 
stadt (Tu)  u.  Palast  (Kung) ; Schün’s  Palast  erwähnt 
auch  Meng-tseu  V,  1,  2,  3. 

Richtig  ist , wenn  De  Guignes  sagt , dass  die  Länder 
südlich  vom  Kiang  oder  eigentlich  von  der  Südbergkette 
(Nan-ling)  erst  unter  der  4.  D.  Thsin  zum  Reiche  kamen  ; 
die  Masse  der  Bevölkerung  bestand  auch  wohl  nur  in 
Landbauem  und  die  Künste  mögen  allerdings  nicht  weit 
gediehen  sein. 

Wenn  er  übrigens  auf  den  rohen  Pflug  nach  Mem.  I 
p.  221  sich  bezieht,  den  man  in  Ausgaben  des  Schu-king 
und  Li-ki  abgebildet  findet,  so  fragt  sich,  ob  dieser  alt  ist. 
Von  ihrer  Baukunst  gäben  der  Schu-king  und  die  andern 
alten  Schriften  auch  keine  grossen  Ideen.  Aber  seine 
Schilderung  von  Yao’s  einfacher  Wohnung  nach  Mem.  I, 
222 , aus  Hoai-nan-tseu  nach  Pauthier  S.  56  d.  Ueb.,  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  nicht  alt,  sondern  erst  sehr  späten 
Nachrichten  entlehnt.  Da  wir  sie  in  unserer  eben  ange- 
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führten  Abh.  S.  255  schon  mitgetheilt  und  besprochen 
haben,  wiederholen  wir  dies  hier  nicht.  Die  Wohnungen  der 
Unterthanen  Yao’s,  fahrt  er  fort , waren  noch  einfacher, 
einige  hätten  auf  Bergen,  andere  in  Grotten  gewohnt  (davon 
ist  aber  nichts  gleichzeitig  zu  finden)  und  man  habe  sich 
noch  1332  v.Ch.  bei  der  Begegnung  gefragt,  ob  keine  Schlan- 
gen da  seien  (wu  tho  ho?)  (Dies  ist  aus  dem  Schue-wen, 
auch  b.  Khang-lii  unter  Olef.  142  f.  19 , der  sagt  aber 
nur:  im  höchsten  Alterthume  (Schang-ku),  da  man 
im  Grase  wohnte  (tsao-kiü)  machten  die  Schlangen  (viel) 
Noth  (hoan  to) , man  fragte  sich  daher  gegenseitig : sind 

keine  Schlangen  da?  eine  Anecdote  aus  einer  mehr  als  2000 
Jahren  späteren  Zeit  über  den  Zustand  im  höchsten  Alter- 
thume 1)  Die  Chinesen,  sagt  er,  trieben  Viehzucht  und 
bauten  das  Feld,  der  Schi-king  stelle  Heu-tsi , den  Kaiser 
Schüu  dem  Landbau  vorsetzte,  dar,  wie  er  das  Unkraut 
ausreisse , ackere , säe , ernte  und  auf  seinen  Schultern  die 
Garben  zum  Opfer  heimtrage.  Er  citirt  dafür  nur  Mem.  I 
p.  198.  Die  Stelle  Schi-king  IV,  2,  1 5 wird  gemeint  sein, 
beweist  aber  ebensowenig,  was  sie  beweisen  soll,  als  wenn 
wir  einen  alten  Römer  und  spätem  Consul  und  Feldherm 
selber  sein  Feld  bestellen  sehen  und  daraus  schliessen 
wollten,  dass  alle  römischen  Consule  u.  s.  w.  selbst  gepflügt 
hätten.  Noch  willkührlicher  sind  seine  Etymologien  und 
die  Folgerungen  daraus , wenn  er  z.  B.  aus  dem  Charakter 
für  Haus,  Familie  (kia)  schliessen  will,  dass  man  vor 
Alters  mit  dem  Schweine  unter  einem  Dache  gewohnt  habe. 
Der  jetzige  Charakter  scheint  allerdings  zusammengesetzt 
aas  CI.  40  Mien,  ein  Obdach  und  CI.  152  Tschi,  Schwein 
darunter , (aber  letzteres  ist  nach  dem  Chinesen  in  Khang- 
hi’s  Tseu-tien  nur  eine  Entstellung  aus  einem  ähnlichen 
alten  Charakter  Tschung,  ans  3m  al  dem  Zeichen  von  Mensch 
(CI.  9),  die  Menge,  der  später  ausser  Gebrauch  kam,  so 
dass  der  Charakter  unverständlich  und  für  den  ähnlichen 
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CI.  152  genommen  wurde  und  es  bezeichnet  also  das  Com* 
positum:  mehrere  Menschen,  eine  Menge  unter  einem  Ob- 
dache, offenbar  für  eine  Familie  eine  passendere  Bezeich- 
nung (der  Schue-wen  gibt  freilich  eine  andere  Erklärung). 
Auch  de  Guigues  Erklärung  des  Charakters  Pin  (n.2343),  des 
alten  Wohnsitzes  der  Tscheu,  möchte  unhaltbar  sein.  (Seine 
Folgerungen  daraus  sind  daher  auch  wieder  nichtig). 
Blosse  Landbauer  und  Viehzüchter,  meint  er,  hätten  sie 
weder  Reichthum  noch  Luxus  haben  können;  Yao,  Sdiiin 
and  Yu  kleideten  sich  daher  im  Sommer  nur  in  einfacher 
Leinwand  und  im  Winter  in  Schaffelle.  Aus  solchen  bestanden 
nach  Mem.  I,  p.  225  auch  bloss  ihre  Kopfbedeckungen. 
(Aber  auch  diese  Angaben  sind  wieder  nicht  alt  und  zuver- 
lässig.) Ein  Beweis  dafür  soll  enthalten  sein  darin,  dass 
in  den  Charakteren  für  Kleider  nur  die  Bilder  von  Haar 
und  Hanf  vorkämen ; die  Seide , welche  Hoang-ti’s  Frau 
2637  V.  Ch.  erfunden,  sei  verschwunden  gewesen,  denn  der 
Schue-wen  habe  bewiesen,  dass  alle  Charaktere,  in  welchen 
das  Bild  von  Seide  vorkomme,  nicht  über  die  3.  D.  Tscheu 
1122  V.  Ch.  hinaufi eichten.  (Indess  diese  Angabe,  die  er 
dem  Missionäre  P.  Ko  Mem.  I p.  225  fg.  nBcbscbreibt,  ist, 
obwohl  von  Pauthier  Hist.  p.  54  not.  (S.  55  d.  Ueb.)  und 
Pariset  wiederholt,  gänzlich  grandios,  da,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Seide  (Sse)  und  Stickereien  bereits  im  Cap. 
Yü-kung  III,  1,1,  19  u.  26  öfter  erwähnt  werden.  Wir 
haben  diesen  Punkt  aber  in  u.  Abb.  Nahrung  , Kleidung, 
Wohnung  der  alten  Chinesen  S.  226  schon  ausführlich 
besprochen).  Auch  die  Malerei  sei  noch  in  der  Kindheit 
gewesen;  man  habe  die  Farben  nicht  gekannt;  in  den  Cap. 
Schün-tien  (II,  1)  und  Y-tsi  des  Schu-king  werde  nach  dar 
chinesischen  Kritikern  von  Farbe  nicht  gesprochen  (allein 
dort  nur  nicht,  weil  dazu  kein  Anlass  war,  im  C.  Y-tsi  II, 
4,  1,  4 werden  aber  die  5 Farben  (utsai)  erwähnt  und  so  auch 
im  Cap.  Yü-kung);  Siang,  was  eine  Stickerei  oder  Mala^ 
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bedeuten  solle,  bezeichne  nach  Mom.  1,  p.  226  auch  die 
Schrift  und  bei  dieser  Bedeutung  bleibe  man  daher  besser 
stehen  (aber  Scbu-king  II , 4 , 4 , 'sind  Siang  deutlich  die 
emblematischen  Figuren  auf  den  Kaisergewändern).  Künste 
seien  unter  Yao  wenig  cultivirt  worden  und  auch  nicht  viel 
unter  der  1 und  2.  D.  Hia  und  Schang.  Der  Charakter  für 
Münze  komme  unter  der  1.  D.  Hia  noch  nicht  vor,  der 
Kupferstich  erst  zu  Anfänge  der  2.  D.  1766  v.  Chr.  Tsching-tang 
solle  nach  dem  Ta-hio  2,  1 einen  Spruch  auf  seine  kupferne 
Badewanne  haben  eingraben  lassen.  Dass  Kaiser  Yü  jede 
Provinz  auf  eine  der  9 grossen  Vasen,  die  er  giessen  liess, 
habe  graviren  lassen,  sei  nicht  nachweisbar,  die  Er- 
zählung des  Kue-iü  nach  Mem.  I p.  229  unglaubwürdig  und 
passe  nicht  zum  Schu-king.  (Dies  mag  sein ; s.  u.  Abh. 
Ueber  die  Glaubwürdigkeit  d.  a.  chin.  Gesch.  München  1867, 
a.  d.  S.  B.  1866  I,  4,  S.  563).  Die  ältesten  Vasen,  die 
Kaiser  Kien-lung  habe  abbilden  lassen , gingen  nach  Mem. 
I p.  56  nicht  über  die  2.  D.  Schang  hinauf.  Unter  dieser 
D.  begannen  die  Verhältnisse  sich  zu  bessern;  man  eifand 
nach  Mem.  1 p.  222  den  Charakter  kung.  Man  über- 
setze es  Pallast;  es  bezeichne  aber  nur  ein  Haus  von  2 
Etagen.  Indess  unterscheidet  das  G.  Y-hiün  IV , 4,  3,7 
Kung  und  schi  (Haus)  u.  V,  27,  18  ist  Kung-fu  die 
Pallast-Strafe  — die  Castration.  Tsiang,  das  man  unter 
der  2.  D.  Collegium  übersetze , was  aber  200  Jahr  später 
ein  Haus  bezeichne,  worin  die  Greise  ernährt  wurden,  aus 
Obdach,  CI.  53  Yen  und  CI.  123  Yang,  Schaf,  sei  wohl  ur- 
sprünglich ein  Hans  für  Schafe  gewesen  und  man  möge  die 
Alten  darin  mit  den  Schafen  unterhalten  haben  I Kaiser 
Pnen-keng,  der  sein  Volk  1401  versetzte,  habe  noch  keine 
Paläste  haben  können.  Wir  haben  schon  gesehen , dass  er 
nur  seine  Residenz  verlegte. 

Grosse  Irrthümer  hätten  die  Ausdrücke , die  man 
Kaiser,  Provinz,  Stadt,  Pallastübersetze,  hervorgebracht,  die 
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aber  ursprünglich  nur  einen  Stammhäuptling,  einen  Canton, 
ein  Lager,  ein  Hans  bezeichnet  hätten;  man  müsse  also 
auf  die  alten  Charaktere  zurückgehen.  (Dies  könnte  man 
gelten  lassen,  wenn  es  sich  um  die  Zeit  der  Schriftbildung 
handelte,  aber  die  liegt  wohl  viele  hunderte,  wenn  nicht 
tausend  Jahre  vor  Yao.  Die  verschiedenen  Ausdrücke  für 
Kaiser  (Ti,  wang),  Fürst  (Kiun,  heu)  und  deren  verschiedene 
Abstufungen,  dann  für  Pallast,  Haus,  Dorf,  Stadt,  Residenz 
u.  8.  w.  weisen  schon  auf  das  Vorhandensein  dieser  Ver- 
schiedenheiten hin.)  Ebenso  irrig  habe  man  den  alten 
Chinesen  astronomische  Kenntnisse  zugeschrieben.  De 
Guignes  spricht  weitläufig  pag.  XXVIII.  bis  XXXIV. 
gegen  die  angeblichen  Kenntnisse  der  Chinesen  in  der 
Astronomie  schon  unter  Hoang-ti  bis  sur  Zeit  des  Tschhün- 
tsieu  (722  v.  Ch.)  Dieses  fordert  aber  eine  sorgfältigere 
Erörterung,  die  wir  der  Abh.  über  die  Astronomie  des 
alten  Chinesen  Vorbehalten;  was  die  Angaben  aus  der  Zeit, 
von  der  wir  sprechen,  betrifft,  so  werden  wir  darauf  besser 
unten  zurückkommen. 

Was  die  Erfindung  der  Schrift  betrifft,  so  sei  nach 
P.  Ko  (Mem.  I,  23)  was  die  Chinesen  über  deren  Ursprung 
sagten , blosse  Fabeln.  (Dies  geben  wir  zu).  Nach 
P.  Cibot  (Mem.  T.  IX  p.  284  und  286)  enthalten  die  King 
nichts  über  die  Zeit,  wo  sie  in  China  begonnen  habe  (sehr 
einfach,  weil  die  Ei-findung  weit  über  Yao’s  Zeit  hinausgeht). 
Sie  ging  von  der  Bilderschrift  aus  und  die  wilden  Höhlen- 
bewohner sprachen  erst  sehr  wenig,  bis  sie  sich  zum  Schutze 
gegen  wilde  Thiere  vereinigten.  Da  entstanden  Gediclite 
und  es  wurde  auch  die  Schrift  erfunden:  wir  übergehen 
was  er  über  deren  Ursprung  und  Bildung  (u.  Abh.  über 
die  Schriftsprache  der  Chinesen  wird  dies  erörtern), 
dann  über  die  Bezeichnung  der  Töne  in  den  Wörterbüchern, 
sagt,  was  hier  nicht  hergehört.  Abgesondert,  wie  sie  lebten 
bildete  nach  ihm  sich  ihre  Sprache  wenig  aus,  erst  unter 


Digitized  by  Google 


V 


Hath:  Ckina  vor  4000  Jahren.  135 

der  3.  D.  Tschea  etwas  mehr  und  auch  da  war  noch  die 
Nation  wenig  zahlreich.  Was  er  weiter  über  die  Aus* 
hiidung  der  Schrift  (p.  XXXIV  bis  XLV)  sagt,  dient  mehr 
zur  Einleitung  in  das  Wörterbuch. 

Ueberblicken  wir  diese,  wie  wir  glauben,  falsche  Dar- 
stellung der  alten  Zeit  und  fragen  nach  der  Ursache  der 
falschen  Auffassung,  so  ist  es  gewiss,  dass  die  späteren 
Chinesen  China  unter  den  ersten  Kaisern , schon  unter 
Hoang-ti,  eine  Grösse  und  Ausbildung  beigelegt  haben,  die 
sich  geschichtlich  nicht  nachweisen  lässt , da  wir  aus  dieser 
Zeit  keine  sicheren  geschichtlichen  Urkunden  haben.  Die 
älteren  Missionäre  und  noch  P.  de  Mailla  nahmen  nun  diese 
Schilderung  gläubig  an,  wie  denn  die  Jesuiten  lange  Zeit 
in  Europa  zu  glänzende  Schilderungen  von  China  entwarfen, 
weil  die  dortigen  Einrichtungen  ihnen  besonders  zusagten. 
Als  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  unbefangene  Rei- 
sende, wie  Staunton,  Barrow  u.  a.  nach  China  kamen,  erschien 
ihnen  die  Cultur  dieses  Lundes  in  einem  viel  weniger 
günstigen  Lichte  und  der  Geist  der  Kritik  nnd  des  Zweifels 
jener  Zeit  liess  auch  den  Glanz  des  hohen  Alterthums  nicht 
unangetastet.  Es  ist  begreiflich,  wenn  man  dann  aber  auch 
andrerseits  wieder  zu  weit  ging  und  nicht  nur  die 
Schilderungen  der  frühesten  Zeit  vor  Yao,  für  welche  wir 
keine  genügenden  Nachrichten  haben,  verwarf,  sondern  auch 
die  Zustände  zur  Zeit  Yao’s,  Schün’s  und  Yü’s,  über  welche 
wir  im  Schn-king  Data  haben , missachtete.  Sehen  wir  auf 
die  Hauptgründe,  so  ist  es,  dass  man  vom  Geiste  des 
Zweifels  erfasst,  nicht  die  sämmtlichen  Data,  die  hier  vor- 
liegen, zusammen  erfasste,  sondern  nur  Einzelnes  heraus- 
riss, da  man  doch,  wenn  man  ein  historisches  Dokument 
als  glaubwürdig  einmal  anerkennt,  alles  hinnehmen  muss, 
was  es  ergibt.  Hervorzuheben  ist  dann,  dass  man  spätere 
Nachrichten,  wie  namentlich  die  bei  Meng-tseu  u.  a.  nicht 
den  alten  gleichsetzen,  sondern  nur  annehmen  darf,  sofeme 
[1869. 1.  2.]  10 
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sie  mit  jenen  nicht  streiten  und  bei  ihnen,  wie  auch  bei 
den  altem,  was  dem  Darsteller  angehört,  auch  von  den  be- 
richteten Thatsachen  noch  wohl  unterscheiden  muss.  Zn 
erwähnen  ist  ferner,  dass  aus  der  1.  und  2.  D.  nur  sehr 
wenige  Dokumente  sich  erhalten  haben.  Wir  legen  also 
unserer  Darstellung  dieser  alten  Zeit  vornämlich  das  Cap. 
des  Schu-king  Yü-kung,  das  wir  für  ein  altes  achtes  Docn- 
ment  halten , zum  Grunde , aus  den  andern  später  abge- 
fassten Cap.  Yao-tien  und  Schang-schu  II,  1 — 4,  aber  die 
darin  enthaltenen  Thatsachen,  die  auch  Legge  gelten  lässt, 
ohne  die  Einkleidung.  Fragt  man,  haben  wir  ausser  diesen 
Nachrichten  nicht  noch  andere  Quellen  ? so  können  wir, 
wie  wir  glauben,  sie  allerdings  ergänzen  aus  der  alten  Ge- 
schichte der  spätem  Zeit.  Wie  wir  das  verstehen,  davon 
haben  wir  in  uns.  Abh.  Schule,  Unterricht  und  Erziehung 
im  alten  China.  München  1868,  a.  d.  S.  B.  1868,  II,  2, 
S.  2 1 3 schon  eine  Probe  gegeben.  Wenn  z.  B.  das  C.  Schün- 
tien  die  5 Verhältnisse  (u  pin)  und  5 Instructionen 
(u  kiao)  erwähnt,  ohne  sie  speciell  anzugeben,  so  können 
wir  diese  aus  den  spätem  detaillirten  Angaben , als  die 
zwischen  Vater  und  Sohn,  Mann  und  Frau  u.  s.  w.  er- 
gänzen, ohne  fehlzugreifen.  Eine  2.  Quelle  bilden  die 
negativen  Thatsachen.  Auch  davon  gaben  wir  eine 
Pröbe  in  u.  Abh.  Nahrung , Kleidung  und  Wohnung  der 
alten  Chinesen.  München  1868,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  XI,  3, 
S.  225  fg.  Wenn  wir  z.  B.  aus  der  spätem  Geschichte 
wissen,  dass  die  Baumwolle  erst  unter  d.  D.  Sung  und 
Yuen  in  China  in  Anfnahme  kommt  und  Gaubil  u.  a.  sie 
schon  im  C.  Yü-kung  finden  wollten,  so  ist  dies  darnach  un- 
zulässig. Was  endlich  die  historischen  Schlüsse  aus  der 
Analyse  der  Charaktere  betrifft , so  verwerfen  wir  diese 
gar  nicht,  können  sie  aber  unbedingt  nur  für  die  Zeit  der 
Bildung  der  Schriilsprache  gelten  lassen.  Wir  sagen  z.  B. 
Alle  noch:  „Die  Sonne  geht  auf  und  unter“  und  es  folgt 
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daraus,  dass  zur  Zeit  der  Bildung  der  deutschen  Sprache 
das  Volk  die  Meinung  gehabt  habe,  die  Erde  stehe  fest  und 
die  Sonne  bewege  sich  aufwärts  und  abwärts.  Aber  es 
würde  offenbar  falsch  sein,  daraus  zu  schliessen,  dass  wir 
noch  jetzt  diese  Meinung  hegten.  So  zeigen  die  chinesischen 
Ausdrücke  ji -sch  i und  yuei-schi,  das  Verspeiset  werden  der 
Sonne  und  des  Mondes,  für  Sonnen*  und  Mondsfinsterniss, 
dass  die  Chinesen  zur  Zeit  der  Bildung  der  Ton*  und  Schriit* 
spräche  die  Vorstellung  gehabt  haben,  ein  Ungeheuer  wolle  diese 
Himmelskörper  Terschlingen.  Kommen  diese  non  in  unsern 
Capiteln  des  Schu-king  auch  vor , so  mögen  wir  daraus 
schliessen , dass  auch  damals , wie  noch  jetzt , eine  solche 
Volksvorstellung  geherrscht  habe ; es  würde  aber  falsch 
sein,  für  jede  spätere  Zeit  daraus  auch  bei  den  gebildeten 
Chinesen  diese  alte  Vorstellung  anzunehmen.  Indem  wir 
von  den  bis  2000  Jahr  späteren  Nachrichten  über  die 
Zeiten  vor  Yao  und  seine  und  seiner  beiden  Nachfolger 
Schün  und  Yü  absehen , geben  wir  nach  diesen  Grund* 
Sätzen  non 

II)  Die  wahre  Darstellung  dieser  Zeit. 

Der  grösste  Theil  des  Cap.  Yü*kung  ist  geographisch. 
Wir  geben  also  zunächst 

1)  die  älteste  Geographie  Chinas  nach  dem 
Scho*king.  Wir  beginnen  mit  dem  ersten  Theile  des  Cap. 
Yü-kong  (III,  1,  1),  der  eine  kurze  Uebersicht  des 
damaligen  Chinas  gibt.  Wir  geben  a)  erst  den  ganzen  Ab* 
schnitt  treu  übersetzt,  geographisch  o.  philologisch 
erläutert  und  dann  mitZuziehung  dos  2.  Theiles,  der  mehr  über 
Yü’s  Reisen  und  Arbeiten  berichtet,  b)  eine  Uebersicht 
der  Grenzen  des  damaligen  China’s,  seiner  Berge, 
Flüsse,  Seen  und  Naturprodukte.  Ein  2ter  Abschnitt 

10* 
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fasst  dann,  mit  Benutzung  auch  der  übrigen  Kapitel,  die  An- 
gaben über  die  innerenVerhältnisse  in  culturhistorischer 
Rücksicht  zusammen.  Aber  das  C.  Yü-kung  ist  freilich  sehr 
schwierig  zu  verstehen , schon  wegen  der  ausserordentlichen 
Kürze,  Dunkelheit  und  Vieldeutigkeit  der  alten  Schriftsprache ; 
vielfach  finden  die  Wörter  die  verschiedenste  Auslegung,  die 
wir  hier  nicht  disentiren  können,  wir  geben  nur  die  uns  die 
wahrscheinlichste  schien,  etwa  mit  einer  abweichenden  in 
Parenthese.  Besonders  aber,  ist  die  Deutung  der  geo- 
graphischen Namen  misslich.  Der  Grund  ist,  dass,  wenn 
die  Hauptflüsse  und  Berge  Chinas  ihren  Namen  auch  noch 
bis  jetzt  erhalten  haben  und  einige  andere  Namen  auch 
jetzt  noch  in  gleich-  oder  ähnlich  lautenden  Namen  wohl 
mit  Recht  gefunden  werden  , dies  doch  bei  mehreren  nicht 
der  Fall  ist;  dann  aber , dass  das  Land  nicht  nur  an  der 
Meeresküste  im  Osten,  sondern  auch  im  Innern  seit  den 
4000  Jahren  die  grössten  V'eränderungen  erlitten  hat. 
Mündete  doch , um  wir  Eins  anzuführen , der  Hoang-ho 
nicht,  wie  jetzt,  unter  34°  n.  B. , sondern  im  Meerbusen 
von  Pe-tschi-li  unter  39°  w.  L.  Dies  macht,  dass  die 
chinesischen  Ausleger  in  der  Deutung  der  alten  An- 
gaben vielfach  weit  auseinander  gehen  und  wir  können  um- 
soweniger eine  sichere  Entscheidung  geben,  als  wir  den 
Wechsel  dieser  Namen  und  die  Veränderungen  des  Bodens 
nur  bis  zu  den  Zeiten  der  5.  D.  Han  200  v.  Ch.  ziemlich 
verfolgen  können  und  das  Innere  Chinas  noch  so  wenig  von 
europäischer  Wissenschaft  erforscht  ist.  Die  chinesischen 
Commentare  zum  Schu-king  (S.  Legge  T.  III  Prol. 
p.  201  — 204)  nicht  nur,  sondern  auch  besondere  IVerke, 
wie  die  dickleibige  Erklärung  des  Cap.  Yü-kung  (Yü-kung 
tschui-tschi,  die  Nadel-Prüfung)  von  Hu-wei,  (s.  den  Titel 
bei  Legge  Pr.  T.  III  p.  203),  die  unter  Khang-hi  1705 
herauskam,  mit  47  Karten  (Tu,  Tafeln),  welche  die  kgl. 
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Staatsbibliothek  besitzt  und  auch  Legge  und  Biot’)  schon 
benutzten,  ergehen  sich  darüber  weitläufig.  Vorne  sind  die 
Karten,  Ti  1 behandelt  dann  die  Einleitung , Ti  2 in  GO  Bl, 
die  Provinz  Ki-tscheu  und  die  folgenden  Bücher  bis  10  die 
andern  Provinzen  satzweise.  Da  wir  aber  hier  nicht  ausschliess- 
lich eine  alte  oder  die  Geographie  Chinas  schreiben  und  es  uns 
mehr  darauf  ankommt,  dessen  Zustand  zu  schildern  und  nur 
die  Grenzen  und  Beschaffenheit  der  Provinzen , soweit  sie 
deutlich  sind,  zu  bestimmen,  müssen  wir,  was  ungewiss  oder 
zweifelhaft  ist,  ungewiss  lassen. 

Das  Cap.  beginnt  mit  einer  Einleitung,  die,  wie  der 
Schluss,  nach  den  Chinesen  bei  Legge  p.  93  von  den  Ge- 
schichtsschreibern herrührt,  während  die  eigentliche  Beschreib- 
ung von  Yü  selbst,  was  Legge  mit  Unrecht  in  seiner  Ein- 
leitung später  bestritten  hat,  wie  wir  in  unserer  früheren 
Abhandlung  gezeigt  haben.  Von  den  Karten  Hu-wei’s  giebt 
T.  1 eine  Uebersicht  der  9 Provinzen,  T.  2 desgleichen 
nach  dem  £ul-ya  und  T.  3 nach  dem  Tscheu-li  B.  33;  T.  4 
bis  12  die  über  die  einzelnen  9 Provinzen,  T.  13  über 
die  Leitung  der  Tribute  (zur  Hauptstadt),  dann  über  die 
Berge  und  Flüsse  u.  s.  w.  S.  unten.  Das  Capitel  beginnt: 

Yü  theilte  das  Land  ein  (fu),  folgte  den  Bergen,  hieb 
nieder  die  Bäume  und  bestimmte  (ehrte)  die  hohen  Berge 
und  die  grossen  Flüsse. 

Er  that  dies,  wie  Legge  bemerkt,  nicht  allein,  I,  Tsi  n.  a.  halfen 
ihm  dabeL  Ein  altes  Bach,  angeblich  aus  dem  Anfänge  der  D.  Tscheu, 


8)  Das  Exemplar  der  Staatsbibliothek  ist  ganz  verbunden,  die 
Karten  l — 19  sind  vorne,  20 — 47  hinter  Ti  1 — 4,  dann  folgen  Ti  6 
CL  6,  weiter  Ti  14—20,  hierauf  Ti  13  tschung  u.  hia,  Ti  7 — 12 
o.  Ti  13  schang.  Andere  Werke  über  dieses  Capitel  nennt  der 
Auszug  aus  Kbien-lung’s  Katalog  K.  2 f.  2,  2 v.  10  u.  11. 

9)  E.  Biot  Mem.  s.  le  chapitre  Yu-kong  du  Chou-king  et  sur  la 
geographie  de  la  Chine  ancienna  Journ.  As.  1842. 
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der  Techen-pey  (Oanbil  Traite  de  Chron.  p.  121,  fibersetst  von 
Biot  Joum.  As.  1845)  sagt,  dass  er  sich  dabei  der  EenatoUa  des 
reohtwinkeligen  Dreieckes  bedient  habe. 

(Die  1.  Provinz  ist)  Khi-tscheu. 

Bei  dieser  werden  keine  Grenzen  angegeben,  wie  bei  der  andern, 
weil  sie  sich  daraus  von  selbst  ergeben ; nach  Legge  p.  95  waren  es 
der  Hoang-ho  im  W.,  S.  und  0.  Der  Enl-ya  sagt:  zwischen  beiden 
Ho  (denS.  u.  N.  ho)  liegt  Ei-tsoheu  und  der  Tscheu-li  33  f.  43  das 
Land  zwischen  dem  Ho  heisst  Ei-tscheu.  (Es  bildete  ein  Dreieck, 
dessen  Spitze  die  Mündung  des  Wei  in  den  Ho  wnr\  Medhurst  im  Shoo* 
king  p.  83  bestimmt  sie  zu  enge  durch  das  jetzige  Schan-sL  Legge 
bemerkt,  sie  begreife  auch  das  jetzige  Tschi-li  und  auch  die  Departements 
Tschang-te,  Wei-boei  u.  Hoai-khing  in  Ho-nan,  aber  schwerlich  auch 
wohl  noch  den  Westtheil  von  Leao-tung,  wie  er  meint.  Auch 
nöthigt  nichts  hier,  die  ganzen  Provinzen  Schan*si  und  Tschi-li  im 
alten  Ei-tscheu  zu  begreifen,  da  eine  Nordgrenze  überall  nicht  an- 
gegeben wird.  (Nach  der  Geographie  der  Tschen  war  sie  später 
kleiner;  s.  unten.)  Dies  ergeben  die  im  Texte  folgenden  geog^phischen 
Angaben.  Es  heisst: 

Nachdem  er  Ha-keu  geordnet  hatte  (tsai),  regelte  er 
(schi)  Liang  und  kam  bis  zum  Khi.  Nachdem  er  Thai-ynen 
geregelt  hatte  (sieu) , kam  er  bis  zum  Süden  des  Yo.  Bei 
Tan-hoai  wirkte  er  mit  Erfolg  und  gelangte  bis  zum  Heng- 
tschang. 

Hn-keu,  d.  i.  die  Topf-Mündung,  ist  ein  Hügel,  70  Li  s.  ö.  von 
der  Stadt  Ki,  in  Schan-si,  36^  15'  n.  Br.  und  6^  5'  w.  L.  von  Peking 
nach  Medhurst  Südlich  davon  flieset  der  Ho  wie  ein  siedender 
Topf,  daher  der  Name.  Vom  Liang-schan  sagt  der  Schi-king  UL 
3,  7,  dass  Yü  ihn  bebauete  (tien  tschi),  wie  den  Nan-schan  nach  IL 
6,  6.  Liang  und  Khi  sind  die  Namen  von  2 Hügeln  in  Ehi-tscheo, 
nach  andern  aber  in  Yung-tschen.  Die  ersteren  finden  den  Liang 
im  Liü- liang,  im  jetzigen  Eo-tsai-schan,  im  N.  0.  von  Yung-ning, 
in  Fen -tschen  und  den  Ehi-berg  im  Hu -khi  in  Hiao-i-hien,  in 
Fen-tschen  in  Schan-si.  Die  andern  finden  den  Liang  in  einem 
Berge  des  Namens , 90  Li  n.  w.  von  Han-sching  in  Si-ngnn  in 
Schen-si  — so  la  Charme  — ; den  E hi , 90  Li  n.  w.  von  Khi-schan 
hien,  in  Fnng-thsiang-fu,  beide  in  Schan-si.  S.  Legge  p.  95.  Yooder 
Tbai-yo  ist  der  Hanptberg  in  dieser  Provinz,  jetzt  Ho-thai,  30  Li  östl. 
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von  Ho-ttchea  in  Phingf-yang-fu  in  Sohan-«i;  an  seiner  Sfidseite  ist 
noch  ein  gleichnamiger  Distrikt  Yo-yang.  Thai-yuen,  eigentlich 
die  grosse  Cbene,  ist  noch  der  Name  eines  Distriktes  in  Sban-si  und 
einer  Stadt  87^  46'  n.  Br.,  8^  55  w.  L.  Der  Name  Tan-hoai  hat 
sich  noch  sum  Theil  erhalten  im  Departement  Hoai-khing  in  Ho- 
nan,  wo  Hoai-khing-fu  86®,  6'  n.  Br.,  8®,  28'  w.  L.  liegt.  Tschang 
ist  ein  Floss , der  in  den  Hoang-ho  mündet ; man  unterscheidet  den 
hellen  (thsing)  und  den  trüben  oder  schlammigen  (tschbol.  Jener 
kommt  aus  Thai-yuen,  flieset  s.  ö.  nach  Schi-hien  in  Tschang-te  in 
Ho-nan,  vereinigt  sich  da  mit  dem  trüben  und  flieset  dann  n.  N.  0. 
nach  Tschi-li  u.  s.  w.  Der  trübe  Tschang  entsteht  in  Tschhang- 
tseu  in  Lu-ngan-fu  in  Schan-si  und  fliesst  a ö.  zum  vorigen.  Heng 
hiess  der  Tschang,  weil  er  der  Quere,  d.  h.  von  0.  nach  VV.  floss,  während 
man  von  den  Flüssen,  die  von  S.  nach  N.  fliessen,  tsung  sagt,  er  folg^ 
der  natürlichen  Richtung.  Sein  Lauf  scheint  aber  jetzt  nicht  mehr 
derselbe;  nach  Legge  ergoss  der  Tschang  sich  derzeit  in  den 
Hoang-ho. 

Ihr  Boden  ist  weiss  und  zerreibbar  (mürbe,  jang).  Ihre 
Abgabe  (fu)  die  obere- obere  (1.  Classe)  oder  weniger.  Ihre 
Felder  waren  mittel-mittel  (5.  Classe).  (Die  Flüsse)  Heng 
und  Wei  folgten  (ihrem  Lauf) ; Ta-lo  wurde  bearbeitet  (tso). 
Die  Inselbarbaren  (tao-i)  (lieferten)  Fell-Kleider.  Man 
hielt  sich  rechts  an  den  Kie-schi  (einen  Felsen)  und  trat 
(fuhr,  ji)  dann  in  den  (Hoang)-ho  ein. 

Der  Hengflnss  entspringt  in  einem  Thale  des  gleichnamigen 
Hügels  in  Kio-yang,  88®,  39'  N.  Br.,  1®,  40'  W.  L.  in  Tschin-ting-fu 
in  Tschi-li,  fliesst  östlich  an  der  Grenze  von  Khi-tschen  in  Pao-ting- 
fu,  in  Tschi-li,  vereinigt  sich  da  mit  dem  Tse-ho  und  erg^iesst  sich 
in  den  Thang-schui  oder  Keu.  Der  Wei  entspringt  in  Ling-scheu, 
38®,  18'  N.  Br.,  1®,  67'  W.  L.  und  fliesst  südlich  in  den  Hu-tho. 
Htt-wei  versteht  unter  dom  Heng  aber  den  Een,  unter  dem  Wei  den 
Hu-tho  selbst,  die  vereinigt  östlich  bei  Thien-tsin  vorbei  sich  jetzt 
ins  Meer  ergössen,  während  sie  zu  Yü’s  Zeit  vereinigt,  zusammen 
sich  in  den  Hoang-ho  ergossen  haben  sollen.  Ta-lo  ist  der  Name 
eines  Sees  oder  Sumpfes,  nördlich  von  Kiü-lo,  37“,  17'  N.  Br.,  1®,  17' 
W.  L. , nach  neuern  Auslegern  aber  ein  niedriger  Grund  in  Hing- 
thai , Tscbao-tschen  und  Schin-tschen.  Dass  der  Heng  und  Wei 
nördlich  davon  sich  früher  in  diesen  See  ergossen,  wie  Legge  p.  98 
sagt,  ergibt  der  Text  nicht,  man  müsste  denn  ki-tsuug  ta  lo  ver- 
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binden.  Ffir  die  Inselbarbaren  (Tao-i)  liest  der  Sse-ki  2 f.  St. 
Niao-i,  die  Yogelbarbaren , ein  wilder  Stamm  der  Inseln  oder  d^ 
Festlandes;  letzteres  scheint  wahrscheinlicher.  An  Japan  oder  das 
Volk  von  San-  (3)  han  in  Corea  (.vergL  Pfizmaier  Nachrichten  t.  d. 
alten  Bewohnern  Coreas,  in  d.  Wiener  S.  B.  1867  B.  67  Heft  2 S.  466  fgg.) 
ist  mit  Hu-wei  wohl  nicht  zu  denken.  Kie-schi,  der  Felsen  Kie, 
wird  an  der  Nordicüste  des  Meerbusens  von  Pe-tscbi-li  gewesen  sein. 
Man  kannte  ihn  noch  zur  Zeit  des  Gründers  der  4.  D.  Thsin , der 
ihn  besuchte  und  eine  Inschrift  da  setzte,  wie  auch  Han  Wu-ti,  109 
T.  Chr.;  man  meint  er  war  in  Fu-ning,  39°,  56'  N.  Br.,  2°,  62'  0.  L., 
in  Yung-phing-fu  in  Tschi-li,  aber  das  Meer  hat  hier  solche  Yer- 
ünderungen  bewirkt,  dass  man  keine  Spur  mehr  davon  sieht. 

Zwischen*®)  dem  Tsi  (Fluss)  und  dem  (Hoang)-ho  lag 
(die  2.  Provinz)  Yen-tscheu. 

Der  Tsi  entspringt  im  Wang-no-schan , in  Tsi-hien,  in  Hoai- 
khing  in  Ho-nan  — etwa  36°,  6'  N.  Br.,  4°,  46'  W.  L.  und  ergiesst 
sich  östlich  bei  Siao  tsing,  etwa  37°,  15'  N.  Br.,  1°,  56'  0.  L.  ins 
Meer.  Aber  die  Provinz  begann  nicht  an  seiner  Quelle,  sondern 
nach  Hu-wei  etwa  bei  Tshao-tscbeu  in  Schan-tung.  Der  Hoang- 
h 0 bildete  die  Grenze  im  Westen  und  Norden.  Es  begriff  also  die 
Provinz  das  südwestliche  Schan-tung,  die  Dep.  Tung-tschhang, 
Nord-Tsi-nan  uud  W.-Yen-tscheu , dann  von  Tschi-li  die  Dep.  Ta- 
ming  und  Theile  von  Ho-kien  und  Thien-tsin-fu  nach  den  neuem 
Chinesen;  sie  war  also  nicht  gross. 

Die  9 (Arme  des)  Ho  nahmen  ihren  Lauf;  der  Lni-hia 
bildete  einen  See  (Sumpf,  tse) , der  Yung  und  Tseu  ver- 
einigten sich  zusammen  (hoei-thung). 

Der  Hoang-ho  mündete  damals  wohl  in  9 Armen;  nichts  besagt, 
dass  Yö  sie  erst  schuf.  Das  alte  Wörterbuch  Eul-ya  gibt  die  Namen 
dieser  Arme  noch,  aber  schon  unter  der  D.  Han  wusste  man  sie 


10)  So  übersetzt  Legge:  wei  heisst  eigentlich  nicht  zwischen; 
es  ist  aber  schwer  zu  übersetzen.  S.  Legge  S.  i>77.  Es  besagt  nur:  aie 
sind  (da),  vergl.  § 18  Kuetienwei  tschung-hia,  ihre  Felder  sind 
mittlerer  - unterer  (Art);  die  Zusammensetzung  aus  CI.  61,  Herz  n. 
CL  172,  Yogel  giebt  keinen  klaren  Begriff.  Der  Sse-ki  setzt  dafür 
wei,  ans  CI.  120,  Faden,  mit  Yogel,  das  heisst  binden.  Die  Grenze 
wird  wohl  bezeichnet,  wie  durch  ki,  bis  zu  S.  146. 
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wegen  der  grossen  Yerändernngen , die  das  Land  erlitten  batte, 
nicht  mehr  nachzuweisen.  S.  Legge  S.  100.  Der  Lni-hia  See  in 
Tshao-tscheu-fu,  in  Po-hien,  hat  zum  Theil  noch  den  Namen  erhalten. 
Nach  dem  Sse-ki  1 f.  lö  fischte  Kaiser  Schün  darin.  In  der  Nähe  waren 
die  Flüsse  Ynng  und  Tseu,  die  Legge  für  nicht  mehr  nachweisbar 
hält.  Dass  sie  sich  mit  obigem  See  (Sumpfe)  vereinigt,  davon  steht 
nichts  im  Texte. 

Der  Boden  (das  Land)  für  (der)  Maulbeerbäume  erhielt 
Seidenwürmer  und  (das  Volk)  kam  herab  von  den  Hügeln  und 
bewohnte  das  Land. 

Ihr  Boden  ist  schwarz  and  reich  (fett,  nach  andern  voll 
Höcker  oder  lehmig  (fen)).  Ihre  Pflanzen  sind  (immer  wei) 
üppig  (yao),  ihre  Bäume  sind  hoch  (thiao);  ihr  Feld  ist  von  der 
nntem  (Abtheilung)  der  Mittel -(d.  h.  von  der  6.  Classe,), 
ihre  Abgaben  (immer  fu)  (?)  eben  genug  (tsching);  nach  ISjähr- 
iger  Bearbeitung  (tso)  aber  gleich  (denen  der  andern  Pro- 
vinzen). Ihr  Tribut  (kung)  war  Lack  (thsi)  und  (rohe)  Seide 
(sse) ; ihre  Körbe  (Reservekisten  aus  Bambu,  fei  enthielten) 
bunte  (verzierte)  Gewebe  (tschi-wen).  Man  flösste  (verschickte 
feu)  sie  auf  dem  Tsi-  und  Tha-(Flusse)  und  kam  (drang)  so 
in  den  (Hoang)-ho  (zur  Residenz). 

Der  Ausdruck  tsching  ist  undeutlich  , man  nimmt  ihn  für 
taching  (n.4652)correct,  exact,  tso  für  bearbeiten,  bebauen.  DieseProvinz 
wurde  zuletzt  von  der  Ueberscbwemmung  frei , daher  erst  nach  13 
Jahren  den  andern  gleich,  hier  wie  in  den  folgenden  Provinzen  (in 
der  ersten  kaiserlichen  nicht)  erscheinen  zuerst  neben  den  Abgaben 
(fu)  Tribute,  Enng,  wie  die  Vasallenfürsten  sie  dem  Kaiser  dar* 
brachten ; unter  der  3.  D.  Tscbeu  waren  es  9 Arten  nach  dem 
Tscbeu-li.  Der  Tha-Fluss  entspringt  in  Tschao-sching,  36°,  8'  N. 
Br.,  0°  43'  W.  L , in  Tshao-tscheu-fu  und  mündete  im  Meere  in  Lo- 
ngen 37®,  5'  N.  Br.,  2®,  10'  0.  L. , in  Tshing-tscheu-fu.  Dass  man 
vom  Tsi  in  den  Tha  fuhr,  besagt  der  Text  nicht  bestimmt,  noch 
weniger,  dass  Yü  einen  Arm  des  Uo  mit  ihm  vereinigte. 

Das  Meer  und  der  Tai-(Berg)  bildeten  (waren  in , wei) 
die  Grenze  der  3.  Provinz)  Tshhing-tscheu. 

Diese  Grenzangabe  ist  sehr  unbestimmt.  Der  Berg  Tai  ist  der 
Ost  Yo  oder  Tai-tsung,  dem  Schün  nach  I,  3,  8 opferte,  im  jetzigen 
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Distrikte  Tbai-ngsn  nach  Hedharst  36**,  30'  N.  Br.,  1°  0.  L.,  nach 
Biot  36®,  14'  N.  Br,  0®,  46'  0.  L.,  in  Tsi-nan.  Er  bildete,  meint 
man,  die  Grenze  in  Westen  nnd  Süden.  Eine  Linie  in  dieser  Breite 
gezogen  erreicht  den  Tsi  im  Westen  nnd  das  Meer  im  Osten.  Dieses 
bildete  die  Grenze  im  Norden  und  Osten.  Nach  dem  Texte  geht 
die  Grenze  im  Osten  nicht  über  das  Meer  nördlich  und  östlich  von 
Soban-tung  hinaus.  Es  wird  diese  Provinz  also  wohl  nicht  Liao- 
tung nnd  Corea  mit  inbeg^rifien  haben,  wie  Legge  p.  103  meint, 
sondern  nur  das  nordöstliche  Schan-tung,  nämlich  die  3.  D.  von  Thsing- 
tscheu:  Tshing-,  Teng-  und  Lai-tscheu  mit  dem  westlichen  Theile 
von  Tsi-nan. 

(Das  Gebiet)  der  Barbaren  vom  Yii  (Yü-i)  wurde  be- 
stimmt (lio);  der  Wei  und  Tse  (nahmen)  ihren  Lauf. 

Die  Yüi  kommen  im  Cap.  Tao-tien  I,  2,  4 vor.  Yao  sandte 
den  Hi-tsohnng  dorthin.  Die , welche  die  Provinz  auf  Schan-tung 
beschränken,  setzen  sie  nach  Ning-hai-tscheu,  39®,  36'  N.  Br.,  4®,  18' 
0.  L.  in  Teng-tscheu;  unwahrscheinlicher  will  Legge  sie  nach 
Coreaversetzen.  Der  Wei-fluss  entspringt  n.  östl.  von  Kiü- 
tscheu,  36,36®  N.  Br.,  2,52®  W.  L.,  in  I-tscheu  nnd  fliesst  östlich  bei 
Tscbu-tsching  in  Tshing-tscheu  vorbei,  60  Li  n.  östl.  von  Tschhang- 
i-hien  36®,  62'  N.  Br.,  2®,  16'  0.  L,  ins  Meer.  Der  Tse  entspringt 
am  Nordabbange  des  Berges  Yuen,  26  Li  von  Po-schan-hien,  fliesst 
nordöstlich  durch  mehrere  Distrikte  von  Tshing-tscheu  und  ergiesst  sich 
nicht  weit  von  Scheu-kuang  36°,  66'  N.  Br.,  2®,  32'  0.  L.  ins  Meer. 

Ihr  Boden  ist  weiss  und  fett  (fen,  reich),  am  Meeres- 
ufer aber  (waren)  weite  (Strecken)  Salzland  (tschhi);  ihre 
Felder  waren  von  der  untersten  (Abtheilung)  der  oberen 
(also  dritter)  Classe.  Ihre  Abgaben  (fu)  von  der  oberen  der 
mittleren  (d.  h.  4.  Classe).  Ihr  Tribut  (kung,  bestand  in) 
Salz  (yen),  feinen  Graszeugen  (hi),  verschiedenen  Seepro- 
dukten (Sachen,  hai-voe  wei  tsho),  (und)  aus  den  Fluss- 
thälern  (khiuen)  des  Tai  in  roher  Seide  (sse),  Hanf  (si), 
Blei  (yuen),  Fichten  (sung)  nnd  fremdartigen  Steinen  (kuai- 
schi).  Die  Barharen  in  Lai  (lai-i)  ackerten  und  hüteten 
Vieh  (tso  mu),  ihre  Bambukörbe  (oder  Kasten,  fei)  enthielten 
Seide  vom  wilden  Maulbeerbaume  (yen-sse^. 
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Man  schiffte  sie  ein  (feu)  auf  dem  Wen  und  gelangte 
80  in  den  Tsi-Fluss. 

Ganbil  Übersetzt  Ynen  Blei  fälschlich:  Zinn.  Der  Name  der 
Lai-i  Barbaren  hat  sich  noch  erhalten  im  jetzigen  Lai-tscheu-fn 
in  Scban-tung.  Tso  mn  Qbersetzt  Legge  p.  102  wohl  irrig:  were 
tanght  tillage  and  pastnrage;  tso,  machen,  soll  da  den  Anban 
des  Bodens  bezeichnen.  Der  Name  Wen  ist  unklar;  man  hat  jetzt 
fi  Flüsse  des  Namens,  der  Hauptstrom  mag  gemeint  sein ; er  wurde 
aber  unter  der  D.  Tuen  und  Ming  abgeleitet,  den  grossen  Kanal  za 
speisen,  so  dass  man  ihn  nicht  mehr  nachweisen  kann. 

Das  Meer  (im  0.),  der  Tai-(Berg)  (im  N.),  bis  zum  (ki), 
Hoai  (Flusse  im  S.),  sind  (die  Grenzen  von  der  4.  Provmz) 
Siü-tscheu. 

Der  Hoai  (Fluss)  entspringt  in  Thung-pe,  32®  20'  N.  Br.,  3® 
10*  W.  L.,  in  Nan-yang  in  Ho-nan,  fliesst  jetzt  östlich  in  d«n  Hoang- 
ho  in  Thsing-ho,  83®  35'  N.  Br.,  2®  34'  0.  L.,  in  Hoai-ngan  in  Kiang- 
su;  zu  Yü’sZeit  ergoss  er  sich  aber  ins  Meer.  Der  Tai-berg  bildet 
auch  eine  unbestimmte  Grenze;  in  N.  0.  war  sie,  wo  jetzt  die  Dep. 
I-  und  Thsing-tscheu  aneinander  stossen.  Die  Westgrenze  wird  gar 
nicht  erwähnt;  unter  der  D.  Tscheu  setzt  der  £ul-ya  Siü-tscheu  im 
Osten  vom  Tsi-flusse.  (Tsi-tnng  yuei:  Siü-tscheu.  Legge  p.  104  hat 
irrig  westward.)  Dieser  wäre  die  Grenze  gegen  Yü-tscheu  zu.  Es 
begriff  also  diese  Provinz  das  Dep.  Yen-tscheu  in  Schan-tung  und 
alles  Land  südlich  von  Siü-tscheu-fu  in  Kiang-su  und  von  So-tsoheu 
nnd  Fung-yang-fu  und  Sse- tscheu,  beide  in  Ngan-hoei,  ostwärts 
durch  Kiang-su,  durch  Siü-tscheu-fu  und  den  Norden  von  Hoai- 
ngan-fu  bis  Hai-tscheu.  S.  Legge  p.  104. 

Der  Hoai  und  I wurden  geregelt  (i);  der  Mung  nnd 
Yü  wurden  (künstlich)  bebaut  (i) ; der  Ta-ye  wurde  in  einen 
See  verwandelt  (tschu,  beschränkt) ; Tung-yuen  geordnet  (ge- 
ebnet, ti-ping). 

Der  I-fluss  entspring;!  in  I-schui  35®  46'  N.  Br.,  2®  32'  0.  L., 
in  dem  I-schan  (Berge),  geht  durch  Than-sching  und  fliesst  nach 
Kiang-su;  in  Phei  in  Siü-tscheu-fu,  vereinigt  er  sich  mit  dem  Sse 
nnd  fliesst  südöstlich  durch  Thsing-ho  in  den  Hoai.  (Es  gab  aber 
in  dieser  Provinz  auch  noch  andere  Flüsse  mit  Namen  I ; so  der  im 
Lün-ifi  11,  2ö,  7 erwähnte.)  Der  Hügel  Mung  ist  40  Li  südlich 
von  Mung-yn,  35®  60'  N.  Br.,  1**,  42'  0.  L-,  geht  bis  zu  dem  Distrikte 
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Pe;  Confaoias  nennt  ihn  im  Lün-iü  16,  1,  4 den  Ost-Mnng,  nach 
Gsubil  ist  er  in  Yen-tscheu-fa  in  Schan-tung.  Der  Feder-Berg  Yü 
liegt  nördlich  von  Than-sching,  34®,  46'  N.  Br.,  2®,  17'  0.  L.;  nach 
Gaubil  in  Hoai-ngan-fa  in  Eiang-nan.  Dies  soll  der  Berg  sein , wo 
Schön  nach  Schün-tien  II,  1,  12  Ebnen  gefangen  setzte ; Hu-wei  hält 
dafür  aber  einen  andern  Borg.  Ta-ye,  d.  i.  das  grosse  wüste  Feld, 
war  früher  ein  See  oder  Sumpf  im  jetzigen  Dep.  Kiü-ye , wie  er 
auch  hiess,  35®  27'  N.  Br.,  0®  12'  W.  L.,  in  Tshao-tscheu , der  im 
Süden  mit  dem  Tschn  und  Sse  und  im  Norden  mit  den  Tshingr 
und  Tsi  in  Verbindung  stand.  Grosse,  wiederholte  Ueborschwemmun  gen, 
die  wir  seit  den  Zeiten  der  D.  Han  (131  n.  Ch.)  und  noch  vom 
Jahre  1344  kennen , haben  die  Spuren  von  Yü’s  Arbeiten  verwischt. 
Bei  der  ersten  Ueberscbwemmung  brauchte  man  20  Jahre,  sie  zu 
heilen.  Tung-yuen,  d.  i.  die  Ostebene,  weil  sie  östlich  vom  Tsi 
liegt,  ist  jetzt  das  Unterdep.  Tung-phing,  35®  6'  N.  B.  nach  Biot 
mit  Umgebung,  in  Tbai-ngan-fu  in  Schan-tung. 

Ihr  Boden  (war  oder  ist)  roth,  fett  (lehmig,  tschi)  und  reich 
(fen).  Die  Pflanzen  und  Bäume  waren  ? mehr  und  mehr 
üppig  (tsien  pao,  in  einander  rankend);  ihre  Felder  mittel-obere 
(d.  h.  2.  Classe);  ihre  Abgabe  mittel-mittel  (5.  Classe);  ihre 
Tribute  Erde  von  Serlei  Farben  (tu  u se) , bunte  Federn 
des  Fasanes  (hia-ti)  aus  dem  Flussthale  des  Yü  (yü  khiuen), 
einzelnstehende  (ku,  verwaiste,  d.  i.  besonders  werthvolle), 
Tbung-Hölzer  (Dryandra)  aus  dem  Süden  des  Berges  I und 
tönende  Steine  (king),  die  anschwemmten  an  den  Ufern  des 
Sse  (Vierflusses).  Die  Barbaren  (I)  am  Hoai  (brachten) 
Perlenmuscheln  und  Fische  dar,  Ihre  Reservekisten  (Körbe  aus 
Bambu,  fei)  enthielten  schwarze  (dunkelblaue,  hiuen,  CI.  95) 
würfeliche  (sien,  bunte)  und  weisse  (kao,  Seidenzeuge).  Man 
verschiffte  sie  (feu)  auf  dem  Hoai  (und)  Sse  und  gelangte  in 
den  (Hoang-)ho. 

Der  Berg  I ist  bei  Phei-tscheu  in  Sifi-tscheu  in  Eiang-nan. 
Der  Sse  entspringt  in  Sse-schui,  35®  48'  N.  Br  , 1®  2'  0.  L.,  welcher 
Distrikt  den  Namen  von  dem  Flusse  bat,  wie  dieser  von  4 kleinen 
Flüssen,  ans  welchen  er  entsteht.  Später  speiste  er  den  grossen 
Kanal;  zu  Yü’s  Zeit  ergoss  er  sich  in  den  Hoai,  im  jetzigen  Siü- 
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itchea.  DieEIingsteine  fand  man  beim  Thnng-echan  oder  dem Enpfer- 
berge  in  Eiang-su. 

Der  Hoai  (Fluss)  und  das  Meer  bildeten  die  Grenze  von 
(sind  in)  Yang-tscheu  (der  5.  Provinz). 

Jener  im  Korden , aber  das  Meer  kann  nicht  im  Süden  gemeint 
lein,  sondern  wohl  im  Osten ; wie  weit  die  Provinz  sich  südlich  er- 
streckte, wird  nicht  gesagt.  Das  Reich  erstreckte  sich  noch  nnter 
der  3.  D.  der  Tscheu  nicht  über  die  Südkette  hinaus.  Aach  die 
Westgrenze  wird  nicht  angegeben.  Die  Chinesen  erstrecken  die 
Provinz  viel  zn  weit,  auch  über  Tsche-kiang,  Eiang-si,  Fn-kian  and 
einen  Tbeil  von  Euang-tung;  nach  Medhurst  begriff  es  nur  Süd- 
Kiang-nan  und  Kord-Eiang-si.  Andere  Angaben  hat  Legge  p.  108. 

Der  Phang-li  See  wurde  beschränkt  (tschu)  und  die 
Sonnenvögel  hatten,  wo  sie  ausruhen  konnten.  Die  3 Eiang 
traten  in  (das  Meer  und)  der  Tschin-See  (tse)  kam  dazu  (ti), 
festgestellt  (ting)  zu  werden. 

Der  Phang-li  ist  derjetzigePo-yang  See,  so  genannt  von  der  Insel 
Po-yang  schan  in  ihm.  Yang,  eigentlich  der  Süden,  bezeichnet  auch 
die  Sonne.  Die  Sonnenvögel  sollen  wilde  Gänse  sein,  die  der  Sonne 
nachziehen , im  9.  Monate  nach  Süden  wandern  und  im  1.  nach 
Norden  zurückkehren.  Sankiangkiji  übersetztLegge  wie  oben;  Biot 
die  3 Eiang  flössen  in  den  Tschin-See,  der  festgestellt  wurde;  in 
das  Meer  steht  freilich  nicht  da.  Es  bängt  davon  ab,  wo  man  das 
Komma  setzt.  lieber  die  3 Eiang  ist  viel  gestritten  und  sie  lassen 
nach  Legge  p.  109  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Den  nördlichen 
nimmt  man  für  die  Mündung  des  jetzigen  Eiang.  Nach  Hu-wei’s 
Karte  trennte  der  mittlere  (Tschung-kiang)  sich  vom  grossen  zu 
Wu-hu,  nördlich  von  Thai-ping-fu,  81®  30'  N.  Br.,  floss  dem  Thai- 
bu  (See)  in  Tsche-kiang  zu  und  ergoss  sich  aus  diesem  herausge- 
treten , südlich  von  Sung-kiang-fu  in  Eiang-su , ins  Meer.  Dies 
scheint  Biot  p.  210  sehr  wahrscheinlich.  Den  jetzigen  Tai-hu,  d.  i 
grossen  See,  sieht  man  in  dem  Tschin-tse,  d.  i.  dem  Scbüttelsumpf. 
Der  kaiserliche  Commontar  versteht  nun  die  3 Eiang  blos  von  8 
Ausläufern  dieses  Sees  dem  Meere  zu,  70  Li  südlich  von  Sung-kiang- 
fu.  Andere  haben  unter  dem  mittleren  Eiang  den  Min-kiang,  der  ans 
Sse-tschuen  kommt , unter  dem  Nord-kiang  den  Han-fluss  oder  den 
Eiang  vom  Berge  Po-tschung  und  nnter  dem  S.  Eiang  den  Kan- 
kiang  oder  von  Yü-tschang  verstanden,  was  Biot  plausibel  findet. 
Die  San-(S)kiang  kommen  oft  im  Kue-iü  vor,  namentlich  in  C, 


Digitized  by  Google 


148  Sitmng  der  phäos.-phäoi.  Claste  vom  6.  Februar  1869. 

Yuei-ift;  da  heisst  es:  Sie  nmg^eben  die  Reiche  ü.  and  Yaei.  Andere 
Deutungen  siehe  bei  Legge  p.  109.  Auch  hier  mag  der  Lauf  der 
Flüsse  sich  sehr  geändert  haben. 

Kleine  und  grosse  Bambu  (siao  thang)  breiten  sich  (hier) 
ans  (fu).  Ihre  Pflanzen  (tshao)  sind  lang  und  dünn  (jao); 
ihre  Bäume  hoch  (khiao) ; ihr  Boden  ist  sumpfig  (thu)  und 
morastig  (ni);  ihre  Felder  von  der  unteren  der  untersten 
Ordnung  (9.  Classe) ; ihre  Abgaben  (fu)  die  oberste  der  un- 
teren (also  7.  Classe)  mit  der  oberen  gemischt  (etwas  darüber, 
scbang  tsho) ; ihr  Tribut  (kung)  3 Arten  von  Metallen,  (kin 
san  phin,  nach  den  Scholien  und  dem  Sse-ki  Gold,  Silber 
und  Kupfer),  Yao  und  Kiuen  (edle  Steine),  kleine  und  grosse 
Bambu  (siao  thang),  (Elephanten)-Zähne,  Felle  (ke,  CI.  177), 
Federn  (yü,  CI.  124),  Haare  (mao,  CI.  82)  und  Hölzer  (oder 
Bäume,  mo,  CI.  75).  Die  Barbaren  der  Inseln  (tao-i)  brachten, 
(lieferten)  Graskleider  (hoei-fu) ; ihre  Reservekisten  (Körbe,  fei, 
enthielten)  Gewebe  und  Muscheln  (tschi  pei),  ihre  Bündel 
(pao,  eingewickelt)  kleine  Orangen  (kio,  Citrus  mandarinus), 
Pampelmuse  (yeu),  dargebracht  als  Tribut  (si  kung).  Man 
folgt  dem  Strome  (yuen)  auf  dem  Kiang,  (geht  ins)  Meer 
und  dringt  (dann)  in  den  Hoai  und  Sse. 

Tschi  pei  übersetzen  Ngan-kue  undBiot:  Qewebe  und  Muscheln; 
letztere  dienten  statt  Geld ; Legge  p.  111  verbindet  aber  mit 
Andern  beide  Wörter  und  versteht  darunter  verzierte  Seidengewebe, 
woven  omamented  silks,  im  Index  p.  714  nimmt  er  aber  auch  pei 
lieber  für  cowries.  Dass  das  frühere  Tschi  gerade  (Elephanten)-Zähne, 
ke  (Rhinozeros)felle  gewesen,  ergibt  der  Text  nicht.  Eang-hi’s  Wörter- 
buch hat  keine  Stelle,  wo  Tschi,  der  Zahn,  für  Elephantenzähne 
(Elfenbein)  stände.  Es  ist  daher  kein  Grund  mit  Hu-wei  anzn- 
nebmen,  dass  die  Provinz  sich  südlich  von  der  Südkette  bis  über 
Kuang-tung  und  Kuang-si  oder  gar  An-nam,  ausgedehnt  habe.  Diese 
Thiere  könnten  sich  derzeit  auch  weiter  nördlich  erstreckt  haben. 
Unklar  ist  auch  der  Ausdruck  die  Inselbarbaren  (Tao-i),  wofür 
einer  wieder  Vogel-Barbaren  (Niao-i)  liest.  An  Japan  ist  sicher 
nicht  mit  Hu-wei  zu  denken,  ebenso  wenig  an  Formosa,  eher  an 
Inselgruppen  an  der  Ostküste,  wie  Tscbu-san.  Bei  Hoei-fu  (Gras- 
aeug)  ist  sicher  nicht  mit  Tshai  an  Baumwollenzeug  zu  denken,  da 
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der  Banmwollenbau  in  China  erst  unter  der  D.  Snng  aufkam,  s.  m. 
Abh.  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  des  alten  Chinesen.  München 
1868,  a.  d Abh.  d.  Ak.  XI,  3 S.  226,  sondern  an  Zeng  oder  Gewebe  aus 
Gras  oder  Stroh.  Meng-tseu  III,  1, 4,  7 irrt,  wenn  er  unter  Yü  denHoai 
nnd  Sae  in  den  Klang  fliessen  lässt;  der  Hoai  nahm  den  Ja  und 
Sae  auf  nnd  ergoss  sich  direct  ins  Meer , nach  Tso-tschuen  Ngai- 
kung  Ao.  9 wurde  erst  unter  der  D.  Tscheu  ein  Kanal  angelegt, 
den  Hoai  mit  dem  Kiang  zu  verbinden. 

Das  King-  (Gebirge  im  N.)  bis  zum  (ki)  Süden  (des  Berges) 
Heng  sind  (bildeten  die  Grenze  der  6.  Provinz)  King-tscheu. 

Der  Kingberg  liegt 80 Li  östl.  und  nördl.  von Nan-tschang  81** 
47'  N.  Br.  und  4®  46'  W.  L.,  in  Siang-yang-fu  in  Hu-pe,  der  Heng 
30 Li  westlich  von  Heng-schan,  27**  14'  N.  Br.,  3®  61'  W.  L.,  nach 
Biot  in  Heng-tscheu-fu  in  Hu-nan.  Er  soll  der  im  Cap.  Scbün-tien 
II,  1,  3,  8 erwähnte  SQd-Yo  sein.  Heng-yang,  d.  L südlich  vom 
Heng,  versteht  Yng-ta  so,  dass  die  Provinz  sich  noch  südlich  von  dem 
Berge  erstreckte;  es  besagt  aber  wohl  nur,  dass  sie  dessen  Südseite 
mitinbegriff.  Diese  Provinz  umfasste  nach  Medhurst  das  jetzige 
Central  Hu-kuang.  Andere  Angaben  bei  Legge  p.  112  weichen  sehr 
ab,  und  geben  ihm  einen  kleineren  oder  grösseren  Umfang;  diese, 
ausser  11  Dep.  und  mehrern  Distrikten  von  Hu-kuang,  den  Distrikt 
Eien-tschhi  in  Sse-tschhuen  und  Kuei-lin  in  Kuang-si,  viel  zu  gross. 

Der  Kiang  und  Han  (Fluss)  ergossen  sich  ins  Meer. 
(Tscbao-tsung  heisst  eigentlich  „machten  ihm  ihren  Hof,  wie 
im  Almensaale.“  Vgl.  Schi-king  II,  3,  9.)  Die  9 (Kieu) 
Kiang  wurden  gänzlich  regulirt  (bestimmt,  khung-jn);  der 
Tho  und  Thsien  nahmen  ihren  Lauf.  Der  Boden  (das  Land) 
von  Yün  und  vom  Mung  wurden  geregelt.  (Biot  und  Legge 
übersetzen  bebaut,  tso-i). 

Der  Kiang  tritt  in  King-tschen  in  Pa-tnng,  31**  2'  N.  Br.,  6** 
11'  W.  L.,  in  I-tscbhang-fu  ein  nnd  auf  seinem  Laufe  nach  Osten, 
nach  Han-yang-fu,  nimmt  er  den  Elanflnss  auf,  30**  34'  N.  Br.,  2** 
18'  W.  L.  Der  Han  flieset  aus  Schen-si  nach  Yün-yang-fu,  32**,  49* 
N.  Br.,  5**  37  W.  L-,  in  Hu-pe  und  dann  südöstlich  bis  zu  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  Kiang.  Ueber  die  Kieu- (9)  Kiang  sind  von  den 
Chinesen  Hunderte  von  Seiten  geschrieben.  Legge  p.  113  hebt 
2 Hanpsansichten  hervor ; die  erste  nimmt  an,  dass  der  grosse  Kiang 
in  King-tscheu  sich  in  9 Ströme  theille,  die  andere,  dass  dies  nur 


Digitized  by  Google 


150  Sitzung  der  philos.-phüail.  dam  vom  6.  F^nrttar  1869. 

ein  anderer  Name  für  den  Phang-Ii  (Po-yang)  See,  einige  meinten 
für  den  Tbung-thing  See  sei.  Indess  seit  der  Zeit  von  Yfi  sind  die 
9 Eiang,  wenn,  es  deren  gab,  verschwunden.  Da  der  Phang-Ii  in 
Yang-tscheu  ist,  kann  dieser  es  wohl  nicht  sein.  Die  Landschaften 
haben  ihren  Namen  vielfach  von  Flüssen  bekommen,  so  nnter  der 
D.  Thsin  die  Provinz  Kieu-kiang  kiün  in  King-tscheu,  zwischen  Si- 
ling  und  Ki-tschün).  Später  wurde  der  Name  aber  auch  auf  andere 
Distrikte  übertragen.  Dass  dies  der  Tbung-thing-See  sei  oder  dieser 
sie  aufgenommen  habe,  wird  seit  der  D.  Sung  angenommen.  Nach 
dem  £ul-ya  heissen  alle  Ausläufe  des  Kiang  Tho  und  die  des  Han 
Tahien.  Es  scheint,  dass  der  grosse  Strom  in  Tscki-kiang,  d.  h. 
der  Abzweigung  des  Kiang,  30°  24'  N.  Br.,  5°  C'  W.  L , in  King- 
tscheu  in  Hu-nan , durch  eine  Insel  in  2 Kanäle  getbeilt  ward, 
wovon  der  eine  nach  N.,  der  andere  nach  S.  floss  und  die  dann 
in  der  Nähe  des  Thung-thing-Sees  sich  wieder  vereinigten.  Der 
nördliche  Kanal  hiess  Tho;  Hu-wei  meint,  es  sei  der  J-schui 
darunter  gemeint,  der  sich  bei  I-tu  mit  dem  Kiang  vereinigt.  Der 
Tshien  soll  in  Ngan-lo-fu  in  Hu-po  sein  und  sein  Name  dort  im 
Distrikt  Tshien-kiang,  30°  28'  N.  Br. , 3°  4'  W,  L.,  noch  erhalten 
sein.  Hu-wei  meint,  dass  ein  Arm  des  Han  unter  der  Erde  sich  ver- 
lor,— das  bedeutet  thsien  — wieder  herauskam,  bei  King-Iing  vorbeiging 
und  vor  Han-tschun  sich  wieder  mit  dem  Hauptflussc  vereinigte.  In  dem 
niedrigen  Lande  konnten  sich  leicht  neue  Arme  bilden , die  ihre 
Richtung  oft  änderten.  Im  folgenden  § 50  gibt  es  zwei  verschiedene 
Lesearten;  unter  den  Han  las  man  Yün  Mung  tu  tso  i;  die 
jetzige  Leseart  Yün  tu  Mung  tso  i ist  erst  seit  dem  Gründer  der 
D.  Tang  angenommen.  Es  kommt  darauf  an,  ob  man  Yün-mnng 
für  eine  Sumpfniederung  annimmt  oder  Yün  und  Mung  als  2 ver- 
schiedene. Für  letzteres  entscheidet  sich  Legge;  jene  war  dann 
nördlich  vom  Kiang,  in  Ngan-lo  und  Te-ngan-fu  und  Mien-yang, 
die  des  Mung  südlich  vom  Kiang,  in  Kiang-hia  und  Hoa-yung. 
Sie  nahmen  nach  dem  kaiserlichen  Commentar  80—90  franz.  Meilen 
an  jeder  Seite  ein  und  wurden  allmählich  trocken  gelegt.  Sie 
mochten  oft  als  ein  grosser  See  erscheinen  und  so  mag  man  denn 
auch  übersetzen:  Der  Yün  und  der  Mung  wurden  cultivirt  Noch 
heisst  nach  Biot  eine  Gegend  bei  Te-ngan-fu  31°  10'  N.  Br.  so. 
Der  Tso-tscbuen  führt  Mung  als  ein  weites  Land  auf,  wo  man 
jagte.  Nach  dem  Sse-ki  B.  6 f.  25  v.  inspicirte  Thsin  Schi-hoang-ti 
Ao.  37  die  Arbeiten  zur  Austrocknung  des  Mung-Sees  und  nach 
den  Missionären  (Annales  de  la  foi  T.  9)  wird  das  Land  oft  noch 
ganz  überschwemmt. 
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Ihr  Boden  ist  (war)  sumpfig  und  morastig  (thu  ni);  ihre 
Felder  waren  unter-mittlere  (d.  h.  8.  Classe),  ihre  Abgaben  (fu) 
ober-untere  (d.  h.  3.  Classe);  ihr  Tribut  (Gaben,  kung)  Fe- 
dern, Haare,  (Elephanten-)  Zähne,  Felle,  die  3 Arten  (oder 
Reihen,  phin)  Metalle  (Gold,  Silber,  Kupfer),  Tschiin-  (Bäume), 
Yan-  (Bäume)  (zu  Bogen),  Gedern  (kuo),  Cypressen  (pe), 
Schleifsteine  (gröbere  und  feinere , Litschi) , Steine  zu  Pfeil- 
spizten  (nu)*‘)  und  rothe  Farbe**)  (tan.  Legge  nimmt  es 
für  Tan-scha,  Zinnober),  (Bambu)  Kuen  und  Lu’®)  und  Hu- 
Bäume,  (aus  welchen  man  Pfeile  machte,  nach  Confucius  im 
Kia-iü),  (von  welchen)  die  drei  Lehen  (pang,  Reiche)  ihre 
besten  als  Tribut  darbrachten.*®)  Eingewickelte  Kisten  ent- 
hielten Tsing-meu.  **) 

Ihre  Reseryekisten  enthielten  dunkelblaue  (liiuen),  pur- 
purrothe  (Seidenzeuge)  und  Schnüre  mit  kostbaren  Steinen 
(ki-tsu , Legge  gibt  es  Schnüre  von  Perlen , die  nicht  rund 
waren).  Aus  den  Kieu(9)-kiang,  gingen  ein  als  Gaben  (na- 
si)  grosse  Schildkröten  (kuei).  Man  verschiffte  (feu)  (die 


11)  Für  die  beiden  letztern  hat  Ganbil  irrig  blos  Sand.  Na 
heiast  der  Zneammensetznng  nach  der  dienende  Stein. 

12)  £g  ist  im  Chinesischen  nicht  ersichtlich,  ob  Kaan  und  Lu 
zweierlei  Bambn  sind  oder  ein  Bambu , dessen  Name  ein  zusammen- 
gesetztes Wort  ist 

13)  Diese  Uebersetzung  nach  Legge  ist  sehr  zweifelhaft,  Ming 
beisst  nie  der  beste,  sondern  Name,  von  Ruf.  Andere  ziehen  die  Worte 
käe  ming  zum  Folgenden.  Einige  beziehen  diese  Phrase  nur  auf 
die  3 letzten  Produkte,  andere  auf  Alle.  Pang  kann  man  wohl 
nicht  mit  Gegenden  übersetzen,  wie  Legge;  welche  3 gemeint 
sind,  weise  man  nicht. 

14)  Aus  (der  Pflanze)  Tsing-mcu  (einer  Art  Binse),  übersetzt 
Biot:  machten  sie  Rouleaux,  dies  heisst  aber  pao  kuei 
schwerlich.  Kuei  ist  eine  Büchse  oder  Kasten,  pao  heisst  Bündel 
oder  eingewickelte  Sachen.  Legge  übersetzt  daher,  sie  thaten  die 
genannten  Binsen  in  Kisten,  die  eingewickelt  wurden 
(weil  sie  besonders  werthvoll  waren). 

[1869.  L 2.]  11 


Digitized  by  Google 


152  Säzung  der  phtlos.-phüol.  Glosse  vom  6.  Februar  1869. 

Waaron)  aaf  dem  Kiang,  dem  Tho,  Tshien  und  Han,  (and 
von  da)  giug  man  (yü,  über  den  Trageplatz  zu  Lande)' nach 
dem  Lo-Fluase,  (der  in  llo-nan  sich  in  den  Iloang-ho  ergiesst) 
und  erreichte  so  den  südlichen  (Hoang-)ho,  (wo  der  Hof  war). 

Der  King  (Berg  im  S.)  und  der  (Hoang)-ho  (im  N.)  bil- 
deten (die  7.  Provinz)  Yü-tscheu. 

Im  0.  grenzte  sie  an  die  Provinzen  Yen-,  Siü-  und  Yang-tscben. 
Sie  lag  nach  Medhurst  also  im  jetzigen  Ho-nan  und  in  einem  Theile 
von  Ilu-pe , nämlich  in  Yün-yang-fu.  Andere  rechnen  auch  noch  2 
Distrikte  von  Tschi-li,  4 von  Schan-tung  und  4 von  Ngan-hoei  dazu. 
S.  Legge  p.  117. 

Der  I,  der  Lo,  der  Tschben  und  der  Kien  (Fluss)  trateu 
in  den  (Hoang-)ho.^^)  Der  Yung  und  Po  (Sumpf  oder  See) 
wurden  beschränkt  (tschhu). 

Man  regelte  (leitete  ab)  den  Ko-See  (tse)  und  führte 
die  Werke  (reichte  bis  pbei)  Meng-tschu.  *®) 

Der  Lo  nimmt  erst  den  Eien  und  Tschben  und  dann  den  I auf 
und  ergiesst  sich  darauf  in  den  (Iloang)-ho.  Der  Text  scheint  die 
natürliche  Folge  nicht  zu  beobachten;  Legge  meint,  er  bezeichne 
die  Folge  der  Arbeiten  Yü’s.  Der  I-schut  entspringt  im  Bären- 
ohrenberge (Hiung-eul-schan)  in  Ln-schi  34°  01'  N.  Br.,  6°  32'  W. 
L.,  in  Schen-tscheu  in  Ho-nan , fliesst  nach  Ho-nan-fu , östlich  bei 
der  Stadt  Thsung,  dann  nördlich  durch  I-yang,  Lo-yang  und  ergiesst 
sich  5 Li  S.  W.  vonYen-sse,  34°  45'  N.  Br.,  3°45'W.  L.  in  den  Lofluss. 
Der  Lo  entsteht  in  der  Tshin-kette,  50  Li.  n.  von  Lo-nan,  34°  06' 
N.  Br.,  C°  22'  \V.  L.,  in  Schang-tscheu  in  Schen-si,  tritt  in  Lu-schi 


15)  Ji  iü  ho;  Legge’s  Uebersetzung : were  conducted  to  the 
Ho  scheint,  wie  schon  anderswo  bemerkt,  nicht  gerechtfertigt.  Wir 
finden  im  Ganzen  mehr  eine  Beschreibung  der  Provinzen  in  dem 
Capitel  als  die  Aufführung  von  Yü’s  Jngenieurarbeiten. 

16)  So  übersetzt  Biot;  Legge’s  Uebersetzung : (The  waters  of 
the  marsh  of)  Ko  were  led  to  that  of  Mäng-choo  ist  schwerlich  in 
den  Worten  des  Textes  tao  Ko  tse  phi  (oder  phei)  Meng- 
tschn  enthalten.  Tao  heisst  schon,  er  leitete  ab,  phei  ist 
reichen  bis,  sich  ausdebnen  bis,  so  III,  2,  23,  I,  1,  1. 


Digitized  by  Google 


Plath:  China  vor  4000  Jahren. 


153 


in  Ilo-nan  ein,  flieset  nördlich  und  östlich  durch  Schen-tschen  nach 
Ho-nan-fu,  dann  n.  o.  durch  SOdYung-ning  und  Nordl-yang  u.  durch 
Lo-yang,  wo  er  den  Tscbhen  und  Kien  Ton  der  Nordseite  auf- 
nimmt, dann  östlich  durch  Yen-sse,  wo  er  den  I aufnimmt  und  er- 
giesst  sich  durch  den  N.  W.  Theil  von  Kung-hien  in  Fan-schui  in 
Ehai-fung-fu,  in  den  Ho.  Der  Tschhen  entspringt  im  W.  von  Men g- 
tsin,  34°  52'  N.  Br.,  3°  50'  W.  L.,  flieset  södlich  nach  Lo-yang  und 
dann  s.  ö.  in  den  Lo.  Der  Kien  entspringt  in  dem  weissen  Stein- 
berge (Pe-schi-schan),  n.  von  Min-tschi,  St®  46'  N.  Br.,  4°  47  W.  L. 
und  flieset  östlich,  südlich  von  Sin-ngan,  dann  westlich  nach  Lo- 
yang  in  den  Ho.  Ueberschwemmungen  des  1 und  Lo  werden  184 
V.  Ch.,  dann  223  n.  Ch.,  solche  des  I auch  722  und  800  erwähnt. 
Einige  haben  den  Ynng  und  Po  für  2 Wässer  genommen;  die 
meisten  sehen  darin  aber  nur  eines;  der  erste  Name  hat  sich  noch 
in  den  Distrikten  Yung-tse  und  Yung-yang,  in  Khai-fung-fu  in  Ho- 
nan,  tbeilweise  erhalten.  Zur  Zeit  Khang-sching’s  wurde  der  Sumpf 
aasgetrocknet.  Der  See  (Sumpf)  Ko  soll  den  Namen  vom  gleich- 
namigen Berge  Ko  in  Tshao-tscbeu  in  Schan-tung,  35°  20'  N.  Br. 
0°  52'  W.  L.,  haben  und  wurde  durch  die  Wässer  des  Tsiflusses 
gebildet.  Der  Meng-tschu,  in  Knei-te-fu,  in  Ho-nan,  wird  ver- 
schieden geschrieben,  im  Tscheu-li;  Wang-tsohu,  im  Sse-ki: 
Ming-tschu ; man  findet  den  Namen  noch  erhalten  im  Thurme 
von  Meng-tschu,  10  Li  n.  ö.  von  Yü-tsching,  34°  38'  N.  Br,  0° 
l?*  W.  L. , in  Knei-te-fn,  in  Ho-nan,  den  Sumpf  selbst  kann  man 
nicht  mehr  nachweisen.  Die  Ueberschwemmungen  seit  dem  Jahre 
1266  haben  nach  Hn-wei  die  Gegend  ganz  verändert;  man  weiss 
auch  nicht,  ob  die  Sümpfe  Ko  und  Meng-tschu  schon  früher  zu- 
sammenbingen  oder  erst  durch  Yü  in  Zusammenhang  gebracht 
smrden. 

Ihr  Boden  ist  weich  (mürbe,  jang) , der  untere  Boden 
ist  (war)  reich  (fen),  an  anderen  Stellen)  schwarz  (lu).”) 
Ihre  Felder  ober-mittlere  (4.  Classe),  ihre  Abgaben  (fu)  mittel- 
obere  (2.  Classe),  mehr  oder  weniger  (tsho,  gemischt); 
ihr  Tribut  (kung)  (bestand  in)  Lack  (tsi),  Hanf  (si)  nnd  feinen 
und  groben  Hanlzeugen  (hi  tschbu) ; ihre  Reservekisten  (Körbe 


17)  Dunkel  and  dünne  übersetzt  Legge. 

11* 
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fei)  enthielten  feine  Seidenzeuge.**)  Man  lieferte  (gab,  wenn 
begehrt)  als  Tribut  polirte  Klingsteine.  Man  verschiffte  (feu) 
(die  Waaren)  auf  dem  Lo  und  drang  (gelangte)  bis  in 
den  Ho. 

Der  Süden  des  Hoa  (Berges)  und  das  Schwarzwasser 
(He-schui)  waren  (die  Grenze  der  8.  Provinz)  Leang- 
tscheu. 

Der  Berg  Ho»,  der  West-Yo  im  C.  Schün-tion  (II,  1 § 8),  liegt 
8 Li  südlich  von  der  gleichnamigen  Stadt  Hoa-yn,  84*^  35'  N.  Br., 
6P  31'  W.  L.  nach  Biot,  in  Thang-tscheu  in  Si-ngan*fn  in  Schen-si. 
Hoa-yang  soll  jetzt  Sohan-yang  heissen.  Er  bildete  die  Grenze  auch 
gegen  Yü-tschen  und  Yung-tscheu.  Verschiedener  Meinung  ist  man 
wegen  des  He-schui,  d.  i.  Schwarzwasser.  Bildete  er  die  Grenze 
der  Provinz  in  W.,  wie  jener  Berg  im  0.  nach  Ngan-kue  ? Dies  hat 
aber  sein  Bedenken.  Nach  andern  Chinesen  bildete  er  die  Süd- 
grenze und  der  S.  des  Hoa  die  Nordgrenze.  Es  wäre  dann  der 
jetzige  Lu-schui,  welcher  statt  He-schui  so  unter  der  D.  Han  ge- 
nannt wurde,  seit  der  D.  Thang  aber  der  Goldsandfluss  (Kin-scha- 
kiang).  Nach  Medhurst  begrilT  die  Provinz  Sse-tschhnen  und  einen 
Theil  von  Schen-si,  nämlich  das  Departement  Han-tschung.  Einige 
dehnen  sie  zu  weit,  auch  auf  Kuei-tschen,  Yün-nan  und  das  Depart. 
Kiai-tscheu  in  Kan-su  aus.  Ändere  rechnen  dazu  in  Schen-si  Han- 
tschung,  Hing-ngan  und  Schang-tscheu,  in  Ean-su  das  kleine  Dep. 
von  Kiai  und  2 Districte  von  Tshin-tscheu , 3 Districte  in  Yün-yang 
in  Hu-pe  und  Sse-tschuen.  S.  Legge  S.  120. 

Die  (Hügel)  Min  und  Po  wurden  bebaut  (i),  die  (Flüsse) 
Tho  und  Tshien  nahmen  ihren  Lauf  (tao);  am  Tsai  und 
Mung  (Bergen)  wurde  das  Opfer  (liü)  dargebracht  und  sie 
geregelt  (ping).  Die  Barbaren  am  Ho  (Ho-i)  wurden  ge- 
ordnet. **) 

^ 18)  (Sien-kuang)  Legge  übersetzt  fine  silken  fabrics  and  fine 

floss-silk;  Gaubil  irrig  Baumwolle. 

19)  Ngan-kue  nimmt  Ho  -i  für  den  Namen  eines  Landes,  Andere 
für  die  von  2 Flüssen;  die  Erklärung;  die  Barbaren  von  Ho  ist  von 
Khang - sching.  Ho-schui  ist  ein  anderer  Name  für  den  Ngo- 
schni.  Statt  dessen  übersetzt  Biot  aber,  dio  Werke  in  Ho-i 
wurden  vollendet. 
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Der  Berg  Min  ist  in  Tsohing*ta-fn , in  N.  W.  Sse-iaohnen, 
82*  38'  N.  Br. , 12**  62'  W.  L.  nach  Biot  Der  £lerg  Po  heisst 
Po-tachnng  III  2,  § 3.  Aber  2 Berge  führen  den  Namen,  der  eine 
90  Li  nördlich  von  Ning-kiang-tsohea , 32°  42'  N.  Br.,  10°  W.  L., 
in  Han-tschong-fa  in  Schen-si  — dieser  soll  dort  gemeint  sein  — 
der  andere  in  Tshin-tschen , 34°  36'  N.  Br,  10°  42'  W.  L. , in  Kan- 
su;  sie  hängen  aber  zusammen;  auf  jenem  entspringt  der  Ost-Uan, 
auf  diesem  der  West-Han.  Den  Tho  und  Tshien  haben  wir  S.  160 
schon  als  Arme  des  Kiang  und  Han  gehabt  und  Ngan-kue  hält 
diese  hier  für  dieselben;  Andere  aber  und  so  Legge  und  Biot  für 
verschiedene  Arme.  £s  gab  mehrere  des  Namens  Tho.  Die  Hügel 
Tsai  und  Mung  sind  in  Ya-tscheu,  30°  3'  N.  Br.  und  13°  25'  W, 
L.,  in  Sse-tschuen.  Der  letzte  soll  sicher  bestimmt  sein , .weniger 
der  erste. 

Ihr  Boden  ist  blaaschwarz  (li,  grünlich  und  leicht,  tsing  li). 
Ihre  Felder  waren  oberst-unterer  (7.  Classe),  ihre  Abgaben 
(fu)  mittel-unterer  (8.  Classe)  mit  3 Abstufungen  (tsho).  Ihr 
Tribut  (kung)  bestand  in  musikalischen  Steinen  (khieu),  in 
Eisen  (thie),  Silber  (yn),  Stahl  (leu),  Steinen  zu  Pfeilspitzen 
(nu)  und  Klingsteinen  (king),  Fellen  von  kleinen  und  grossen 
Bären  (hiung  pi),  Füchsen  (hu),  wilden  Katzen  (nach  Legge 
Schakals,  li)  und  Geweben  aus  ihren  Haaren  (tschi-pi).*°) 

Vom  (Berge)  Si-khing  *')  kam  man  an  den  Hoan 
(Fluss),  (der  an  dessen  Südabhange  entspringt),  schiffte  in 
den  Tshien  (West  - Han) , setzte  zu  Lande  über  (yü)  zum 
Mien,  (einem  andern  Arm  des  Han,  der  S.  0.  im  gleich- 
namigen Distrikte  Mien  fliesst)  und  kam  (trat  nördlich) 
in  den  Wei  (in  Yung-tscheu)  und  fuhr  über  (luan)  in  den 
(Hoang-)ho. 


20)  Einige  nehmen  dies  für  zweierlei,  tschi  für  eine  Art  Filz, 
p i für  Pelz  werk.  Khang-sching  nimmt  dies  für  den  Namen  eines  Landes 
der  Westbarbaren  I Derselbe  Ausdruck  S.  158. 

21)  Dem  gleichnamigen  Berge  in  Tschang-hien,  34°  40'  N'  Br., 
11°  60'  W.  L.,  in  Kung-tschhang  in  Kan-su  nach  Legge,  nach  Biot 
aber  N.  W.  von  Thao-tscheu  34°  30'  N.  Br.  in  Schen-si 
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Zwischen  dem  Han  und  Wei  ist  aber  nach  Legge  keine  Wasser- 
Verbindung , der  Tribut  ging  wohl  über  Land  von  Pao , einem 
S.  Zuflusse  des  Mien , zum  Siay , einem  N.  Zuflusse  des  Wei.  L n a n 
bat  hier  eine  ganz  ungewöhnliche  Bedeutung  und  heisst  sonst:  in 
Unordnung,  zur  Ordnung  bringen. 

Der  He-schui  (Schwarzwasser)  und  der  West-  (Hoang-)ho 
bilden  (sind  die  Grenze  der  9.  Provinz)  Yung-tscheu. 

Der  He-schui  soll  hier  ein  anderer  Fluss  sein,  als  in  der  vorigen 
Provinz , aber  derselbe  mit  dem  He-schui  in  P.  2 § 6.  Er  bildete 
die  Westgrenze.  Legge  p.  122  gibt  2 verschiedene  Deutungen 
desselben.  Man  weiss  es  nicht  genau  , vielleicht  ist  er  seit  der  Zeit 
ansgetrocknet.  Dagegen  ist  der  West- Ho  an  der  Ostgrenze  der 
Provinz,  der  Hoang-ho , der  von  N.  nach  Süden , zwischen  Schan-si 
und  Schen-si  fliesst.  Die  Nordg^enze  der  Provinz  wird  nicht  ange- 
geben. Legge  meint,  sie  ging  von  der  Stadt  Yü-lin,  38*’  IS'  N.  Br., 
und  7®  7'  W.  L , längs  der  Nordgrenze  von  Schen-si  und  Ean-su 
hin;  dies  ist  aber  wohl  viel  zu  nördlich.  Nach  Medhurst  p.  105 
begriff  diese  Provinz;  Schen-si,  Kan-su  und  einen  Theil  von  Sse- 
tschuen. 

Der  Jo-schui  ging  westwärts;  •*)  der  King  und  Wei 
vereinigten  ihr  Wasser  (Biot  übersetzt;  traten  in  ihn). 
Der  Tsi  und  Tsu  (Fluss)  folgten  ihrem  Laufe  (tsung,  in  den 
Wei).  Der  Fung-schui  vereinigte  sich  damit  (yeu-thung). 
Dem  King-  und  Khi-Berge  wurden  Opfer  dargebracht  (liü). 
Vom  Berge  Tschung-nan  und  Schün  (tün)-voe  kam  er  bis 
zum  (erreichte  er,  tschi)  Niao-schu  (Vogelmausberge).  Die 
Niederungen  und  Sümpfe**)  wurden  geregelt  (tschi  tsi)  bis 


22)  Kisi.  Legge  macht  daraus:  wurde  nachW.  geleitet.  Die 
Worte  Kingscho  Weijui  werden  sehr  verschieden  übersetzt;  nach 
einigen  bedeutet  Jui  den  Norden  eines  Stromes,  Tsai  macht  daraus 
einen  Fluss,  der  in  den  King  mündet  vor  dem  Wei. 

23)  Yuen  ist  ein  weiter  und  flacher  Boden,  Si,  ein  niedriger, 
feuchter  Grund  (Sumpf)  S.  Schi-king  Ta-ya  B.  2 Ode.  6.  Nach 
III,  2 § 5 ging  Yü  bei  der  Leitung  des  Yo-schui  bis  Ho-li,  von  wo 
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zum  Sdiu-ye;  das  Land  San-wei  wurde  bewohnt  (tse)  und 
die  San  (3)  Miao  gänzlich  geordnet  (phei-siU) , (nach  Biot 
gebessert.) 

Jo-schoi,  das  weiche  Wasser,  so  genannt,  weil  es  angeblich  nicht 
die  Krad  hat,  aach  nur  einen  Strohhalm  zu  tragen,  entspringt  im 
S.  W.  von  Schan*tan , geht  nördlich,  westlich  von  der  Stadt  nach 
Tschhang-y;  nördlich  davon  dann  nordwestlich  nach  Kao>thai  , in 
So-tscheu,  39“  45  N.  Br,  17“  21'  W.  L. ; Biot  setzt  es  nach  Kan- 
tscheu  in  Schen-si.  Der  King  entspringt  in  dom  Ki-thea-Berge,  in 
S W.  Ping-liang,  35“  34'  N.  Br.,  9“  48'  W.  L.  in  Kan-su,  tritt  in 
Schen-si  ein,  westlich  von  Schün-hoa,  34“  55'  N.  B.,  7“  58'  W.  L , in 
Pin-tscheu,  flicsst  an  Khicn  vorbei  durch  Si-ngan-fu  und  dann  s.  w. 
in  Kao-ling  34“  30'  N.  Br.,  7“  24'  W.  L.,  in  den  Wei.  Der  Weifluss 
(s.  P.  2 §12)  entspringtauf  dem  Niao-schu-thung-hiue,  im  westlichen 
Theile  vonWei-yuen,  in  Lan-tscheu  in  Kan-su.  Der  Fun g entspringt 
in  dem  Berge  von  Tschung-nan.  im  südöstlichen  Theile  des  Distriktes 
Hn,  34“  8'  N.  Br. , 7“  50'  W.  L. , in  Si-ngan-fu  in  Schen-si  und  er- 
giesst  sich  in  den  Wei  im  südöstlichen  Theile  des  Distriktes  Hien- 
yang.  Der  Kingberg  ist  verschieden  von  dem  in  King-tscheu, 
10  Li  B.  w.  von  Fn-phing,  34“  42'  N.  Br.,  7®  41'  W.  L. ; der  Khi, 
derselbe  wie  S.  140,  wie  die  folgenden,  lauter  Berge  in  Schen-si; 
der  Tschung-nan,  50  Li  südlich  von  Tschhang-ngan  in  Si-ngan- 
fu,  34“  16'  N.  Br.,  7“  31'  W.  L.  Schün-voe  soll  der  jetzige  Thai-pe 
Berg  sein,  im  Süden  des  Djatriktes  von  Mei;  Niao-schu,  der  Vogel- 
mausherg,  weiter  westlich,  führt  in  den  Distr.  Wei-yuen , 36“  8'  N. 
Br.,  12“  12'  W.  L.,  in  Lan-tscheu  in  Kan-su. 

Der  Sumpf  von  Tschu-yo  ist  in  Schen-si  (Kan-su),  80  Li  öst- 
lich von  Tschin-fan,  88^  36'  N.  Br.,  13“  20'  W.  L.,  in  Liang-tscheu 
nach  Legge.  San-(3)wei  kommt  auch  im  C.  Schün-tien  11,  1,  12 
vor;  die  San -(3) Miao  wurden  dahin  verbannt.  Nach  Legge  ist  es 
ein  Berg  im  Südosttheile  des  Distriktes  von  Thün-hoang;  nach  Biot 
in  Scha-tscheu,  westlich  von  Schen-si , p.  167  versteht  er  darunter 
aber  die  grossen  Steppen  am  blauen  See  bis  Scha-tchen.  Dies  führt 
wohl  viel  zn  weit  westlich. 

Ihr  Boden  war  gelb  (hoang)  und  weich  (jang) ; ihre 


das  übrige  Wasser  in  die  Licu-seba,  (der  bewegliche  Sand,  angeblich 
die  Gobi)  eintrat. 
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Felder  obere-obere  (erster  Klasse);  ihre  Abgabe  (fu)  untere 
der  luittlern  (also  6.  Klasse);  ihr  Tribut  (kung)  bestand  in 
(edlen  Steinen)  Khieu  und  Lin  und  Lang-kan  (Steinen  oder 
nach  £iot  Perlen.  Sie  lassen  sich  schwer  bestimmen). 

Man  schiffte  sie  ein  (feu)  in  Tsi-schi,  kam  bis  Lung- 
men  an  den  \Vest(Hoang-)ho  und  vereinigte  sich  (hoei,  mit 
andern  Tributbringern)  an  (der  Mündung  des)  Wei  und  lui. 

So  übersetzt  Biot;  Legge:  nördlich  vom  Wei,  das  heisst:  iü 
Wei  jui  aber  kaum.  Tsi-tschi  ist  ein  Berg  in  Ho-tsoheu,  35®  44' 
N.  Br.,  13®  28'  W.  L. , an  der  Grenze  von  Schen-si  und  Ku-ku-noor. 
(P.  2.  §.  7),  Lung-men,  d.  i.  die  Drachonpforte,  ein  Berg  am 
Westufer  des  (lloang-)ho,  nordöstlich  von  Han-tsching,  35®  32'  N. 
Br.,  5®  3'  W.  L.,  in  Si-ngan-fu  in  Schen-si.  Dann  ging  es  nach  der 
Hauptstadt  durch  Khi-tscheu. 

Haargewebe  (tschi-pi  s.  Note  20)  brachte  man  von  Kuen- 
lün , Si-tschi  und  Kheu-seu  (Bergen) ; die  West-Jung  (Bar- 
baren) wurden  geregelt  (tsi  siü).  (Man  meint,  deren  Stämme 
hatten  den  Namen  von  den  Bergen). 

Dies  ist  die  älteste  Beschreibung  der  9 Provinzen**) 
China’s,  die,  so  kurz  und  schwierig  sie  zu  verstehen,  doch 
höchst  merkwürdig  ist.  Wir  haben  diesen  1.  Theil  des 
Cap.  Yü-kung,  zunächst  im  Zusammenhänge  mit  den 
nöthigen  Erläuterungen  übersetzt  und  wollen  nun  die  Re- 
sultate , die  sich  daraus  ergeben,  ziehen , sie  aus  dem 
2.  Theile  ergänzend.  Wir  vergleichen  zur  Ergänzung  die 
nächstälteste  Beschreibung  China’s  aus  der  Zeit  der  3.  D. 
im  Tscheu-li  mit  den  einzelnen  Notizen  im  Schi-king,  sie 
nicht  zu  vermischen  in  den  Anmerkungen. 

(Portsetiang  folgt  im  nicbtien  Uafte.) 


24)  Schün  theilte  nach  C.  Schün-tien  II,  1,  10  das  Reich  in  12 
Provinzen  (tscheu)  und  errichtete  auf  den  12  Borgen  derselben  (?) 
Altäre.  Aus  der  Provinz  Khi  soll  er  drei:  Ping-,  Khi-  und  Yen-,  ans 
Tshing  zwei:  Tshing-  und  Yng-tscheu  nach  Yng-ta  gemacht  haben, 
8.  Legge  p.  28. 
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Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitznng  vom  6.  Februar  1869. 


Herr  Bauernfeind  übersandte: 

„Nachträgliche  Bemerkungen  über  die  zu 
geodätischen  Zwecken  dienenden  Spiegel- 
prismen.“ 

(Mit  einer  Tafel.) 

1)  In  der  Sitzung  der  mathematisch-physikalischen 
Classe  Tom  9.  Mai  1868  (Sitzungsberichte  S.  495)  habe  ich 
ein  Spiegelprisma  beschrieben  , welches  drei  constante  Ab- 
lenkungswinkel gewährt  und  desshalb  zum  Einstellen  in  das 
Alignement  zweier  Punkte,  zum  Fällen  von  Senkrechten  auf 
gegebene  Gerade  und  zum  Umlegen  von  Ordinaten  in  die 
Abscissenaze  dient. 

Sehen  wir  von  dieser  letzten  Eigenschaft  ab  und  fassen 
bloss  die  beiden  ersten  iu’s  Auge,  so  ist  nach  jener  Be- 
schreibung und  der  beiliegenden  Figurentafel  in  Fig.  1 der 
Gang  des  Lichts  durch  die  Linien  Mhiklm  und  Ncdefg 
dargestellt:  die  Richtungen  mM'  und  gN^  nach  den  Bild- 
punkten M'  und  stehen  auf  den  durch  die  Objecte 
M und  N gegebenen  Geraden  Mh  und  Nc  ia  Q und  Qf 
senkrecht. 

Die  Bilder  Mf  und  kann  man  zwar  dicht  an- 
einander, aber  nicht  übereinander,  d.  h.-  man  kann  sie 
zur  Berührung , aber  nicht  zur  Deckung  bringen , weil  die 
parallelen  Strahlen  kl  und  ef,  welche  diese  Bilder  erzeugen, 
Ton  zwei  verschiedenen  Ebenen  {ED  und  C D) , also  rechts 
und  links  von  der  Kante  bei  D redectirt  werden  müssen. 
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Gleichwohl  lässt  sich  auch  eine  Deckung  der  Bilder 
wahmehmen , und  diese  Wahrnehmung  führt  zu  dem 
Schlüsse , dass  es  ausser  dem  eben  angezeigten  Gange 
Mhiklm  des  Lichts  noch  einen  anderen  geben  müsse, 
welcher  diese  Erscheinung  erklärt.  In  der  That , wenn  ein 
Lichtstrahl  von  aus  parallel  zu  Mh  oder  Nc  in  der 
Richtung  M^a  in  das  Prisma  tritt,  so  vereinigt  er  sich 
schon  bei  dem  Punkte  c mit  dem  von  N kommenden  in 
gleicher  Richtung  und  geht  folglich  mit  diesem  nach  cdef 
weiter,  bis  beide  bei  f in  der  Richtung  fg  austreten  und 
in  deren  Verlängerung  zwei  sich  deckende  Bilder  und  N^ 
erzeugen.  Denn  da  die  Strahlen  a und  Nc  ebenso  wie 

die  Lothe  bei  a und  c unter  sich  parallel  sind,  so  sind 
auch  die  gebrochenen  Strahlen  ah  und  cd  mit  einander 
parallel , und  es  ist  klar , dass  es  bei  der  Veränderlichkeit 
des  Eintrittpunktes  a stets  eine  Reflexionsstelle  h geben  muss, 
welche  das  Licht  unter  dem  Brechungswinkel  hac  von  h 
nach  c wirft;  es  geht  also,  wie  behauptet,  der  in  c reflec- 
tirte  Strahl  hc  mit  dem  daselbst  gebrochenen  cd  in  gleicher 
Richtung  weiter,  bis  beide  bei  f in  einer  Richtung  austreten, 
von  der  schon  früher  bewiesen  wurde,  dass  sie  auf 
Mh  und  Nc  senkrecht  steht. 

2)  Als  ich  voriges  Jahr  das  eben  besprochene  Prisma 
construirte , war  ich  noch  der  Ansicht , dass  dasselbe  in 
seiner  Leistung  um  einen  Schritt  weiter  gehe  als  mein  aus 
dem  Jahre  1851  datirendes  Prismenkreuz,  insoferne  dieses 
wohl  gestatte,  sich  im  Alignement  zweier  Punkte,  aber  nicht 
zugleich  im  Fusspuiikte  einer  auf  dieses  Alignement  ge- 
fällten Senkrechten  aufzustellen.  Kürzlich  (bei  der  Be- 

arbeitung der  3.  Auflage  meiner  Vermessungskunde)  sah 
ich  jedoch  ein,  dass  das  Prismenkreuz  ebenfalls  gebraucht 
werden  kann,  den  Fusspunkt  einer  von  einem  Punkte  aus 
auf  eine  gegebene  Gerade  errichteten  Senkrechten  unmittel- 
bar anfzofinden. 
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Wenn  man  nämlich  die  beiden  Prismen  ABC  nnd 
A^  Cj  nicht  wie  bisher  nach  Fig.  2 , wo  die  spitzen 
Ecken  C und  C,  über  die  stumpfen  A^  und  A etwas  rer* 
stehen,  sondern  nach  Fig.  3 , wo  je  eine  spitze  und  eine 
stumpfe  Kante  in  eine  Gerade  znsammenfallen,  über  einander 
legt , so  dass  die  Kathetenflächen  AB  und  CB^  parallel 
laufen  nnd  die  Hypotenusen  flächen  AB^  und  BC  senkrecht 
sich  schneiden : so  macht  ein  Lichtstrahl  ed,  welcher  bei  d 
(Fig.  3)  in  das  obere  Prisma  ABC  gelangt,  den  Weg 
edcbaM,  nnd  wenn  dieser  Strahl  in  das  untere  Prisma 
AB^C  tritt,  so  durchläuft  er  den  Weg  edc^h^a^N.  Nach 
früher  geliefertem  Beweise  (Theorie  und  Gebrauch  des  Pris* 
menkreuzes  , 1851)  ist  sowohl  der  austretende  Strahl  aM 
als  der  a^N  senkrecht  auf  dem  einfallenden  ed\  umgekehrt 
also , wenn  von  zwei  gegebenen  Punkten  M und  N in 
parallelen  Richtungen  Ma  und  Na^  Licht  auf  die  Prismen 
ABC  und  AB^C  fällt,  so  tritt  aus  beiden  das  Licht  nach 
einer  und  derselben  Richtung  de  heraus,  d.  h.  die  Bilder 
Jfj  und  decken  sich  und  hegen  in  einer  Geraden 

edM^N^,  welche  auf  der  Geraden  Ma  und  Na^  senkrecht 
steht.  Bei  der  geringen  Grösse  der  Prismen  im  Vergleich 
zu  den  Entfernungen  der  Objecte  M und  N kann  man  an* 
nehmen,  dass  die  Linien  Ma  nnd  Na^  mit  der  Geraden 
MN  zusammenfallen , und  folglich  erhält  man  mit  dem 
nach  Fig.  3 construirten  Prismeukreuze  nicht  bloss  einen 
Zwischenpnnkt  der  Geraden  MN,  sondern  zugleich  auch 
den  Fusspunkt  Q einer  Senkrechten,  welche  von  P aus  auf 
die  Gerade  MN  zu  fällen  verlangt  wird ; was  zu  be- 
weisen war. 
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Herr  Bisohoff  überreicht  eine  Abhaodlang  dos  Herrn 
Dr.  Kollmann: 

„Ueber  die  Schmelzoberhäntcben  and  die 
Membrana  praeformativa“. 

In  der  Anatomie  und  Entwicklangsgeschichte  der  Zähne 
findet  man  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  zwei  Namen  ein* 
geführt  für  Elemente,  deren  Ursprung  völlig  dunkel  und, 
was  noch  schlimmer,  deren  Existenz  sogar  Vielen  zweifel- 
haft erscheint  Der  eine  Name  deutet  auf  eben  structur- 
losen  Ueberzug  der  ausgebildeten  Zahnkrone  bei  Mensch 
und  Thier,  bekannt  unter  dem  Ausdruck  Schmelzober- 
häutchen.  Man  rühmt  von  diesem  Häutchen  eine  er- 
staunliche Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Einflüsse. 
Bei  einer  Dicke  von  nur  */soo  bis  ’/soo  Mm.  soll  es  weder 
durch  kochendes  Wasser , noch  durch  starke  Essigsäure, 
Salz-  oder  Schwefelsäure  gelöst  werden ; kohlensaure  Alkalien 
und  kaustisches  Ammoniak  seien  ohne  Emfluss;  kaustisches 
Kali  und  Natron  vermöge  es  zwar  zu  lockern,  doch  den  Zu- 
sammenliang  seiner  Theile  nicht  zu  stören.  Man  wird  nach 
solchen  Mittheilungen  erwarten , dass  das  Wiederfinden 
dieses  die  Zahnkrone  schützenden,  verkalkten  Häutchens 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  bieten  werde;  aber  ein 
Blick  in  die  Literatur  zeigt , dass'  gerade  den  neueren  Be- 
obachtern der  Nachweis  nicht  gelangen,  und  desshalb  die 
Existenz  eines  Schmelzoberhäutchens  im  obigen  Sbn  ge- 
läugnet  ist  (Tomes,  Waldeyer,  Hert»), 

Ein  gleiches  Missgeschick  verfolgt  die  von  Raschkow 
im  Jahre  1835  entdeckte  und  unter  dem  Namen  Membrana 
praeformativa  beschriebene  Haut , welche  nach  seinen  An- 
gaben während  der  Entwicklung  des  Zahnes  auftritt  und 
die  Oberfläche  des  Zahnkeimes  überzieht.  Obwohl  der 
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Entdecker  sie  als  ein  dnrchsichtiges  Häutchen  schildert,  das 
ohne  besondere'  Merkmale  einer  Organisation  die  Zahnpalpe 
Ton  ihrer  Basis  bis  zur  Spitze  überziehe,  unter  dem  Druck 
des  üompressoriums  sich  blasig  auftreibe  und  eine  be> 
deutende  Zähigkeit  besitze,  obwohl  ferner  von  ihr  hervor- 
gehoben  wurde,  dass  unter  ihr  die  Bildung  des  Zahnkeimes 
beginne,  so  ist  doch  bis  zur  Stunde  noch  nicht  einmal  über 
ihre  Existenz  ein  endgiltiges  Urtheil  gefällt.  Die  erste  Vmr- 
anlassung  zu  Zweifeln  gab  die  Figur  7 in  Raschkow’s  Ab* 
handlang,  worin  der  Buchstabe  y nicht  auf  eine  stmetur- 
lose  Haut,  sondern  auf  eine  körnige  und  gestreifte  Schichte 
hinweist.  An  diesem  Widersprudi  krankt  die  Membrana 
praeformativa  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Manche  läugnen 
sie  vollständig,  wie  Tomes  J.,  Waldeyer  und  HertM,  und  er- 
klären sie  für  ein  täuschendes  Kunstproduct , andere  treten 
für  dieses  Häutchen  ein,  wie  z.  B.  Huxley  *)  Leat,  indenti- 
fidren  es  mit  dem  Schmelzoberhäutchen  Nasmyth’s  und 
schreiben  ihm  sogar  eine  bedeutende  Rolle  zu,  während  her- 
vorragende Männer,  wie  z.  B.  KölUker*),  ihm  jeden  Einfluss 
für  die  Bildung  des  Zahnes  absprechen. 

Auch  was  die  Lagerung  und  die  Entstehnng^eschichte 
dieser  beiden  vielgenannten  Membranen  betrifft,  sind  die 
verschiedensten  Vermuthangen  laut  geworden.  Ich  habe 
mich  längere  Zeit  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  hoffe, 
einen  kleinen  Beitrag  zu  ihrer  Lösung  bieten  zu  können. 

Vor  allem  will  idi  erwähnen , da^  die  Existenz  des 
Sch melzoberhäutchens  in  Form  einer  stractnrlosen 
Membran  zweifellos  ist.  Es  ist  struoturlos  in  allen  Stadien 
des  Lebens,  sowohl  an  dem  noch  in  dem  Kiefer  verborgenen 


1)  Huxley:  On  the  development  of  teeth  and  on  the  natnre  and 
Import  ofNasmyth’s  persistent  capsula,  Qnai  Jonm.  of  microsa  Sc., 
Vol.  m,  1854,  pag.  149. 

2)  KöJKker:  Handbuch  der  Gewebelehre,  5.  Auflage.  1867.  S.  S76. 
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Milchzahn , wie  an  dem  schon  lang  benützten  Ersatzzahn. 
Es  besitzt  einen  ansserordentlich  geringen  Dbrchmesser,  der 
zwischen  V^oo  bis  *liooo  Mm.  schwankt.  Man  vermag  es  in 
grossen  Fetzen  zu  isoliren,  wenn  verdünnte  Salzsäure  5 auf 
100  oder  10  auf  100  angewendet  wird.  Schon  nach  einigai 
Minuten  lässt  es  sich  oft  über  die  ganze  Zahn-Krone  ab- 
ziehen.  Anwendung  stärkerer  Säuren  ist  nachtheilig,  weil 
die  Gasentwicklung  das  Schmelzoberhäutchen  an  den  ver- 
schiedensten Puncten  durchbricht  und  auf  diese  Weise  nur 
mehr  mikroskopische  Fetzchen  übrig  bleiben , die  meist 
übersehen  werden  ’).  Mit  verdünnter  Salzsäure  wurde  es 
schon  von  Bereelius  und  Reteius  isolirt;  freilich  glaubten 
sie  dasselbe  auf  der  Innenseite  des  Schmelzes  sitzend,  statt 
auf  der  Aussenseite,  und  der  letztere  hielt  es  für  den  Rest 
der  von  Raschkow  beschriebenen  Membrana  praeformativa  ^). 
Sehen  wir  von  dieser  Deutung  ab  und  untersuchen  wir  ge- 
nau das  nach  dem  Maceriren  des  Schmelzes  übrig  ge- 
bliebene Häutchen  von  verschiedenen  Zähnen  und  nament- 
lich das  durch  verschiedene  Goncentrationsgrade  losgelöste! 

Man  findet  bei  stärkeren  Säuregraden  nur  eine 
structurlose  Membran , bei  schwächeren  hat  sich  dagegen 
eine  dem  Querschnitt  der  Schmelzfasem  entsprechende 
polygonale  Zeichnung  (Kölliker)  erhalten,  welche  mitunter 
sehr  markirt  ist.  Diese  Felder  entsprechen  jedoch  nicht 
Grübchen,  sondern  sind  Conturen  anhaftender,  doch  äusserst 
durchsichtig  gewordener  Schmelzfasern.  An  Rissstellen  ge- 
lingt es  leicht,  diese  zarten,  nahezu  körperlosen  Schmelz- 
Prismen  wahrzunehmen.  Dass  dem  so  sei,  zeigt  überdiess  das 
Fehlen  dieser  Figuren  an  andern  Stellen  desselben  Prä- 


8)  Die  Brüchigkeit  ist  demnaoh  ziemlich  groas  und  der  be- 
hauptete Widerstand  gegen  Säuren  hat  seine  Grenzen. 

4)  Beteiuz:  Bemerkungen  über  den  innem  Bau  der  Zähne  &c.  &c. 
Aroh.  f.  Anat.  und  Phys.  von  Müller.  1837.  S.  533. 
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parates,  die  völlig  glatt  und  structurlos  aussehen , mag  non 
das  Scbmelzhäutchen  von  Zähnen  Erwachsener  oder  Kinder 
berrühren.  Je  nach  der  Wirkung  der  Säure  findet  sich 
auf  ihm  ein  körniger  Niederschlag , der , wie  ich  bei  dem 
Kalbe  sah;  mitunter  in  punktirten,  regelmässigen  Linien  an- 
gelegt ist.  Oft  hängen  auch  Reste  von  Schmelzzellen  oder 
anderen  Zellen  des  anliegenden  Gewebes  an  der  stmctnrlosen 
Membran,  wenn  sie  vou  einem  in  dem  Kiefer  verborgenen 
Zahn  abgelöst  wurde. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  Tomes,  Waldeyer  und 
Hertz  dieses  Scbmelzoberbäutcben  für  ein  Kunstproduct  er- 
klären können.  Die  Vermutbung , es  sei  die  noch  am 
wenigsten  verirdete  Lage  des  Schmelzes , ist  unhaltbar, 
nachdem  es  noch  von  den  Seitenflächen  der  Zähne  40  Jahre 
alter  Leute  durch  Salzsäure  abgehoben  werden  kann,  selbst 
nach  Behandlung  mit  Alkalien  seine  Beschafi'enheit  behält 
und  sich  nicht  in  Zellen  spaltet.  Waldei/er  meint  nomlicb, 
es  könnte,  wenn  auch  mit  etwas  andern  Eigenschaften,  viel- 
leicht ans  den  zusammeugedrückteu  und  erhärteten  Zellen 
des  sog.  äussern  Epithels  des  Scbmelzorganes  hervorgehen. 
Der  spärliche  Rest  des  stratum  intermedium  (am  innern 
Epithel  des  Schmelzorganes),  der  nach  der  Ablagerung  des 
Schmelzes  noch  übrig  bleibt,  sollte  sich  sammt  dem  äussern 
Epithel  in  ein  „Pflasterepithel  von  scharf  ausgeprägten, 
grossen,  eckigen  Zellen  umwandeln  von  ähnlichem  Habitus, 
wie  die  oberflächlichen  Pflasterzellen  der  Mundhöhle“. 
Schliesslich  würden  die  Kerne  verschwinden  und  die  Zeilen 
zu  einer  Art  structurlosen  Haut  verschmelzen,  die  ohne 
Weiteres  weder  Kerne  noch  Zellenconturen  erkennen  lässt. 
Eine  Verkalkung  will  Waldeyer  dahm  gestellt  sein  lassen, 
er  möchte  eher  einen  Verhomungsprocess  annehmen.  Ich 
will  , um  Missverständnissen  über  die  Existenz  des  von  mir 
gesehenen  structurlosen,  verkalkten  Schmeizoberhäutchens  zu 
begegnen,  erwähnen,  dass  allerdings  an  eben  aus  dem  Kiefer 
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hervorgekommenen  Zähnen  sich  durch  Maceration  in  ver- 
dünnter Salzsäure  ein  zartes  Häutchen  abhebt,  welches  ans 
3 — 6 Schichten  polygonaler,  der  Mundschleimhaut  ähnlicher 
Zellen  zusammengesetzt  ist.  ' Es  ist  an  den  erst  zur  Hälfte 
hervorgekommenen  Milch-Backzähnen  bei  Mensch  und  Thier 
zu  sehen;  schon  Erdl^)  fand  es  und  erkannte  seine  Zu- 
sammensetzung aus  kleinen  platten  Zellen.  Aber  ich  warne 
vor  dem  Irrthum:  dieses  Häutchen  für  das  Schmelzober- 
häutchen zu  erklären.  Es  ist  nur  eine  dichte  Schichte  von 
Pflaster-Zellen  des  Kieferwalles , die  als  eng  anliegende 
Kappe  auf  dem  Zahn  festgeklebt  ist,  während  er  die  letzte 
Hülle  durchbrach.  Dieses  zähe  Häutchen  ist  den  meisten 
Zahnärzten  wohl  bekannt,  denn  sie  werden  nicht  selten  anf- 
gefordert , an  jungen  Zähnen  den  eigenthümlichen  Beleg  zu 
entfernen,  der  den  eben  zur  Hälfte  durchgebrocheuen  Zahn 
von  seinen  weissen  Nachbaren  auffallend  unterscheidet ; 
die  Lage  von  Hornzellen  verdeckt  das  schimmernde  Aussehen 
des  Emails  und  gibt  ihm  ein  gelblich-mattes. 

Man  kann  also  allerdings  an  den  mit  der  Hälfte  der 
Krone  aus  dem  Zahnfleisch  hervorschenden  Zähnen  ein 
Häutchen  abheben,  das  aus  dem  verhornten  Epithel  der 
Mundschleimhaut  besteht,  aber  das  ist  erstens  nur  in  einem 
sehr  eng  begrenzten  Zeitabschnitt  der  Fall,  und  dann  ist 
sein  Ursprung  das  Mundhöhlen- Epithel,  nicht  das  des  Schmelz- 
organes. Unter  ihm  sitzt  erst  das  verkalkte  Schmelz- 
oberhäutchen. 

Ich  bedaure,  dass  Waldeyer , der  die  Existenz  der 
Homschichte  , ja  sogar  ihre  directe  Verbindung  mit  dem 
Zahnfleisch  bemerkte,  nicht  auch  alte  Zähne  in  ver- 
dünnter Salzsäure  macerirt  hat.  Er  konnte  sich  leicht 


5)  Erdl'.  UnterBuchungen  über  den  Bau  der  Zähne  bei  den 
Wirbel-Thieren , insbes.  den  Nagern ; Münchner  akadem.  Abhand- 
lungen, math.-nat.  Klasse.  1841.  pag.  615. 
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überzeugen,  dass  jenes  Häutchen,  was  hier  losgelöst  wird, 
sehr  verschieden  ist  von  einem  geschichteten  Lager  abge- 
platteter Mundhöhlenepithelien , und  dass  die  Silberlösung 
ihre  Dienste  völlig  versagt. 

Die  Herkunft  dieses  Schnielzoberhäutchens  wird  ans 
den  spätem  Mittheilungen  hervorgehen;  zunächst  will  ich 
meine  Ansicht  über  die  Membrana  praeformativa  in  Kürze 
mittheilen.  Was  ist  sie?  Meine  Antwort  lautet;  zwar  ein 
Kunstproduct  der  Präparation,  aber  doch  der  Jngendzu- 
stand  des  Schmelzoberhäutchens. 

Die  verschiedenen  widersprechenden  Angaben  zu  con- 
troliren  und  durch  die  Erkennung  des  wahren  Sachverhaltes 
zu  verstehen,  ist  eine  ziemlich  mühsame  Arbeit,  und  ich  be- 
greife sehr  gut  jene  ärgerliche  Bemerkung  Waldeyer’s  ®), 
wenn  er,  müde  von  der  Jagd  nach  diesem  unfassbaren  Ge- 
spenst ausrauft:  ,,die  von  Rasebkow  sogen.  Membrana  prae- 
formativa spielt  seit  dem  Jahr  1835  in  allen  Abhandlungen 
über  die  Entwicklung  der  Zähne  eine  eigenthümliche  Rolle 
und  hat  nicht  wenig  das  Verständniss  derselben  erschwert. 
Er  glaube  ungescheut  behaupten  zu  dürfen,  dass  kein  Histo- 
loge  sie  je  gesehen,  geschweige  denn  an  einem  Präparate 
für  sich  dargestellt  habe“.  Mein  verehrter  College  hat  sich 
nach  langem  vergeblichen  Suchen  überzeugt , dass  kein 
strncturloses  Pläutchen  existirt,  welches  den  Dentin  keim 
überzieht,  denn  dort  soll  doch  wohl  die  Membrana  prae- 
formativa zunächst  zu  finden  sein.  Und  doch,  das  kann 
man  sich  getrost  sagen , muss  irgend  etwas  existiren , was 
z.  B.  Iluxhy  und  Lent  veranlasst  hat,  Membrana  prae- 
formativa und  Sclimelzoberhäutchen  zusammenzuwerfen.  Soll 
man  annehmen,  dass  Kölliker’’)  von  einem  Bild  der  Phantasie 
spricht,  wenn  er  behauptet:  die  Zahnpapille  sei  von  einem 


6)  Waldeyer:  Henle’s  Zeitschr.  Bd.  XXrV.  1865.  S.  177. 

7)  KöUiker:  Hndbch.  Neueste  Auflage  S.  875. 
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zarten,  gleichartigen  Häutchen  bedeckt,  es  liege  über  den 
Elfenbeinzellen;  oder  wenn  es  (Seite  380)  heisst:  zwischen 
dem  Epithel  der  Zahnpapille  und  der  Schmelzmembran,  wie 
auch  zwischen  dem  ganzen  Schmelzorgan  und  der  Mucosa 
und  an  der  Oberfläche  der  letzteren  überhaupt  li^e  ein 
zartes  gleichartiges  Häutchen  — Membrana  praeformativa  1 

Ich  denke,  solch  auffallende  Widersprüche  sind  doch 
nur  möglich  , wenn  ein  und  dasselbe  Element  in  rer- 
Bchiedener  Lage  und  in  verändertem  Zusammenhang  zur 
Beobachtung  kommt,  und  will  man  endlich  diesen  Spuckgeist 
bannen,  so  muss  man  sagen  können,  worin  denn  der  Grund 
dieser  seltsamen  Täuschungen  liege.  Ich  glaube  darin  um 
einen  Schritt  weiter  gekommen  zu  sein  als  Wald^er,  der 
sich  die  Vernichtung  dieses  praei'ormativeu  Wahnes  ange- 
legen sein  liess. 

Wenn  ich  in  dem  Folgenden  die  Haltlosigkeit  der  An- 
nahme einer  für  sich  bestehenden  Membrana  praefonnativa 
beweisen  soll , so  kann  es  leider  nur  dann  gelingen , wenn 
man  mir  gestattet,  ab  ovo  zu  beginnen. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  an  jedem  Schmelzorgan 
ein  äusseres  und  inneres  Epithel  und  die  zwischen  beiden 
liegende  Schmelzpulpe.  Zunächst  bedarf  es  einer  genauen 
Vorstellung  von  dem  Bau  des  sogenannten  Innern  Epithels 
und  des  Stratum  intermedium,  das  ich  zu  der  Membrana 
adamaatinue  oder  der  Schmelzmembran  rechne. 

Dies  innere  Epithel  besteht : 

1)  aus  einer  Lage  von  Cylinderzellen , welche  gegen 
den  Zahnkeim  zu  mit  ihren  freien  breiten  Enden  sehmi 
(Schmelzmembran  der  Autoren) ; 

2)  aus  einer  */**  Mm.  dicken  Lage  polygonaler  viel- 
strahliger,  miteinander  anastomosirender  Zellen,  die  gekörnt 
sind  und  sehr  dicht  aneinander  liegen  (die  Zellen  der 
anstossenden  Schmelzpulpa  sind  zwar  ebenfalls  strahlig  und 
anastomosirend , sie  liegen  jedoch  weiter  auseinander).  Die 
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dichte  Anhäufung  der  Zellen  nach  auBsen  von  der  Cylinder- 
Zellenlage  ist  die  Ursache,  warum  an  Sagittaldurchschnitten 
sowohl  im  frischen  als  erhärteten  Zustande  diese  Schichte 
etwas  trüb  erscheint  und  den  unbestreitbaren  Eindruck 
einer  bestimmten  Gewebs-Schichte  macht. 

Unter  günstigen  Umständen  lässt  sich  das  Cylindei^ 
epithel  und  die  ihm  zunächstliegende  etwas  festere  Schichte 
an  frischen , namentlich  aber  an  erhärteten  Präparaten  von 
dem  Schmelzorgan  in  Fetzen  abziehen.  Das  waren  wohl 
die  Gründe,  warum  sie  bei  Todd-Boumann  als  ,, Basement 
membran“,  von  Hannover  als  „membrana  intermedia“  be- 
schrieben ist.  Waldeyer  zieht  vor , diese  Lage  stratum 
intermedium  zu  nennen. 

Die  Cylindersellen  der  Membrana  adamantina  haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Riechschleimhaut.  Nach 
innen  sind  sie  quer  abgeschnitten,  und  der  Querschnitt 
wechselt  in  4— 6 eckigen  Feldern,  ja  sogar  runde  Quer- 
schnitte kann  man  finden.  Dem  Querschnitte  entspricht 
auch  der  übrige  Zellenkörper.  Es  ist  ganz  berechtigt, 
darauf  hinzuweisen , dass  die  Form  der  Scbmelzzellen 
keineswegs  so  regelmässig  sei,  wie  die  Präparate  auf  den 
ersten  Augenblick  zeigen  und  wie  man  sie  gewöhnlich 
abgebildet  findet,  aber  ich  vermag  sie  nicht  mit  Keilen 
zu  vergleichen , welche  mit  der  Spitze  nach  dem  Schmelz, 
mit  der  Basis  nach  aussen  gewendet  sind  (Waldeyer)-, 
ich  finde  die  Anordnung  gerade  umgekehrt:  die  Basis 
der  Zelle  sieht  nach  dem  Schmelz,  ihr  spitzes  Ende 
nach  aussen  gegen  die  Schmelzpulpa.  Ich  stimme  mit  der 
Argnmentation  von  Waldeyer*)  über  die  Herkunft  keil- 
förmiger Schmelzprismen  von  den  keilförmigen  Schmelz- 
zellen  durchaus  nicht  überein.  Ich  will  nicht  bestreiten, 
dass  mitunter  eine  im  Waldeyer’schen  Sinne  keilförmige 


8)  WcHdtyer:  Königsb.  Jabrbneh.  Bd.  IV.  1864.  S.  283. 
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Zelle  gefunden  werden  könne , aber  die  Mehrzahl  zeigt  uns 
einen  regelmässigen,  dem  Querschnitt  entsprechenden  Zell- 
körper. Dass  die  Schmelzzellen  nicht  alle  gleichgebildet 
sind,  beweist  übrigens  auch  ihr  Product ; die  fertige  Schmelz- 
substanz erscheint  aus  4 — 6 eckigen  Prismen  aufgebaut; 
aber  schon  Tomes  gibt  an , dass  der  Querschnitt  auch  jede 
beliebige  Form  bis  zum  Kreis  zeigen  könne. 

Die  Schmelzzellen  besitzen  eine  Membran.  Für  die 
Seitenwände  der  Zelle  ist  die  Existenz  der  Membran  von 
Waldcyer,  Hertz  und  We^izeP)  bestätigt  und  sie  wird  wohl 
von  Niemand  bezweifelt  werden.  Das  äussere , gegen  das 
Stratum  intermedium  zugelegene  Zellenende  ist,  wie  schon 
erwähnt,  spitz  und  steht  in  directer  Verbindung  mit  Aus- 
läufern der  polygonalen,  körnigen  Zellen  dieser  Schichte. 

Die  Art  der  Verbindung  gleicht  ganz  jener  in  der 
Riechschleimhaut  oder  dem  Central- Canal  des  Rücken- 
markes ; ein  an  verschiedenen  Zellen  verschieden  langer 
Faden  stellt  den  Zusammenhang  her.  Dieser  Faden  ist 
ungemein  weich  un<l  aus  körnigem  Protoplasma  gebildet. 
Jene  Zellen,  welche  Waldcyer  und  Hertz  abbilden,  sind  un- 
vollständig*®), ihr  spitzes  Ende  ist  abgerissen,  und  es  ist 
natürlich , dass  sich  an  der  abgerissenen  Zelle  der  Inhalt 
mit  sammt  dem  Kern  bequem  herausdrücken  lässt,  worauf 
ein  kleiner  zusammengcfallener  Schlauch  übrig  bleibt.  Das 
zugespitzte  Ende  haben  übrigens  schon  Hannover  und 
Nasmyth  gesehen,  aber  der  Letztere  hat  keinen  besondem 
Werth  auf  diese  Erscheinung  gelegt,  und  der  Erstere  meint 
fälschlich,  diese  Spitze  sei  dem  Dentinkeime  zugekehrt.  Wir 
kennen  ihre  wahre  Richtung  und  besitzen  in  dem  Jodserum 
ein  vortreffliches  Mittel,  um  die  vollständigen  Zellen  zu 


9)  Wenzel;  Untersuchungen  über  das  Scbmelzorgan  und  den 
Schmelz;  Inaugural-Itissert.  Leipz.  1867.  S.  6. 

10)  Auch  Wenzel  ist  dieses  Verhalten  der  Zellen  entgangen. 
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isoliren.  Legt  man  den  foetalen  Kiefer  einige  Zeit  in  diese 
Flüssigkeit,  so  lösen  sich  die  Zellen  unversehrt  von  ihrer 
Unterlage  los“).  ^Ganz  dasselbe  Verhalten  zeigen  sie  auch 
ohne  Zusatz  von  Rcagentien,  wenn  man  das  Organ  nicht 
gleich  am  ersten,  sondern  erst  am  4.  oder  5.  Tage  unter- 
sucht. Die  beginnende  Zersetzung  gestattet  ein  schonendes 
Isoliren. 

Was  den  Inhalt  der  Cylinderzellen  betrifft,  so  besteht 
er  aus  einer  molecülaren  Substanz  und  einem  Kern.  Ich 
habe  nicht  finden  können , dass  der  gegen  den  Schmelz  ge- 
richtete Inhalt  feiner  granulirt  sei.  Der  Kern  liegt  fast 
ohne  Ausnahme  in  dem  zum  stratum  intermedium  näher 
liegenden  Theil;  diesen  Umstand  haben  Waldeyer  und  Uerte 
jenen  gegenüber  betont  (Lent) , welche  die  schon  von 
Hannover  gemachte  Beobachtung  anzweifeln.  Ein  stark 
glänzendes  Kernkörperchen  ist  fast  ausnahmslos  vorhanden. 
Zwei  Kerne  in  eiuer  Zelle  habe  ich  nie  gesehen. 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  des  freien  Zellen- 
endes.  Es  erfordert  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  denn 
in  den -Arbeiten  von  Waldeyer^*)  und  Hertz wird  die 
Beobachtung  mitgetheilt , dass  dieses  innere  Ende  mem- 
branlos sei.  Ich  bin  hierüber  anderer  Ueberzeugnng. 
Die  Cylinderzellen  besitzen  auch  an  ihrem  freien  Ende  eine 
Membran,  die  au  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Die  Widersprüche  über  ein  und  dasselbe  Gebilde 
beruhen  auch  in  diesem  Falle , wie  so  häufig,  nur  in  der 
verschiedenen  Untersuchungs-Methode.  Auch  ich  habe  das 
Innere  Ende  membranlos  gesehen  und  bin  im  Stande , es 


11)  Ich  lasse  die  Präparate  oft  3 — 4 Wochen  in  dem  Judsernm 
liegen,  und  ebensolang  in  ','iproc.  Lösungen  von  doppelt  chrom- 
saurem  Kali;  dann  erst  eignen  sie  sich  für  die  Isolirung  der  Zellen. 

12)  Waldeyer:  Königsb.  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  274. 

13)  Hertf.  Virch.  Arch.  Bd.  XXVII.  1866.  S.  289.  Anmerkung. 
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je  nach  Geschmack  und  Laune  bald  mit , bald  ohne  Mem> 
bran  vorzuführen.  Totnes  findet  die  Schmelzzellen  gegen 
die  Schmelzprismen  hin  mit  breiten  Rändern ; ich  habe 
dieses  Verhalten  auch  bemerkt  und  andere  Zellen  gesehen, 
deren  Rand  wie  der  Kelch  einer  Gentiana  zackig  ist  und 
sich  etwas  umschlägt.  Mitunter  kann  der  Beobachter  je 
nach  der  Lage  der  Zelle  in  die  Zellenröhre  hinabsehen. 
Diese  Formen  des  Zellenendes  entstehen,  wenn  die  Zelle 
gewaltsam  von  dem  Schmelz,  sei  es  nun  an  ganz  frischen 
Objecten  oder  nach  zu  kurzer  Behandlung  mit  chromsauren 
Salzen  isolirt  wird.  Nach  längerer  Maceration  in  den  schon 
erwähnten  Lösungen  erfolgt  die  Trennung  des  Zusammen- 
hanges in  schonenderer  Weise;  dann  sind  die  Zellen  aber 
oben  nicht  offen,  sondern  mit  einer  deutlichen  Viooo  bis  Vitoo  Mm. 
dicken  Membran  bedeckt.  Diese  Deckel  der  Oy  linderzellen 
sind  mit  dem  Schmelz  sehr  fest  verklebt,  und  nur  bei  be- 
sonderer Vorsicht  wird  die  Trennung  gut  gelingen.  Den 
meisten  Beobachtern  ist  diese  bisher  nicht  geglückt.  Es 
riss  entweder  die  Zelle  los,  so  dass  die  Deckelmembran  au 
den  Scbmelzprismen  hängen  blieb,  oder  aber  die  Schmelz- 
prismen  brachen  ab  und  blieben  mit  der  Zelle  in  Verbindung. 
In  dem  ersteren  Falle  ist  die  Zelle  an  dem  breiten  Theile 
membranlos,  in  dem  zweiten  Falle  ist  es  meist  leicht, 
die  zwischen  der  Schmelzfaser  befindliche  Membran  in  Form 
eines  hellen  Streifens  wieder  zu  finden,  aber  man  hat  sie 
entweder  kaum  berücksichtigt  oder  ihr  eine  andere  Deutung 
gegeben.  Waldeyer**)  hat  sie  z.  B.  in  seiner  Fig.  13, 
Taf.  III  zwar  unverkennbar  dargestellt , selbst  an  der 
Fig.  10  derselben  Tafel  findet  eich  eine  kleine  Andeutung, 
aber  er  sagt  nichts  über  den  Ursprung  dieses  Streifens 
zwischen  Zelle  und  Schmelzfaser.  Hertz^*)  verursacht  da- 


14)  Waldeyer;  Königsb.  Jahrbücher. 
16)  Herte:  a.  a.  0.  S.  294 
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gegen  diese  Trennungslinie  einige  Bedenken,  Der  Nadi- 
weis  „einer  Membrana  praeformativa“,  welche  zwischen 
Schmelzzellen  und  Schmelzprismen  sich  befinden  soll , ist 
ihm  misslangen,  und  er  glaubt  aus  diesem  und  aus  andern 
Gründen  an  eine  directe  Verirdung  der  Schmelzzellen; 
aber  er  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  an  jungem,  in 
der  Entwicklung  begriffenen  Schmelz  der  Uebergang  der 
Schmelzzellen  in  die  Scbmelzprismen  scheinbar  kein 
directe r ist;  man  sieht  nemlich,  theilt  er  uns  mit,  ,,an 
Chromsäure-Präparaten  zwischen  beiden  eine  mehr  homo- 
gene, eine  Membran  möglicherweise  vortäuschende 
heile,  schmale  Zone*‘ , die  er  auch  bisweilen  deutlich 
beim  Isoliren  der  einzelnen  Schmelzzellen  im  Zusammenhänge 
mit  dem  entsprechenden  Schmelzprisma  nachweisen  konnte. 

Diese  helle  Zone,  die  er  Fig.  5 b abbildet,  betrachtet 
er  als  einen  chemisch  differenten  Theil  der  Schmelzzelle, 
als  die  für  die  Verkreidung  präformirte  Protoplasmasohichte. 
Mau  sieht,  diesem  Beobachter  ist  die  auffallende  helle 
Trennungszone  nicht  entgangen,  und  ich  darf  mich  der 
Hoffnung  hingeben,  dass  er  durch  eine  wiederholte  vorur- 
tbeilsfreie  Untersuchung  dieser  kritischen  Stelle  die  helle 
Zone  als  die  Membran  der  Schmelzzelle  herausfioden  wird ; 
ich  habe  dann  nichts  dagegen,  wenn  er  sie,  wie  alle  Zellen- 
membranen, „für  einen  chemisch  differenten  Theil  in  Ver- 
gleich zu  dem  starkkömigen  Inhalt“  der  Schmelzzelle  auf- 
fassen  will. 

Diese  Grenze  zwischen  Schmelzzelle  und  Schmelzprisma 
hat  Herte  zu  meiner  Freude  solchen  Eindruck  gemacht,  dass 
er  auf  der  folgenden  Seite  noch  einmal  darauf  zurückkommt. 
Er  verwahrt  sich  gegen  eine  Missdeutung  seiner  Darstellung, 
denn  nach  den  Beobachtungen  von  Tomes  und  Waldeyer 
lägen  die  Schmelzzellen  direct  den  Prismen  an,  und  er 
nehme  ja  auch  einen  directen  Uebergang  beider  Theile  an, 
aber  er  hätte  nicht  umhin  gekonnt,  auf  jene  helle  Schichte 
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aufmerksam  zu  machen.  Er  hoffe  aber,  dass  durch  seioe 
Schilderung  der  Verhältnisse  die  Lehre  von  dem  Vorhandes- 
sein  einer  Membranaj  praeformativa  keine  neue  Stütze 
erhalte.  Diese  Hoffnung  ist  eitel;  ich  selie  in  der  Zeich> 
nung  Waldeycrs  und  in  den  Worten  von  Hertz  allerdings 
eine  Stütze,  und  zwar  zunächst  für  die  Deckmembrau  der 
Schmelzzellen  ^®)  und  dann  in  zweiter  Reihe  für  die  An- 
wesenheit einer  isolirbaren  structurlosen  Haut,  welche  vom 
Präparator  künstlich  gemacht  wird  durch  das  Loslösen  der 
zusammenhängenden  Deckel  einer  Reihe  von  Schmelzzellen. 

Ich  habe  gesehen , dass  man  mit  und  ohne  Reagentien 
die  Deckmembranen  der  Schmelzzellen,  wenn  schon  Schmelz 
gebildet  war,  als  ein  zusammenhängendes  Häutchen  abheben 
kann.  Manchmal  lösen  sie  sich  auf  einer  grossen,  manchmal 
auf  einer  kleinen  Strecke  von  den  Zellkörpern  ab. 

Man  sieht  lerner  oft  die  Membran  brückeuföimig  von 
emer  Zellengruppe  zu  der  andern  herübergespannt,  wenn 
die  in  der  Lücke  beöudlichen  Zellen  durch  ein  zufälliges 
Accidenz  entfernt  wurden.  Misstrauische  Gemüther,  denen 
Reagentien  unsicher  scheinen,  können  durch  Druck  das  Ab- 
heben einer  Membran  erreichen.  Unter  ihr  sind  dann  die 
Zellen  an  dem  breiten  Ende  ohne  Deckel.  Dieses  Häutchen, 
welches  sich  von  den  Zellen  des  Schmelzorganes  während 
der  Entwicklung  des  Zahnes  abheben  lässt,  ist  weich, 
biegsam , mit  einem  Worte  eine  aus  vielen  Zellendeckeln 
bestehende  Membran , an  der  sich  um  diese  Zeit  viel- 
leicht noch  Silberwirkungen  nachweisen  lassen.  Nach  der 
Vollendung  des  Emails  bleiben  diese  Zelldeckel 
auf  der  Oberfläche  des  Zahnes  sitzen  und  ver- 


16)  Auch  Wenzel,  a.  a.  0.  S.  6,  hat  an  einzelnen  Zellen  eine 
scharfe  Begrenzung  gesehen.  Er  ist  jedoch  für  eine  dirocte  Ver- 
kalkung und  dcsshalb  wird  diese  Erscheinung  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt. 
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kalken.  Das  ist  der  Ursprung  und  die  Entstehung 
des  Schmelzoberhäutchens. 

Es  ist  für  den  Kritiker  dieser  Mittheiluiig  unbedingt 
nöthig,  sich  von  der  Existenz  der  Deckel  an  den  Cylinder- 
zellen  zu  überzeugen,  d.  h.  sich  zu  vergewissern,  dass  man, 
begünstigt  von  Umständen,  die  Zellendeckel  auch  als  zu- 
sammenhängendes structurloses  Häutchen  isoliren  könne,  und 
er  muss  sich  ferner  in's  Gedächtniss  prägen , dass  dieses 
structurlose  Häutchen  von  dem  Schmelzorgan  abgehoben 
wurde.  Es  ist  weiter  zu  beachten , dass  die  Zellendeckel 
mitunter  auch  auf  dem  Schmelz  sitzen  bleiben,  namentlich 
dann,  wenn  man  den  Versuch  macht,  das  Schmelzorgan  im 
frischen  Zustande  von  dem  neugebildeten  Email  zu  ent- 
fernen. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  wenn  diese  letztere 
der  Fall  war,  so  wird  man  auf  unvollendeten  Zähnen  durch 
Säure  das  structurlose  Häutchen  nachweisen  können , denn 
die  Prismen  werden  aufgelöst,  die  Membran  bleibt  zurück. 
Es  kann  aber  umgekehrt  auch  Vorkommen,  dass  bei  dem 
Loslöseu  des  eben  wachsenden  Zalmes  die  Zellen  sich  voll- 
ständig unversehrt  abheben,  dann  wird  man  aber  auf  der 
Oberfläche  des  jungen  Emails  vergebens  nach  einem  structur- 
loseu  Häutchen  suchen.  Diese  Erfahrungen,  die  ich  ge- 
macht habe,  stimmen  völlig  mit  dem  oben  mitgetheilten 
Verhalten  der  Schmelzzelle  überein,  welche  je  nach  dem 
Verfahren,  dem  sie  unterworfen  wurde,  die  Deckmembran 
bald  festhält,  bald  an  dem  Schmelz  hängen  lässt. 

Wenn  wir  jetzt  mit  unserem  durch  die  Kenntniss  von 
der  Structur  der  Scbmelzzelle  erweiterten  Gesichtspunkt  die 
früheren  Arbeiten  prüfen  wollen,  so  werden  sich  manche 
Räthsel  und  Meinungsverschiedenheiten  befriedigend  lösen. 
Ich  für  meinen  Theil  beschränke  mich  auf  die  Arbeiten  von 
Uiixlcg  und  Lent,  weil  sie  positive  Resultate  enthalten,  und 
überlasse  es  dem  geneigten  Leser,  die  Rundschau  noch 
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weiter  auszudehuen.  Huxley^^)  hat  ganz  unzweifelhaft  das 
Schmelzoberhäntchen  gesehen  und  zwar  an  Zähnen  aus  dem 
7.  Monat.  Er  gibt  die  Dicke  an  auf  i/*®“®— '/ets  Mm., 
wie  ich  es  und  Andere  gefunden.  Er  bat  ein  vortrefSiches 
Verfahren  angewendet  zu  seiner  Darstellung.  Der  ans  der 
Alveole  genommene  Zahn  wird  unter  Wasser  bei  schwacher 
Vergrösserung  wälirend  des  Zusatzes  starker  Essigsäure  be* 
obachtet.  Es  ei-folgt  das  Loslösen  der  noch  weichen  Mem- 
bran , unter  der  die  Schmelzprismen  wie  Schnee  hinweg- 
schmelzen. Er  hat  diese  feine  structurlose  Membran,  welche 
theilweise  von  Nasmyth^^)  schon  1839  bei  Säugethieren  war 
nacligewiesen  worden,  den  Herren  Busk  und  Quecket  gezeigt. 

Ich  will  jetzt  zu  erklären  suchen,  wie  es  denn  komme, 
dass  sie  schon  an  dem  im  Kiefer  verborgenen  Zaline  aufzn- 
finden  sei.  Oben  wurde  erwähnt,  dass  der  Zusammenhang 

17)  Iluxley:  On  the  development  of  the  Teoth.  Quart.  Journ.  of 
the  micr.  Sc.  1853.  S.  132  u.  157. 

18)  Es  ist  mir  leider  nicht  möglich  gewesen,  der  Abhandlung 
von  Namyth  habhaft  zu  werden.  Ich  bedaure  diese  um  so  mehr, 
als  ich  glauben  durfte,  dadurch  weitere  Bedenken  beseitigen  za 
können.  Nasmyth  fasst  seine  „persistent  capsula"  als  eine  dünne 
Cementlage  anf,  welche  die  Zahnkrone  überzieht.  Owen  ist  der  An- 
sicht Nasmyth’s  beigetreten,  und  wahrscheinlich  doch  erst  dann,  nach- 
dem er  die  Sache  untersucht  hatte.  Ich  glaube  nun,  Nasmyth  war 
in  seinem  vollen  Rechte,  von  einer  Cementlage  auf  der  Oberfläche 
der  Zahnkrone  vieler  Säugethiere  zu  sprechen,  denn  eine  solche 
existirt  Ja.  Die  Backzähne  unserer  Wiederkäuer,  die  Zähne  der 
Pferde,  die  Backzähne  des  Schweines  besitzen  alle  über  dem  Email 
noch  eine  Lage  Ccment.  Bei  der  Maceration  in  Salzsäure  ver- 
schwindet das  Email , die  Cementlage  bleibt  aber  erhalten ; der 
Knochenknorpel  nmgiebt  an  solchen  macerirten  Zähnen  die  Dentine 
wie  ein  Futteral,  und  Nasmyth  war  zu  seiner  Zeit  gewiss  berech- 
tigt, an  solchen  Präparaten  von  einer  „persistent  capsula“  za 
sprechen.  Wenn  er  aber  dann  die  Existenz  einer  solchen  Cement- 
lage bei  allen  Säugethieren  behauptete  oder  sie  mit  dem  Schmelz- 
oberhäutchen identifizirte,  so  beging  er  einen  Fehler,  der  den  Nach- 
folgern das  Auffiuden  der  Wahrheit  erschwerte. 
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zwischen  Zellen  und  Schmelzprismen  so  fest  sei,  dass  bei 
dem  Losziehen  des  Schmelzorganes  im  frischen  Zustande 
die  Zellen  meist  in  der  Mitte  abbrechen.  Die  Verbindung 
ist  selbst  nach  einer  mehrtägigen  Maceration  in  schwachen 
Lösungen  von  doppelt  chromsaurem  Kali  noch  nicht  gelöst. 
Als  Beweis  darf  ich  nur  auf  die  Zeichnungen  von  Totnes, 
WcUdeyer  und  Hertg  verweisen,  welche  abgerissene  Zelten 
abbilden , an  denen  Stücke  der  Schmclzprismen  hängen. 
Wenn  nun  Uuxley  die  frisch  aus  der  Alveole  genommenen 
Zähne,  an  welchen  die  abgerissenen  Zellen  auf  dem  jungen 
Schmelz  sassen , mit  starker  Essigsäure  behandelte  und  mit 
schwachen  Vergrösserungen  betrachtete,  so  verschwand  der 
Rest  der  Zellen,  die  Schmelzprismen  wurden  gelöst;  die 
zwischen  beiden  Elementen  befindlichen  Zellendeckel  blieben 
aber  als  eine  structurlose  Membran  zurück,  die  von  Huxley 
Membrana  praeformativa  genannt  wurde.  Man  darf  sie, 
auf  diese  Weise  isolirt,  nicht  als  ein  Element  der  Zahn* 
pulpa  betrachten,  denn  sie  hat  mit  diesem  Organ  gar  nichts 
zu  schaffen  : sie  stammt  ja  von  dem  Schmelzorgan ; aber  es 
ist  leicht  einzusehen,  dass  sie  jeder  Beobachter  unter  solchen 
Unaständen  für  eine  ursprünglich  die  Zabnpapille  bedeckende 
Membran  auffassen  musste.  So  erklärt  sich  z.  B.  die  Be- 
merkung Hnxleys:  that  all  the  tissues  of  thej  tooth  are 
formed  beneath  the  basement  membrane  of  the  pulp ; in 
der  That  unter  ihr  geschieht  die  Bildung  des  Zahnbeines, 
unter  ihr,  d.  b.  durch  den  Deckel  der  Cylinderzellen  hin- 
durch die  des  Schmelzes.  Der  Unterschied  zwischen  meiner 
Auffassung  und  der  von  Hnxley  liegt  nur  darin,  dass  er 
behauptet  : nnder  the  membrane  of  the  pulp,  während  ich 
sage:  d.  h.  unter  dem  Deckel  der  Cylinderzellen. 

Prüfen  wir  nun  die  Beobachtungen  von  Lent^*).  Er 
stimmt  in  dieser  Frage  mit  Huxley  überein  und  bemerkt, 

19)  Leut:  Zeitichrifl  f.  w.  Zoologie.  Bd.  VI.  1856.  S.  131. 
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dass  sich  der  Schmelz  unter  der  Membrana  praeformativa 
bilde  und  dass  Membrana  praeformativa  und  Schmelzober* 
häutchen  identisch  seien.  Er  fährt  fort,  dieselbe  Behauptung 
zu  vertheidigeu  wie  Huxlcy,  dass  die  ganze  Zahnpulpe  von 
der  Membrana  praeformativa  überzogen  sei  und  dass  auf 
ihr  die  Membrana  adamantina  liege.  Behandelte  er  einen 
Zahn  aus  der  ersten  Periode  der  Zahnbildung  (Durchschnitt) 
mit  Essigsäure , so  sab  er  die  structurlose  Membran  sich 
von  dem  Schmelz  abheben,  und  halte  er  einen  Zahn,  an  dem 
noch  nicht  alles  Zahnbein  von  Schmelz  bedeckt  war,  so  sah 
er  deutlich,  wie  die  Membrana  praeformativa  von  der  Zahn- 
pulpe auf  das  Zahnbein  und  sodann  auf  den  das  Zahnbein 
bedeckenden  Schmelz  überging.  Diese  Schilderung  lässt 
nichts  zu  wünschen  übrig , wenn  man  statt  des  Wortes 
Membrana  praeformativa,  welche  die  Zahnpulpe  bedecken 
soll,  den  Begriff  Schmelzoberhäutchen  einsetzt,  so  wie  ich 
ihn  oben  lür  diesen  embryonalen  Zustand,  nemlich  für  die 
Summe  der  zusammenhängenden  Zellendeckel  des  Schmelz- 
organs aufgestellt  habe.  Die  von  Leut,  Taf.  V.  Fig  1 u.  2 
gegebenen  Abbildungen  sind  vollständig  correct,  wenn  auch 
etwas  zu  schematisch,  aber  immer  mit  dem  Vorbehalt,  dass 
dieses  structurlose  Häutchen  von  dem  SchmeUorgan  und 
nicht  von  der  Zahnpulpe  stammt. 

Soviel  über  den  Ursprung  dieser  structurlosen  Membran. 
Was  man  sonst  noch  von  structurlosen  Häutchen  im  Innern 
des  Zahnsäckchens  erzählt  findet,  gehört  in’s  Bereich  der 
Fabel. 

Nach  diesen  Erfahrungen  wird  man  die  Entstehung  der 
beiden  an  der  Zahnkrone  vorkommenden  Substanzen  sich 
so  zurecht  legen  müssen  : 

Das  Zahnbein  wird  mit  Hilfe  der  Zahnbeinzellen  von 
der  Zahnpulpe  aus  gebildet,  der  Schmelz  von  den  Zellen  des 
Schmelzorgans  auf  die  Oberfläche  des  Zahnbeines  deponirt. 
Derselbe  feste  und  dauernde  Bindestoff,  welcher  die  Schmelz- 
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prismen  untereinander  verbindet,  stellt  auch  die  Festigkeit 
zwischen  Schmelz-  und  Zahnbein  her.  Die  Schmelzzelleu 
sind  die  Elemente  eines  secernireiulen  Organes,  Schmelz- 
organ, und  scheiden  an  ihrer  Oberfläche  entsprecliend  dem 
Querschnitt  ihres  Zellenkörpers  die  Schmelzprismen  ab. 

Ich  weiss  wohl,  dass  ich  durch  diese  letzte  Anschauung 
mit  der  von  Waldeyer,  Hertz,  Wenzel*^)  u.  A.,  wonach  der 
Inhalt  der  Zellen  oder  die  Zellen  selbst  verirden,  in  directen 
Widerspruch  trete.  Daran  ist  aber  jener  Deckel  auf  dem 
innern  Ende  der  Zellen  schuld,  und  man  muss  nun  versuchen, 
die  Thatsachen  oder,  wenn  es  zur  Zeit  noch  zu  viel  gesagt 
sein  sollte,  meine  Behauptungen  zu  prüfen.  Ich  fühle  zur 
Zeit  kein  Bedürfniss  mit  der  Kritik  der  Hypothesen  über 
den  Modus  der  Schmelzbildung  mich  zu  beschäftigen  , denn 
pie  nächste  Aufgabe  ist,  sich  von  dem  Deckel  der  Oylinder- 
zellen und  von  der  Bedeutung  desselben  für  die  Entstehung 
des  Schmelzoberhäutcliens  zu  überzeugen.  Die  Consequenzen 
ergeben  sich  dann  von  selbst , wenn  man  versuchen  sollte, 
die  Frage  über  Zellenausscheidungen  an  diesem  Objecte  zu 
discutiren.  Man  wird  sich  gerade  im  Gegensatz  zu  Waldeyer 
u.  A.  bei  der  Anwesenheit  eines  Zellendeckels,  der  sehr  auf- 
fallende Resistenz  besitzt,  doch  veranlasst  sehen,  an  os- 
motische Vorgänge  zu  denken. 

Um  irrigen  Vermuthungen  zu  begegnen , bemerke  ich 
jedoch  hier  , dass  ich  die  spitzen  Anhänge  der  Schmelz- 
fasern {Hannover,  Hertz,  KÖlliker,  Bruch* ebenfalls  gesehen 


20)  In  der  neuesten  Zeit  hat  sich  noch  Wemei  für  den 
directen  üebergang  der  Schmelzzellen  in  Prismen  ausgesprochen. 

21)  Bruch:  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Gewebe, 
Abhandlgn.  der  Senkenberg.  Gesellschaft  Bd.  lY  u.  YI.  S.  234,  be- 
schreibt und  bildet  Taf.  YIII.  15  A auf  der  Oberfläche  der  Papille 
eine  cylinderförmige  Zellenschichte,  welche  an  der  freien  Oberfläche 
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habe  und  dass  ich  sie  für  Producte  einer  unregelmässigen 
Ablagerung  und  für  zufällige  Bildungen,  nicht  aber  wie 
Hertz  für  den  noch  nicht  verirdeten  centralen  Tbeil  einer 
Scbmelzzelle  halte. 

Ich  habe  ferner  nie  Bilder  finden  können,  welche  mir 
einen  Kern  im  Innern  junger  Schmelzprismen  gezeigt  hätten 
oder  überhaupt  Zeichen  einer  directen  Verkalkung. 

Man  hat  ferner  die  Querlinien  der  Schmelzprismen 
als  eiuen  Beweis  für  eine  schuppen  weise  Verkreidung 
des  Zellprotoplasmas  (Hannorer,  Hertz)  angeführt.  Es  wurde 
dabei  jedoch  übersehen,  dass  die  Prismen  der  Milchzäbne 
überhaupt  und  namentlich  die  tiefem  (jüngsten)  Schichten 
ohne  Querstreifung  sind,  dass  nur  die  Ersatz-  und 
bleibenden  Zähne  die  characteristische  Schichtung  in  den 
Scbmelzprismen  zeigen. 


„mit  cilienartigen  AaBwüchsen  versehen  war.“  Diese  Zellen  sind 
von  Hertz  in  derselben  Weise  abgebildet  worden,  stammen  nicht, 
wie  Bruch  meint , von  der  Oberfläche  der  Papille , sondern  von  der 
des  Schmelzorgans. 
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Herr  Hermann  v.  Schlagintweit-Sakünliinski  gibt: 
„Neue  Daten  über  den  Todestag  seines  Bruders 
Adolph,“ 

nebst  Bemerkungen  über  die  mussälman’sche  Zeitrechnung.*) 

Im  vergangenen  Herbste  erhielt  ich  unerwartet  einen 
Brief  von  einem  Mussälman  aus  Amritsar*)  im  Pänjab ; er 
legitimirte  sich  in  einem  an  Robert  und  mich  gerichteten 
Schreiben  durch  verschiedene  Personalangaben  über  unsem 
Bruder  Adolph  und  über  Details  während  seiner  letzten 
Reise  in  Turkistan  als  jener  Begleiter  Abdullah  aus  Kash> 
mir,  der  bereits  vor  Oberstlieutenant  Sir  Herbert  Edwardes,  • 
Commissionär  und  Superintendant  von  Peshäur,  einige  der 
ersten  Angaben  über  das  Schicksal  unsers  unglücklichen 
Bruders  abgegeben  hatte.*)  Nach  Peshäur  war  Abdullah  am 
15.  Dezember  1858  gekommen,  über  Bokbära  und  Käbul, 


1)  Die  TrenMcription  iat  dieselbe  wie  bisher;  th  — tseh,  j = 
dsch,  sh  — sch:  Diphthonge  lauten  rein;  Kürzeseichen  bedeutet  un- 
vollkommene Vocalbildung.  Auf  jedem  mehrsylbigen  Worte  ist  die 
accentnirte  Sylbe  bezeichnet.  Die  Details  sind  enthalten  in  Yol.  III 
der  „Results“,  S.  139 — 160. 

2)  Ein  heiliger  Ort  im  früheren  Reiche  der  Sikhs;  „Born  der 
Unsterblichkeit"  ist  die  Bedeutung  des  Namens.  Auch  als  grosse 
Provinzialstadt  ist  jetzt  Amritsar  ein  wichtiger  Punkt  des  Panjib. 
„Reisen"  I.  Band,  SOO*" — 393*.  Nördl.  Breite  31°  40',  Oestl.  Länge 
V.  Greenw.  74°  46',  Höhe  des  Forts  (Govindgarh)  900  engl.  Fuss. 

8)  „Results“,  vol.  I,  p.  59 — 61.  Die  Routen  von  Moh&mmad  Amin, 
einem  andern  Begleiter  unseres  Bruders  Adolph,  und  seine  Angaben 
über  die  politischen  und  llandelsverhältnisse  Centralasiens  sind  aus- 
führlich besprochen  in  R.  H.  Davies’  „Report  on.  the  Trade  of  Central- 
Asia."  Parliamentary  Reports,  1864. 
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nachdem  er  in  Kdshgar  und  Kokaud  einige  Zeit,  als  Sklave 
verkauft,  zurückgehalten  war. 

Diessraal  bat  Abdullah,  es  möge  ihm  durch  unsere  Ver- 
mittlung eine  Stelle  im  Provincialdienste  des  Gouvernement 
verscliaflft  werden.  Obwohl  ich  ihn  nicht  persönlich  kenne, 
ging  ich  doch  auf  seinen  Wunsch  gerne  ein,  da  Abdullah 
1858  vom  Gouvernement  als  ein  zuverlässiger  Diener  Adolphs 
anerkannt  wurde.  Mein  Empfehlungschreiben  war  ihm  voll- 
kommen genügend , wie  er  unter  anderem  in  seinem  letzten 
Briefe  ebenfalls  mittheilte. 

Der  Ilauptgegenstand  seines  letzten  Briefes  aber,  d.  d. 
Amritsar,  7.  Dezember  1868,  war  die  Beantwortung  ver- 
schiedener Fragen,  die  ich  von  ihm  verlangte,  um  wo  mög- 
lich den  Todestag  unsers  armen  Bruders  bestimmen  zu 
, können.  Bisher  war  ungeachtet  unserer  Bemühungen  noch 
manches  unbekannt  geblieben,  wesentlich  deshalb,  weil  von 
den  üouveruementsitzen  aus  die  Adressen  der  examinirten 
Begleiter  später  nicht  mehr  angegeben  werden  konnten ; 
überall  in  Indien , besonders  aber  in  den  grossen  Städten 
ist  es  ungemein  schwierig  den  Aufenthalt  von  Eiagebomen 
aufzufinden , wenn  dieselben  nicht  durch  besondere  V'erhält- 
nisse  im  Verkehre  bemerkbar  bleiben.  Was  Abdullah  nun 
mir  schreibt,  setzt  mich  in  den  Stand,  auch  die  früheren 
Angaben*)  zu  präcisiren. 

Das  Betreten  dieses  Theiles  von  Asien  war  vor  uns  für 
Europäer  deshalb  nicht  möglich  geworden , weil  die  chine- 
sischen Behörden  (wie  auch,  ungeachtet  all  ihrer  Verträge 
zu  Peking,  noch  jetzt  in  den  innefn  Theilen  ihres  Reiches) 


4)  Die  letzten  ZuBammenstellungen  in  vol.  II  der  „Resulta“  be- 
zogen sich  auf  jene  Daten . die  wir  bis  September  1861  erhalten 
hatten.  Als  annähernde  Zeit  konnten  wir  schon  damals  Ende 
August  bezeichnen,  p.  536. 
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alles  aafbieten,  Fremde  aus  dem  Abendlande  ferne  zn  halten. 
Unsere  ersten  Versudie  1866  hatten  wir  nur  dadurch 
glücklidi  zu  Ende  gebracht,  dass  wir  durch  sorgfältige  Ver- 
kleidung der  Aufmerksamkeit  der  Behörden  entgehen  konn- 
ten, während  die  Eingebornen,  wenn  ihnen  auch  unser  Auf- 
treten nicht  gewöhnlich  schien , keinen  Grund  sahen , das 
OouTemement  auf  uns  aufmerksam  zu  machen,  da  die  Turks 
ohnehin  gegen  ihre  chinesischen  Beherrscher  feindlich  gesinnt 
waren. 

Die  Lage  Adolphs  1857  während  seiner  Reise*)  daselbst 
war  dadurch  noch  geBihrdet  geworden,  dass  jetzt  ein  Auf- 
stand der  Bevölkerung  gegen  China  in  der  Provinz  Turki- 
stän  ansgebrochen  war,  und  dass  jetzt  V41i  Khan,  der  Führer 
der  Aufständischen,  ihn  nicht  weniger  feindlich  verfolgte, 
nachdem  Adolph  als  Fremder  aufgefallen  war,  als  anderseits 
die  chinesischen  Behörden. 

Zuerst  bezeichnet  Abdullahs  Brief  die  Zeit  als  nicht 
ferne  vom  Beginne  des  Monats  Mubärram;  er  schreibt: 

„Zu  Kashgar^)  kam  es  zum  Kampfe,  wo  Euer  Bruder  von 
„Väli  Khan  niedergehauen  wurde;  ich  wurde  in  den  Kerker 
„geworfen.  Den  andern  Tag  sah  ich  nach  dem  Himmel 
„nnd  sah  den  neuen  Mond  des  Monates  Muh&rram;  ich 
„glaube,  es  kann  der  2.  oder  3.  Tag  des  Monates  ge- 
„wesen  sein.“ 


h)  Das  Detail  der  Route  Nr.  18  „Hermann  and  Robert : Ladäk, 
Ndbra  und  Tnrkistan“,  vom  24.  Juli  bis  12.  September,  ist  enthalten 
in  den  „Results“  vol.  I.  S.  25. 

6)  Die  Daten  der  letzten  Route  Adolphs  in  Tfbet  und  Tnrkistän 
im  Norden  des  Himalaja  von  Jnni  bis  August  1857  sind  zusammen- 
l^estellt  in  vol.  I der  „Results"  S.  83. 

7)  K4sfagar  in  Tnrkistän:  Nördl.  Breite  89*  20^,  östl.  Länge  v. 
Ch^nw.  76*  16',  Höhe  an  3500  engl.  Fuss,  wie  ich  mittheilte  in 
„H&henbestimmnngen“ , Sitenngs  - Berichte  der  k.  b.  Akad.  4.  Mai 
1867;  8.  617. 

[1869.  I.  2.]  13 
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Diese  Angabe  ist  zwar  noch  etwas  ungenau,  aber  sie 
weist  wenigstens  mit  Bestimmtheit  auf  die  Woche  hin. 

Der  Beginn  des  Muhärram  - Monats  ist  der  Beginn  des 
Jahres  für  die  Mussälmäns,  aber  selbst  als  solcher  ist  der 
erste  Tag  dieses  Monates  nicht  ganz  genau  definirt  Es 
hängt  diess  mit  folgendem  zusammen. 

Hijru,  „die  Trennung“,  d.  h.  Mohammads  Flucht  von 
Mekka  nach  Medina,  fand  statt  622  n.  Chr.  in  der  Nacht  von 
Mittwoch  dem  14.  auf  Donnerstag  den  15.  Juli,  alten  Stjles. 
Wie  die  Mussälmäns  sich  ausdrücken,  war  diess  die  erste, 
die  nächtliche  Hälfte  ihres  Donnerstags;  der  Koran  definirt 
den  Tag  als  mit  Sonnenuntergang  beginnend  und  es  ist  nahe 
das  erste  Viertel  desselben,  nach  unserer  Begrenzung  des 
Civiltages  von  Mitternacht  an,  noch  dem  vorhergehenden 
Wochentage  angehörend. 

Die  Mussälmän-Astronomen  rechnen  nun  die  Zeit  der 
Flucht  bereits  mit  und  zählen  vom  Abende  unseres  14.  Juli 
an.  Aber  das  Volk  im  Allgemeinen  in  Asien,  Afrika  und 
Europa,  so  wie  die  meisten  historischen  Berechner  rech- 
nen diese  Nacht  noch  nicht  dazu  und  für  sie  beginnt  das 
erste  Jahr  der  Korän-Aera  mit  dem  Sonnenuntergänge  un- 
seres 15.  Juli  622  (alten  Styles).  Diese  Differenz  ist 


8)  Wenn  man  anglo  - indische  Bücher  nachschlägt,  z.  B.  Forbea’ 
Wörterbach  des  Hindostäni,  Wilson’s  Glossary  of  Judicial  and  Re- 
venue Terms,  etc.,  so  könnte  diess  falsch  erscheinen,  denn  dort  ist 
stets  vom  16.  Juli  die  Rede.  Das  of&cielle  Calcutta  Directory 
nennt  ebenfalls  einen  Tag  später  noch  als  die  Civil-Rechnnng  der 
Eingebomen,  z.  B.  1857  „den  23.“  August  statt  „des  22.“  Angnat. 
Doch  diese  Abweichung  ist  zunächst  nur  Folge  von  Undentlichkeit 
in  der  Art  sich  auszudrUcken,  indem  nemlich  dann  gemeint  ist,  nicht 
dass  Muhärram  1857  am  23.  August  erst  beginne,  sondern  dass  der 
grössere  Theil  des  ersten  Tages  (mit  Ausnahme  der  Standen  des 
22.  August  von  Sonnenuntergang  bis  Mitternacht)  unserm  23.  Aognst 
angehöre.  Allerdings  bat  gerade  in  solchen  Fällen  Abweiohnng  von 
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demnach  bestimmt  genug  definirt,  voraasgesetzt,  dass  zugleich 
angegeben  ist,  von  welcher  der  beiden  Annahmen  aasgegangen 
wird ; es  sind  Tabellen  für  den  Beginn  des  Jahres  berechnet, 
dessen  Dauer  bekanntlich  die  eines  reinen  Mondjahres  ist, 
von  354  oder  355  Tagen,  jenachdem  Schaltjahr  oder  nicht.®) 

Das  Eintreten  des  Mahärram  im  Verhältnisse  za  unserm 
Kalender  ändert  sich  von  Jahr  zu  Jah^,  um  10  bis  12  Tage. 
Im  Jahre  1857  war  der  Anfang  des  Jahres  1274  der  Hijra 
der  Sonnenuntergang  des  22.  August;  im  gegenwärtigen  Jahre 
1869  fällt  der  Beginn  von  1286  auf  den  Sonnenuntergang  des 
13.  April  (nach  der  Givil-Rechnung). 

So  grosse  allmähliche  Veränderungen  zwischen  Jahres- 
anfang und  Jahreszeit,  sowie  die  bedeutende  Verschieden- 
heit der  Zeitrechnung  nicht  nur  der  mitbewohnenden  Hindus 
und  Buddhisten,  sondern  auch  der  christlichen  Beherrscher, 
sind  für  die  Mussälmäns  entschieden  ungünstig;  noch  mehr 


der  klaren  und  präcisen  Terminologie  am  allerbäufigsten  Irrungen 
in  Europa  zur  Folge;  weniger  in  Indien,  wo  man  Gelegenheit  hat, 
in  directen  Verkehr  mit  Mussälmäns  zu  treten. 

In  den  indischen  Bureaux  ist  der  einzelne  Feiertag  für  die  be- 
treffenden Kränis  oder  Schreiber  die  2.  Hälfte  ihres  Tages,  und  un- 
serm  Datum  nach  bereits  einen  Tag  später  fallend.  Beim  Eintreten 
des  Mttbärram  sind  in  Britisch-Indien  wegen  der  grossen  Anzahl 
mussalmän’scher  Unterbeamten  die  Bureaux  10  Tage  lang  geschlossen, 
während  der  ganzen  Periode  der  Trauer  über  den  Mord  von  Hasan 
und  Häsain  (ihr  Vater  war  A'li,  Mohammads  Schwiegersohn). 

9)  11  mal  in  den  30  Jahren  ist  ein  Schaltjahr ; in  diesem  hat  der 
12.  Monat  auch  30  Tage , während  sonst  die  6 Monate  mit  geraden 
Zahlen  in  der  Reihenfolge  (der  2.,  4.,  6.  etc.)  29  Tage,  die  6 andern 
SO  Tage  haben.  Schaltjahre  sind  in  dem  Cyclus  von  30  Jahren  das 
2.,  .5,  8.,  10.,  13.,  16.,  19.,  21.,  24.,  27.,  29.  und  zwar  sind  sie  als 
mit  dem  Beginne  der  Aera  beginnend  gedacht;  wenn  man  also  die 
Mnssälmän'sche  Jahreszahl  mit  30  theilt  und  es  bleibt  ein  Rest  gleich 
einer  der  obigen  11  Zahlen  so  ist  das  Jahr  ein  Schaltjahr. 

13* 
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wird  der  Verkehr  dadurch  gestört,  dass  die  Hanptfeste,  wozu 
auch  Muh&rram  gehört,  nicht  einmal  mit  Bestimmtheit  an 
dem  Tage  gefeiert  werden,  aaf  den  sie  treffen,  sondern  wo 
möglich  erst  dann,  wenn  die  Umstände  erlauben,  den  Mond 
wirklich  zu  beobachten.  Die  Suaiiis^°)  halten  daran  beson- 
ders strenge  fest.  Da  aber  doch  in  einzelnen  Perioden, 
z.  B.  in  den  Monaten  der  Regenzeit,  die  direkte  Beobachtung 
der  Mondsichel  nach  Neumond  zu  unbestimmt  verschoben 
würde,  ist  auch  von  den  Süunis  festgesetzt,  dass  wenigstens 
kein  Monat  länger  als  30  Tage  dauern  dürfe,  eine  Art  der 
Bestimmung,  die  noch  immer  genug  der  Störung  in  den 
Moaatsdateu,  selbst  innerhalb  verschiedener  Theile  der  in- 
dischen Halbinsel,  hervorruft. 

Ausser  seiner  Angabe  über  den  Mond  und  das  Muhar- 
ramfest  erwähnte  Abdullah  noch  — was  er  selbst  aber  als 
„unwichtiger“  bezeichnet  — dass  er  bestimmt  sagen  könne, 
„es  sei  der  Tag  seiner  Gefangennehmung  und  unsere  Bru- 
,,ders  Ermordung  ein  chahar-shämba  (oder  Mittwoch)  gewesen, 
„denn  er  habe  erst  am  dritten  Tage  seiner  Gefangenschaft, 


10)  In  Indien  sind  beide  groase  Seelen  des  Isläm,  die  Sännis  trad 
die  Sbiahs,  vertreten. 

Die  Sdnnis,  jene,  welche  die  „Tradition  snnefamen“,  lassen  n- 
gleich  die  4 ersten  Khalifen  Abnbikr,  O'msr,  0'’thmsn  und  AOi  als 
„berechtigte“  gelten.  In  Indien  sind  die  bessern  Klassen  der  Musml- 
mäns  alle  Sdnnis;  die  Araber,  Tnrks  and  Afghanen  sind  ausschliess- 
lich Sünnis.  Shiihs  sind  die  Perser,  die  Königsfamilie  in  Audh  und 
sonst  in  Indien  meist  die  Mussälmans  niederen  Standes;  Shiah  heisst 
„Nachfolger“,  speciell  Nachfolger  A'lis,  des  Schwiegersohnes  von  Mo- 
hammad in  dem  Sinne,  dass  A'li  allein  zom  Khali&te  berechtigt 
war.  Die  Khalifen  Abubäkr,  O'mar  nnd  O'sraan  werden  von  den 
Shiahs  als  Usurpatoren  betrachtet.  — Säfis,  dieSecte  der  „Weisea“, 
sind  in  Indien  selten;  es  sind  diese  jene,  die  sich  zwar  noch  als  An- 
hänger des  Islam  bekennen,  aber  in  Wirklichkeit  einem  Systeme  von 
mystischen  Pantheismus  folgen. 
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„verschieden  von  den  andern  Tagen , zweimal  zn  Essen  be^ 
„kommen;  als  er  nach  der  Ursache  gefragt  habe,  sei  ihm  erklärt 
„worden,  dass  der  Herr  des  Landes  als  Mussälmän  den  Tag, 
„weil  Freitag,  ehre.“  Ohne  diese  Modification  hätte  Abdul- 
lah, wie  meist  unsere  Diener,  wenn  wir  lange  von  grösseren 
Orten  abwesend  waren,  den  Wochentag  nicht  angeben  können. 
Und  doch  ist  gerade  die  Kenntniss  des  Wochentages  sehr 
wichtig,  wenn  einmal  durch  annähernde  Bestimmung  aus  an- 
dern Umständen  die  Grenzen  sehr  enge  geworden  sind, 
innerhalb  welcher  zu  wählen  bleibt.  Im  ganzen  Oriente  hat 
man  nemlich  die  7 tägige  Woche;  die  ursprünglich  als  der 
4.  Theil  der  Mondperiode  gemeint  war.  Nach  Europa  kam 
sie  mit  Erfolg  von  Alexandrien  aus,  auch  von  Mesopotamien 
über  Byzanz,  zur  Zeit  der  Einführung  des  Julianischen  Ka- 
lenders. Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  hier  die  Be- 
zeichnung der  Wochentage  in  Indien  speciell  folgen  zu  lassen, 
da  dieselben  am  besten  die  Identität  mit  den  unsern  er- 
kennen lässt. 

Die  Hindü’s  haben  für  die  Wochentage  folgende 
Namen : 

Sonntag:  ravi-bar  = Sonnentag;  auch  äditbar  =:  Gottes- 
tag, abgekürzt  itvar,  etvar. 

Montag:  som-bar  oder  chändar-bar,  beides  = Mondtag. 
Dinstag:  mängal  oder  mangal-bar  = Tag  des  Planeten 
Mars. 

Mittwoch:  büdh  oder  büdh-bar  = Tag  des  Planeten  Merkur; 

budh  ist  auch  Gottheit,  dem  Wodan  entsprechend. 
Donnerstag:  brihäspat-bar;  vrihäspati  des  Sanskrit  ent- 
spricht als  Führer  der  Götter  dem  Thor  und 
Jupiter  des  Abendlandes,  ist  auch  der  Name  des 
Planeten  Jupiter.  Andere  Hindostäni  Wörter 
sind:  guru-bar  = Tag  des  geistlichen  Führers, 

läkshmi-bar  = Tag  des  Glückes. 
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Freitag:  shukr-bar  — Tag  des  Planeten  Venus;  auch  bhrigu- 
bar,  nach  Bhrigu,  einem  hohem  muni  oder  Weisen 
der  Sanskritzeit,  genannt. 

Samstag:  sani-bar  = Tag  des  Saturn. 

Die  Mussalmans  in  Indien  bedienen  sich  gewöhnlich 
der  ersten  5 Zahlwörter  aus  dem  Persischen“)  in  Verbindung 
mit  dem  Worte  shamba  oder  bar  (=  Tag),  für  die  Tage 
von  Sonntag  bis  Donnerstag,  nemlich  ek-sbamba,  do-shämba, 
seli-shamba,  chahdr-sliamba,  panj-sliamba ; für  Donnerstag 
bereits  wird  auch  sehr  allgemein  eine  andere  Benennung 
noch  gehört:  jüma-rät  = die  Nacht  vor  jüma;  Freitag 
ist  jüma,  der  Tag  des  Gebetes.  Für  Freitag  hörte 
ich  das  entsprechende  numerische  Wort  shash-shamba  nur 
dann  gebraucht,  wenn  von  Terminen  oder  von  Beobachtungen 
die  Rede  war.  Samstag  heisst  shamba  allein  ; auch  hafta, 
das  „Woche“  bedeutet;  hier  beides  im  Sinne  von  Schluss 
der  Woche.  (Bei  den  MussiUmans,  die  Sufis  sind,  heisst 
Montag  pir,  wobei  mit  „pir“  ein  ,, Führer  der  Sekte“  ge- 
meint ist). 

Auch  in  Tibet  und  China“)  war  mit  der  Verbreitung 
des  Buddhismus  die  indische  7 tägige  Woche  auf  Sonne, 
Mond  und  die  5 Planeten  bezogen  eingeführt  worden**). 

11)  Weiter  im  Westen  werden  vorherrschend  die  arabischen 
Namen  gebraucht.  Eine  sehr  gnte  Zusammenstellung  gab  Johanne* 
von  Gumbach  in  seinen  ,,Practical  Tables  for  the  reduction  of 
Mahometan  dates.  Lond.  1856.“ 

12)  Sehr  complicirt  in  der  tibetisch-chinesischen  Chronologie  ist 
die  Bestimmung  der  Jahreszahl , indem  dabei  nach  Cyclen  von  12, 
60  und  212  Jahren  gerechnet  wird.  Details  über  die  Cyclen,  über 
den  Character  und  die  Eintbeilung  des  Jahres,  sowie  über  eine  vom 
chinesischen  Gouvernement  vorgenommene  Erhöhung  der  Jahreszahl 
um  2 Jahre  (bald  nach  der  Eroberung  Tibets  im  Jahre  1718)  sind 
von  meinem  Bruder  Emil  zusammengestellt  in  seinem  Buddhism  in 
Tibet  „The  Systems  of  reckoning  time,  S.  272-289“. 

13)  Monatseintheilungen  anderer  Art  waren  die  lOtägige  Periode 
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Sehr  eigentbümlich  ist  es  und  der  Benützung  der 
Wochentage  zur  Bestinamung  innerhalb  kleiner  Zeitperioden 
sehr  günstig , dass  die  Christen , die  Hindus  und  die 
Mussälroans  in  Asien  ebenso  wie  die  Christen  und  Juden 
in  Europa  am  gleichen  Tage  Sonntag,  Montag  u.  s.  w.  oder 
den  mit  der  entsprechenden  Zahl  bezeichneten  Wochentag 
haben.  Soweit  sich  die  7 tägige  Woche  verbreitete , scheint 
sie  unverändert  mit  dem  Tage  der  Einführung  übergenommen 
und  unverändert  fortgeführt  worden  zu  sein‘^);  die  Zahl 
der  Tage  als  Einheiten,  wenn  sie  auch  im  Laufe  des  Jahres 
von  veränderlicher  Grösse  sind,  ist  ohnehin  nicht  falsch  zu 
erhalten,  so  lange  man  nicht  die  Polarkreise  überschreitet 
oder  mit  Willkühr  verfährt*®). 


der  Aegypter  (Lepsius , Chronologie  S.  132),  die  9 tägige  der 
Peruaner,  die  .5 tägige  der  Chiapaneken  und  Azteken  (Humboldt, 
Yuea  des  Cordilleres  Bd.  I.,  S.  341;  Bd.  I,  S.  208  und  382).  Auch 
jene  der  Griechen  und  Römer  sind  bekanntlich  wesentlich  ver- 
schieden von  der  7 tägigen  Woche;  die  Athener  hatten  eine  10 tägige, 
die  Römer  eine  Stägige  Periode.  Die  Resultate  der  neueren  Unter- 
suchungen weisen  mit  Bestimmtheit  darauf  hin , dass  die  7 tägügs 
Woche  semitischen  Ursprungs  ist  und  zwar  in  der  ersten  Form 
ohne  Yerbindung  der  Namen  der  Wochentage  mit  Gestirnen;  das 
letztere  ist  astrologische  Modification  , die  erst  bei  der  weiteren 
Yerbreitung  unter  den  arischen  Yölkem  von  Asien  sich  entwickelte. 

14)  Auch  durch  die  Einführung  des  Gregorianischen  Kalender- 
systems wurde  nur  die  Yerbindung  der  Tage  in  ihrem  Yerhältnisse 
zur  Jahresperiode,  nicht  aber  die  Aufeinanderfolge  der  Wochentage 
geändert;  im  Jahre  1582  folgte  auf  Donnerstag  den  4.  Oktober 
Freitag  der  16.  Oktober. 

16)  In  Tibet  fanden  wir  während  unserer  Reisen  die  Wochen- 
tage sehr  häufig  nicht  mit  unseren  zusammenfallend  angegeben.  Es 
mag  diess  zum  Tbeil  damit  Zusammenhängen,  dass  die  Befragten, 
selbst  wenn  Lamas,  von  niederer  Bildungsstufe  waren  und  überhaupt 
die  Einzelnbeiten  nicht  genügend  kannten.  Doch  könnte  auch  man- 
cher Priesterwillköhr  astrologischer  Art  dazu  beitragen,  die  Wochen- 
tage incongruent  mit  unsem  zu  machen.  So  geschieht  es , dass 
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Jener  Tag  demnach,  an  dessen  Theile  zwischen  Sonnen- 
aufgang und  Mittag  unser  Bruder  und  seine  Begleiter  von 
Väli  Khan  angegriffen  wurden,  ist  dadurch  definirt,  dass  er 
sich  als  der  erste  Chahar-shamha  des  massälmanschen  Jahres 
1274  ergab.  Es  ist  diese  der  Tag,  der  (als  Nychthemeron) 
mit  Sonnenuntergang  Dinstag  den  25.  August  begann,  und 
Adolph  von  Schlagintweit  fiel,  in  seinem  Lager  vor  den 
Mauern  von  Kasbgar, 

den  26.  August  1857. 


einzelne  Tage,  die  besonderer  Combinationen  wegen  als  „unglück- 
liche“ betrachtet  werden,  gar  nicht  gezählt,  dafür  der  vorhergehende 
als  „Doppeltag“  angeführt  wird.  So  wie  diese  Verdopplung  nicht 
nur  auf  das  Ueberspringen  einer  entsprechenden  Nummer  des  Tages, 
sondern  auch  eines  Namens  in  der  Reihe  der  Wochentage  ausge- 
dehnt wird,  müssen  dann  die  Wochentage  von  den  indisch-europäischen, 
auch  bei  ursprünglicher  Identität  zur  Anfangszeit,  periodisch  ver- 
schieden sein,  nemlich  so  lange,  bis  die  Zahl  der  Ommissionen 
wieder  ein  Multiplum  von  „7“  wird. 


Digitized  by  Google 


Bookinger:  lieber  ein  htregefaastes  Oeriehtehomdbuch.  191 


Historische  Classe. 

Sitzung  Tom  6.  Februar  1869. 


Herr  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  ein  kurzgefasstes  ans  dem  sogenannten 
Schwabenspiegel  und  dem  kleinen  Kaiser- 
rechte gebildetes  Gerichtshandbuch“. 

Es  ist  gegenüber  den  Rechtsgangbücberii  oder 
Richtsteigen  welche  das  sächsische  Recht  im  Mittelalter 
auizuweisen  hat  eine  eigenthümliche  Erscheinung , dass 
solche  — wie  es  den  Anschein  hat  — der  durch  den  soge- 
nannten Schwabenspiegel  und  das  kleine  Kaiserrecht  ver- 
tretenen Gruppe  des  mittelalterlichen  deutschen  Rechtes 
fehlen.  Eine  Art  Erklärungsgrund  könnte  allerdings  darin 
zu  suchen  sein,  dass  der  im  Gegenhalte  zum  Sachsenspiegel 
viel  umfangreichere  sogenannte  Schwabenspiegel  auch  die 
auf  das  Gericht  und  das  Verfahren  bei  Gericht  bezüglichen 
Lehren  hier  und  dort  mehr  oder  weniger  erschöpfend  in 
sich  aufgenommen  hat,  sowie  auch  dass  das  erste  Buch  des 
kleinen  Kaiserrechts  eigentlich  nichts  anderes  ist  als  eine 
knrzgefasste  Darstellung  dessen  was  in  Bezug  auf  das  Ge- 
richt und  theilweise  das  Verfahren  bei  Gericht  zu  wissen 
für  nöthig  erachtet  wurde.  Immerhin  aber  scheint  denn 
doch  eine  selbstständige  Arbeit  der  Art  wie  wir  solche  aus 
dem  Kreise  des  sächsischen  Rechtes  kennen  zu  mangeln. 

Allerdings  ist  uns  von  zwei  Handschriften  Kunde  ge- 
worden, welche  auf  das  Vorhandensein  eines  der  oben  be- 
zeichneten  Gruppe  zufallenden  Rechtsgangbuches  hindeuten. 
Von  einer,  welche  sich  seinerzeit  im  Besitze  Prieser’s  zu 
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Augsburg  befand , gibt  Hirsching  in  seiner  Beschreibung 
sehouswürdiger  Bibliotheken  Deutschlands  II  S.  127  Nach- 
richt, wonach  sie  auf  73  Blättern  von  einer  Hand  des 
14.  Jahrhunderts  den  sogenannten  Schwabenspiegel  ent- 
halten, welchem  auf  9 Blättern  ein  Processus  judiciarius 
oder  Richtsteig,  von  derselben  Hand,  und  dann  in  jüngerer 
Schrift  auf  5 Blättern  eine  deutsche  Rhetorik  beigebunden 
gewesen.  Sie  ist  zur  Zeit  verschollen.  Eine  andere  Hand- 
schrift aus  dem  Jahre  1480  besass  ehedem  v.  Uffeiibach 
zu  Frankfurt  am  Main , welcher  sie  dem  Hieronymus  von 
der  Lahr  mittheilte,  der  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
des  sogenannten  Schwabenspiegels  S.  5 in  der  Note  e 
darüber  bemerkt,  dass  diesem  Rechtsbuche  der  „scriba 
integrum  librum,  primum  nominatum,  praetexuit,  exhibentem 
varias  doctrinas  et  regulas  plurimam  partem  ex  ipso 
speculo  alemannico  desumtas,  personam  et  officium 
judicis,  scabinorum,  nuntii  judicii,  procuratorum, 
citationes,  terminos  judiciales  in  quacunque  causa 
praefigendos , testes  etc.  concernentes.“  Sie  ist  auf  der 
Universitätsbibliothek  zu  Wirzburg  wieder  aafgefnnden 
worden,  von  woher  sie  durch  Oberbibliothekar  Dr.  Ruland 
Professor  Homeyer  zur  Einsicht  erhielt,  welcher  auf  S.  176 
seiner  deutschen  Rechtsbücher  des  Mittelalters  und  ihrer 
Handschriften  sich  hierüber  daliin  äussert,  sie  enthalte  ,, statt 
eines  bcsondern  aus  dem  Schwabenspiegel  entnommenen 
Rechtsgaiigbuches,  wie  von  der  Lahr  es  beschrieb,  das  erste 
Buch  des  kleinen  Kaiserrechts“.  Unmittelbar  hieran  knüpft 
er  sodann  die  Bemerkung,  es  falle  damit  auch  jeder 
Grund  in  dem  vorhin  erwähnten  Processus  judiciarius  der 
Handschrift  Prieser’s  „etwas  anders  als  entweder  den  ge- 
wöhnlichen Richtsteig  oder  ein  fremdrechtliches  Rechtabuch 
zu  vermuthen“  hinweg,  und  sei  „sonach  überhaupt  ein 
schwäbisches  Rechtsgangbuch  aufzugeben“.  Nur  wenige 
Zeilen  darnach  wird  auch  der  Inhalt  der  in  Rede  stehenden 
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Handschriil  genauer  verzeichnet,  und  für  „Blatt  36 — 47  das 
kleine  Kaiserrecht  Buch  1 ohne  die  Vorrede  mit  Eyn  igliche 
mensche  beginnend“  als  solcher  angegeben. 

Es  ist  sonach  für  ein  Rechtsgangbuch  welches 
der  durch  den  sogenannten  Schwabenspiegel  und 
das  keine  Kaiserrecht  vertretenen  Gruppe  des 
mittelalterlichen  deutschen  Rechtes  angehört  keine 
gar  tröstliche  Aussicht  vorhanden.  Trotzdem  aber  muss  in 
einem  gewissen  Sinne  doch  gerade  das  oben  bemerkte  Stück 
der  Handschrift  v.  Uffenbach’s  hier  besonders  beaclitet 
werden.  Es  ist  nämlich  dem  genannten  Forscher , dessen 
Verdiensten  um  die  deutschen  Rechtsbücher  des  Mittelalters 
ja  für  alle  Zukunft  die  höchste  Anerkennung  gesichert  ist, 
hier  etwas  begegnet  was  nur  zu  leicht  bei  Jedermann  zu* 
treffen  kann  der  in  einem  Stoffe  arbeitet  wofür  eine  ganz 
ausserordentliche  Menge  von  Handschriften  theilweise  gleicher 
theilweise  wenigstens  höchst  ähnlicher  Gestalt  vorliegt, 
von  welchen  die  nicht  wesentlich  von  einander  abweichenden 
immer  kurzer  abgefertigt  werden  als  jene  welche  aus  be- 
stimmten Gründen  eine  besondere  Bedeutung  zu  beanspruchen 
haben.  Und  vielleicht  bei  keinem  Gegenstände  ist  ein 
Debersehen  wie  es  hier  stattgehabt  leichter  möglich.  Die 
Handschrift  beginnt  nämlich  wirklich  auf  Blatt  36  mit  den 
ersten  drei  Kapiteln  des  ersten  Buches  des  kleinen  Kaiser- 
rechts , welchen  unter  verschiedenen  da  und  dort  treffenden 
Einschiebungen  die  übrigen  Kapitel  desselben  folgen,  und 
zwar  so  dass  vom  Kapitel  24  an  bis  zum  Schlusskapitel 
41  selbe  in  ununterbrochener  Reihenfolge  stehen.  Das  Ganze 
beginnt  also  mit  dem  Anfänge  des  ersten  Buches  des  kleinen 
Kaiserrechts,  und  schliesst  mit  dem  Ende  desselben.  Wird 
nun  nicht  dieses  Ganze  vollständig  verglichen,  so 
liegt  gewiss  nichts  näher  als  die  Annahme,  man  habe  es 
hier  eben  mit  dem  ersten  Buche  des  kleinen  Kaiserrechts 
zu  thun. 
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Die  Tollständige  Vergleichung,  welche  uns  durch 
die  Güte  des  bereits  genannten  Oberbibliotliekars  Dr.  Huland 
ermöglicht  wurde,  welcher  in  zuvorkommendster  Weise  uns 
die  Handschrift  hieher  zur  Benützung  mittheilte,  fuhrt  in- 
dessen zu  einem  andern  Ergebnisse.  Nach  den  bemerkten 
ersten  drei  Kapiteln  nämlich  folgenzwei  aus  dem  sogenannten 
Schwabenspiegel  gezogene,  worauf  sich  das  vierte  des  eisten 
Buches  des  kleinen  Kaiserrechts  anschliesst,  welchem  wieder 
ein  aus  den  Schwabenspiegel  entnommenes  sich  anreiht, 
welches  Verhältniss  sich  nun  fort  bis  etwa  gegen  das  letzte 
Sechstel  des  Ganzen  wiederholt , welches , wie  schon  ange- 
dentet , lediglich  das  erste  Buch  des  kleinen  Kaiserrechts 
vom  Kapitel  24  an  bis  zum  Schlusskapitel  41  uriedergibt. 
Wir  veranschaulichen  wohl  das  Verhältniss  welches  hier 
obwaltet  am  einfachsten  dadurch,  dass  wir  in  der  ersten 
Spalte  der  nachstehenden  Uebersicht  die  fortlaufende 
Reihenfolge  des  betreffenden  Stückes  der  Hand- 
schrift V.  Uffenbach’s  aufiiihren,  welcher  wir  in  der  zweiten 
die  entsprechenden  Kapitel  des  ersten  Buches  des 
kleinen  Kaiserrechts  nach  der  Ausgabe  Endemann’s,  und 
in  der  letzten  endlich  die  ans  dem  sogenannten  Schwaben- 
spiegel gezogenen  Artikel  nach  der  Ausgabe  des  Frei- 
herrn von  Lassberg  gegenüberstelleo. 
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7 5 — 


1)  Dieses  Kapitel  ist  am  Schlüsse  vollständiger  als  das  kleine 
Kaiserrecbt  I 3. 

2)  Dieses  Kapitel  ist  nur  die  cwehe  Hälfte  von  L.  172. 
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1)  Dieses  Kapitel  ist  nur  der  Schiasssatz  von  L.  297. 

2)  Die  Fassung  dieser  beiden  Kapitel  ist  ans  dem  Abdrucke 
unten  S.  213  und  214  ersichtlich. 

3)  Dieses  Kapitel  ermangelt  des  Anfanges  von  L.  174b. 

4)  Ygl.  hiezu  L.  100a. 

5)  Dieses  Kapitel  ist  nur  der  vorletzte  Theil  von  L.  363h.  Ygl 
unten  Kapitel  44. 

6)  Dieses  Kapitel  ist  nur  der  Anfang  von  L.  97b. 

7)  Die  Fassung  dieses  Kapitels  ist  aus  dem  Abdrucke  unten  S.  216 
za  ersehen. 

8)  Der  Sehluse  dieses  Kapitels  ist  nioht  mehr  berücksichtigt. 

9)  Dieses  Kapitel  besteht  nur  aus  dem  Schlüsse  von  L.  286a. 

10)  Die  Umstellung  dieser  beiden  Kapitel  gegenüber  L.  266b  er- 
gibt aich  aus  dem  Abdrucke  unten  S.  220  und  221. 

11)  Dieses  Kapitel  besteht  nur  aus  dem  Schlüsse  von  L.  363b. 
YgL  oben  Kapitel  23. 
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1)  Dieses  Kapitel  bildet  nur  der  Schluss  von  L.  93. 

2)  Dieses  Kapitel  ist  nur  aus  einer  Stelle  nach  dem  Beginne 
der  zweiten  Hälfte  von  L.  87a  gezogen. 

3)  Diese  drei  Kapitel  sind  aus  der  zweiten  Hälfte  von  L.  93 
gebildet. 

4)  Die  Fassung  dieses  Kapitels  gegenüber  L.  87a  nach  dem 
Eingänge  ist  aus  dem  Abdrucke  unten  S.  224  ersichtlich. 

6)  Dieses  Kapitel  besteht  aus  dem  Schlüsse  von  L.  86  und  dem 
Anfänge  von  87. 

6)  Dieses  Kapitel  ist  zum  grösseren  Theile  aus  L.  13  gezogen. 

7)  Dieses  Kapitel  besteht  nur  aus  dem  Schlusssätze  von  L.  296 
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Ergibt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  zur  Genüge 
dass  wir  es  nicht  lediglich  mit  dem  ersten  Buche  des  kleinen 
Kaiserrechts  zu  thun  haben,  so  wollen  wir  derselben  jetzt 
dadurch  Leben  verschaffen,  dass  wir  den  Inhalt  der  in 
ihr  berührten  Kapitel,  welche  in  der  Handschrift 
selbst  keine  Ueberschriften  führen,  nach  dem  zu  ihr  gehörigen 
Register  angeben. 

Die  Handschrift  selbst  enthält  nämlich , wie  Homejer 
a.  a,  0.  S.  176  angibt,  nach  den  beiden  von  dem  wirz- 
burgischen ifürstbischofe  Gottfried  aus  dem  Geschlechte 
der  Schenken  von  Limburg  herrührenden  Satzungen,  der 
„Reformacio  oder  gesetze  der  geistlichen  gericht  jm 
stifft  zu  Wurtzpurgk“  vom  Samstage  vor  Judica  des  Jahres 
1446’)  und  der  „Reformacio  der  gesetze  der  zentgericht  jm 


1)  Wir  können  über  sie  auf  das  verweisen  was  Lorenz  Fries 
in  Ludewig’s  Geschichtschreibern  von  dem  Bischofthum  Wirzbuig 
S.  801  Sp.  1 unter  der  Ueberschrift  „Wie  Bischoff  Gottfried  das 
geistlich  gericht  und  fiscalat-amt  wieder  ufgerichtet  und  in  wesen 
gebracht“  bemerkt: 

Dieweil  denn  auch  das  geistlich  gericht  von  wegen  der  viel- 
fältigen und  täglichen  krieg  und  zweyung  eine  zeit  lang  läszig  ge- 
halten und  geübt  worden,  und  darzu  dem  fiscalat-amt  auch  abgangen 
war:  fieng  Bischoff  Gottfried  an,  die  geistliche  Satzung  und  refor- 
mation,  so  seine  Vorfahren  gemacht  hatten,  wieder  in  gang  za 
bringen , setzte  auch  deshalben  sondere  Ordnung , und  liesz  die  uf 
3ditt  fasten  des  obgemelden  1446  jahrs  allenthalben  im  Bisztbum  aus- 
gehen und  verkünden,  und  gebotb  bey  seiner  biscböfTlichen  gewalt 
ernstlich,  dieselben  unverbrüchlich  zu  halten,  welche  die  nachbarn 
im  Biszthum  sitzend,  als  die  desz  etliche  lange  zeit  her  ungewohnet 
waren,  etwas  verdrossen. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Vorgleichung  unseres  Stückes  mit 
der  „Reformation  über  die  geistlichen  Gericht,  von  Bischoff  Gottfrieden 
zu  Wirtzburg,  offgericht  und  übergebenn  sub  dato  Dienstags  nach 
Lamperti,  nach  Christi  Geburth  1447“  in  Schneidt’s  Thesaurus 
juris  franconici  II  S.  540  bis  682 , welche  — abgesehen  von  den 
übrigen  .4enderangen  — gegen  den  Schluss  von  S.  674  bis  681  um 
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«tifft  *u  Wirtzpurg“  vom  Freitage  vor  Dionys'  des  Jahres 
1447*) , von  S.  12 — 85  die  Inhaltsverzeichnisse  der  drd 
Bücher,  welche  von  Fol.  36  in  nachstehender  Weise  folgen: 

1)  unser  eben  bemerktes  Stück  von  Fol.  36—47, 

2)  das  Landrecht  des  sogenannten  Schwabenspi^els 
von  Fol.  47'— 153', 

3)  das  Lehenrecht  desselben  von  Fol.  153' — 187'. 
Das  Inhaltsverzeichniss  des  ersten  nun  lautet  folgender- 

massen : 

[Vorwort.] 

Item  man  sal  gerichts  pflegen  nach  dem  gepot  des 

keysers  vber  alle  werltt 1 

Item  ein  igliche  mensch  sal  sich  versynnen  ee  das 

er  zu  gericht  gehe  vmbe  sein  sache  . . 2 

Item  wie  lange  man  des  gerichts  warten  sal  . . 3 

Item  von  dem  der  nicht  körnet  vnd  doch  von  recht 

zu  gericht  körnen  sal 4 

5 

Item  von  eynem  verworflfen  vrteil  . . . 6 

Item  an  welchen  steten  man  gericht  haben  sal  . 7 

Item  wie  der  konig  richten  sol  . . . . 8 


die  Formulare  der  Eide  der  Of&cialen,  der  Sigler,  der  Advokaten, 
der  sechs  Procuratoren , der  Notarien  oder  Gerichtschreiber,  der 
Boten  bereichert  ist. 

1)  Zu  diesem  Jahre  bemerkt  Lorenz  Fries  a.  a.  0.  8.  80! 
Sp.  1 unter  der  Ueberschrift  „Wie  Bischoff  Gottfried  eine  gemeine 
cent-ordnnng  im  Stifft  Wirtzburg  ufznrichten  fQrgenommen“  nach- 
stehendes: 

In  diesem  jahr  liesz  Bischoff  Gottfried  eine  gemeine  cent-ordnnng 
begreiffen,  in  meinnng,  die  im  gantzen  Stifft  zu  halten  verkündigen 
vnd  gebiethen  zu  lassen. 

Sie  ist  ebendort  wie  auch  bei  Schneidt  a.  a.  0.  II  S.  588 — 589 
abgedruckt. 
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Item  was  der  ricbter  sal  an  ym  haben  . .9undl0 

Item  Ton  dem  richter  der  Tngericbt  [nicht]  richtet  . 11 

Item  von  d^  richtem  die  do  nicht  richten  so  clage 

vor  sie  körnet 12 

Item  welche  richter  gnt  nympt  von  eynem  der  do 

vnrecht  hat 13 

Item  wem  der  richter  das  gut  wider  keren  sol,  ob 

er  es  wider  geben  wil 14 

Item  wie  sich  der  richter  bedencken  sal  vmb  das  gut 
das  er  gewonnen  hat  zu  vnrecht  vnd  ver- 
loren . . - 15 

Item  was  der  ricbter  zu  rechtfertigen  hat  . . 16 

Item  wie  der  richter  recht  vnd  vnrecht  angreiffen 

magk  durch  des  rechten  willen  ...  17 

Item  wie  der  ricbter  die  gewalt  hat  zu  zwingen  den 

der  rechten  vngehorsam  wolt  sein  ...  18 

Item  wie  ein  iglicher  sal  beholfifen  sein  dem  richter 

wider  die  vngehorsamen  . . . . 19 

Item  von  dem  der  do  gefangen  vor  gericht  wurde 

pracht 20 

Item  von  dem  der  yn  dem  banne  oder  echte  ist  . 21 

Item  von  dem  dem  hawt  oder  bare  verteilt  wirtt  . 22 

Item  der  ricbter  sal  armen  lewten  witwen  vnd 

weysen  fursprecben  geben  vor  andern  lewten  . 23 

Item  wem  der  richter  den  fursprecben  geben  sol  . 24 

Item  von  dem  der  do  freuelt  an  dem  richter  oder 

frey  boten 25 

Item  wie  der  ricbter  richten  magk  vber  sein  vetter 

vnd  sein  kindt 26 

Item  der  ricbter  magk  nicht  richten  vber  vater  oder 

muter  oder  vber  sein  eliche  weip  ...  27 

Item  welchen  der  richter  vrteils  fragen  sol  . . 28 

Item  wie  der  richter  den  freyjboten  fragen  sol  von  dem 

gerichte,  vnd  auch  ander  frage  ...  29 

[1369.  L 2.]  14 
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Item  der  richter  sol  nicht  anders  thon  dan  als  des 

keysers  reell  t besaget 30 

Item  von  den  der  man  zu  gericht  vnd  recht  bedarff, 

als  die  schopfifen  oder  die  gesworen  . . 31 

Item  von  den  den  man  des  keysers  gewalt  befelen 

sal 32 

Item  den  schopllen  vnd  den  gesworen  sol  man  des 

keysers  munt  geben  zu  teylen  . . . 33 

Item  wie  sich  die  gesworen  sollen  ab  scheyde  von 

dem  gesworen  der  do  wandelber  were  . . 34 

Item  die  gesworen  sollen  kysen  vnd  anders  nymant, 

ab  ir  eyner  abginge 35 

Item  wie  alt  der  schopff  sein  sol  . . . . 36 

Item  von  dem  schopffen  der  vnrecht  thut  an  seynem 

ampt  37 

Item  von  der  cleydung  des  richters  vnd  der  schopffen  38 

Item  yn  welcher  masz  die  schopffen  sollen  vrteil 

sprechen  . . . . • » < • 39 

Item  wo  zu  man  die  schopffen  zu  getzewgen  haben 

sol 40 

Item  von  dem  schopffen  der  falsch  vrteil  funden  halt  41 

Item  wie  die  schopffen  das  vrteil  finden  sollen  . 42 

Item  vff  welche  das  schepffen  amt  erbet  . . 43 

Item  witwen  weysen  vnd  arme  lewte  sol  man  vor 

den  andern  verhören  an  dem  gericht  . . 44 

Item  der  richter  vnd  die  schepffen  sollen  dem  gericht 

eynen  boten  kysen 45 

Item  dem  putel  sal  mau  sein  ampt  bey  dem  eyde 

entpfelen 46 

Item  wen  der  freybot  seynem  ampt  nicht  recht  thut  47 

Item  wem  erlewbet  sey  des  menschen  wort  für  zu 

brengen 48 

Item  wie  vil  der  fursprech  rede  zu  thun  hat  . . 49 

Item  von  dem  der  ymandts  wordt  spricht  vmbe  lone  50 
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Item  der  richter  magk  eynem  iglicben  gebiten  ejns 

andern  wordt  zu  sprechen  . . . . 51 

Item  von  eynem  stamelende  fursprecben  ...  52 

Item  welche  man  yn  tewtscben  landen  wol  muge  ein 

furspreche  gesein 53 

Item  vber  welche  eyner  muge  ein  furspreche  gesein 

an  dem  gericht  do  er  yune  woneth  . . 54 

Item  do  ein  stumme  ist  der  nicht  geantwort  magk  . 55 

Item  wen  ein  man  eyn  zu  fursprecben  genympt  . 56 

Item  armer  lewte  wort  sal  man  durch  [got]  sprechen  57 

Item  ab  ein  iglicher  man  möge  an  fursprecben  clage  58 

Item  wie  ein  man  seim  fursprecben  sein  Sache  für- 

legen  sol 59 

60 

Item  ab  man  eynen  fursprecben  durch  recht  Ionen 

solle  eins  wort  zu  sprechen  . . . . 61 

Item  ab  ein  weip  an  fursprecben  möge  geclagen,  oder 

furspreche  oder  formundt  gesein  ...  62 

Item  der  richter  sol  die  frawen  nicht  hören,  sie 

haben  dan  eynen  vormundt  ....  63 

Item  was  der  furspreche  an  ym  haben  sol  . . 64 

Item  was  der  keyser  eynem  iglicben  menschen  ge* 

poten  hat 65 

Item  ab  man  ein  sach  die  do  wissentliche  sey  dem 
richter  vnd  den  schopffen  vor  brengen  solt  mit 
der  clage  .......  66 

Item  wie  der  richter  richten  sol  so  man  claget  vmbe 

farende  habe .67 

Item  so  man  claget  vmbe  ligendes  gut,  es  sey  eygen 

oder  erbe 68 

Item  claget  man  aber  vber  leben  ....  69 

Item  wie  man  richten  sal  zweyen  wegefertigen 

mannen 70 

Item  ab  eynem  gaste  ein  pfandt  wurde  . . . 71 
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Item  ab  ein  wegeuertig  man  beclaget  e^-nen  der  do  ge- 
sessen were 72 

Item  wie  eyner  vor  gericht  mit  s^nen  getzewgen 
körnen  sal , vnd  wie  Ismg  man  eym  tage 
friste  setzen  möge  sein  sache  za  betzewgen  73 

Item  was  der  getzewge  an  jm  sol  haben  . 74 

Item  ab  buben,  thumme  lewte,  vusjnnige,  plinde, 
stummen , verbandt  vnd  verecht  lewte,  ketzer, 
meynejrdig  mögen  getzewge  sein  vor  gericht  . 75 

Item  wie  vil  betzewgen  eyner  musz  haben  ein  redeliche 

Sache  zu  betzewgen  . . . . 76 

Item  wie  man  ejnem  thu  sol  der  vor  den  richter 

körnet 77 

Item  wie  der  cleger  bürgen  setzen  sol  sein  sache  zu 
Tolfuren,  vnd  wie  man  dem  cleger  rechts  belffen 

sol 78 

Item  ab  ein  vater  vnd  sein  sone  eyner  dem  anderen 
behulffliche  möge  gesein  so  sie  bede  beclaget 

werden 79 

Item  von  dem  dem  man  an  gericht  gehütet,  vnd  wie 

er  sich  vor  gericht  balden  sal,  vnd  wie  lange  80 

Item  ab  eyner  eynen  mc^e  beclagen  an  vorgebot  . 81 

Item  ab  zwehenn  gleich  vorgeboten,  vnd  quemen  . 82 

Item  von  dem  das  man  erwyndet  an  gerichte  . 63 

Item  von  dem  an  dem  der  clager  sein  busz  gewynnet  84 

Item  von  dem  der  an  gerichte  fellig  wirtt  . . 85 

Item  von  dem  dem  man  antwort  eynen  man  gefangen 

von  gerichts  wegen  vor  gut  das  er  schuldig  ist  86 

Item  von  dem  der  pfant  oder  gut  hat  das  ym  mit 

gericht  worden  ist 87 

Item  von  deme  der  vngeborsam  were  so  ym  der 

richter  zu  gerichte  gebewte  ....  88 

Item  von  dem  der  des  rechten  gehorsam  ist  . . 89 

Item  von  dem  der  do  farende  gut  bekomertt  . . 90 
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Item  wie  man  die  clage  sol  hören  yn  geinwertigkejt 

des  beclagten  rnd  nicht  hynder  ym  . . 91 

Item  von  eynem  man  der  sich  birget  das  man  yn 

mit  keynerley  zu  gericht  brengen  magk  . . 92 

Item  ab  farende  habe  beclagt  werde  mit  gericht  . 93 

Item  wie  man  sol  recht  an  ein  iglichen  von  erste 

fordren  an  gerichte  wie  man  yn  ee  muhet  mit 

gerichte 94 

Item  wie  man  eynen  von  ersten  vor  seynem  richtmr 

heyschen  sol,  vnd  vor  keynen  andren  . . 95 

Item  kein  mensch  sal  des  andren  gut  noch  habe  an- 

greiffen,  es  sey  dan  mit  gerichte  ...  96 

Item  von  dem  der  durch  armudt  vor  seynen  schuldigem 

geflogen  sey 97 

Item  von  dem  der  des  keysers  stule  besitzet  . . 98 

Item  ab  ymant  seynen  leip  möge  verwilkure  an 

gericht 99 

Item  von  dem  der  den  leip  verwilkurtt  zu  dem  tode  100 

Item  von  dem  der  eins  menschen  leip  nympt  zu 

vnterpfanden 101 

Item  wen  man  eins  zeyhet  des  er  sich  entschuldigen 
sol  mit  dem  eyde , dem  sal  man  mercken  das 
er  sey  ein  solicher  man  das  er  bisz  dar  ge- 
lebet  habe  nach  des  reiches*)  bescheydenheyt, 
als  von  den  lewthen  yn  dem  getzewge  recht 

ausz  getragen  ist 102 

Nicht  so  bestimmt  wie  Uber  den  Inhalt  unserer  Quelle 
vermögen  wir  uns  bezüglich  des  Verfassers,  wenn  mau 
sich  so  ausdrückeu  darf,  oder  bezüglich  des  Ortes  der  En t- 
stehnng  zu  äussera.  Hauptsächlich  zwei  Gründe  sind  es 
welche  sich  hier  hindernd  in  den  Weg  stellen.  Einmal 
fehlen  selbstständige  Zuthaten,  und  haben  wir  es  lediglich 

1)  In  der  Handschrift  steht:  richters. 
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mit  einer  Zasammenstellung  von  Artikeln  zu  thun  welche 
theilweise  dem  ersten  Buche  des  kleinen  Kaiserrechts  und 
theilweise  dem  sogenannten  Schwabenspiegel  entnommen 
sind , so  dass  schon  bei  dieser  Beschaffenheit  der  Sclirift 
zur  Zeit  für  die  Beantwortung  der  einen  wie  anderen  dieser 
Fragen  gewisse  Anhaltspunkte  mangeln.  Auf  der  andern 
Seite  aber  gestattet  auch  die  Handschrift  welche  uns  im 
Augenblicke  einzig  und  allein  die  in  Rede  stehende  Arbeit 
bietet  keinen  sichern  Schluss  sei  es  auf  das  eine  sei  es  auf 
das  andere. 

Sie  ist  von  der  gleichen  Hand  erst  im  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts,  nämlich  in  den  Jahren  1480  und  1482, 
gefertigt.  Wie  schon  bemerkt,  bilden  ihren  ersten  Sextem, 
dessen  letztes  ursprünglich  leeres  Blatt  nunmehr  fehlt , die 
beiden  wirzburgischen  Erlasse  des  Bischofes  Gottfried  von 
1446  und  1447  bis  in  die  erste  Seite  des  vorletzten  Blattes. 
Die  beiden  nächsten  Se.xtorne  bis  in  die  erste  Seite  des 
letzten  Blattes  füllt  das  Inhaltsverzeichniss  über  die  drei 
als  ein  Ganzes  behandelten  schon  bemerkten  Bücher,  welche 
dann  selber  auf  152  je  oben  in  der  Mitte  der  ersten  Seite 
eines  jeden  Blattes  mit  rothen  römischen  Zahlen  versehenen 
Folien  folgen.  An  ihrem  Schlüsse  findet  sich  die  Be- 

merkung: M®  cccc®  Ixxx®  jare  auff  mitwochen  vor  natiuitatis 
Marie  ist  daw  buch  zu  Heyne  geschriben  wordenn.  Mit 
dem  nächsten  Sextern  endlich  beginnt  das  bekannte  „gut 
nützlich  buch  von  der  rechtlichen  vberwindung  Cristi  wider 
sathan  den  fürsten  der  helle  vnd  des  sunders  betrostung“, 
an  dessen  Schlüsse  bemerkt  ist:  Anno  domini  m®  cccc® 
Ixxx®  secundo  jn  vigilia  epiphanie  domini.  Was  die  weiteren 
Schicksale  der  Handschrift  anlangt,  wurde  sie‘)  im  Jahre 

1)  Nach  folgender  auf  dem  dem  Vorderdeckel  innen  aufgeklebten 
Papierblatto  gemachten  Einzeichnung: 

Anno  etc.  1578  den  25.  Apprilis  hab  ich  Philips  Hopfstetter 
pfarher  zu  Dittersbausenn  dem  erbarnn  ernachtbamn  vnd  hoohge- 
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1578  Tom  Pfarrer  Philipp  Hopfstetter  von  Dittershaasen 
dem  fuldaischen  Rathe  Johann  Volpracht  geschenkt,  and 
kam  später  wie  bekannt  in  die  Hände  v.  Uffenbach’s. 

Fassen  wir  die  uns  näher  berührende  Gruppe  der  drei 
als  ein  Ganzes  behandelten  Bücher  in’s  Auge,  so  liefert  die 
Vergleichung  des  Textes  unseres  Gerichtshandbuches  mit 
dem  des  Landrechtes  des  sogenannten  Schwabenspiegels  von 
Fol.  12' — 118'  das  Ergebniss,  dass  sie  nicht  zusammen- 
stimmen.  Da  wir  unten  einen  Theil  desselben  der  ge- 
lehrten Welt  vorlegen,  können  wir  uns  hier  darauf  be- 
schränken , zum  Nachweise  des  gesagten  einige  der  Stellen 
mitzutheilen  in  welchen  dieses  der  Fall  ist. 

Unserm  Kapitel  6 entspricht  der  folgende  Text  (L.  172); 
Vmb  ein  verwurffen  vrteil  das  furbas  getzogen  ist  do  sal 
der  lichter  nicht  mere  vmbe  fragen,  dem  das  vrteil  fanden 
wirt  zu  nutz,  der  lesset  nicht  abe  so  sie  furbas  getzogen 
ist.  sy  mag  auch  der  richter  nach  der  der  sy  fanden  hatt 
niclit  abgelassen  an  ienes  willen  dem  sye  zu  gute 
funden  ist. 

Unserm  Kapitel  10  entspricht  nachstehender  Text 
(L  86a):  Das  erste,  er  sal  nicht  meyneydig  sein,  er  sal 

auch  in  dem  banne  nach  in  der  achte  nicht  sein,  er  sal 
auch  nit  ein  Jude  nach  eine  ketzer  nach  ein  heyde  sein,  er  sal  ein 
ee  kint  sein,  er  sol  auch  nicht  ein  gebawer  sey.  er  sol  auch  nicht 
lame  sein  weder  an  henden  nach  an  fussen.  er  sol  auch  nicht  ein 
stumme  sein,  nach  ein  thore.  er  sal  auch  nicht  vnder  einvndtzwen- 
tzig  iaren  sein  an  dem  alter,  er  sal  auch  nicht  achtzig  jare 


lartenn  Herrnn  Magister  Joaniü  Volpracht  furstliohenn  fuldUchenn 
Rahtt  etc.  dieses  buch  darinenn  die  wirtzburgysenn  geystlichen 
Rechtenn  beschribenn  ansz  gutter  freundschaift  geschencket.  wünsch 
jrer  Echtbarkeit  kluck  heill  vnnd  alle  wolfart  dar  zw. 

Darunter  ist  die  Vignette  der  Bibliothek  des  Zacharias  Konrat 
V.  Uffenbach  eingeklebt. 
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alt  seio.  weliches  der  dinge  eins  an  dem  ricbter  ist , der 
mag  mit  rechte  uit  ricbter  gesein. 

Unseren  Kapitebi  13,  14,  15  entspricht  folgende  Fassung 
(L.  86  c.):  Welich  ricbter  gut  njmpt  von  einem  der 

vnrecbt  bat , vnd  tbutt  wider  einen  der  do  recht  hat , der 
thutt  recht  als  Judas  da  tbett  do  er  verkawfft  das 
Tnschuldig  plnt,  vnsem  herm  Jhesum  Cristum,  vnd  name  dar 
vmbe  das  vnrecbt  gute,  also  hat  anch  der  ricbter  gethan: 
der  hat  seinen  bruder  verkawfft  vmbe  ein  wenig  gutes,  er 
sal  das  wisseun  für  wäre,  das  er  gotis  hulde  gontzlich  ver- 
loren hatt. 

Vnd  ist  es  d{»  yn  got  ermant  das  ers  wider  geben 
wil , so  sal  er  das  gute  das  yme  gener  gäbe  vmbe  das 
vnrecbt  das  sal  er  dem  nicht  wider  gebe  der  ym  das  da 
gäbe  das  er  ym  des  vnrechten  do  half!  wider  das  recht, 
das  ist  do  von,  wau  er  gab  es  suntlichen  vnd  scht-ntlichen. 
das  name  der  ricbter  als  lesterlichenn.  do  von  sal  es  ym 
nicht  wider  werden  der  es  dar  gap.  es  sol  der  ricbter 
dem  wider  geben  dem  do  vnrecbt  ist  gescheen  von  seinem 
vnrechten  gericht.  vnd  sal  ym  auch  dar  tzu  ab  legen 
allen  den  schaden  den  er  von*)  seinem  vnrechten  gericht 
genomen  hatt.  do  von  so  sollen  sich  dye  vnrechtem 
ricbter  buten  das  sye  ymant  kein  vnrecbt  iebt  en  thun  noch 
gestaten  zu  thun. 

Eyn  iglicher  ricbter  der  yntzunt  ist  oder  gewesen  , der 
sich  gegen  got  bessern  wil,  der  sal  sich  bedencken  wo  er 
gut  zu  vnrecbt  geuomen  habe,  vnd  weme  er  gute  zu 
vnrecbt  verloren  habe,  dem  sal  er  das  wider  geben  nach 
recht  oder  nach  lybe. 

Unserm  Kapitel  25  entspricht  nachstehender  Text 
(L  11  b c);  Vnde  freuelt  ein  man  an  dem  ricbter  oder  an 


1)  Die  Handschrift  hat:  vor. 
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dem  freybotenn,  so  ist  man  ire  eynem  zweyer  man  basz 
scbnldig  der  iglich  man  nort  ein  hatt.  do  von  so  hat  ein 
lichter  vnd  sein  freybot  zweyer  man  busz  der  yn  icht  thutt. 
wen  wo  man  siben  etc. 

Uuserm  Kapitel  58  entspricht  folgende  Fassung  (L93): 
£yn  iglich  man  mag  wol  clagen  vnd  antworten  an  fursprechen, 
ab  er  sich  des  Schadens  wil  erwegen  der  ym  do  von 
gescheen  mag.  versprichtt  er  sich  an  fursprechenn , des 
mag  er  sich  nicht  erholen:  er  muss  im  den  schaden  habe, 
hat  er  aber  einen  fursprechenn,  vnd  verspricht  sich  der, 
er  mag  sich  d^  wol  erholen  mit  eynem  anderen  für* 
sprecheiin. 

Es  ist  aus  diesen  Beispielen  ersichtlich,  dass  trotz  der 
innigen  Verbindung  unserer  Schrift  mit  dem  Land-  und 
Lehenrechte  des  sogenannten  Schwabenspiegels  in  unserem 
Codex,  indem  diese  drei  Werke  schon  nach  der  Foliirung 
ein  zusammengehöriges  Ganze  bilden,  insbesondere  aber  in 
der  zu  ihnen  gehörigen  Inhaltsanzeige  geradezu  unsere  Schrift 
als  erstes  dieser  drei  Bücher  bezeichnet  wird,  selbe  nicht 
wohl  aus  diesem  Texte  des  sogenannten  Schwabenspiegels  ge- 
zogen, sondern  nur  in  eine  äussere  Verbindung  mit  dem- 
selben gebracht  worden  ist.  Würde  eine  vollständige 
Zusammenstimmung  der  betreffenden  Texte  herrschen,  so 
wäre  am  Ende  leichter  als  sonst,  wenigstens  was  den  Ort 
der  Entstehung  anlaugt,  ein  gewisser  Schluss  gerechtfertigt. 
Der  Text  des  sogenannten  Schwabenspiegels  nämlich  um  welchen 
es  sich  hier  handelt  erfreute  sich,  wie  es  den  Anschein 
hat,  in  Franken  einer  gewissen  Geltung,  indem  er  ausser 
unserer  Handschrift  sich  auch  in  einer  bamberger,  einer 
forcbheimer , einer  rothenbnrger  findet.  Das  fränkische 
Hessen  aber  ist  die  Heimat  des  kleinen  Kaiserrechts,  dessen 
erstes  Buch  ja  ganz  in  unsere  Arbeit  aufgenommen  ist.  So 
läge  es  gewiss  nahe,  in  diesen  fränkischen  Gebieten  die 
Entstehung  derselben  zu  suchen.  Die  schon  berührte  Ver- 
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schiedenheit  der  Texte  tritt  nun  hier  zunächst  störend  in 
den  VVeg.  Allerdings  aber  war  diese  Familie  von  Hand- 
schriften des  sogenannten  Schwabenspiegels  nicht  die  allein  be- 
günstigte. Und  so  könnte  immerhin  auch  aus  einer  anderen, 
welche  neben  ihr  in  Frauken  da  oder  dort  in  Gebrauch 
gestanden,  die  Zusammenstellung  gemacht  worden,  und  auf 
solche  Weise  doch  immer  noch  fränkischer  Ursprung 
anzunehmen  sein. 

Vermögen  wir  diesen  allerdings  nach  den  bisherigen 
Erörterungen  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  beweisen,  so  werden 
wir  doch  nicht  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  man  in 
Franken  wenigstens  im  15.  Jahrhunderte  Kenntniss  von  der 
in  Frage  stehenden  Arbeit  hatte.  Einmal  bürgt  unsere  in 
Heyne  gefertigte  Handschrift  dafür.  Auf  der  andern  Seite 
aber  erhalten  wir  auch  aus  den  beiden  in  ihr  an  die  Spitze 
gestellten  Satzungen  des  wirzburgischen  Fürstbischofs  Gottfried 
einen  gewissen  Wink.  Was  insbesondere  die  zweite  vom 
Jahre  1447  betrifft,  können  wir  eine  Wahrnehmung  hier 
nicht  unterdrücken  ohne  einen  gewissen  Schluss  daran  zu 
knüpfen.  Sie  ist  nämlich  nach  Lorenz  Fnes  nie  ins  Leben 
getreten.  Er  bemerkt*)  unter  der  Ueberschrift  „Dass 
obverlauter  vertrag  oder  cent-reformation  nicht  vollzogen 
worden,  noch  in  W’irtzburg  kommen  ist“  folgendes  darüber. 
Dieweilen  aber  dieser  cent-vertrag  oder  reformation  allein 
durch  Bischoff  Gottfrieden  besiegelt , doch  ohne  rath  und 
Zulassung  des  Domcapittels  ufgericht  ist,  ist  er  nicht  in 
würckung  gezogen,  sondern  unkräfftig  liegen  blieben,  und  für 
unbündig  gehalten  worden,  darvon  dann  in  den  gebrechen 
zwischen  beeden  Stifften  Wirtzburg  und  Bamberg,  bey  leben 
Bischoff  Rudolffen  von  Schernberg  gepflogen,  auch  meldung 
geschieht  im  alten  Bambergisclien  schwartzen  gebreeben- 


1)  Bei  Ludewig  a a.  0.  S.  603  Sp.  1. 
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buch  am  143  und  144  blatt.  Zu  dem  eo  ist  es  mit  den 
Bachen  und  fallen  in  solcher  reformation  bestimmt , desz- 
gleichen  mit  ,den  fiirsprechern  an  der  cent,  nach  inlialt 
berührter  reformation  nicht  gehalten,  sondern  andere  mehr 
Sachen  dann  in  der  reformation  bestimmt  hin  und  wieder 
an  den  centen  vorgenommen  gehandelt  und  gerechtfertiget» 
auch  andere  fdrsprecher  ausserhalb  der  cent-schöpffen  ge- 
braucht worden,  und  noch  heute  zu  tag  gehandelt  und  ge- 
braucht werden.  Ist  dieses  der  B'all  gewesen , woran  zu 
zweifeln  wir  keinen  Grund  haben,  so  lässt  sich  nicht  genügend 
absehen,  warum  man  im  Jahre  1480  diese  Satzung  noch 
besonders  abgeschrieben.  Möglicher  Weise  aber  ist  gerade 
unsere  Handschrift  nur  eine  Abschrift  einer  uns  jetzt  nicht 
bekannten  aus  dem  Jalire  1447,  und  zwar  vielleicht  nocli 
genauer  einer  vor  dem  Dienstage  nach  Lampert  dieses 
Jahres  gefertigten,  insoferne  nämlich  an  diesem  Tage*) 
Bischof  Gottfrieds  Reformation  der  geistlichen  Gerichte  vom 
Samstage  vor  Judica  des  Jahres  1446  revidirt  erlassen 
wurde,  einer  Handschrift  welche  diese  letztere  Satzung  als 
noch  zu  Recht  bestehend  kannte  und  auch  jene  über  die 
Reformation  der  Centgenchte  als  zu  Recht  bestehend  an- 
nehmen  konnte  oder  eben  wirklich  annahm.  In  diesem 
Falle  liegt  es  wohl  nicht  weit  ab,  zu  vermuthen,  dass  die 
fragliche  Handschrift  in  Wirzburg  selbst  oder  im  Fürstbis- 
thum  Wirzburg  beziehungsweise  Herzogthum  Franken  ent- 
stand. Aus  ihr  mag  ausser  anderen  unsere  zu  Heyne  im 
Jahre  1480  gefertigte  als  Abschrift  geflossen  sein.  Diese 
Annahme  ist  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich,  ja  wir 
möchten  sie  insoferne  sogar  für  natürlicher  halten,  als  im 
anderen  Falle,  wenn  nämlich  unsere  Handschrift  ohne  eine 
bereits  vorhandene  entsprechende  Vorlage  erst  im  genannten 


1)  Ygl.  oben  S.  197  Note  1 Absatz  8. 
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Jahre  gefertigt  worden,  nicht  gut  abzusehen  ist,  wie  sie  jene 
nicht  mehr  zu  Recht  bestehende  Reformation  der  geistlichen 
Gerichte  vom  Jahre  1446’),  wie  auch  die  gar  nie  znr 
Geltung  gelangte  Reformation  der  Centgerichte  vom  Jahre 
1447  noch  aufnehmen  mochte , um  so  mehr , wenn  man 
hiebei  erwägt,  dass  ja  am  29.  März  des  Jahres  1470  der 
wirzburgische  Fürstbischof  Rudolf  von  Scherenberg  eine 
wirklich  mit  Gesetzeskraft  bekleidete  Reformation  der  Gent- 
gerichtet)  erliess,  welche  da  doch  gewiss  anstatt  der  in 
Frage  stehenden  aufgenommen  worden  wäre.  Mag  übrigens 
das  eine  oder  andere  der  Fall  sein , was  unser  Gericbts- 
handbuch  anlangt,  hindert  uns  wohl  schwerlich  etwas  an  der 
Behauptung,  dass  man  es  in  der  betreffenden  Zeit  in  Wirz- 
burg selbst  oder  im  Fürstbisthum  Wirzbarg  be- 
ziehungsweise Herzogthum  Franken  gekannt  hat. 

Erübrigt  uns  nunmehr  noch  von  der  Zeit  zu  handeln 
in  welche  unsere  Schrift  fallen  mag,  so  mangeln  auch  dafür 
feste  Anhaltspunkte.  Nur  das  ist  als  sicher  anzugeben,  dass 
sie,  weil  das  erste  Buch  des  kleinen  Kaiserrechts  ganz  zu 
Grande  liegt  nnd  ihm  nur  an  den  betreffenden  Orten  Kapitel 
des  sogenannten  Sch  Wabenspiegels  eingcflochten  sind,  nach  dem 
Erscheinen  des  kleinen  Kaiserrechtes  zu  setzen 
ist,  für  welches  man  das  letzte  Viertel  des  dreizehnten  oder 
den  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  annimmt.  Wäre 
es  ausgemacht,  dass  der  oben  erwähnte  Processns  judiciarius 
in  der  verschollenen  Handschrift  Prieser’s  dasselbe  Werk 
gewesen  , was  dem  Umfange  nach  sehr  leicht  der  Fall  sein 
kann,  und  ist  auf  der  anderen  Seite  deren  Bestimmung  für 


1)  Ueber  die  mit  dem  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg 
hierüber  entstandenen  Streitigkeiten  vgl.  Fries  a.  a O.  S.  809 
Sp.  1 — 8.  812  Sp.  2. 

2)  In  Schneid t’s  Theaanrus  juris  franconici  II  S.  745 — 752 
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das  14.  Jahrhundert  richtig,  so  könnte  allerdings  das  Vor- 
handensein unseres  Werkes  in  diesem  Jalirhunderte  auch 
auf  handschriftlicher  Grundlage  behauptet  werden. 

Sehen  wir  im  Augenblicke  von  der  Veröffentlichung 
des  Ganzen  ab  , insoferne  es  sich  von  Kapitel  65  an  mit 
geringen  Ausnahmen  eif;entlich  nur  um  eine  Wiedergabe  des 
ersten  Buches  des  kleinen  Kaiserrechts  vom  Kapitel  13  an 
handelt,  so  wollen  wir  doch  »us  mehrfachen  Gründen  die 
ersten  64  Kapitel  in  ihrem  Zusammenhänge 
mittheilen. 

[Vorwort]. 

Ein  igliche  mensche  sal  wissenn  das  got  ist  rechte, 
vnd  recht  körnet  von  gote.  vnd  von  dem  rechten  körnet 
gerichte. 

Vnd  gerichte  sterckett  gotes  lop  vnd  ere,  vnd  hohet 
den  keyser , vnd  meret  das  reiche’),  vnd  wircket  vil  guter 
dinge , vnd  machet  reynen  luten  fride , vnd  fristet  myszstat, 
vnd  wircket  nicht  wan  edel  frucht,  vnd  ist  ein  sture  vnd 
ein  gruntfeste  aller  guten  dinge. 

1. 

Oer  keyser  hatt  geboten  vnd  bestetiget  bey  des  reiche 
hulden  vnd  bey  aller  seiner  macht  die  er  hatt  von  keiser- 
licher  gewalt,  das  man  vber  alle  die  werltt  sal  gerichts 
pflegen  als  es  der  keyser  hat  beschriben  in  des  reiches 
recht. 

Vnd  were  des  nicht  entutt,  den  hat  er  gescheidenn  von 
alle  gnaden  die  zu  dem  reiche  gehorenn.  er  ist  auch  von 
des  keysers  gewalt  gesatzet  jn  die  gewalt  des  pitterii  slages, 
also  das  nymant  an  ym  gefreuel  mag,  vnd  nymant  sal  ym 
kein  recht  tbun  so  lange  vnd  er  ist  vsz  des  keysers  be- 
Bcheydenheytt.  wan  wäre  vmb  der  keyser  hatt  das  gerichte 
fanden?  der  werlde  zu  fride  vnd  zu  gemache,  vnd  das  die 

1)  ln  der  Haadschrift  iteht:  gerichte. 
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lewte  werden  gescheidenn  von  mancher  irdamer  sacbe  dar 
ausz  vnd  dar  vmbe  manche  grosz  schade  geschehe. 


2. 

Eyn  igliche  mensch  sal  wissen  das  der  keyser  hatt 
geheyssen  einem  iglichen  menscheu  sich  versünnen  ee  das 
er  zu  gerichte  gee  vmbe  sein  Sache  die  er  von  gerichte 
handel  wil.  wann  was  dinges  oder  sache  man  mit  gerichte 
an  hebtt,  wirtt  sie  gelassen  das  man  sie  mit  gerichte  nicht 
Yolbrengt,  die  ist  verloren  ewiglichenn.  sind  geschriben 
stet:  wer  an  gerichte  ein  sache  an  hebett,  vnd  volbreugtt 
das  nichtt  mit  gerichte,  das  ist  ein  zeichenn  vnd  man  wil 
wene  er  habe  vnrecht  yn  der  sache.  dar  vmbe  sql  er  kein 
sacbe  an  heben,  er  wolle  sie  dann  volbrengenn. 


3. 

Man  sal  des  gerichtes  wartenn  von  der  zeitt  als  die 
sonne  aufif  gehett  bisz  zu  dem  mitten  tage. 

4. 

Vnde  ist  der  richter  do,  wer  dar  nicht  körnet  der  von 
recht  dar  körnen  sal,  der  wirt  buszhafftig.  vnd  ist  yman 
dar  geboten,  der  ist  des  vorgebotes  ledig  vnd  auch  des 
tages. 

5. 

Der  keyser  hatt  gesetzett,  was  ein  mal  vor  gerichtt  ge- 
handelt vnd  ausz  getragenn  werde,  das  sal  man  nichtt  mere 
vor  gerichte  brengen.  sindt  geschriben  stet:  vor  dem 

keyser  sal  man  kein  ding  zwifeltig  richten. 

6. 

Vmb  ein  verworffenn  vrteil  die  furbasz  getzogen  wirtt 
do  sol  der  richter  nicht  mere  vmbe  fragen,  dem  aber  das 
vrteil  zu  nutz  funden  ist,  der  lesset  nicht  abe.  sye  mag 
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auch  der  richter  nach  der  sy  fanden  halt  nicht  abe  ge- 
lassen an  des  willen  dem  sie  za  gut  fanden  ist. 

I 

7. 

Sint  geschriben  stet  das  gerechtigkeitt  an  allen  gerichten 
liget  vnd  ist  aller  vndat  ein  verdampnisz,  dar  vmb  so  sul 
gericht  anders  nyrgent  sey  wan  an  der  besten  stat  vnd  an 
den  besten  deckenn. 

In  den  steten  vnd  auch  yn  den  dorffern  vnd  vor  des 
keysers  awgenn  vnd  wo  das  gerichte  ist  do  sollen  die  besten 
sein,  wan  bey  dem  gerichte  kuset  man  die  besten,  wan 
die  bösen  schuen  das  gerichte. 

Sind  gerechtigkeitt  ir  macht  an  dem  gerichte  ertzeygen 
sol,  so  sol  auch  gantz  tzucht  vnd  sweygang  an  dem  gericht 
sein  durch  das  das  man  alle  clage  vor  dem  keyser  verneme. 

8. 

Der  konig  sal  auch  nicht  richten  nach  des  mannes 
recht  sundern  nach  des  lands  recht  yn  dem  lande  er  ist. 

9. 

Sint  das  gericht  ist  ein  crone  aller  bescheydenheitt 
vnd  ein  friedsam  strosze  der  besten,  so  ist  das  mogenlichenn 
das  als  ein  solcher  man  zu  richter  gesetzt  werde  der  des 
keysers  stat  icht  moszig  mache. 

Sindt  ein  igliche  stat  do  man  gerichtes  pfliget  ist  des 
keysers  hoste  cleydt  seiner  wirdigkeit,  hie  von  sal  der 
richter  diesz  an  ym  haben. 


10. 

Er  sal  sein  ein  ee  kint,  vnd  ein  bescheydenn  man  yn 

alle  weyse,  vnd  der  rechte  lieb  habe,  dem  armen  thu  als 

dem  reichenn.  er  sal  auch  nicht  meyneydig  sein,  nach  yn 

der  echte  sein,  nach  ein  heyden  nach  ein  Jude  nach  ein 
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ketzer  sein,  er  sal  nicht  lame  sein  an  h^den  nodi  an 
fusszen,  noch  plind  sein,  er  sol  auch  nit  ein  stumme  smn, 
noch  ein  thore,  nach  vber  achtzig  jare,  noch  yn  dem  banne. 
Tnd  sol  vber  ein  vnd  zwentzig  iare  sein. 

Welcher  der  dinge  eins  an  einem  ist , der  magk  nicht 
richter  gesein  ym  rechten,  sindt  geschriben  stett  yn  des 
reiches  rechte:  der  richter  sal  sein  ein  griszgramer  lewe 
vnd  ein  man  der  nicht  wandeis  an  ym  habe,  auch  stet 
anderszwo  geschribenn  : der  richter  sol  sein  yn  allen  Sachen 
vollenbracht  der  an  des  keysers  stat  sitzen  sal. 


11. 

Welche  richter  vngericht  nicht  enrichtett  als  es  ym 
gedaget  wirtt , wirtt  er  des  betzewget , so  sol  sein  ober 
richter  vber  jn  richten  also,  was  man  genem  solde  gethan 
habe,  das  er  das  leyde. 

Des  haben  wir  gut  vrkunde  yn  Mo3rse8  buchern  an  den 
richtem  die  erhangenn  worden. 

12.  ^ 

Alle  die  richter  die  also  nicht  richtenn  wollenn  so  clage 
vor  sie  körnet,  die  selbigen  haben  kein  gepot  vber  nymant 
fiirbasz  zu  richten  ader  zu  gebieten,  nymant  ist  schuldig 
sein  gerichte  zu  suchen  die  weyl  er  recht  gewegert  hatt. 


13. 

Welche  richter  gute  nympt  von  einem  der  vnrecht  hatt, 
der  thutt  als  Judas  d»  das  vnsdiuldig  platt,  vnsern  herm 
Jhesum  Cristum,  verkaufft.  also  verkewfft  auch  der  richter  seinen 
bruder  rmb  lutzel  gutes,  dar  vmb  hatt  er  gotes  holde  verloren. 

14. 

Und  wil  der  richter  das  gut  wieder  gebeu,  er  sal  es 
nidbt  dem  der  es  ym  geben  bat  wider  geben,  sondern  dem 
dem  vnrecht  gescbeen  ist 


Digitized  by  Google 


Boekinger:  üeber  ein  kurzgefaestet  Gerichtahandlmch.  216 

Der  richter  ist  ym  auch  allen  schaden  schuldig  abe  zu 
thun  Tud  abe  zu  legenn  der  ym  do  von  gesdiehen  ist. 

15. 

Eyn  igslich  richter  der  sich  gein  got  bessern  wil  der 
sal  bedencken  wo  vnd  wem  er  gut  zu  mrecht  genomen  vnd 
verloren  habe,  dem  sal  er  es  wider  gebenn. 

16. 

Eyn  igslich  richter  hat  macht  mit  bescheydenheytt  alles 
das  zu  recht  fertigen  das  vnder  seinem  gewalt  ist,  aber  mit 
der  schopffenn  rate  die  der  keyser  zu  ym  gesellet,  sint  ge- 
schriben  stet:  was  die  schopffen  vrteyln,  das  sal  der  richter 
richten,  vnd  anders  nicht. 


17. 

Der  richter  hat  die  gewalt  von  dem  keyser  das  er  recht 
vnd  vnrecht  an  grieffen  mag  durch  des  rechten  willen  bisz 
auff  der  schopffen  mnnt,  vnd  anders  nicht,  sindt  geschribenn 
stet:  der  richter  sol  die  ding  vor  die  weysen  brengen,  ab 
sie  seint  rechtfertiges  wert 


18. 

Der  richter  hat  die  gewalt,  wo  ymands  were  der  rechtes 
vngehorsam  wolt  sein , das  er  den  mag  tzwingen  mit  des 
keysers  haut. 

19. 

Des  keysers  hant  ist  das  ym  ein  iglich  man  sol  körnen 
zu  hnlff,  ab  er  ir  bedarff  auff  den  vngehorsamen  man.  sindt 
geschribenn  stet  in  des  reiches  rechte : aller  lute  hende  sollen 
an  den  werden  geleyt  der  dem  rechten  wil  wider  sein. 

Wer  auch  dem  richter  nit  hulfif  dem  er  die  hulffe  ge- 
gebute,  der  hett  wider  den  keyser  gethan.  sint  geschriben 
stet:  wer  dem  richter  recht  nicht  enhillfifet  sterckenn  an  ers 
[1889.  I.  2.]  16 
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bedarff  an  dem  TUgeborsam  man,  der  hat  gethan  wider  dag 
reiche,  vnd  hat  sein  rechte  verloren  wider  den  keyser. 

20. 

Wirtt  ein  man  gefangen  vnd  vor  gericht  pracht,  der 
magk  kein  vrteil  verwerffen  nach  finden. 


21. 

Der  yn  der  echte  ist  vnd  yn  dem  banne  ist,  diese 
mögen  nymandts  rechts  helffen  bisz  sie  dar  aosz  körnen. 


22. 

Derne  hüte  oder  bare  von  daberey  wegenn  verteylt  wirtt, 
der  ist  rechtlosz  vor  allem  gericht  vnd  bat  sein  recht  var- 
lorenn. 

23. 

Wan  der  dreyen  menschenn  eins  vor  gericht  komet, 
arme  lute  witwen  vnd  weysen,  vnd  sie  eynen  fursprechea 
nemen,  den  sal  yn  der  richter  vor  anderen  luten  geben. 

Wer  des  nicht  thutt,  der  thut  wider  got  vnd  das  recht 

24. 

Der  richter  sol  den  fursprechen  geben  dem  der  sein 
des  ersten  begertt,  vnd  dem  dar  naeh  auf  den  die  dage 
get.  vnd  sol  die  clage  vor  körnen  lassen  er  das  er  keyneo 
mere  gebe. 

25. 

Wer  an  dem  gericht  ader  an  dem  richter  ader  frej- 
boten  freuelt,  der  ist  zweyer  man  busz  schuldig,  das  ist 
dar  vmbe,  wan  eyner  getzewgenn  furen  solde,  so  thut  der 
richter  zwene  man,  vnd  auch  sein  freybot. 

26. 

Eyn  igslich  richter  mag  wol  richten  vber  seinen  veten, 
vber  sein  eygen  kint,  vber  iren  leip  ader  ires  leybes  ein 
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tejl.  do  mit  thut  er  nicht  wider  got,  nach  wider  das  recht, 
nach  wider  sein  trew. 


27. 

Der  richter  mag  mit  recht  nicht  gerichtenn  ?ber  seinen 
Tater  vnd  vber  sein  mnter,  noch  vber  sein  eliche  weih. 


28. 

Der  richter  sol  keynen  man  vrteils  fragenn  an  gericht 
an  dem  keynerley  wandet  wer , er  habe  za  dem  schopffen 
state  gesworen  oder  nicht,  sindt  geschriben  stet:  die  tewte 
die  wandetber  semt  die  sotten  vor  dem  keyser  kein  macht 
habe  za  sprechene. 

Auch  stet  anders  woe  geschribenn:  an  des  keisers  state 
sol  nymant  sitzenn,  er  sey  dan  des  keysers  genosz.  das  ist 
also  TÜ  gesprochen,  das  ein  igslidi  man  der  sich  rnschaldig 
weis  der  ist  des  keyses  genosz,  abe  er  in  alten  Sachen  yn- 
wandelber  ist  die  das  reiche  befleckenn  mogenn. 


29. 

Der  richter  sal  zu  recht  fragen  die  freybotenn,  ab  sie 
das  gericht  gepoten  haben  als  recht  sy. 

• Vnd  sol  fragen  ab  er  vber  bracht  Tod  alle  vntzucht 
verbieten  solle;  vnd  ab  es  zu  rechter  zeit  sey  za  gericht  zu 
körnen  vnd  zu  gedinge.  vnd  wer  nicht  körnen  sey,  ab  er 
nicht  mogenlich  busz. 

Vnd  ist  die  dritt  zeyt  des  tages  hin,  das  nennen  die 
leyhen  tercie  zeyt,  so  ist  es  wol  zeit. 

Wer  dar  nach  nicht  zu  hant  körnet,  der  sal  hassen  dem 
richter.  vnd  meniglich  sal  dar  noch  clagen  mit  fursprechenn. 

30. 

Eyn  iglich  richter  sol  wisseni,  wan  er  anders  that, 
wan  als  des  keysers  recht  besaget  vnd  der  anderen  die  ym 

• 16* 
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der  keyser  bat  za  gesellen  geben  also  das  man  jn  mit  warbdt 
Tnd  mit  waren  scbulden  an  dem  nrecbten  findet,  so  mag  er 
nymmer  keins  unbefiecken  mannes  genosz  vor  dem  keyser 
werden,  sint  gescbribenn  stet  jn  des  reiches  recht:  es  en 
ist  nicht  böser  wan  der  vnrecht  richter.  auch  stet  anders 
wo  geschriben : welche  man  des  keysers  stat  besitzet  jn  vbel 
tbatt,  den  sol  man  thoden. 


31. 

Der  keyser  hat  jn  des  reiche  termenyge  an  allen  den 
enden  do  die  lewte  wonhafftigk  seind  ausz  beysszen  lesen 
ein  nutz  tzale  von  lewten  als  man  ir  zu  gerichte  vnd  zu 
rechte  bedarff,  die  selbigen  sollen  sein  das  sie  volliglichen 
mögen  gehein  keysers  genosz.  auch  bat  der  keyser  die  sel- 
bige lewte  jn  etlichen  buchern  genant  die  gesworra,  jn  et- 
lichen die  schopffen.  vnd  hat  den  gegeben  durch  alle  die 
werltt  seinen  gewalt  vnd  seinen  mundt  zu  sprechen  also  das 
sie  die  lute  irrung  vnd  werren  zu  rechten  enden  brengeon 
vor  des  keysers  stul.  sint  geschriben  stet  in  des  reiches 
rechte : die  auszerwelten  des  keysers  haben  des  keysers 

gewalt  mit  dem  vrteil. 

32. 

Der  keyser  hat  heyssen  ausz  suchen  die  lewte  den  man 
glewben  sal  vnd  magk.  wan  man  des  keysers  gewalt  nymant 
entphelen  sal,  er  en  sey  sein  dan  wertt,  vnd  das  er  auch 
bekant  sey  vor  eynen  warhafftigen  man.  wan  hett  der 
keyser  allen  luten  seinen  gewalt  zu  sprechenn  gegeben , so 
bette  er  getban  wider  das  reiche,  und  hett  der  bosz  als  wol 
gehabt  des  keysers  mundt  als  der  vnwandelber  man,  vnd 
were  das  reiche  betremut. 


33. 

Der  keyser  bat  geheissen  das  man  schöpfen  vnd  gesworen 
des  keysers  munt  gebe  mit  zu  teylen  dem  edeln  vnd  dem 
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Toedeb  dem  reichen  md  dem  armen  gleich  vber  ir  sache 
Trteil  za  sprechenn  nach  rechter  bescheydenheitt,  sint 
geschriben  stet:  man  sal  des  keysers  gewalt  geben  mit  dem 
eyde,  das  man  sich  desterbasz  versynne  zu  dem  rechten. 


34. 

Der  keyser  hatt  verbotenn,  ab  kein  gesworen  wandelber 
were,  so  sollen  sich  die  anderen  gesworen  von  jm  scheydenn. 
sint  geschriben  stet  jn  des  reichs  recht:  der  myszlich  sal 
nicht  mit  dem  getrewen  wandern  das  sie  seynenthalbenn 
icht  geswecht  werden  au  des  keysers  recht,  auch  stet 
anderszwo  geschribenn : man  sal  das  vngerecbt  thun  von  dem 
gerechten,  das  man  sein  icht  cntgelde. 


35. 

Der  keyszer  hat  den  gesworenn  die  gewalt  gebenn  das 
sie  eynen  sollen  kysen  an  die  rechten  zal,  ab  ir  eyner  von 
todes  wegen  ab  ginge,  vnd  nymant  anders  wan  sie  vnter 
jnn.  sint  geschribenn  stet:  wer  den  schopfenn  stule  besitzet, 
der  soll  den  gesellen  kysen,  ab  ers  bedarff.  auch  stet 
anderswo  geschriben : wer  des  keysers  äugen  hatt,  der 
geswom  mag  seynen  genoz  kysen,  vnd  anders  nymant. 

36. 

£yn  iglich  schepff  sal  sein  in  den  jaren  der  bescheyden- 
heit  nach  des  keysers  Satzung,  das  ist  viervndtzwentzig  jare. 
sindt  geschribenn  stett:  wer  den  schopffenn  stul  besitzet,  der 
sal  sein  vber  dye  jare  der  bescheydenheytt. 


37. 

Der  keyser  hat  den  schöpfen  ausz  gescheyden  das  auch 
dem  ricbter  ausz  gescheiden  ist , ab  er  vnrecht  thutt  an 
seinem  ampt.  sint  geschriben  stett:  vrteilet  das  ir  recht 
werdet  gevrteilt. 
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38. 

Der  richter  noch  die  schopffenn  sollen  weder  bawben 
hatlin  hüte  kappen  noch  hentschwe  an  habenn.  ir  mentel 
sollen  sie  anff  iren  achssein  haben,  sye  sollen  an  woffen 
sej,  es  tzwinge  sje  dan  nott  dar  za. 

39. 

Dje  schopffen  sollen  Trteil  rastende  finden  vber  sache 
za  sprechenn. 

Vber  nymandts  leip  sol  nymand  kein  rrteil  sprechenn, 
er  sey  dan  nnchtern.  das  sal  man  an  allen  gerichtenn  be* 
haldenn.  wan  woe  eyner  einen  biszen  essze  md  sprech 
rrteil  rber  eines  menschen  leip,  der  warde  schuldig  dar  ann. 

40. 

Wo  sohopffenn  sein,  die  musz  man  za  getzugenn  habe 
rber  alle  dinge  die  jn  der  stat  gescheen , an  rber  den 
thottslagk  rawp  rnd  duberey. 

41. 

Wirtt  ein  schopff  rber  tzewget  das  er  falsdi  rrteii 
fanden  habe  mit  wissenn,  man  sal  ym  die  hant  abe  slahenn, 
oder  losen  sy  mit  tzehen  pfänden. 


42. 

Schopffenn  sollen  sunderen  benck  habenn  dar  anff  sie 
sitzenn. 

Sye  sollen  sitzende  rrteil  finden , stehende  rerwerflTenn. 

43. 

Der  za  eynem  schopff'enn  erwelt  wirtt,  das  erbet  aaff 
seinen  son.  hat  er  aber  des  sones  nicht,  so  erbet  ez  dmr 
nehest  rater  roagk.  jst  kein  rater  magk,  so  erbet  es  der 
muter  magk.  ist  der  keyner  do,  oder  das  sie  za  Jungk  sein. 
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80  6ol  man  einen  andern  erwelen,  wen  das  gericht  weyser 
lewte  nicht  entpercn  magk. 


44. 

Keyser  Karolas  spricht : wan  arme  lewte  witwen  vnd 
weysen  vor  gericht  komenn,  so  sollen  sie  die  die  vor  gericht 
sitzenn  vor  andern  lewten  horenn. 

Vnd  wer  des  'nicht  enthutt,  der  thutt  wieder  gott  vnd 
wider  das  rechte. 


45. 

Sind  dem  gerichte  nott  ist  aller  bescheydenheyt  die 
das  rechte  sterckenn,  so  sol  ym  der  richter  vnd  die  schopffenn 
kysen  eynen  botenn  der  des  gerichts  bote  mage  gesein  nach 
des  keysers  recht,  sint  geschriben  stett:  der  getrewe  bott 
eal  des  keysers  warheit  tragen,  auch  stet  anderswo  ge* 
schribenn:  nit  ist  schedenlicher  den  lewten  wann  die  vnge- 
trewen  potenn. 

46. 

Der  keyser  bat  geheyssenn  dem  patel  sein  ampt  b^  dem 
eyde  entphelen.  sint  geschribenn  stehett : wer  2U  dem 

gerichte  gehöret,  der  sal  mit  dem  eyde  dar  za  bestetiget 
wesenn. 

47. 

Wen  der  freibot  sein  recht  verwircket  gen  dem  richter, 
also  das  er  nicht  richtet  das  er  sol  richtenn,  vnd  versweiget 
das  er  sagen  sol , vnd  si^et  das  er  versweigen  sal , so  sol 
er  dem  richter  wetten  des  konigis  malter*).  das  sein  dreissig 
siege  mit  eyner  granen  gei-ten  dye  tzweyer  oder  dreyer 
eilen  langk  sey. 


1)  In  der  Handschrift  steht:  weiter. 
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48. 

Der  keyser  hat  erlewbt  einem  igslichenn  vnbeflecktenn 
man  eins  igUchen  menschen  wort  zu  sprechenn  oder  vor  zu 
brengenn,  sint  das  alle  lewte  nif'ht  wol  gleich  gerben 
mögen,  vnd  auch  gescbriben  stet:  wer  vor  dem  keiser  nicht 
wol  reden  kan,  der  sol  einen  fursprechen  nemen. 

49. 

Der  keyser  hat  erlewbt  das  ein  igslich  fursprecbe  hat 
macht  drey  werbe  oder  mere  ein  rede  zu  thun,  ab  man  es 
bedarff,  bisz  es  die  schöpfen  gentzlich  vernement,  sint 
gescbriben  stett : man  sal  den  schopffenn  die  rede  gründen 
bisz  das  sie  verstehen,  so  mugen  sie  sich  dar  ausz  gerichtenn. 


50. 

Ist  aber  ein  man  der  ymauds  wort  spricht  vmbe  kein 
gut  ader  lone,  der  wart  eben  das  der  rechtt  habe  vor  des 
keysers  awgenn.  wan  hat  er  vnrecht,  vnd  wil  er  jm  sein 
vnrecht  zu  recht  machen , vnd  wirt  er  dar  an  vellig , so 
enmag  er  nymmer  mannes  wort  gesprechenn  vor  dem  keyser; 
sindt  anderswo  gescbriben  stet:  die  zunge  die  vnrecht  wil 
zu  recht  machenn  die  sol  man  toden  das  sie  die  lewte  icht 
verleyde. 


51. 

Der  ricbter  mag  einen  igslicbenu  manne  gebieten  das 
er  des  andern  wort  spreche  vor  des  keysers  awgun,  vnd 
anders  nyrgen ; sindt  gescbriben  stet : die  zunge  der  sprach 
Bollent  geteilt  werden  mit  den  die  da  stameln  mit  der  rede, 
wan  es  hat  der  keyser  gepotenn  dar  vmbe  das  ein  wol  reden 
man  icht  vnder  tbu  mit  claffenn  eynem  man  der  nicht  wol 
reden  kan. 
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52. 

Gibet  eia  richter  einen  stamelen  mann  eim^)  za  fur- 
sprechenn,  das  ist  wider  recht. 

Was  aber  der  stamelen  man  misz  spricht,  des  hatt  der 
des  wort  er  spricht  keynen  schaden. 

53. 

Eyn  iglich  man  mag  wol  in  tutschen  landen  fnrspreche 
gesein  auf  allem  gericht  den  man  auch  an  seinen  rechten 
nicht  beschelten  magk. 

54. 

Nymandt  magk  sich  geweren:  er  musz  fnrsprech  sein 
yn  dem  gerichte  dar  jnne  er  wonet  ader  gut  dar  jn  hat 
nach  gewonheit,  an  vber  sein  weip  vnd  sein  mag  vnd  seinen 
herren  vnd  seinen  man  vnd  seinen  thoten,  ab  yn  anders 
die  clage  vber  iren  leip  ader  gesunt  ader  ir  ere  get  das 
man  ein  mensch  von  der  cristenheit  sagen  wil. 


55. 

Do  ein  stumme  ist  der  nicht  geantwort  mag,  vnd  fordert 
er  mit  geberden  einen  fnrsprechen,  den  sal  man  ym  geben, 
vnd  was  man  betuten  mag  dar  nach  jener  auff  yn  claget 
vnd  ertzewgenn  magk  auff  yn , dar  nach  sol  der  richter 
richtenn. 

56. 

Wen  ein  man  einen  zu  fursprechen  genympt,  der  sal 
sein  fnrsprech  sein  vmb  was  Sache  er  dan  den  tag  zu 
schicken  hatt,  er  werde  im  dan  benomen,  ab  einer  dem 
anderen  nicht  abstehen  wil. 


1)  In  der  Handschrift  steht:  stamelem  manne  ein. 


Digitized  by  Google 


224 


Sittung  der  hitior.  CUuse  vom  8.  Februar  1869.'^ 


57. 

Armer  lewte  wort  sal  man  durch  got  sprechen. 

Vnd  thut  er  d^  nicht  geren,  das  ist  wider  got.  md 
der  lichter  magk  es  jm  mit  recht  gebitenu  das  er  das 
thu  musz. 

58. 

Eyn  iglich  man  mag  wol  an  fursprechenn  clagenn  rod 
antwortenn,  ab  er  sich  seines  Schadens  erwegen  wil  der  jm 
do  von  geschieht. 

Ist  es  das  er  sich  an  fursprechenn  vorspricht,  so  musz 
er  ye  den  schaden  habe. 

Hat  er  aber  eynen  fursprechenn,  ab  der  misz  spricht, 
so  magk  er  einen  anderen  fursprechenn  kysen. 

59. 

Wen  einer  einen  fursprechenn  genympt,  dem  sal  er  sein 
Sache  zu  runen')  rud  nicht  sagen  offenbar. 


60. 

Der  fursprech  sal  ym  gerenn  gespreches.  das  sal  ym 
der  richter  erlewben. 

Wil  er  es  zu  lange  machenn,  man  sol  ym  ruffen  das  er 
ende  gebe  mit  den  Sachen. 


61. 

Es  mag  kein  man  sich  des  gew^eren,  furt  er  einen 
fursprechen  mit  ym  vber  landt,  er  musz  dem  fursprechenn 
gelt  geben  für  sein  zernng. 

Auch  magk  der  fursprech  mit  recht  gelt  nemen  fnr 
sein  wortt. 


1)  In  der  Handschrift  steht;  rnmen. 
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Es  magk  kein  wdp  furspreche  nach  vormundt  gesein, 
nach  enmogen  an  vomunt  nicht  geclagen. 

Das  recht  hat  den  frawen  allen  vorlom  ein  edel 
Römerin , die  hiesz  Kayfarina , die  vor  dem  riche  zu  Rome 
als  miszlich  zu  vnd  kam  in  so  grossen  zom  das  sie  den 
konig  schalt  do  ir  wille  nit  für  sich  ginge,  do  name  der 
konig  die  gewonheit  abe  mit  der  fürsten  radt  zu  einem  hoff 
vnd  mit  weiser  meister  lere , das  kein  frawe  nymmermer 
mere  sol  vormundt  nach  fursprech  sein. 


63. 

Was  Sache  die  frawenn  vor  gericht  zu  schickenn  haben, 
BO  sollen  sie  iren  vormunt  habenn,  oder  sollen  kein  clage 
thun. 

Vnd  hat  sie  einen  man,  der  sal  Tormunt  sein,  hat  sie 
des  nicht,  so  neme  sie  einen  anderen. 

Der  richter  sol  die  frawen  nit  horenn , sie  haben  dan 
einen  Tormunt  dan  sy  den  fursprechen  nemen. 

64.  ' 

Alles  das  von  dem  richter  geschriben  vnd  gesprochen 
ist  Tnd  was  der  richter  an  ym  haben  sol,  das  sol  auch  der 
fursprech  an  ym  haben. 


Herr  Roekinger  übergibt  eine  Abhandlung: 

„lieber  die  Folgen  der  Theilnngen  Baierns 
für  seine  Landesgesetzgebung  im  Mittel* 
alter“. 

Diese  wird  in  den  Denkschriften  der  Classe  erscheinen. 
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Einsendungen  von  Druckschriften. 


Vom  historischen  Kreis  ■ Verein  tm  Begierungs  • Bezirk  Schwaben  und 
Neuburg  tn  Augsburg: 

SS.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1867.  1866.  8. 

Von  der  k.  k.  geologischen  Seichsanstdlt  tn  Wien; 

a)  Verhandlungen.  Jahrgang  1868.  Nr.l — 18.  8. 

b)  Jahrbuch.  Jahrg.  1868.  XVIII.  Bd.  Xr.  4.  Oktober,  November 
und  Dezember.  8. 

Vom  Verein  für  nassau’sehe  AUerthumskunde  und  Geschichtsforschung 

in  Wiesbaden; 

Annalen  des  Vereins.  9.  Band.  1868.  8. 

Vom  thüringisch-sächsischen  Verein  für  Erforschung  des  vaterländischen 
Alterthums  und  Erhaltung  seiner  Denkmäler  tn  Haüe: 

Nene  Mittheilnngen  aus  dem  Gebiete  historisch-antiquarischer  Forsch- 
ungen. 12.  Band.  Erste  Hälfte.  1368.  8. 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.  XX.  Band.  3.  Heft.  Mai,  Juni  und  Juli.  1868.  8. 

Von  der  astronomischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Vierteljahrsschrift.  III.  Jahrgang  IV.  Heft.  (Dezember  1868.)  8. 

Von  der  k.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Monatsbericht.  Dezember  1868.  8. 
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Von  der  pfäleisdxen  Gesettsehaß  f&r  Pharmazie  in  Speier; 

Neaee  Jahrbuch  fSr  Pharmazie  und  verwandte  Fächer.  Band  XXX.I. 
Heft  1 und  2.  Januar  und  Februar  1869.  8. 

Von  der  FoGichia,  naturwiszenzchaftl.  Verein  der  Rheinpfälz  in 
Dürkheim  ajE. 

XXV. — XXVII.  Jahreeberioht.  1868.  8. 

Von  der  deutschen  chemischen  Oesdhchaft  in  Beriin: 
Berichte.  2.  Jahrgang.  Nr.  1,  2 und  3.  1869.  8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  Mannheim: 

84.  Jahreibericht.  1868.  8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Jahrbücher  der  Literatur.  61.  Jahrg.  12.  Heft.  Dezember  1868. 

62.  „ 1.  „ Januar  1869.  8. 

Vom  histor.  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
s)  Archiv  für  hessische  Geschichte  und  Altertbumsknnde.  12.  Bd. 

1.  Heft  1868.  8. 

b)  Verzeichniss  der  Druckwerke  und  Handschriften  in  der  Bibliothek 
des  historischen  Vereins  zu  Darmstadt.  Januar  1868.  8. 

Vom  histor.  Feretn  für  das  voirtemhergische  Franken  in  Weinsberg: 
Wirtembergisch  Franken  Zeitschrift'  7.  Bd.  3.  Heft.  Jahrg.  1867. 

2.  Abtbl.  8.  Bd.  1.  Heft  Jahrg.  1868.  8. 

Vom  botanischen  Verein  in  Landshut: 

a)  Zweiter  Bericht  über  die  Vereinsjabre  1866/67  und  1867/68.  8. 

b)  Statuten  des  botanischen  Vereins.  1869.  8. 

Vom  Harz -Verein  für  Geschichte  und  AUerÜtumskurtde  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.  2.  Jahrgang.  1869.  I.  Heft.  8. 

Von  der  Bedaction  des  Correspondenzblattes  für  die  Gelehrten  und 
Realschulen  Württembergs  in  Stuttgart : 
Correspondenzblatt.  16.  Jahrg.  Nr.  1 u.  2.  Januar  u.  Februar  1869.  8. 
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Von  der  gtUhrten  estnieehen  Geseliechaft  m Dorpat: 

a)  Schriften.  Nr.  6.  6.  1867.  8. 

b)  Sitzungsberichte.  1866.  1867.  8. 

c)  Die  ältesten  Gerichtsordnungen  Russlands  nach  allen  bisher  ent- 
deckten und  heraasgegebenen  Handschriften,  verglichen,  erläutert 
durch  Dr.  jur.  E.  S.  Tobien.  I.  Die  Handschriften  und  Ausgaben, 
das  System  und  der  Text  der  ältesten  Geriohtsordnungen  Russ- 
lands. 1846.  4. 

b)  Yerzeiohniss  livländischer  Geschichts  - Quellen  in  schwedischen 
Archiven  und  Bibliotheken  von  C.  Schirren.  II.  Heft.  1868.  4. 

Von  der  Äcadimie  des  Sciences  in  Jhris: 

a)  Comptes  rendns  hebdomadaires  des  seances,  Tom.  LXVII.  Nr.  23 — 
26.  Decbr.  1868.  Tom.  LXVUI.  Nr.  1 und  2.  Janvier  1869.  4. 

b)  Tables  des  comptes  rendus  des  seances.  Premier  semestre  1868. 
Tom.  LXVI.  4. 

Von  der  SocieU  impiricde  des  Sciences  de  Vagriculture  et  des  arts  in  LABe : 

a)  Memoires.  Annee  1867.  III.  Serie.  4.  Yol.  1868.  8. 

b)  Memoires  couron4s.  Annee  1867.  HI.  Seria  6.  YoL  1868.  8. 

Von  der  Sociiti  botanique  de  France  in  Paris: 

a)  Bulletin.  Tome  quinziemo  1868.  (Revue  bibliographique).  8. 

b)  Bulletin.  Tome  quinzieme  1868.  Comptes  rendus  des  seances.  8. 

Von  der  SociM  vaudoise  des  Sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.  Yolume  X.  Nr.  60.  1868.  8. 

Von  der  Äcadimie  royale  des  Sciences,  des  leitres  et  des  beaux  arts  de 
Belgique  in  Brüssel: 

a)  Bulletin.  37.  Annee,  2.  Serie,  tome  26.  Nr.  12.  38.  Annee, 

2.  Serie,  tome  27.  Nr.  1.  2.  1868.  1869.  8. 

b)  Annuaire  1869.  Trente-cinquieme  Annee.  8. 

Von  der  B.  Äccademia  ddle  sciente  in  Turin: 

Relazione  sulla  memoria  di  Giovanni  Struever  intitolata  stndii  soUa 
mineralogia  italiana  pirite  del  Piemonte  e dell’  Elba.  1869.  8i. 
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Von  der  medical  and  chirurgical  Society  m London'. 
Medioo-cbinirgicsI  trantacUons.  Seoond  lerie«.  YoL  LI.  1868.  8. 

Von  der  natwral-history  Society  t»  Montreal; 

Tlie  Caoadian  Nktoralist  and  G«ologi«t.  Proceedinga  New  Seriaa. 
Vol.  IIL  Nr.  8 and  4.  May  and  Jany  1868. 

Von  der  Aeadimü  royah  de  vUdecinc  de  Bdgique  tn  Brüesd: 
Bulletin.  Ännee  1868.  Troiaiime  Sdrie.  Tome  IL  Nr.  10.  1869.  6. 

Fom  der  Soeiiti  impiriale  d’  imuleUion  in  AbbemUe: 
Memoirea.  1861 — 1865.  Deoxi^e  paiüe.  1867.  8 

Von  der  Je.  Nordiske  Oldeikrift  Sdslcab  in  Kopenhagen: 
Aarboger  for  nordisk  oldkyndighed  og  hiatorie  1868.  II.  Hefte.  8 

Von  der  Smitheonian  Institution  in  Washington: 

Liste  of  foreign  correapondenta.  1869.  8 

Von  der  Je.  k.  patriotisch-ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreich 
Böhmen  in  Prag: 

Centralblatt  für  die  gesammte  Landeacultnr.  XX.  Jahrgang.  Der  neuen 
Folge  I.  Jahrgang.  1.  nnd  3.  Heft.  Januar,  Februar  1869.  8. 

Von  der  gedogical  Society  in  London: 

a)  Quarterly  Journal.  Vol.  XXIV.  Part  4.  Nr.  96.  Nov.  1868.  8. 

b)  Liat  of  the  geologioal  Society.  Novbr.  1.  at.  1868  8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 

JonmaL  October,  Novbr.,  Decbr.  1868.  Ser.  2 Vol.  VI  New  Series 
VoL  VL  8. 

Von  der  asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta; 

a)  Journal.  Edited  by  Philological  Secretary.  Part.  I.  1868  New 
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Sitzung  Tom  6.  März  1869. 

Herr  Plath  trägt  vor: 

„China  vor  4000  Jahren.“ 

(Fortsetzung.) 

b)  0|rcnzen  und  Umfang  des  Reiches,  seine  Berge, 
Flüsse,  Seen  und  Naturprodukte. 

Die  Grenzen  und  der  Umfang  Chinas  in 
dieser  frühen  Zeit  lassen  sich  nur  zum  Theil  mit  einiger  Sicher- 
heit bestimmen.  Wir  werden  am  Sichersten  verfahren,  wenn  wir 
von  der  negativen  Thatsache  ausgehen,  dass  YUn-nan 
lange  ein  besonderes  Reich  (Ta-li)  bildete  und  erst  unter 
den  Mongolen  zu  China,  das  Land  S.  vom  Nan-ling: 
Euang-tung,  Kuang-si  u.  s.  w.  erst  unter  Thsin  Schi-hoang-ti  zum 
Reiche  kam  und  von  ihm  colonisirt  wurde,  Tschu  in  Hu- 
kuang,  U in  Kiang-nan  und  Yuei  in  Tsche-kiang,  lange 
barbarische  Reiche,  erst  später  in  die  chinesische  Geschichte 
eintraten,  U 585,  Yuei  496,  Schu  uud  Pa  in  W.  u,  N.  0. 
Sse-tschuen  erst  316v.  Chr.  von  Thsin  erobert  wurden*^),  ob- 
wohl unter  mächtigen  Kaisern  die  barbarischen  Häuptlinge  hier 
und  sonst  schon  früher  ihnen  huldigen  mochten.  Im  Osten 
ist  das  Meer  als  die  Grenze  von  3 Provinzen  gewiss,  bei  der 
3.  Provinz  Thsing-tscheu  in  Schan-tung  §.  21,  der  4.  Provinz 
Siü-tscheu  in  Kiang-nun  § 28,  und  der  5.  Provinz  Yang- 
tschen  § 37;  es  wird  auch  C.  2 § 23  als  Ostgrenze  des  Reiches 

25)  S.  m.  Abb.  Verfassung  und  Verwaltung  Chinas  unter  den  8 
«reten  Dynastien.  München,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  X,  2 S.  560  fg.  Diese 
Tbatsaohen  sind  schon  aus  J.  Klaproths  Tableaux  bist.  d.  l’Asie:  Paris 
und  Stuttgart  1S24  4**  mit  AtLas  in  Fbl.  genugsam  bekannt. 

[1869.  I.  3.]  16 
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angegeben,  wie  im  Westen  dieLieu-scha  und  C.  Y-tsill,  4, 7 sagt: 
lass  deinen  Glanz  das  ganze  Reich  durchdringen  und  bis  zu  den 
Meereswinkeln  reichen  (tschi  iü  haiyü),  wie  V,  16,21.  Aber  wie 
weit  Yang-tscheu  südlich  reichte,  ist  nicht  klar  und  leider  haben 
wir  damit  auch  noch  keine  feste  Bestimmung  gewonnen,  da  wir 
gewiss  wissen,  dass  das  Land  an  der  Ostküste  seit  dieser  Zeit  sich 
überaus  ausgedehnt  hat,  ohne  genau  angeben  zu  können,  welches 
die  Grenzen  in  dieser  fernen  Zeit  waren.  Wir  beziehen  uns 
desshalb  auf  Biots  Abhandlung.**)  Bei  der  1.  Provinz  Ki- 
tscheu im  N.  0.  wird  das  Meer  nicht  als  Grenze  angegeben. 
Im  Süden  ging  das  Reich  sicher  bis  an  den  Kiaug  an 
seiner  Mündung  (§  45)  und  über  diesen  hinaus  und  erreichte 
die  grossen  Seen  — die  3 Kiang  werden  in  Yang-tschen 
§40  erwähnt,  die  9 Kiang  in  der  6.  Provinz  King-tscheu 
§ 48  — den  Tliung-thing-hu  in  Hu-kuang,  den  Po-yang  in 
Kiang-si  und  den  Tai-hu  an  der  Grenze  von  Kiang-nan  und 
Tsche-kiang,  die  unmittelbar  an  den  Kiang  stossen,  obwohl 
diese  unter  ihrem  jetzigen  Namen  nicht  verkommen.  Der 
jetzige  Po-yang  soll  der  Phang-li  in  Yang-tscheu  § 38 
sein.  Der  Thung-thing  See  soll  in  den  9 (Kieu)  Kiang  der 
Provinz  King-tscheu  § 48  stecken  und  der  Tai-hu  oder  grosse 
See  im  Tschin-tse  in  Yang-tscheu  § 40.  Der  südlichste 
Punkt,  der  angegeben  wird,  ist  die  Südseite  des  Hengberges 
in  King-tscheu  § 46  und  C.  2,  §4,  30  Li  westlich  von  Heng-tscheu 
inHu-nan,  27®  14' N.  Br.,  3®  51'  W.  L. ; es  war  der  Süd-Yo 
des  C.  Schün-tien  II,  1,  3 § 8 und  er  heisst  der  Schutzberg 
der  Provinz  King-tscheu  im  Tscheu-li  B.  33  f.  9.  Doch  bemerkt 
Legge  p.  35 , dieser  scheine  zu  ferne  zu  liegen  und  Andere 

26)  Memoire  sur  l’extension  progressive  des  cötes  orientales  de 
la  Chine.  Journal  Asiatique  1S44.  S.  IV  T.  4 p.  408 — 49.  Wenn  China 
von  wissenschaftlich  gebildeten  Europäern  erst  einmal  genauer  unter- 
sucht ist,  lässt  sich  vielleicht  Genaueres  über  das  Zurüokweichen  des 
Meeres  ermitteln.  Die  Geographie  der  3.  D.  Tschen  im  Tsoheu-li 
B.  33  giebt  keine  Gränzen  der  9 Provinzen  an. 
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nähmen  weniger  südlich  gelegener  Berge  dafür  an.  Von 
keinem  der  Flüsse , die  sich  südlich  in  den  Po-yang  und 
Thung-thiug  von  der  Südbergkette  Nan-ling  jetzt  ergiessen, 
ist  die  Rede,  so  wenig  als  von  dieser  selbst  oder  den 
Provinzen  südlich  davon.  Unbestimmter  ist  die  Westgrenze. 
Von  der  6.  Provinz  King-tscheu  und  der  7.  Yü-tscheu  wird 
keine  Westgrenze  angegeben,  in  der  8.  Provinz  Liang-tscheu 
wird  als  Westgrenze  § 62  derHe-schui  genannt,  aber  dieser 
Name  Schwarzwasser  kommt  mehreren  Flüssen  zu  und  man 
weiss  nicht,  welcher  gemeint  ist;  der  dort  erwähnte  Min- 
berg  wird  32®  38'  N.  Br.  , 12®  52'  W.  L.  gesetzt;  die 
Berge  Tshai  und  Mung  in  das  jetzige  Ya-tscheu,  30®  3'  N.  Br., 
13®  25'  W.  L. , aber  nur  ersterer  gilt  für  ziemlich  sicher 
bestimmt.  In  der  9.  Provinz  Yung-tscheu  wird  wieder  ein 
He-schui  oder  Schwarzwasser  als  Westgrenzfluss  angenommen, 
aber  wohl  nicht  der  vorige  und  er  ist  schwer  zu  ermitteln. 
Auffallend  ist  C.  2 § 6:  er  leitete  den  He-schui  bis  San- 
wei,  und  der  trat  dann  in  das  Südmeer  (Nan-hai)  ein.  Soviel 
sieht  man,  diese  Provinz  lag  westlich  vom  Hoang-ho  (Si-ho) 
nach  § 71,  wo  er  vom  Norden  nach  Süden  fliesst.  C.  2 
§ 23  nennt  als  Westgrenze  des  Reiches  den  beweglichen 
Sand  (Si  phci  iü  Lieu-scha) , was  man  auf  die  Gobi  deutet, 
ob  die  nicht  zu  ferne  ist?  s.  S.  245.  In  diese  trat  nach  C.  2 
§ 5 das  überflüssige  Wasser  des  Jo-schui  s.  Legge  S.  133. 
üeber  die  Nordgreiize  dieser  Provinz  Anden  wir  ebenso 
wenig,  als  über  die  der  1.  Provinz  Khi-tscheu  eine  bestimmte 
Angabe,  so  auch  C.  2 §23  nicht.  VVir  können  daher  nur 
im  Allgemeinen  sagen : das  alte  China  lag  im  jetzigen 

Schen-si  (später  ein  Theil  Kan-su),  in  Schan-si , Pe-tschi-li, 
doch  wohl  ohne  die  Nordtheile  zu  begreifen,  umfasste  dann 
Schan-tung,  Ho-nan,  einen  Theil  von  Kiang-nan,  ein  wenig 
von  N.  W.  Kiang-si,  Hu-pe,  die  nördlichen  Theile  Hu- 
nan’s  und  den  nordöstlichen  Theil  von  Sse-tschuen,  also 
keineswegs  diese  jetzigen  Provinzen  alle  ganz  und  jedenfalls 

16* 
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nicht  die  übrigen  Provinzen  China’s*’).  Die  chinesische 
Herrschaft  über  diese  Provinzen  ist  aber  keineswegs  zu 
compact  und  strenge  genommen  zu  denken ; es  lebte  viel- 
mehr in  dem  Reiche  innerhalb  dieser  Grenzen  noch  eine 
Menge  barbarischer  Stämme  der  Urvölker,  die  nur  nominell 
die  chinesische  Herrschaft  anerkannten,  wie  wir  noch 
innerhalb  der  Grenze  von  Sse-tschuen  und  Kan-su  solche  unab- 
hängige Stämme,  die  sich  selbst  regieren,  unter  Tu-sse’s  finden. 
S.  Huc  T.  2 p.  31  und  ebenso  an  der  Grenze  Ava’s  nach 
Davis  The  Chinese. 

Solche  barbarische  Stämme  werden  in  mehreren 
Provinzen  im  C.  Yü-kung  ausdrücklich  genannt  In  der 
1.  Provinz  Ki-tscheu  heisst  es  § 10:  die  Inseibarbaren 
(tao-i)  brachten  Felle  dar;  in  der  3.  Provinz  Tshing- 


27)  Auffallend  ist  die  alte  Bezeichnung  China’s  oder  der  Erde 
durch  Sse-hai,  die  4 Meere  oder  genauer  Sse-hai-tschi-nui,  was 
innerhalb  der  4 Meere  liegt,  noch  im  Lun -iU  12,  5,  4.  u.  Tschang 
yung  17,  1.  18,  2:  „Schün  und  Wu-wang  besassen  alle  Beichthümer 
innerhalb  der  4 Meere,“  auch  bei  Meng-tseu,  im  Schu-king,  Schi-king 
und  Li-ki  (s.  d.  Jndices).  Legge  I,  p.  117  hat  keine  genügende 
Erklärung  gefunden.  Man  muss  sich  China  oder  die  Erde  von  4 
Meeren  umgeben  gedacht  haben;  s.  m.  Abh.  über  die  Glaubwürdig- 
keit d.  altcbin.  Gesch.  München  1867,  8,  a.  d.  S.  B.  d.  Ak.,  1866,  I,  4, 
S,  543  fg.  Thian-bia,  was  unter  dem  Himmel  ist,  bezeichnet  das 
ganze  Reich  und  die  Welt,  die  ihrem  beschränkten  Sinne  eins  war. 
Eine  solche  verkehrte  Vorstellung  vom  Südmeer  zeigt  d.  C.  Yü-kung 
III,  2,  2,  6 (s.  S.  246)  und  Schi-king  111,  3,  8,  p.  186,  wo  Siuen-wang 
826,  den  Fürsten  Schao-hu  die  Gegend  um  den  Kiang  und  Han  be- 
ruhigen lässt  und  es  dann  heisst,  er  kam  bis  an  das  Südmeer  (tsebi-in 
Kan-hai);  wenn  C.  Y-tsi  II,  4,  § 7 undY,  16,2,  sagt:  möge  des  Kaisers 
Glanz  nur  durch  das  ganze  Reich  (thien-hia)  bis  an  die  (äussersten) 
Meereswinkel  reichen  (tschi  iü  hai  yü ) u.  V,  19,  22  tschi  ifl  hai  piao 
über  die  Meeresgrenzen  hinaus , ist  wohl  auch  nicht  bloss  das  Ost- 
meer, sondern  sind  alle  4 Meere  gemeint,  vgl.  Kuang-pi  sse  piao 
Gein)  Glans  erreichte  die  4 Gränzen  im  C.  Yao-tien  I,  1,  1. 
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tscheu  heisst  es  § 26:  Die  (Barbaren)  von  Lai  (Lai>i) 
trieben  Viehzucht  und  brachten  dar  Seide  vom  Berg-Maul- 
berbaume.  In  Hoang-hien  in  Teng-tscheu  ist  noch  ein  Berg 
Lai;  man  meint  daher,  sie  sassen  in  Teng-tscheu  und  Lai- 
tscheu  in  Schan-tung.  In  derselben  Provinz  waren  die 
Barbaren  Yü-i  in  Schan-tung,  39®  1'  N.  Br.,  4®  18'  0.  L.; 
in  der  4.  Provinz  Siü-tscheu  werden  nach  § 35  die  Bar- 
baren Hoai-i,  am  gleichnamigen  Flusse,  genannt,  die 
Perlen  und  Fische  darbrachten , aber  auch  Seidenzeuge. 
Diese  erwähnt  noch  der  Schi-king  III , 3 , 8 und  nach  IV, 
2,  4 unterwarfen  die  Hoai-i  später  sich  Lu.  In  der  5.  Provinz 
Yang-tschen  werden  wieder  § 44  Inselbarbaren  (Tao-i) 
genannt , die  Graszeug  darbringen , aber  auch  Gewebe  und 
Muscheln  (Kowries  als  Münzen) , kleine  Orangen  und 
Pampelmuse.  In  der  6.  Provinz  King-tscheu  werden  keine 
speciell  genannt,  aber  wir  wissen  aus  Meng-tseu  III,  1,  4, 
12,  vgl.  III,  2,  6 u.  A. , dass  die  Mehrzahl  der  Bewohner 
Hn-kuang’s  Barbaren  waren.  In  der  8.  Provinz  Liang- 
tscheu  sind  die  Ho-i  § 66,  wahrscheinlich  ein  barbarischer 
Stamm  am  Hoflusse.  In  der  9.  Provinz  Yung-tscheu  sind 
die  dahin  versetzten  San-miao*®)  § 78,  ebenfalls  Barbaren, 


28)  Der  Tscbu-schn  T.  III  Prol.  p.  116  setzt  die  Strafexpedition  des 
Fürsten  von  Ria  fYü)  gegen  Yen-Miao,  der  dann  zur  Huldigung 
kommt,  unter  Schön  A.  85.  Nach  dem  Tscbn-schn  huldigt  die  Familie 
Kbin-seu  Yao  a.  15  (lai  tschao)  Prol.  Tom.  III,  p.  112  Unter  grossen 
Fürsten  erstreckte  sich  deren  Ansehen  und  Macht  weit,  während  sie 
unter  schwachen  sehr  zusammenschrumpfte.  Daher  bildete  nach  dem 
Tscheu-li  unter  den  Tscheu  Liang  wohl  keine  besondere  Provinz 
mehr,  sondern  wurde  zu  Yung-tscheu  geschlagen,  das  alte  Ki-tscheu 
dagegen  in  2 Provinzen  Yen-  und  Ping-tschen  getheilt  (Biot  T.  II 
p.  265).  Der  Hen-Han-chu,  auch  im  J-sse  B.  18  f.  2,  sagt:  einst  als  aus 
der  Familie  der  Fürsten  von  Ria  Thai-khang  (Yü’s  Enkel,  seit  2188) 
das  Reich  verlor,  fielen  die  4 Barbaren  alle  ab  bis  Heu  Siang  den 
Thron  bestieg  und  im  7.  Jahre  (2139)  die  Kiuen-i  bekriegte,  worauf 
sie  wieder  zur  Huldigung  kamen,  vgl.  Tschu-schu  T.  III  p.  119. 
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die  nach  C.  Ta-Yü-mo  II,  2,  21  rebellirten  und  nach  § 83 
huldigten  Yü  auch  noch  mehrere  Westbarbaren  (Si-Jung). 
Khuen-liin,  Si-tschi  und  Khiü-seu,  die  aber  offenbar 
schon  ausserhalb  der  9 Provinzen  gesetzt  werden.  Mit 
Ausnahme  der  letzten  werden  alle  mit  dem  chinesischen 
Charakter  J bezeichnet , d.er  Etymologie  nach  , grosse 
Männer,  die  Bogen  utnhaben.  Den  wenigen  Angaben  nach 
über  sie,  waren  sie  nicht  ohne  einige  Cultur,  einige  wie  die 
Lai-i , sahen  wir,  trieben  Viehzucht,  andere  zogen  auch 
Seidenwürmer  und  webten  Seide;  speciell  heissen  später 
die  Ostbarbaren  so.  Jung  heissen  die  Westbarbareu  und 
zwar  § 83  die  ausserhalb  des  Reiches;  der  Charakter  be- 
zeichnet eigentlich  Leute  mit  Lanzen.  Für  Nordbarbaren 
kommt  der  Ausdruck  Ti,  dem  Charakter  nach  ein  Oekel- 
name,  Hunde  am  Feuer,  hier  noch  nicht,  sondern  erst 
später  zu  Anfänge  der  .3.  D.  im  Schu-king  IV,  2 , 6 vor. 
Lu  kämpft  gegen  die  Jung  und  Ti  nach  Schi-king  IV,  2,  4, 
p.  211.  Man  könnte  daraus  vielleicht  schliessen  , dass 
China  derzeit  mit  diesen  noch  wenig  oder  gar  nicht  in  Be- 
rührung gekommen  sei ; dasselbe  gälte  dann  auch  von  den 
Man,  den  Barbaren  des  Südens,  aber  diese  werden  im 
Cap.  Schün-tien  II,  1 , 16  und  20  neben  den  J,  aber  wohl 
als  allgemeine  Bezeichnung  für  Barbaren,  im  Gegensatz  der 
Chinesen  (Hia)  erwähnt;  im  C.  Ta-yü-mo  II,  2,  1,  6 heisst 
es : die  4 Barbaren  (Sse-i)  werden  zura  Kaiser  kommen  ; 
im  C.  Wu-tsehing  V,  3,  6 bezeichnen  die  Man  und  Me  die 
Süd-  und  Nordbarbaren,  wie  noch  Lün-iü  15,  5,  2 und 
Schi-king  III  , 3 , 7.  Eine  Zusammenstellung  aller  einzelnen 
Nachrichten  über  die  verschiedenen  Barbarenstämme  und 
deren  Sitze  bis  in  die  3.  D.  hinein , würde  noch  besser 
deren  Verbreitung  zeigen;  wir  müssen  aber  dies  einer  be- 
Bondern  Abhandlung  über  die  Urbevölkerung  China’s 
Vorbehalten.  Die  Characteristik  der  Barbaren  im  Li- 
ki  C.  Wang-tschi  5,  f.  21  haben  wir  in  unserer  Abhandlung 
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Verf.  u.  Verw.  d.  ch.  R.  u.  d.  3 ersten  D.,  Abh.  d.  Ak,  X,  2, 
p.  461,  mitgetheilt.  Es  ist  aber  nicht  sicher , ob  diese 
Schilderung  auf  diese  älteste  Zeit  oder  den  Anfang  der  3. 
D.  Tscheu  geht. 

Charakteristisch  für  die  Chinesen  ist  die  Bezeichnung 
als  das  schwarzköpfige,  eignntlich  schwarze  Volk  (Li- 
min)**)  im  C.  Yao-tienI,  2,  Schün-tien  II,  1,  18,  T a-yü-mo 
II,  2,  10,  Kao-yao-mo  II,  3,  2,  U-tseu-tschi-ko  III,  31, 
u.  s.  w. ; im  C.  Y-tsi  II,  4,  7 li  allein. 

Oie  Grösse  des  Reichs  betreffend, sagt Yii  im C.  Y-tsi 
(II,  4,  1,  8):  ich  vollendete  die  5 Abtheilungen  (Fu)  und 
kam  bis  5000  (Li);  wir  werden  auf  die  Stelle  unten,  wo 
von  den  5 Fu  die  Rede  ist,  weiter  zurückkommeii.  Med- 
hurst,  p.  117,  rechnet  von  N.  nach  S.  und  von  0.  n.  W. 
5000  Li,  aber  von  27® — 40®  N.  Br.  und  15®  W.  L.  bis  2® 
0.  L.  wären  nur  3000  und  4000  Li , 250  auf  1 ® und  dieses 
ist  sehr  unsicher*®).  Ueber  die  Grösse  der  Bevölkerung 
Chinas  in  dieser  Zeit  haben  wir  ebenso  keine  sichere  Nach- 
richten. Biot**)  und  Sacharoff  führen  zwar  nach  Ma-tuan- 
lin  unter  Yü  eine  Angabe  von  13,553,923  Einwohnern  an,  aber 
Legge  Proleg. zum  Shoo-king T.  III,  p.  77  hat  gezeigt,  dass 
diese  Angabe  erst  von  Hoang-phu-mi,  der  282  n.  Chr.  starb, 
in  seiner  Chronik  der  Kaiser  und  Könige  (Ti-wang  schi-ki) 


29)  Der  Character  ist  von  CI.  202  schu,  Hirse,  deren  Aebre 
schwarz  ist;  im  C.  Yü-kung  III,  1,  67  bezeichnet  er  den  Boden 
Lcang-tschen’s  undeutlich,  s.  Legge  III,  1,  p.  122.  — Im  C.  Si-pe  kan 
Li  IV,  10,  1 ist  Li  ein  kleines  Reich  (in  Schan-si),  das  der  Fürst 
von Tscbenll23  V.  Chr. besiegt.  Ho-li  im  C.  Yü-kung  UI,  2,  25, sagt 
Legge,  ist  ein  Berg,  Khang-hi’s  Tseu-tien  aber  ein  Fluss. 

30)  Ueber  die  angebliche  Ausdehnung  des  Reichs  unter  der  3, 

D.  Tscheu  s.  Biot  z.  Tscheu-li  II,  p.  277.  ^ 

31)  Biot  Memoire  sur  la  population  de  la  Chine  et  ses  varia- 
tions  depuis  l'an  2400  avant  I.  C.  jusqu'au  XVll.  Siede  de  notre 
ere  im  Journal  Asiatique  1836. 
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herriihrt  und  nur  auf  einer  unzuverlässigen  Combination 
beruht.  Dennoch  nimmt  Pauthier  eie  leichtgläubig  noch  an. 
Wenn  Sacharoff  sie  auf  höchstens  100,000  Familien  oder 
1,000,000  Individuen  schätzen  wollte,  so  ruht  auch  diese 
Schätzung  auf  keiner  sichern  Unterlage.  S.  m . Abh . üb.  d.  Glaub  w. 
S.-B.  1866, 1,  4,  S.  570  fg.  Wir  haben  nur  einige  allgemeine 
Ausdrücke  zur  Bezeichnung  des  Volkes  oder  ein- 
zelner Abtheilungen  desselben,  ans  denen  sich  nicht  viel 
schliessen  lässt;  so  heisst  es  im  C.  Yao-tien  I,  1,  2;  (Yao) 
zeichnete  die  Fähigen  und  Tugendhaften  aus  und  gelangte 
so  dahin  die  9 Grade  der  Verwandtschaften  (Kien* 
tsho)  zu  liebjen.  (Man  versteht  darunter  die  Verwandten 
aufwärts  bis  zum  Urui^rossvater  (Kao-tsu)  und  abwärts 
bis  zum  Urgrossenkel  (hiuen  sün),  Andere  die  4 Ver- 
wandten von  Vaters-,  3 von  Mutters-  und  2 von  Frauen- 
Seite;  s.  Legge  III,  P.  17**).  Er  fährt  fort:  Nachdem 
diese  9 Verwandtschaftsgrade  alle  sich  liebten,  waren  auch 
die  100  Familien  (Pe-sing)  gleichmässig  geordnet.  Pe- 
sing  bezeichnet  öfter  das  ganze  Volk,  wie  A.  Remusat 
Nouv.  Mel.  As.  T.  1,  33  meint,  wahrscheinlich,  weil  der  erste 
Kern  der  Nation  ursprünglich  aus  nur  100  Familien  be- 
stand, Kurz**)  aber,  weil  sie  ans  der  Vereinigung  mehr- 
erer Stämme  entstand.  Der  Ausdruck  findet  sich  schon 


32)  Der  Charakter  für  Tsho  ist  zusammengesetzt  ans  Fahne  nnd 
Pfeil  (CI.  111),  bezeichnete  also  wohl  ursprünglich  eine  Verbindung 
von  Bewaffneten  unter  der  Fahne.  Im  Tscheu-li  B.  9 f.  41  (10  f.  22) 
bilden  6 Häuser  oder  Familien  (kia)  eine  Gruppe  Fi,  5 Pi  einen 
Weiler  Liü  (der  Name  ist  von  dem  Tbore  des  Weilers);  4 LiQ  einen 
Tsho  u.  s.  w.  unter  der  3.  D.  Tscheu;  s.  die  ganze  Stelle  oben 
S.  122. 

33)  Kurz  Nouv.  Jonrn.  As.  1830  T.  6,  p.  413  hebt  nach  dem 
Phin-tseu-tien  (Fourmont  Catal.  p.  JX)  den  ursprünglichen  ünter- 
sohied  zwischen  Sing  Stamm,  Schi  Familie  und  Tsho,  etwa  Clan, 
hervor;  Sing  sei  die  Wurzel,  Schi  seien  die  Aeste,  Tsho  die  Zweige.  So 


Digitized  by  Google 


Plath:  China  vor  4000  Jahren. 


239 


C.  SchÜD-tiea  II,  1,  13  and  19  und  Ta-Yü-mo  II,  2,  6. ; Wan- 
sing, die  10,000  Familien,  heisst  es  schon  im  C.  U-tseu- 
tschi-kolll,  3 § 9.  Die  100  einfachen  ursprünglichen  Farn ilien - 
namen  der  Chinesen  verdienen  eine  eigene  Untersuchung; 
die  ein  andermal.  Der  Ausdruck  Wan-pang,  die  10,000 
Lehenreiche,  kommt  im  C.Ta-yü-mo  II,  2,  3,  auch  III,  3,  8, 
IV,  2,  2,  8 und  später  öfter  noch  vor.  Es  ist  aber  nur 
einer  der  überschwänglichen  Ausdrücke;*^)  wan  10,000  auch 
nur  eine  runde  Anzahl.  Denkt  man  sich  deren  Gebiete 
aber  auch  noch  so  klein,  so  geht  doch  so  viel  daraus  her- 
vor, dass  eine  grosse  Menge  solcher  Herrschaften  wenigstens 
von  den  spätem-  Verfassern  dieser  Kapitel  angenommen 
wurde.  Der  Ausdruck  Tschao,  eine  Million  und  Tschao- 
min  Millionen  Volk  kommt  von  Tü  im  Schu-king  U-tseu- 
tschi-ko  (III,  3,  5),  J 100,000  aber  erst  V,  1,  1,  8 vor. 

Naturbeschaffenheit.  Berge,  Flüsse,  Seen.  Man 
kann  eine  wissenschaftliche  Beschreibung  China’s  in  unserm 
Sinne,  z.  B.  der  verschiedenen  Bergketten  natürlich  nicht 
erwarten.  Wenn  es  III,  I,  2,  14  heisst;  die  4 Provinzen 
wurden  gleichmässig  geordnet,  die  9 Berge  ausgehauen,  der 
9 Flüsse  Quellen  gereinigt  (thi)  und  die  9 Seen  cingedämmt, 
so  besagt  das  nur  die  Berge,  Ilüsse  und  Seen  der  9 Pro- 
vinzen. S.  Legge  III,  p.  141. 

Die  Berge.  Es  werden  im  C.  Yü-kung  27  Berge  ge- 
nannt. S.  Legge  III  p.  129.  C.  Yao-tien  I,  3,  11  unter- 
scheidet Berge  (schan)  und  Hügel  (ling),  so  auch  II , 4 , 1. 


stammten  in  Ln  von  dem  Stamme  (Sing)  Ki  die  Familien  (Schi) 
Meng,  Tschnng  und  Li;  die  aus  demselben  Stamme  waren,  durften 
sich  nicht  unter  einander  heirathen. 

34)  So  spricht  Tsching-thang  IV,  3,  2,  1.  2,  3 und  6 von  den 
wan  fang,  Myriaden  Gegenden ; so  sagt  Pan-keng  Schu-king  IV,  7,  2, 
12:  jü  wan  min,  ihr  Myriaden  Volk,  von  den  Einwohnern  der  Haupt- 
stadt, die  er  versetzt,  und  derselbe  Ausdruck  ist  auch  im  Tscheu-li 
B.  9,  f.  49  (10  f.  27)  von  dem  Volke  überhaupt. 
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Die  Berge , die  erwähnt  werden , sind  die  4 heiligen 
Berge  (S  8 o - y o) , — wohl  die  Stützen  des  Reichs , im 
C.  Yao-tien  I,  § 11  heisst  der  Premier  - Minister  so,  — 
and  einige  andere , denen  als  Schutzberge  Opfer  darge- 
bracht wurden  und  solche,  die  als  Grenzen  der  einzelnen 
Provinzen  oder  in  diesen  aufgeführt  werden.  Die  4 Yo 
lagen*®)  im  Osten,  Westen,  Norden  und  Süden.  Das  C. 
Schün-tien  II,  1,  8 erwähnt  (als  Yo)  im  0.  den  Tai-tsung,  sonst 
Thai-schan  io  Thai-ngan  in  Schan-tung;  s.  S.  143fg.  Die 
anderen  werden  da  im  C.  Schün-tien  nicht  namentlich 
aufgeführt.  Der  Süd-Yo  war  der  schon  erwähnte  Heng- 
schan,  der  Süd-(Gränz)berg  von  King-tsdheu  UI,  1,  46**) 
inUu-uan,  37®  30'  N.  Br.,  4®  15'  W.  L. ; Andere  verstehen 
aber  einen  andern  Berg  darunter,  der  nicht  so  weit  süd- 
lich liegt.  Der  West-Yo  war  der  Hoa-schan*’)  oder 
Thai-hoa,  10  Li  südlich  von  Hoa-yn,  in  Si-ngan-fu  in 
Schen-si,  s.  S.  154 ; er  bildete  nach  III,  1,  62  die  Grenze 
der  Provinz  Liang-tscheu,  vgl.  auch  III,  1,  2,  7.  Für  den 
Nord-Yo  endlich  nimmt  man  den  Heng-schan®*),  zu 

35)  In  der  Geographie  des  Tscheu-li  B.  33  f.  3 fg.  bat  statt 
dieser  jede  der  9 Provinzen  ihren  Schutzberg  (tschin) 

36)  Er  heisst  noch  der  Schutzberg  (tschin)  von  King-tscheu  im 
Tscheu-li  33,  9. 

37)  Der  Hoa  ist  noch  der  Schutzberg  (tschin)  von  Yü-tscheu 
im  Tscheu-li  33  f.  13. 

38)  Im  Tscheu-li  B.  33  f.  45  (14  v.)  ist  der  Heng  der  Schatz- 
berg von  Ping-tscheu,  das  unter  Yü  zu  Ki-tscheu  gehörte.  Einige 
setzen  den  aber  nordw.  von  Khio-yang  in  Tschin-ting  in  Tschi-li, 
88°  39'  n.  Br.,  1®  40'  w.  L.  Dies  war  nach  Legge  p.  130  die  An- 
nahme unter  der  D.  Han ; unter  der  D.  Sung  nahm  min  dafür  einen 
nördlicheren  Berg  an ; unter  der  D.  Ming  setzte  man  ihn,  wie  Med- 
hurst,  nach  Schan-si;  unter  der  jetzigen  D.  39°  41'  n.  Br..  2°  4^  w. 
L.  Die  Bestimmung  ist  also  sehr  unsicher.  Beide  letztem  An- 
nahmen scheinen  Legge  irrig,  da  sie  zu  weit  vom  Hoang-ho 
weg  sind.  Die  Inschrift  Yü’s  bei  Legge  Pr.  III  p.  73  nennt;  Hoa, 
Yo,  Thai  und  Heng. 
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dem  Yü  nach  III,  1,  2,  1 kam.  Medhorst  setzt  ihn  20 
Li  südlich  von  Hoen-tscheu  in  Ta-thung-fu  in  Schan-si,  37® 
30'  n.  Br.,  2®'  30  w.  L.,  aber  irrig  nach  Legge,  s.  Not.  38. 

Da  die  andern  Berge  weiter  nicht  genauer  erwähnt 
werden,  führen  wir  sie  nur  kurz  aus  dem  1.  Theile  des  C. 
Yü-kung  nach  den  einzelnen  Provinzen  und  dann  die  im 
2 Theile  ohne  Angabe  der  Provinz  genannt  werden,  an. 

In  Khi-tscheu  (Schan-si  mit  einem  Theile  Tschi-li’s 
und  'Ho-nan’s)  werden  die  Berge  Hu-kheu,  Liang,  Khi 
und  der  Yo  III,  1,  5,  erwähnt;  s.  S.  140  über  ihre  Lage. 
In  der  2.  Provinz  Yen-tscheu  (S.  W.  Schan-tung  und 
einem  Theile  von  Tschi-li)  wird  kein  Berg  hervorgehoben. 
In  der  3.  Provinz  Thsing-tscheu  *®)  (N.  0.  und  etwas 
von  W.  Schan-tung)  diente  das  Tai-schan  oder  Tai- 
tsung,  als  Grenzberg;  eben  so  in  der  4.  Provinz  Siü- 
tscheu  (Yen-tscheu  in  Schan-tung  mit  Theilen  von  Kiang-su 
und  Ngan-hoei).  Hier  wurden  die  Hügel  Mung  und  Yü  (der 
Feder berg)  bebaut;  erwähnt  wird  auch  der  I-schan;  s.  S. 
145  fg.  In  der  5.  Provinz  Yang-tscheu*®)  (Süd-Kiang- 
nan  und  N.  Kiang-si)  wird  kein  Berg  erwähnt.  (Der  Berg 
Tu,  8 Li  S.  0.  von  Hoai-yuen,  in  Fung-yang  in  Ngan-hoei, 
soll  dem  davon  genannten  Kürstenthume  Tu-schan  den 
Namen  gegeben  haben;  die  Tochter  des  doifigen  Fürsten 


39)  Im  Tflcheu-li  B.  33  f.  18  ist  der  Berg  J (wo  die  Quelle  des 
I-Fluases  ist),  der  Scbutzberg  von  Thsing-tscheu;  der  Thai  nach 
f.  24  von  Yen-tscheu.  Der  Schi-king  lY , 2,  4,  p.  212  nennt  in  Lu 
ausser  dem  Tai-schan  die  Berge  Khuei,  Mung,  Fu,  J,  Tsu- 
Isi  u.  Sin-fu,  in  Thsi  I,  8,  2 den  Berg  Nio. 

40)  Der  Tscheu-li  B.  33  f.  3 nennt  als  Schutzberg  von  Yang- 
tscheu  den  Hoei-ki  oder  Kuai-ki,  0. von Schan-yü,  in  Thao-hing- 
fu,  in  Tscbe-kiang.  Nach  Sse-ki  B.  2,  f.  14  starb  Yü  da  auf  seiner 
Yisitationsreise  nach  Osten  und  er  soll  da  auch  begraben  sein;  s. 
I-sse  B.  12  f.  7 fg.  u.  Pfizmaier  lieber  den  Berg  Hoei-ki,  W.  S.  B. 
B.  29,  S.  10. 
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heirathete  Yü  nach  C.  Y-tsi  II,  4,  8,  vgl.  Sae-ki  B.  2 f.  13, 
und  Biot  p.  215).  Der  6.  Provinz  King-tscheu  (Central-Hu- 
kang)  diente  der  Kingberg  in  N.  und  der  Hengberg**)  im 
S.  als  Grenze,  s.  S.  149;  hier  lag  noch  der  Berg  Nui-fang 
nach  III,  1,  2,  3.  In  der  7.  Provinz  Yü-tscheu  (Ho-nan 
und  einem  Theile  von  Hu-pe)  war  derselbe  Kingberg  die 
Grenze  im  Süden.  In  der  8.  Provinz  Liang-tscheu**)  (in 
Sse-tschuen  und  einem  Theile  von  Schen-si)  bildete  der  Hoa 
oder  West- Yo  die  Grenze  im  Osten.  Die  Hügel  Min  und  Po 
wurden  bebauet;  den  Bergen Tshai**)  und  Mung  wurde  ge- 
opfert. Der  Si-khing  war  ein  Berg  in  Yung-tscheu,  dessen  Süd- 
abhang sich  bis  in  die  Provinz  Liang-tscheu  erstreckte  ;s.S.  154fg. 
In  der  9.  Provinz  Yung-tscheu**)  (Schen-si,  mit  etwas  von 
Kan-su  und  Sse-tschuen*®)  wurde  einem  andern  Berge  King 
und  dem  Berge  K h i geopfert.  Hier  waren  auch  noch  die  Berge 
Tschung-nan,  Schün-voe  und  Niao-schu,  s.  S.  156. 
Auch  San-wei,  wohin  die  San-miao  verwiesen  wurden, 
soll  ein  Berg  sein.  111,  2,  1 nennt  noch  den  Berg  Khien, 
der  nach  den  Schol.  in  dieser  Provinz  leg.  Auch  der  Berg 
Ho-li  III,  2,  5 gehörte  wohl  dazu.  Der  Küen-lün,  Si- 
tschi  und  Kiü-seu,  von  wo  nacli  § 83  Yü  Tribut  dar- 


0 

41)  Im  Tscheu-U  33  f.  9 ist  der  Heng  der  Schatzberg  von 
King-tscheu;  in  Yü-tscheu  nach  f.  14  der  Hoa-Berg. 

42)  Die  Tscheu  schlugen  diese  Provinz  zu  Yung-tscheu. 

43)  Tshai  nimmt  Biot  p.  203  für  eins  mit  dem  in  V,  17,  1 und 
setzt  beide  nach  Ya-tscheu , w.  von  Tscbing-tn-fu  in  Sse-tschuen. 
Legge  III,  p.  487  letzteres  aber  für  Sch  an  g -tshai  in  Ju-ning  in 
Ho-nan. 

44)  Der  Tscheu-li  B.  33  f.  32  nennt  als  Schutzberg  der  Provinz 
Yung-tscheu  den  Berg  Yo,  den  U der  Geographie  der  Han,  jetzt 
Khien,  80  Li  S.  von  Lnng-tscheu  in  Fnng-thsiang-fu  in  Schen-sö. 

46)  Wir  haben  bei  diesen  ungefähren  Bestimmungen  die  über- 
triebene Ausdehnung , welche  die  Chinesen  dem  Reiche  der  Zeit 
gaben,  natürlich  beseitigt,  die  auch  Biot  p.  222  mit  Recht 
verwirft. 
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gebracht  wurde,  waren  Berge  schon  ausserhalb  China,  im 
Westen. 

Der  2.  Theil  dieses  Cap.  Yü-kung  § 1 — 4 zählt  die 
Berge  auf,  welche  Yü  aufnahin,  wie  man  Tao  etwa**) 
übersetzen  kann.  Wir  bestimmen  nur  die , die  in  der 
I.  Abth.  noch  nicht  vorgekommeu  sind. 

Er  beganu  mit  dem  Berge  Khien,  kam  zum  Berge 
Khi  und  dann  zum  Berge  King. 

Alle  3 liegen  in  der  9.  Provini  Yung-tscheu,  im  Thale  des  Wei, 
in  Schen-si,  die  beiden  letztem  sind  schon  S.  166  erwähnt.  Den 
Kbien  setzt  man  in  W.  Lung-tscheu,  34"  48'  N.  B.,  9°  31'  W.  L. 
in  Fung-tbsiang-fn;  andere  nehmen  ihn  für  den  U-sohan  in  Süd- 
Y^ung-tscheu. 

Er  setzte  dann  über  den  Ho  (Fluss)  nach  den  Ilu-kheu 
und  Lui-scheu  und  kam  zum  Thai-yo. 

Den  ersten  und  letzten  haben  wir  schon  in  der  1.  Provinz  Ki- 
tschen S.  140  gehabt.  Der  Lui-scheu,  d.  i.  der  Donnerkopf,  soll 
in  Yung-tsi,  34®  54'  N.  Br.,  6®  13'  W.  L.,  in  Phu-tscheu-fu  in  Schan- 
si  gelegen  sein. 

Dann  kam  er  nach  Ti-tschu,  Si-tsching,  zum  Wang-uo, 
dann  zum  Tai-heng,  zum  llengberge  bis  Kie-schi , wo  er 
das  Meer  erreichte. 

Der  Ti-tschn,  d.  i.  Stein-Säule,  wird  nach  Sohen-tscheu  in 
Ho-nan,  40  Li  n.  von  Ho-nan-fu  der  Departementsstadt,  34®  45'  N. 
Br.,  5®  23'  W.  L.  gesetzt;  Si-tsching,  in  Tse-tscheu,  im  W.  des 
Distriktes  Yang-tsching,  35®  26'  N.  Br.,  3®  52'  W.  L.;  Wang-uo, 
das  Königshaus,  in  Uoai-khing-fu  in  Ho-nan,  80  Li  w.  von  der 


46)  Man  übersetzt  es  gewöhnlich  to  lead,  to  guide,  diriger,  con-, 
daire  ; Andere  regier,  eurer,  s.  Biot  p.  160.  Da  es  von  CI.  41,  ein 
Maas  und  der  Gruppe  tao  (Weg)  zusammengesetzt  ist,  ist  es  wohl 
den  Weg  durchmessen,  aufnehmeu,  survey.  Der  kais.  Commentar 
nimmt  es  für  sni,  folgen;  dafür  ist  Biot  p.  163,  dann  bezeichne  P.  2 
nur  Yü's  Reisen,  p.  176  sq.  möchte  er  aber  darunter  die  Aufnahme 
an f den  Karten  verstehen.  Zur  Sache  vgl.  Hn-wei’s  15.  Karte: 
TaO'Boban-tu  mit  B.  (Ti)  11  und  12. 

/ 
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Distriktsstadt  Tsi-yoen , 36®  V N.  Br. , 3®  49'  W.  L.  Er  soll  ans- 
sehen  wie  ein  dreistöckiges  Haus  (uo) , der  vorige  wie  eine  Maner 
(tsching),  daher  die  Namen.  Der  Thai-heng  ist  im  S.  von  Fung- 
thai  in  Tse-tscheu-fu,  35®  30'  N.  Br.,  3®  39'  W.  L.  Der  Heng- 
schan  ist  der  Nord-Yo  des  C.  Schün-tien  § 8,  s.  S.  240  fg.  Der 
Khie-schi  in  der  1.  Provinz  ist  schon  S.  142  erwähnt  an  der 
Mündung  des  Ho;  Biot  p.  188  übersetzt  es:  les  Koches  entasses, 
Medhurst:  tbe  stone  pillar.  . 

Er  nahm  dann  auf  den  Si-khing,  Tschu-yü  und  Niao- 
schu , kam  bis  zum  Thai-hoa , dann  zum  Hiung-eul , Wal- 
fang, Thung-pe,  bis  zum  Pei-wei. 

Dsr  Si-khing  in  der  8.  Provinz  Liang-tscheu  ist  oben  S.  165 
nach  Tschang,  im  Dep.  Kung-tschang  versetzt,  nach  der  Statistik 
der  D.  Ming;  Hu-wei  setzt  ihn  aber  350  Li  südöstlich  von  Thing 
in  Thao-ischeu,  34®  35'  N.  Br.,  12®  67'  W.  L.  Der  Berg  Tschu- 
yü  wird  30  Li  im  S.  W.  von  Fn-kiang,  34®  38'  N.  Br.,  11®  4'  W. 
L.,  in  Kung-tschang-fu  gesetzt.  Yen-jo-keu  sagt,  dass  er  den  Berg 
besucht  und  auf  einem  Felsen  die  4 Charaktere  eingegraben  ge- 
funden habe:  Yü  tien  Tschu-yü,  d.  i.  Yü  bestimmte  den  Tschu- 

yü.  Der  Niao-schufVogelmausberg)  ist  S.  156  fg.  in  der  9.  Provinz 
schon  vorgekommen;  ebenso  S.  164  der  Thai-hoa  oder  West-Yo 
in  der  8.  Provinz.  (Yü  folgte  ziemlich  dem  Thale  des  Wei). 
Hiung-eul,  d.  i.  Bärenohr,  von  der  Aehnlichkeit  genannt,  wird 
nach  Lu-schi,  34®  1'  N.  Br.,  6®  82'  W.  L.,  in  Schen-tscheu  in  Ho- 
nan  gesetzt.  DerWai-fang,  d.  i.  das  Aussenland,  soll  der  Tshung- 
schan  sein,  in  Teng-fung,  34®  30'  N.  Br.,  3®  27'  W.  L.,  in  Ho-nan-fh 
in  Ho-nan.  Er  wurde  später  zum  mittleren  (Tschnng)-Yo  erklärt. 
Der  Thung-pe,  von  den  Thung- und  Cypressen-Bäumen  (pe)  genannt, 
die  wohl  darauf  wuchsen,  hat  dem  gleichnamigen  Distrikte,  32®  20* 
N.  Br.,  3®  10,  W.  L.,  in  Nan-yang-fu  in  Ho-nan  den  Namen  gegeben. 
Ngan-kue  setzt  den  Wai-fang,  Thung-pe  und  Pei-wei,  d.  i.  der 
folgende  Schwanz,  alle  in  die  7.  Provinz  Yü-tschen  und  findet  den 
letztem  im  Huang-wei,  (d.  i.  der  gekrümmte  Schwanz),  30  Li  n. 
von  Ngan-lo  in  Te-ngan-fu  in  Hu-pe,  31®  16',  so  auch  Biot  p.  214. 
Dies  soll  aber  ein  Irrthum  sein  und  der  Pei-wei  in  Schan-tnng  in 
Sse-schui,  35®  48'  N.  Br.,  1®  2'  0.  L.  in  Yen-tscheu-fu  liegen. 

Er  nahm  dann  auf  den  Po-tschung,  kam  bis  zum  Berge 
King,  zum  Nui-fang  und  dann  bis  zum  Ta-pie. 
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Der  erstero  i*t  schon  in  der  8.  Provinz  S.  155  erwähnt.  Aehn- 
lich  einem  Grabhügel  (Tschnng) , soll  er  davon  den  Namen  haben. 
Der  Berg  King  kam  auch  schon  in  der  6.  Provinz  S.  149  vor.  Der 
Nni-fang,  d.  i.  die  Gegend  des  Innern,  soll  der  Tschang-schan 
sein,  in  S.  W.  Tscbung-tshiang,  31®  12'  N.  Br.,  3®  57'  W.  L.,  in  Ngan- 
lo-fu  in  Hu-pe,  Biot,  p.  209,  sagt  N.  von  King-ling;  er  lag  in  der 
6.  Provinz  King-tscheu.  So  auch  der  Ta-pie,  d.  i.  die  grosse 
Trennung,  N.  von  Han-yang-fu,  30®  34'  N.  Br.,  2®  18'  W.  L. 

Dann  ging  er  südlich  vom  Min-schan,  kam  zum 
Heng-schan,  die  Kien-  (9)  Kiang  vorbei  bis  zur  Ebene  von 
Fu-tsien. 

Der  Min  und  Heng-Berg  sind  in  der  8.  und  6.  Provinz  S.  165 
und  149  schon  vorgekommen.  Oestlich  vom  Phang-li  See  sind  nur 
wenige  und  kleine  Berge,  die  er  nicht  erwähnt. 

Die  Flüsse.  Zu  den  im  ersten  Theile  des  C.  Yü- 
kung  in  den  einzelnen  Provinzen  erwähnten  Flüssen  nennt 
Abth.  2,  § 5 — 14  noch  die  Flüsse,  wie  Yü  der  Reihe  nach 
sie  aufuahm  (tao);  beide  Abtheilungen  nennen  zusammen  25 
Flüsse.  Wir  führen  sie  hier  nicht  den  einzelnen  Provinzen 
nach  auf,  deren  Grenzen  zu  unsicher  sind,  sondern  die 
Hauptflüsso  mit  ihren  Nebenflüssen,  wie  dies  auch  zum 
Theil  schon  iu  der  II.  Abtheilung  § 5 fgg.  geschieht. 

Er  nahm  auf,  heisst  es,  den  Jo-schui  (das  schwache 
Wasser,  s.  S.  157)  und  kam  bis  Ho-li  und  das  übrige  über- 
flüssige Wasser  stürzte  (po)  dann  in  die  Lieu-scha,  (die  be-' 
wegliche  S.tnd(wüste). 

Ho-li  ist  ein  Hügel,  20  Li  N.  W.  von  Tschang-y , der  in  nord- 
westlicher Richtung  von  Kan-tgcheu  nach  So-tscheu  geht.  Die  Lieu- 
scha  ist  noch  jetzt  die  Scha-mo  überhaupt  oder  speciell  die,  welche 
80  Li  westlich  von  Scha-tscheu  beginnt.  Vgl.  Hu-wei’s  15.  Karte  Tao  Ni- 
schni-tn  und  über  die  Flüsse  des  2.  Theiles  überhaupt  B.  (Ti)  13-17. 

Er  nahm  dann  den  He-schui*’),  (d.  i.  Schwarzwasser) 
auf  bis  nach  San-wei,  der  tritt  dann  in  das  Südmeer. 


47)  S.  8.  166  u.  Biot  p.  219  fg.  vgl.  Hu-wei’s  Karte  16  Tao  He- 
Bchui-tu  u.  17  Liang-tsoheu  He-sohui-tu. 


Digitized  by  Google 


246  Sitzung  der  phüos.-philol.  Claeae  vom  6.  März  1869. 

Bei  letzterem  kann  man  an  das  Südmeer  Hinterindien»,  das 
20°  d.  Br.  von  Scha-tscheu  liegt,  nicht  denken,  Biot,  p.  220,  will  da« 
Meer  an  der  Mündung  de«  Kiang  verstehen , da«  im  S«e-ki  B 6, 
f.  2ü  Südmeer  heisse;  die  Annahme  ist  hier  aber  doch  etwa«  un- 
natürlich; es  muss  hier  wohl  eine  mangelhafte  Kenntniss  Yü’s  oder 
des  Verfassers  diese«  Cap.  angenommen  werden.  S.  Legge  T.  111 
p.  133  u.  oben  Note  27. 

Der  Hoang-lio  und  Kiang  bildeten  auch  damals  schon 
mit  ihren  Nebenflüssen  die  Huuptadern  Chinas  , welclien 
gegenüber  die  anderen  Flüsse  nur  unbedeutend  erscheinen. 

Der  lloang-ho  oder  gelbe  Fluss  erscheint  unter  diesen 
Namen  nach  Biot  Nouv.  Journ.  As.  Ser.  4 T.  1 p.  460  erst  in  der 
Geogjaphie  Hoan-yü-ki , aus  der  Zeit  der  D.  Thang  im  7. 
oder  8.  Jahrhundert  n.  Chr.'‘*_);  im  Schu-king  heisst  er 
nur  der  H o.  Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  aus 
Wasser,  (CI.  85)  und  der  Gruppe  Kho,  die  einzeln  jetzt 
„Können“  heisst;  ob  etwa  der  mächtige  Fluss?  Die 
Chinesen  haben  unter  den  D.  Hau,  Thang,  Yuen  und  noch 
unter  der  jetzigen  D.  der  Mandschu*®)  nicht"  verfehlt,  den 
Quellen  dieses"  grossen  Flusses  nachzuforschen;  so  hoch  ver- 
stieg  man  sich  aber  natürlich  in  dieser  alten  Zeit  noch 
nicht.  Von  seinem  obern  Laufe,  auch  nur  von  dem  um  das  Land 
der  Ordus,  ist  im  C.  Yü-kung  nicht  die  Rede,  sondern  nur 
von  einem  Theile  seines  mittlern  und  dann  seinem  untern 
Laufe,  der  aber  von  dem  jetzigen  ganz  abwich.  Deutlich 
unterschieden  wird  III,  1 , § 71  und  82  der  westliche  (si) 


48)  Schott  Verzeichnis«  S.  9 sagt  a.  d.  Jahren  Thai-ping  u.  d. 
Sung  II  (976-84). 

49)  8.  Biot  Joum.  As.  Ser.  IV,  2,  p.  89  und  meine  Geschichte  de« 
östl.  Asiens  S.  835.  Hu-wei  giebt  Karte  18  erst  eine  allgemeine 
Karte  über  den  Ho  und  dann  noch  Specialkarten;  hieher  gehören 
Karte  22  Si-i  Ho-yuen,  d.  i.  die  Quellen  de«  Ho  in  Si-i,  der  Wost- 
grenze  und  K.  23  Tu-fan  Ho-yuen,  d.  i.  Quellen  de«  Ho  in  Tu-fan 
(0«t-Tübet). 
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Ho , d.  h.  der  von  Norden  n.  S.  flieset  und  die  jetzigen 
Provinzen  Schen-si  und  Scban-si'^*’)  trennt  und  damals  die 
(Ostgrenze)  der  9.  Provinz  Yung-tscheu  bildete  und  der 
Siid-Ho  (Nan-ho)  III,  1,  1,53,  schlechtweg  genannte  Ho,  der 
von  W.  nach  N.  0.  floss  und  nach  § 54  die  (Nordgrenze) 
der  7.  Provinz  Eing-tscbeu  bildete,  wie  weiterhin  nach 
§ 12  die  Grenze  der  2.  Provinz  Yen-tscheu  im  N.  undW.®*) 
Nach  III,  2,  § 7 ging  nun  Yü’s  Aufnahme  des  Ho  von 
Tsi-schi  aus  bis  Lung-men;  dann  kam  er  südlich  bis  nörd- 
lich vom  Hoa-Berge , erreichte  östlich  Ti-tschu  und  weiter 
östlich  gelangte  er  an  die  Furth  von  Meng  , kam  dann  öst- 
lich der  Einmündung  des  Lo(flusses,  Lo-na)  vorbei  und  ge- 
langte nach  Ta-pei,  ging  nördlich  den  Kiangfluss  (schui) 
vorbei  und  erreichte  Ta-lo ; weiter  nördlich  zertheilte  sich 
(po)  der  Fluss  in  die  9 Ho-  (Arme) , die  vereinigten  sich 
wieder  und  bildeten  den  Ni-ho®*),  der  dann  in’s  Meer  trat. 

Der  Lauf  des  FlusBes  ist  hier  ziemlich  gut  angedeutet.  Vgl. 
Ha-wei’s  Karte  21.  Tsi-schi,  d.  L aufgehäufte  Steine,  36°  n.  Br., 
setzt  Biot  im  N.  Westtheile  von  Ho-tscheu , in  Lan-tscheu-fu  in 
Kan-sn  (früher  Schen-si) ; ob  nicht  zu  weit  westlich  ? Die  Statistik 
der  jetzigen  D.  setzt  es  aber  noch  weiter  weg  nach  Tshing-hai  oder 
Koko-noor.  Lung-men,  d.  i.  die  Drachen-Pforte,  am  West-Ho 
haben  wir,  wie  dieses  Tsi-schi,  schon  Abth.  I,  § 82,  S.  158  in  der 
9.  Provinz  gehabt,  auch  den  Berg  Hoa  S.  154  in  der  8.  Provinz. 


50)  Schn-king  C.  Yao-tien  I,  12  erwähnt  noch  den  Kuei;  dies 
ist  ein  kl.  Fluss  in  Schan-si , der  an  der  Grenze  der  Dep.  Phing- 
yang  u.  Phn-tschen  entspringt  und  südlich  in  den  Ho  fliesst.  Scbün 
lebte  da,  als  Tao  ihm  seine  2 Töchter  zu  Frauen  gab.  Nach  einigen 
ist  Nni  ein  kl.  Fluss,  der  sich  in  ihn  ergiesst. 

61)  Der  Eul-ya  sagt , zwischen  beiden  Ho  liegt  (die  Provinz) 
Kä-tscheu.  Unter  den  späteren  Han  spricht  man  von  3 Ho,  dem  im 
8-,  1^.  nnd  0.;  s.  Khang-hi. 

62)  Legge  p 134  übersetzt  the  meeting  Ho,  Biot  p.  187  riviere 
qni  reflue,  in  Folge  der  Meeresfiuth,  die  das  Flusswasser  beim  Ein- 
trüta  in’s  Meer  zurückdränge. 

£1869.  L 3.]  17 
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Von  da  an  nimmt  er  seinen  westlichen  Lauf.  Ti-tschhn  ist  unter 
den  Bergen  S.  243  schon  erwähnt.  Die  Furth  Meng**)  gibt  dem 
Distrikte  Mcng-bien  34**  56'  N.  Br.,  3°  68'  \V.  L.  in  Hoai-kbing  in 
Ho*nan  noch  den  Namen.  Die  Furth  ist  20  Li  südlich  von  der 
gleichnamigen  Distriktsstadt  Naeh  1.  Abth.  § 65  ergossen  der 
Eien,  Tsohhen  und  der  J sich  in  den  Lofluss  und  dieser  dann 
in  den  Uo.  Das  Nähere  ist  dort  bei  der  7.  Provinz  Yü-tscheu  (S.  162) 
schon  angegeben.  S.  Hu-wei’s  Karte  44  über  den  Kien  und  Tseben 
und  43  über  den  Lo. 

Abth.  II,  § 13  heisst  es:  Er  nahm  aaf  den  Lo‘*)  vom 
(Berge)  Hiung-eul;  im  N.  0.  vereinigt  dieser  sich  mit  dem 
Kien  und  Tschhen  und  weiter  östlich  mit  dem  J und  tritt 
dann  im  N.  0.  in  den  Ho.  Nach  Abth.  1 § 70  ging  (der 
Tribut,  loen)  vom  W e i in  den  Ho  (gegen  das  Ende  seines 
Laufes  von  N.  und  8.)  Abth.  II , § 12  sagt : Er  folgte 
(tao)  dem  Wei  von  Niao-eul  und  Thung-hiue.  Er  vereinigte 
sich  ira  Osten  mit  dem  Fungdusse  (s.  S.  137)  und  weites 
östlich  mit  dem  King^‘)  (s.  S.  154);  noch  weiter  östlich 
ging  (Yü)  dann  beim  Tsi  und  Tseu^*)  vorbei  und  trat  in 


63)  Die  Furth  Meng  kommt  auch  im  Schu-king  V,  1,  1 und 
3,  8 vor.  Wu-wang  hielt  da  die  grosse  Versammlung  der  Fürsten, 
die  zu  ihm  standen  in  seinem  Kampfe  mit  dem  letzten  Kauer 
der  2.  D. 

54)  Auf  den  Lo  verschiffte  man  nach  III,  1,  61  den  Tribnt  von 
Yü-tscheu  und  kam  dann  in  den  Ho.  Der  Sebi-king  II,  6,  9 sagt: 
wie  breit  ist  der  Lol 

55)  Der  Tscheu-Ii,  B.  33,  f.  33  nennt  den  King  und  Jai  die 
Flüsse  von  Yung-tscheu;  ihre  Bewässernngsbehälter  den  Wei 
nnd  Lo.  Im  Schi-king  I,  3,  10,  p.  15  heisst  es;  der  Kingr  ffieest 
in  den  Wei  und  trübt  sein  Wasser.  (Beide  heissen  noch  so). 

56)  Am  Tsi  nnd  Tsen  wohnte  nach  Schi-king  111,  1,  3.  p.  145 
erst  Ku-knng,  der  Ahn  der  D.  Tscheu.  Der  Tsi  entspringt  in 
Se-ngan,  N.  von  Thung-kuan,  36°  6'  N.  Br.,  7°  26'  W.  L.,  flieset  von 
da  nach  0.,  vereinigt  sich  mit  dem  Thung-kuan-Flusse , geht  S.  W. 
nach  Yao-tscheu,  34°  66'  N.  Br.,  7° 86'  W.  L.,  wo  er  mit  dem  Tshew 
zusammenfliesst.  Dieser  entspringt  in  Tschnng-pu,  35°  BS*  N.  Br., 
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den  Ho.  Abth.  1,  § 74  heisst  es:  der  King  vereinigte  sich 
mit  dem  Wei  (tscho  Wei  na);  der  Tsi  und  Tsheu  folgten 
(ebenso).  Auch  der  Fung  vereinigte  sich  mit  (dem  Wei). 

Den  Berg  Ta-pei,  d.  i.  die  grosse  Masse,  S.  247,  findet  man  im 
jetsigen  Li-echan,  20  Li  südöstlich  von  Siün-hien,  3&‘‘45'N'.  Br.,  1^38' W. 
L.,  in  Wei-hoei-fn  in  Ho-nan,  früher  zu  Tai-ming-fu  in  Tsohi-li  gerechnet. 
Andere  Annahmen  bei  Biot  p.  184.  Der  Kiang-schni,  das  ist  das 
übertretende  Wasser,  soll  nach  Legge,  p.  135,  in  S.  W.  Tschün* 
hen,  in  Lu-ngan  in  Schan-si,  entspringen,  in  La-sching  sich  mit  dem 
schmutzigen  Tschang  vereinigen  und  wohl  in  Fei-hiang,  in  Kuang* 
phing-fu  in  Pe-tschi-li,  sich  in  den  Ho  ergiessen.  Abweichende 
Angaben  bei  Biot;  p.  184.  Lo  ist  ein  Tafelland,  von  dem  das 
Wasser  abfloss.  Ta-lo  ist  ein  Sumpf  oder  See,  s.  unten,  dooh  hier 
scheint  es  der  Name  eines  Distriktes  zu  sein,  nördlich  vom  See, 
den  man  nach  Ping-hiang,  37°  2'  N.  Br.,  1°23'  W.  L.,  versetzt,  11  Li 
nördlich  von  der  alten  Stadt  Kiü-lo.  Nachher  theilte  sich  der  Ho 
in  9 Arme.  Das  C.  Yü-kung  III,  1,  3,  13  sagt  von  Yen-tscheu: 
Die  9 Ho  nahmen  ihren  Lauf  (ki-tao) ; der  Lui-hia  wurde  ein  See, 
Der  Yang  und  Tsen  vereinigten  sich  s.  oben  S.  142.  Der  Eul-ya 
und  d.  Schol.  des  Schu-king , auch  b.  Ehang-hi  und  daraus  Legge 
p.  100,  nennt  die  Namen  der  9 Arme  des  Ho  noch;  einen  setzt  der 
kais.  Commentar  nach  Thsang-tscheu , 38°  22'  N.  Br. , einen  2 ten 
S.  O.  von  Ping-yuen,  37®  16'  N.  Br.,  einen  Sten  N.  von  Ti-tscheu  (das 
ist  Wn-ting  tscbeu,  37®  33'  N.  Br.)  Hu-wei  hat  eipe  Speoialkarte 
über  die  9 Arme  des  Ho , man  könne  aber  nur  noch  2 sicher  nach* 
weisen;  die  Gegend  ist  so  verändert,  dass  tnan  auch  diese  jetzt  nicht 
mehr  nachweisen  kann.  Wieder  vereinigt  trat  er  in  den  Meerbusen 
von  Pe-tschi-li.  Dass  der  Ho  in  seinem  untern  Laufe  derzeit 
einen  ganz  andern  Lauf  nahm  als  jetzt,  ist  aus  obiger  Be- 
schreibung deutlich  zu  ersehen.  Ganbil  in  seiner  Histoire  des 
Mongous,  p.  285,  hat  zuerst  darauf  hingewiesen  und  Biot  in  einer 


7®  16'  W.  L.,  in  Lo-tschen,  flieset  durch  J-kiün  nach  Se-ngan  durch 
Thnng-kuan  und  vereinigt  sich  S.  von  Yao-tschen  mit  dem  Tsi. 
Vereinigt  fliessen  beide  nach  Fu-phing,  heissen  nun  Sohi-tsohhuen-bo 
und  ergiessen  sich  in  derselben  Richtung  in  Lin-tbung,  84®  20'  N. 
Br.,  7®  28'  W.  L.,  in  den  Wei,  s.  Legge  p.  124;  abweichende  Angaben 
b.  Biot  p.  199. 

17* 
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besondern  Abh.  (Mem.  Sur  les  echangements  du  cours  inferieur  du 
fleuve  Jaune,  im  Journ.  Ae.  1843,  mit  Kart«,  die  nach  den  7 Karten 
Hu-wei’s  (25  — 31)  die  Wanderungen  de«  Ho  darstellt,)  die  all- 
mähliche Wanderung  des  grossen  Flusses,  der  erst  39*^  Br.,  jetzt 
aber  unter  dem  34°  Br.,  125  franz.  Meilen  im  direkten  Abstand 
davon  mündet,  im  Einzelnen  naohgewiesen.  Seinen  Nordlauf  deutet 
noch  der  Scbi-king  I,  5,  3 vom  Jahre  755  v.  Chr. : Ho-schui 
yang-yang,  pe  lieu  kuo-kuo,  der  Ho-schui  ist  weit,  nach  Norden 
flieest  er  reissend  an.  Wir  heben  nur  die  Hauptmomente  hervor.  Schon 
unter  Huan-kung  von  Tshi  684-642  v.  Chr.,  sagt  Legge  p.  135:  war 
von  den  9 Armen  des  Ho  nur  noch  einer  übrig,  dafür  fehlt  doch 
aber  eigentlich  der  Beweis. °')  Unter  Kaiser  Ting-wang,  601  v.  Chr., 
trat  die  erste  grosse  Veränderung  im  Laufe  des  Flusses  ein , nach 
Hu-wei’s  Karte  n.  25  mit  der  Anmerkung,  indem  der  nördliche 
Hauptstrom  (Ta-ho)  von  Ta-pei  abbrach,  eine  Zeit  lang  dem  Thale 
des  Tha  folgte,  dann  nordöstlich  den  Tschang  erreichte,  bis  Tschang- 
wn  ging,  wo  jetzt  der  Pe-ho  mündet,  38°  50'  N.  Br.,  und  dann  in’« 
Meer  sich  ergoss.  Eine  zweite  grössere  Veränderung  trat  612  Jahre 
später  unter  Wang-mang  Ao.  3 (11  n.  Chr.)  ein,  Der  Kanal  nörd- 
lich vom  Ta  verschwand  und  der  Ho  floss  im  Kanäle  des  Ta  und 
dann  nördlich  davon  östlich  in’s  Meer,  durch  Tsien-tsching  (Pin- 
tscheu in  Schan-tung)  nach  Biot  p.  465,  Legge  sagt  im  jetzigen 
Li-tsin,  37°  83'  N.  Br.,  1°  62'  0.  L. , in  Wu-thing  in  Schan-tung. 
Ueber  1000  Jahre  versuchte  man  es , den  Strom  zu  hindern , sich 
weiter  südlich  zu  ergiessen,  aber  1194  n.  Ch.  brach  der  Hanptatrom 
in  Sin-hiang,  35°  22'  N.  Br.,  2°  22'  W.  L.,  in  Wei-hoei-fu  in  Ho-nan 
ab  und  floss  östlich  und  nördlich  bis  zum  Berge  Liang  in  Scheu- 
tschang  in  Yen-tscheu-fu.  Da  theilte  er  sich  in  2 Arme,  einer  floss 
nördlich  und  östlich  und  trat  bei  Li-tsin  in’s  Meer;  der  andere  ging 
nach  Osten  und  S.  und  vereinigte  sich  mit  dem  Hoai  und  floss 
durch  diesen  in’s  Meer;  der  Nordarm  wurde  nach  und  nach  immer 
kleiner  und  unter  den  D.  Yuen  und  Ming  brach  er  in  Yung-tse  in 


67)  Wenn  Biot  J.  As.  IV,  1 p.  457  Huan-kung’s  von  Thsi’s  Erlass  vom 
J.  678  V.  Chr.  aus  Meng-tseu  VI,  2,  7,  3 anführt,  dass  die  Vasallen- 
fürsten  keine  krummen  (Unrechten)  Eindeichungen  vornehmen  sollten 
(wu  kio  fang),  so  bezieht  sich  das  nur  auf  die  Bewässerungs-Kanäle, 
Andern  das  Wasser  nicht  abzuschneiden  oder  sie  damit  nicht  zu  über- 
schwemmen und  gehört  nicht  hieher. 
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Ehai-fang;>fa  in  Ho-nan  ab  und  g^ng  östlich  etwas  südlich  in  den 
Boai  und  mit  diesem  in  Meer.  Nachrichten  über  spätere  Ver- 
ändemngen  waren  Legge  nicht  bekannt;  bis  vor  wenigen  Jahren,  er- 
goss er  sich  durch  den  alten  Kanal  des  Hoai  in’s  Meer.  Qana 
neuerdings  soll  er  aber  wieder,  wie  vor  4000  Jahren,  seine  alte 
Mündung  in  den  Meerbusen  von  Tscbi-li  eingeschlagen  haben. 

Dieser  veränderte  Lauf  des  Ilo  hat  auch  den  Lauf  mehrerer  klei- 
neren Flüsse  verändert.  So  soll  der  Heng  und  W e i su  Yü’s  Zeiten 
sich  in  den  Ho  ergossen  haben.  Sie  flössen  nach  S.  141  in  der 
1.  Provinz  Khi-tscheu;  ihr  Lauf  ist  da  schon  von  uns  angegeben. 
Jetzt  ergiessen  sie  sich  östlich  vereinigt  von  Thien-tsing  in's  Meer. 

Auch  der  Tschang,  der  Abth.  I,  § 6 erwähnt  wird,  ergoss 
sich  nach  der  Anmerkung  zu  Yü’s  Zeit  in  Fen-sching,  37®  66'  N. 
Br.,  0®  16'  W.  L-,  in  Ho-kien-fu  in  den  Ho,  jetzt  mit  dem  Wei  in’a 
Meer.  Wir  haben  schon  S.  141  von  ihm  gesprochen. 

Der  Tsi  bildete  nach  Abth.  I,  § 12  die  Süd-  und 
Ostgrenze  der  2.  Provinz  Yen-tscheu  in  Schan-tnng.  Nach 
Abth.  II,  § 10  hiess  er  erst  Yen-schui.  Yü  nahm  ihn  auf 
(tao) ; er  floss  östlich  und  erhielt  dann  den  Namen  Tsi. 
(Das  Folgende  ist  auffallend.)  Er  trat  (heisst  es)  in  den 
Ho,  überfliessend  (wurde  er)  bildete  er  (den  Sumpf)  Yung 
(wei  Yung),  trat  dann  östlich  hinaus,  nördlich  von  Tao- 
khieu,  (floss)  wieder  östlich  bis  zum  (Sumpf)  Ko,  vereinigte 
sich  dann  im  N.  0.  mit  dem  Wen-Flusse,  ging  wieder 
nördlich  und  trat  daun  östlich  in  das  Meer. 

Den  Theil  nördlich  vom  Ho  nennt  Wu-tschhing  den  Nord-Ts i, 
den  andern  den  südlichen.  Jener  hat  seinen  Namen  noch  erhalten; 
der  südliche  Tsi  hat  sich  verloren.  Man  meint,  er  floss,  wo  jetzt 
der  Siao-tehing-ho  flieset.  Aber  dass  der  kleine  Tsi  in  den  mächtigen 
Bo  getreten  und  doch  sich  gesonderterhalten  habe  und  wieder  aus- 
getreten sei,  ist  absurd  nach  Legge  p.  139.  Der  Sumpf  Yung'*)  ist 


68)  Der  Yung  und  Lo  heissen  im  Tscheu-li  B.  33  f 14  die 
Flüsse  der  Prov.  Yü-tscheu.  (Der  Yung  ist  nach  Schol.  2 der  Fluss 
Yen,  der  ausYuen  in  Ho-tung  kommt  und  sich  in  den  Ho  ergiesst. 
Er  tritt  dann  über  sein  Bett  hinaus  und  bildet  den  See  Yung  bei 
Ynng-yang.) 
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in  der  7.  Prov.  Yu'tscheu  S.  158  erwähnte.  Der  Name  dea  Thao* 
kieu  Hügels  soll  sich  7 Li  s.  w.  von  Ting-thao,  85*^  11'  N.  Br. 
0°  44'  W.  L.,  in  Yen-tscheu-fn  erhalten  haben.  Er  liegt  500  Li  vom 
Yung;  die  Quelle,  die  da  aufsprudelte,  hielt  man  für  die  des  Tsi,  dar 
unterirdisch  geflossen  sein  sollte  (Biot  p.  189).  Den  Sumpf  Ko  hatten 
wir  auch  S.  153,  den  Wen  S.  145;  nach  Biot  J.A.  III,  14  p.  191  entspringt  er 
auf  dem  Berge  Thai  in  Lai-wu,  26°  1 1'  N.  Br.,  und  floss  nach  S.  W. 
Der  Tribut  der  8.  Prov.  Tshing  ging  auf  den  Wen  und  dann  in  den  TsL 
Ygl.  Hu- wei’s  Karten  36,  37  und  38 , über  den  Yen,  Tshi  und  Tsbing-bo. 

Wir  haben  schon  gesagt,  dass  der  Hoai**)  jetzt  mit 
dem  Ho  34°N.  Br.  vereinigt  ins  Meer  fliesst;  in  Yü’s  Zeit  er- 
goss er  sich  noch  besonders  ins  Meer  und  bildete  im  Süden 
die  Grenze  der  4.  Prov.  Siu-tscbeu  nach  I,  §28,  und 
nach  § 37  die  Nordgrenze  der  5.  Prov.  Yang-tscheu  (S.  147). 

Ablh. II§11  heisst  es  nun:  Er(Yü)  nahm  auf(tao)  den 
Hoai  vom  Thung-pe  - Berge  (s.  oben  S.  244).  Im  Osten 
vereinigte  er  sich  mit  dem  Sse®°)  und  mit  dom  J (ver- 
schieden geschrieben  von  einem  früheren  J)  und  trat  östlich 
ins  Meer.  Abth.  I § 30  heisst  es,  der  Hoai  und  J wurden 
geregelt  (i,  s.  S.  145). 

Der  Tribut  Siü-tscheu’s  ging  nach  I § 85  auf  dem  Hoai  und  Sse 
und  dann  in  den  Ho , was  nicht  klar  ist.  So  indess  auch  § 45 
(s.  S.  148). 

Abth.  I § 20  heisst  es,  der  Tribut  der  2 Provinz  Yen-tscheu  ging 
auf  dem  Tsi  und  dem  Tha  und  so  in  den  Ho.  Man  meint  aus  dem 
Tsi  in  den  Tha  und  dann  in  den  Ho.  Der  Lauf  des  Tha  ist  S.  143 
angegeben 


59)  Nach  Schi-king  II,  6,  4 überfluthet  der  Hoai-schui  das  Land 
n.  hat  8 Inseln.  I,  1,  10  erwähnt  den  Yu,  der  in  Ho-nan  in  ihn  sich 
ergiesst. 

60)  In  der  Prov.  Thsing-tscheu  (statt  in  Yfl-tscheu)  sind  nach 
Tscbeu-li  B.  83  f.  19  die  Flüsse  Hoai  u.  Sse,  ihre  Wasserbehälter  sind 
der  Y und  Schn.  (Der  Y entspringt  nach  den  Schol.  auf  dem 
gleichnamigen  Berge  in  Khai-hien  in  Thai-schan;  der  Schu  kommt 
von  Tnng-kuan  in  Lang-ye  und  fliesst  S.  von  Hia-pei  (Pei-tscheu)  in 
den  Sse. 
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Vom  Kiang**)  kommt  der  obere  Lauf  natürlich  auch 
noch  nicht  in  Betracht,  sondern  nur  der  mittlere  und  untere. 

Abth.  II  § 8 heisst  es : von  Po-tschhung  nahm  er  den  Yang 
auf,  der,  nach  Osten  diessend,  den  Han  bildete,  wieder 
(weiter)  nach  Osten  wurde  er  das  Yiasser  des  Tshang-lang; 
und  nachdem  er  die  3 grossen  Dämme  (San-schi)  passirt, 
kam  er  nach  Ta-pie,  von  wo  er  südlich  in  den  Kiang  ein- 
trat  Im  Osten  (bei  seiner  Verbindung  mit  dem  Kiang) 
bildete  er  einen  Wirbel  (lioei)  und  dann  den  Phang-li  See, 
und  von  da  östlich  den  N ord-Kang,  der  ins  Meer  fliesst. 

Wir  haben  hier  zunächst  den  Lauf  des  Han,*’)  des  Hauptneben- 
flusses  des  Kiang  (vgl.  Hu-wei’s  Karte  32  (über  den  Yang)  und  33). 
Abth.  I§  63  S.  154  fg.  werden  2 Hügel  genannt,  Min  und  Po,  in  der 
6.  Provinz  Liang-tscheu.  2 Berge  Po-tschung  werden  angenommen; 
einer  in  Tshin-tscheu , 60  Li  sud-östlich  der  Departemenls-Stadt  in 
Kan-su.  Da  soll  der  Westhan  entspringen,  der  dann  durch  Tshin- 
tscheu  und  Kiai-tscheu  nach  Sse-tschuen  fliesst  und  sich  in  den  Kia- 
ling  verliert,  der  südlich  dnroh  Pao-ning-fu  und  Schün-khing-fu, 
beide  in  Sse-tschuen,  in  den  Kiang  tritt,  bei  Tschung-khing-fu  in 
Sse-tschuen,  29*^  42'  N.  B.;  9°  48'  W.  L.  Die  Geographie  der  Han 
nahm  an,  dass  der  Yang  dieser  westliche  Han  seL  Aber  es  gibt 
keinen  solchen,  der  mit  dem  Han  in  Verbindung  stände.  Der  Po- 
tschhung  Yn’s  war  zweifelsohne  der  Berg  nördlich  vom  Ning-kiang- 
tscheu,  in  Han-tschung-fu  in  Schen-si  (s.  S.  155).  Hier  entspringt  der 
Han,  fliesst  östlich  im  S.  von  Mien-hien  nach  Nan-tschhing;  bis  dahin 
heisst  er  Yang.  Von  Han-tschung-fu  fliesst  er  nach  Hing-ngan-fu 
und  von  da  aus  Schen-si  nach  Yün-yang-fu  in  Hu-pe,  dann  nach 


61)  VgL  Hu-wei’s  Karte  34  Tao  Kiang-tu  und  35  San  (3)  Kiang- 
i-phai. 

62)  Der  Scbi-king  I,  1,  9 sagt;  Der  Han  ist  ein  breiter  Fluss 
und  kann  (in  Tscbeu-nan)  nicht  durchwatet  werden.  Die  Ufer  des 
Kiang  sind  weit  von  einander,  mit  Nachen  kann  man  nicht  über- 
setzen und  in  Tsohao-nan  I,  2,  11:  Der  Kiang  theilt  si<fli  in  Arme, 
die  wieder  zusammenflieesen , und  bildet  Inseln.  II,  5,  10  heisst  es: 
Der  Kiang  und  Han  sind  der  Südreicbe  Gürtel  (ki). 
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Siang-yang  in  Kiftn-tschen,  wo  er  das  Wasser  des  Tshang-Iaag,*^ 
d.  i.  die  grosse  Wassennasse  nach  Biot  L 206  von  einer  Insel  mitten 
im  Han,  400  Li  vonWu'tang,  oder  vielmehr  von  der  bläulichen 
Farbe  genannt  wird.  Ta-pie  ist  schon  bei  den  Bergen  S.  245  er- 
wähnt San-schi,  d.  i.  die  3 Schi,  nimmt  Tshai  für  den  Namen 
eines  oder  dreier  Zuflüsse,  der  Schue-wen  aber  für  8 Dämme  am  Han, 
nach  Hu-wei  im  Distrikte  von  Siang-yang.  Das  folgende  ist  schwimg. 
Wenn  der  Han  in  den  Kiang  tritt,  wie  kann  er  noch  ein  besonderer 
Strom  genannt  werden?  Die  Geg^end  wird  sich  freilich  sehr  verändert 
haben;  der  Phang-li  See  stiess  nördlich  an  den  Kiang.  Einen 
Arm,  der  aus  diesem  wieder  heranstrat  und  sich  ins  Meer  ergoss, 
muss  man  wegen  der  Grösse  des  Hanflusses  als  dessen  Fortsetzung 
betrachtet  haben. 

Abthl.I  §40  S.  147  sagt  auch  nachdem  der  Phang-Ii  be- 
schränkt war,  traten  die  3 (san)  Kiang**)  (ins  Meer)  und 
der  Tschin-See  wurde  festgestellt.  Dies  ist  in  der  5.  Pro- 
vinz Yang-tscheu  und  § 47  S.  149  heisst  es  von  der  6.  Pro- 
vinz King-tscheu:  der  Kiung  und  Han  machten  (gemeinsam) 
ihre  Aufwartung  dem  Meere.**)  Die  9 (Kieu)-Kiang  wurden 
geordnet,  der  Tho  und  Tshien  nahmen  ihren  Lauf  u.  s.  w. 

Man  muss  annehmen , dass  der  Kiang  in  King  - tschen  sich  in 
9 Arme  getheilt  habe,  die  später  verschwunden.  Den  Pbang-li 
See  darunter  zu  verstehen,  wie  einige  gemeint  haben,  ist  nicht  thnn- 
lich,  da  der  in  Yang-tscheu  lag;  andere  verstehen  den  Thung- 
thing  See  darunter  (s.  S.  160). 

Abth.  II  § 9 fährt  fort : vom  Min-Berge  nahm  er  (Yü) 
den  Kiang  auf,  der  im  Osten  sich  theilend  den  Tho  bildete, 
(wieder)  weiter  östlich  den  Li  erreichte,  dann  ging  er  die 


63)  Der  Tscbang-lang,  bei  Meng-tsen  IV,  1,  8,  2,  ist  verschieden, 
wohl  in  Schan-tung. 

64)  Der  Tscbeu-liB.  33  f.  6 sagt,  die  Flüsse  der  Prov.  Yang-tscheu 
sind  die  3 Kiang,  Ihr  Nachweis  ist  nach  Biot  fast  unmöglich. 

65)  Im  Tscheu-li  B.  33  f.  10  heissen  der  Kiang  und  Han  die 
Flüsse  der  Prov.  King-tscheu  und  der  Yng  und  Tsohin  seine  Be- 
wässerungs-Behälter. 
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9 Kiang  vorbei , kam  bis  nach  Tang-ling^*)  ergoss  sich  (i) 
ostwärts,  im  Norden  vereinigte  er  sich  dann  mit  dem  Wirbel 
(Hoei?  des  Han),  von  da  nach  Osten  (fliessend)  bildete  er 
den  mittleren  Kiang  und  trat  (ergoss  sich)  ins  Meer. 

Der  Min-Berg  ist  nach  Abth.  I §64  in  der  8.  Prov.  Liang- 
tscheu  S.  164  fg  , genannt.  Der  Kiang  iliesst  durch  N.  W.  Sse-tschhuen, 
südlich  durch  Sung-phuen  in  Meu-tscheu,  dann  östlich  in  das  Depart. 
Tsching-tu-fu  in  Sse-tschuen,  durch  Kuan-hien,  SO**  59'  N.  Br.,  12°  46' 
W.L.,  zweigt  hier  den  ersten Tho  ab,  geht  südlich  vOn  Mei-tschen, 
dann  durch  Kia-ting-fu  in  Sse-tschuen  nach  Siü-tscheu,  28°  38'  N.  Br. 
11°  43'  W.  L. , von  wo  nicht  ferne  er  den  Ma-hu  aufnimmt;  dann 
fliesst  er  östlich,  etwas  nördlich  durch  Lu-tscheu,  im  S.  0.  der  De* 
partements-Stadt,  28°  56' N.  Br.,  10°55' W.  L.,  nimmt  den  Tho  wieder 
auf,  geht  östlich  und  nördlich  durch  Tsohung-khing-fu  und  Khnei- 
tscheu-fu  in  Sse-tschuen  und  in  Fung-tsie  zweigt  er  einen  2ten  Tho 
oder  den  J*schui  ab,  fliesst  südöstlich,  nimmt  einen  Strom  aus  Schi- 
nan  in  Hu-pe  auf,  fliesst  mit  ihm  östlich  und  vereinigt  sich  wieder 
mit  dem  Kiang.  Der  Fluss  von  Schi-nan  fliesst  bei  J-tu  in  King* 
tscheu-fu  in  den  Kiang.  Li"')  nehmen  einige  für  einen  Berg,  andere 
für  einen  Strom.  Es  gibt  noch  einen  Li-schui  in  Yung-ting,  der  sich 
dann  in  den  Thung-thing  ergiesst.  Diesen  See  findet  man  in  den 
9 Kiang,  die  aber  das  Cap.  nirgends  für  einen  See  oder  Sumpf 
nahmen.  Wenn  der  Han  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  Kiang 
der  Nord-Kiang  genannt  wird,  so  heisst  dieser,  nachdem  er  den 


66)  Tschi  iü  tung*ling.  Diess  lässt  Legge  ans.  Nach  Biot 
p. 203  istTung-ling,  Pa-ling,  der  Hauptort  von  Yo * tschen * fu, 
am  Ostufer  des  Tung-ting  See’s.  Die  Stelle  ist  sehr  schwierig  und 
ihre  Deutung  sehr  verschieden,  s.  Legge  p.  138.  Die  folgenden  Worte: 
tang  i pe  hoei  iü  hoei  übersetzt  Legge  wie  im  Texte;  Biot  p.  200 
dagegen  il  va  ä l'est,  amasse  au  nord  ses  eaux  et  forme  un  lac.  Da 
der  Pang-li  oder  Po-yang  im  S.  des  Kiang  lieget,  soll  der  Thsao* 
oder  Tschao-See,  N.  vom  Kiang  in  Liü-tscheu-fu,  gemeint  seinl 

67)  d’Anville’s  Karte  von  Hn*kuang  hat  durch  Verwechslung 
zweier  ähnlicher  Charaktere  für  Li  irrig  Fung.  Der  Li  fliesst  nach 
Biot  p.  201  bei  Tschang-scha,  28°  12'  W.  Br.,  vorbei  und  erjfiesst 
sich  bei  Yo-tscheu  in  den  grossen  See  westlich,  wo  noch  Li-tscheu 
29°  40'  N.  Br.  westlich  vom  See  liegt. 
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Pbang-li  See  verlaasen  hat,  der  mittlere  Kiang;  ein  südlicher 
Kiang  wird  nicht  genannt.  Es  bleibt  hier  vieles  dunkel;  das  Land 
hat  sich  in  der  langen  Zeit  sehr  verändert  und  wir  können  diese 
Veränderungen  nicht  genauer  verfolgen.  Vgl.  Biot  p.  210  fg.  und 
oben  S.  147. 

Die  Seen.  Wie  China  noch  jetzt  grosse  Seen  hat,  so 
auch  damals'^)  und  wohl  noch  mehrere.  Gehen  wir  zunächst 
von  denen  südlich  vom  Kiang  aus,  so  haben  wir  Abth.  I § 38 
S.  147  in  der  5.  Provinz  Yang-tscheu  den  Phang-li  See, 
der  auch  Abth.  II  § 8 beim  Han  und  dessen  Vereinigung 
südlich  mit  dem  Kiang  genannt  wurde.  Die  Stelle  ist  frei- 
lich dunkel.  Nach  dem  Eintritte  des  Han  südlich  in  den 
Kiang  bildet  er  östlich  einen  wirbelnden  See  (hoei-tse),  den 
Phaug-li;  (weiter)  östlich  ist  dann  der  Nord-Kiaug,  der  ins 
Meer  tritt.  (Es  ist  derPo-yang  See  in  Nord-Kiang-si,  der 
jetzt  450  Li  im  Umfange  hat  und  nach  Lieu-hin  unter  der 
D.  Han  9 Flüsse  aufnahni.)  Die  9 (Kieu)  - Kiang  nimmt 
man,  wie  gesagt,  für  den  jetzigen  Thung-thing  See.  Man 
sollte  denken,  dass  der  damals  noch  nicht  existirt  habe  und 
statt  dessen  9 Arme  des  Kiang,  die  vielleidit  später  in  ein- 
ander geflossen  sind.  Die  Stellen,  wo  sie  verkommen,  sind 
schon  oben  S.  149  fg.  erwähnt.  Der  Tschin-tse  Abth.  I 
§ 40  (S.  147)  in  der  5.  Provinz  Yang-tscheu,  soll  der  jetzige 
See  Thai-hu®*)  sein.  Yün-mung  Abthl.  I § 50,  in  der 


68)  Die  Geographie  des  Tscheu-li  B.  S3  nennt  in  jeder  Provinz 
einen  g^rossen  See,  dann  die  Flüsse  und  besondere  Bewässerungsbe- 
hälter,  Seen  oder  Flüsse,  wo  das  Wasser  durch  Dämme  zurückgehalten 
wurde.  Der  Schu-king  unterscheidet  Tse  ein  Sumpf  (amarsh),  Ye, 
sonst  eine  Wildniss,  und  Tsohu,  ein  See. 

69)  Nach  dem  Tscheu-li  B.  SS  £ 4 ist  der  grosse  See  in  Vang-techea 
der  Eiü-khiü  (nach  den  ScboL  der  Thai-hu,  45 Li  S.  tV.  von  Su- 
tscbeu  in  Kiang-nan).  Ihre  Wasserbehälter  sind  die  5 Seen  (u-hn). 
Diese  und  die  S Kiang  erwähnt  der  Kue-iü  in  YueiS  f.  9.  ln  der 
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6.  ProT.  King-tschea^**)  nehmen  einige  für  einen,  andere  fiir 
2 verschiedene  Seen  (s.  S.  150). 

In  der  2.  Prov.  Yen-tscheu  war  nach  Abth.  I § 15  der 
See  Lui-hia.'^*)  Er  lag  nach  Biot  p.  192:  90  Li  S.  0.  von 
Po-tscheu  in  Schan-tung,  35®  48'  N.  Br.,  wo  noch  der  alte 
Flecken  Lni-tse  (Donner-See)  ist. 

In  der  7.  Prov.  Yü-tscheu  war  nach  Abth.  I § 56  noch 
der  Snmpf  Yung-po,  dann  der  See  Ko  und  der  Meng- 
tschu.  (Einige  halten,  s.  S.  153,  den  Yung  und  Po  für 
2 verschiedene  Seen.  Der  Yung  und  Ko  werden  auch 


Prov.  TbBing-tscheu  nennt  des  Cap.  Yü-kung  keinen  See;  der 
Tscheu-li  B.  33  f.  18  den  grossen  See  Wan g-isc'ha,  nach  den  Schol.  der 
See  Ming-tu  in  Sui-yang  in  Kuei-te-fa  in  Ho-nan , oder  Meng- 
tscha,  N.  W.  von  Yu-tsching  in  Kuei-te-fu,  beide  sind  derselbe  See;  die 
Bewässerungsbeh&Iter  waren  die  Flüsse  Y und  Tscbu  (nach  den  Cap. 
Yü-kung  in  Siü-tscheu , das  unter  den  Tscheu  zu  Thsing-tschen  ge- 
hörte). Auch  in  der  8.  Prov.  Leang-tscheu  hat  das  Cap.  Yü-kung 
keinen  See.  Unter  den  Tscheu  war  sie  zu  Yung-tscheu  geschlagen. 

70)  Auch  die  Geographie  im  Tscheu-li  B.33  f.  9 bat  ihn  in  King- 
tscheu  (und  als  Bewüsseruugsbebälter  den  Y ng  und  Tsch i n);Biot  nimmt 
Yün-mung  da  für  einen  See  Auch  der Tso-tschuen Ting-kung  Ao. 4, 
der  Sse-ki  B.  6 unter  Thsin  Schi-hoang-ti  Ao.  37  und  die  Geographie 
der  D.  Han  erwähnen  ihn.  Nach  dieser  umfasste  er  8-900  LiQ;  es 
sei  eine  Vereinigung  von  Sümpfen  gewesen,  zwischen  der  Vereinigung 
des  Han  und  Kiang. 

71)  In  der  Geographie  d°r  Tscheu  (Tscbeu-Ii  B.  33  f.  80)  soll  er 
der  Bewässemngsbehälter  Lui-yung  — so  müsse  man  lesen  statt 
Liifi-wei  — in  Yen-tscheu  sein.  (Er  lag  nördlich  von  Lui-hien  in 
Po-tscheu.  Es  soll  der  See  Lni-tse,  im  jetzigen  Dep.  Thsao-tscbeu- 
fn  in  Schan-tung  sein.  In  derselben  Provinz  war  nach  dem  Tschen-U 
§ 24  der  grosse  See  oder  Snmpf  Ta-ye  (5  Li  östlich  von  Kiü-ye, 
«6®  27'  N.  Br.,  0®  12'  W.  L.  in  Tshao-  (Biot  p.  196  sagt  Yen-)  tschen-fu 
in  Schan-tung).  Das  Cap.  Yü-kung  Abth.  I § 31  setzt  ihn  in  die 
4.  Prov.  Sifi-tsoheu  (s.  S.  146),  die  im  Tscheu-li  mit  Thsing-tachea 
vereinigt  war.) 
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Abth.  II  § 10  (s.  S.  251)  erwähnt).’*)  Die  Seen  Yung  und 
Ko  sind  nach  Biot  p.  191  jetzt  verschwunden. 

In  der  9,  Prov.  Yung-tscheu  hat  Abth.  I § 78  den  Sumpf 
Tschu-ye  (s.  S.  157).’®)  In  der  1.  Prov.  Ki-tscheu’®) 
nennt  Abth.  I §9  noch  den  Ta-lo  See  (S.  141),  der  aber 
abgeleitet  und  bebaut  wurde,  nach  dem  kais.  Commentar 
aber  nur  das  Plateau  im  N.  vom  See,  .der  nach  Biot  noch 
existirt.  Abth.  II  § 7 wird  er  erwähnt.  Dies  sind  die  Seen, 
die  Vorkommen,  über  deren  Umfang  wir  freilich  nichts  weiter 
vernehmen. 

Produkte,  zunächst  des  Mineralreiches.  Wir  werden 
auch  hier  in  den  Anmerkungen  die  Geographie  der  Tscheu 
und  bei  denen  des  Pflanzen-  und  Thierreiches  auch  den  ersten 
Theil  des  Schi-king  vergleichen  können , die  einige  nähere 
Angaben  enthalten,  da  man  sie  wohl  auch  zum  Theil  für 
die  frühere  Zeit  annehmen  kann.  In  der  1.  und  2.  Prov. 
Ki-  und  Yen-tscheu  werden  im  C.  Yü-kung  gar  keine  Pro- 
dukte des  Mineralreiches  genannt ; die  3.  Prov.  Tshing-tscheu 


72)  In  der  Geographie  der  Techea  B.  33  f.  14  wird  in  Tfi-tscben 
der  grosse  See  Phu-tien  genannt  (nach  den  Annalen  der  Han  in 
Tschnng-meu , westlich  von  Khai-fung-fu  in  Ho-nan)  and  dann  die 
Bewässemngsbehälter  Po  und  Tsoha. 

73)  Der  Tscbea-li  B.  33  f.  32  hat  in  der  Prov.  Ynng-tscbea  den 
grossen  SeeHien-pu  (nach  der  Geographie  der  D.  Han  in  Khien  in 
Lung-tscheu  in  Fang-thsiang-fu  in  Schen-si.) 

74)  Der  Tscheu-li  B.  33  f.  41  hat  in  Ki-tschen  den  grossen  See 
Yang-yü,  man  weiss  nicht,  wo  der  war,  n.  als  Bewässerungs-Reeervoir 
die  Flüsse  Fen  n.  Ln  in  Schan-si;  f.  45  in  Ping-tscben,  (das  unter  Yüra 
Ki-tscheu  gehörte),  den  grossen  See  Tschao-yü-khi  (7  Li  0.  vonKhi- 
hien,  in  Thai-yuen-fu  in  Schan-si  und  die  Flüsse  Lai  undY;  in  Yeu- 
tschen,  (das  unter  Yü  meist  zu  Ki-tscheu  gehörte),  f.  37  den  grossen 
See  Hi-yang,  40  Li  N.  0.  von  Lai-yang  in  Schan-tung,  welcher  Di- 
slrict  im  C.  Yü-kung  zur  Prov.  Thsing-tscheu  gehörte. 
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hatte  an  der  Seeküate  grosse  Strecken  Sal  zl  an d.^^)  Unter  den 
Abgaben  erscheinen  Salz  (jen),  Blei  (yuen)  und  seltene  Steine 
(kuai  Schi)  aus  den  Thälem  des  Tai-Gebirges.  Metalle  erzeug- 
ten- aber  namentlich  die  5te  Provinz  Yang-tscheu,  die  6te 
King-tscheu  und  die  8*te  Leang-tscheu.  Von  Yang-tscheu 
heisst  es  nur,  es  brachte  als  Tribut  3 Arten  von  Metallen 
dar,  (dass  dies  Gold,  Silber  und  Kupfer  gewesen,  sagen 
nur  die  Scholiasten,^^)  dann  auch  die  edlen  Steine  Yao  und 
Kiün.  Auch  King-tscheu  lieferte  nach  §52  als  Tribut  die  3 
Arten  Metalle , gröbere  und  feinere  Schleifsteine  (li 
tsche),  Steine  zu  Pfeilspitzen  (nn)  u.  Zinnober,  wenn  man  Tan 
Rothes  mitLegge  fürTan-scha^*)nimmt^’).  Leang-tscheu  lieferte 
nach  dem  Yü-kung  als  Abgabe:  Eisen  (tie),  Silber  (yn)  u.  Stahl 
oder  wohl  hartes  Eisen  (leu),  dann  musikalische  Steine  Khieu, 
Steine  zu  Pfeilspitzen  (nu)  und  Klingsteine  (king) ; diese,  wenn 
begehrt,  nach  §60  auch  dieTteProv.Yü-tscheu;  andere  kostbare 

75)  Kaang  tachc;  Kuang  ist  weit,  tsohe  soll  Salzland  sein,  nach 
dem  Schne-wen  so  viel  als  Lu,  CI.  197.  Das  Reich  Tbsi,  war  berühmt 
durch  sein  Salz  und  durch  seine  Fische,  und  in  Teng-tscheu-fu  und 
Lai-Ucheu-fu  wird  noch  viel  Salz  bereitet.  Tscheu-Ii  B.  33  fol.  40  hat 
Salz  in  Yeu-tscheu. 

76)  Es  fragt  sich  aber  ob  Kin-san-phin  nicht  3 Arten  oder 
Grade  von  Gold  sein  soll;  Kin  heisst  Gold  und  dann  überhaupt 
Metall,  da  die  Metalle  mit  ihren  besonderen  Namen  genannt  werden ; 
doch  wäre  Kupfer  dann  gar  nicht  aufgeführt.  Hu-wei  weiset  nach, 
dass  Gold  in  Jao-tschen,  Silber  hier  und  in  Lin-kiaug,  Kupfer  in 
Kiang-sn  gefunden  wurden.  Legge  p.  111. 

77)  Der  Schi-king  III,  2,  6-  lässt  den  alten  Kung-lieu  (1797  v. 
Chr.)  Schleifsteine  (li)  undHia,  (nach  dem  Schol.  Eisen)  nehmen  (gra- 
ben); Li  steht  im  Schu-king  lY,  8,  1,  6 für  Schleifstein  und  Y,  29, 
2 für  schleifen,  schärfen. 

78)  Im  Schu-king  Y,  11,  4 ist  tan  mit  Zinnober  mahlen. 

79)  Nach  dem  Tschen-li  B.  33  f.  8 liefern  (in  den  Handel,  immer 
li,)  Yang-tscheu  Gold  (oder  Metall,  kin)  und  Zinn  (si);  King 
teohen  nach  f.  13  Zinnober  und  Silber,  Yung-tsoheu  f.  37  Jü- 
(Jaspis)  und  Steine;  Yen-tschen  nach  f.  40  Salz.  Aus  den  ande- 
ren Provinzen  werden  keine  Mineral-Prodncte  anfgeführt. 
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Steine  Khieu,  Lin-  u.  Lang-kan,  die  sieh  schwer  bestim- 
men lassen,  nach  § 81  die  9.  Prov.  Yung-tscheu.  Die  eigent- 
lichen Edelsteine  fehlen  China  noch.  Aber  über  das  Stein-, 
u.  Bronze  - Zeitalter  war  China  damals  bereits  lange  hinaus. 

Pflanzen  und  Pflanzenprodncte.  In  der  1.  Prov. 
Ki-tsoheu^*’)  werden  gar  keine  Bäume  genannt.  In  der  2. 
Prov.  Yen-tscheu®')  heisst  es  nur:  ihr  Gras  wuchs  üppig, 
ihre  Bäume  hoch,  es  ist  dann  die  Rede  vom  Boden  für  Maul- 
beerbäume für  Seiden  Würmer.  Unter  den  Producten  ist  auch 
der  Lack  (Tsi),  der  Baum  muss  dort  also  gewachsen  sein. 
In  der  3.  Provinz  Thsing-tscheu  werden  Graszeng  (hi),  Hanf, 
Fichten  und  der  Bergmaulbeerbaum  (yen)  erwähnt,  auch  Seide 
(sse).®*)  Die  4.  Prov.  Siü-tscheu  hatte  üppigen  Baumwuchs  und 
Gras,  den  Thung-Baum  (Dryandra)  vom  S.  des  Berges  J, 
auch  verschiedene  Seidenstoffe  (hiuen,  sien,  kao).  Die  5.  Prov. 
Yang-tscheu  hatte  grosse  und  kleine  Bambu,  langes  und  dün- 
nes Gras  und  hohe  Bäume,  Bauholz,  Orangen  (kiü)  und  Pampel- 


80)  Nach  dem  Tscheu-Ii  B.  33,  f.  46  (f.  14)  liefert  (I>)  K>* 
tsohea  Fichten  (sang),  Cypressen  (pe).  Die  geeigneten  Feldfräcbte, 
(Ko)  sind  (die  Hirsearten)  Schn  and  Tsi  (das  alte  Ki-tschen  beg^riff 
aber  auch  die  Prov.  Yeu-tschen  und  Ping-tscbeu  der  3.  D.  Tschen). 
In  Ten-tscheo  wurden  nun  nach  f.  40  (13  v.)  die  3 Saaten  (san 
tschuDg)  nach  den  Schol.  ausser  den  beiden  obigen  Hirsearten  noch 
Reis,  dieser  wohl  in  dem  Theile  Schan-tung’s,  der  daza  geschlagen 
war,  gebanet.  Ping-tscbeu  lieferte  nach 'f.  49  Hanf-  und  Seiden-, 
senge  (pu  pe)  und  eigpieten  sich  da  für  'den  Anbau  die  6erlei  Sä- 
ten (nach  der  Schol.  Schn,  Thsi,  Weisen,  Reis  und  Ten  oder 
Dolichos. 

81)  Der  Tscheu-li  B.  33  f.  31  (13)  lässt  Yen-tsohen  liefern 
Rohr  oder  Binsen  (pu).  (Zum  Anbau)  eignen  sich  da  die  4erlei 
Saaten  (nach  den  Schol,  Schn,  Tsi,  Reis  und  Weizen.) 

82)  Nach  Tscben-li  B.  33  L 23  erträgt  Thsing-tscheu  Rohr 
oder  Binsen  (pu).  Die  sum  Änbaue  geeigneten  Feldfrüchte  sind:  Rem 
(tao)  und  Weisen  (me).  Das  alte  Siä-tsohen  gehörte  unter  der  D. 
Tscheu  dasu. 
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muse  (yea),  auch  Seidengewebe  (tschi).*®)  Die  6.  Prov. 
King-tscbeu  lieferte  den  Tschhün-Baum,  Holz  zu  Bogen  (yan), 
Cedem  (kue)  und  Cypressen  (pe),  die  Bambu  Kuen  und  Lu,  das 
Holz  des  Hu-Baumes,  Rohr  (zu  Pfeilen,  tsing),  Binsen  (zum 
Opfer,  mao)  und  Seidenzeuge.  Die  7.  Prov.  Yü-Ucheu 
lieferte  Lack,  Hanf  und  Kuang.  Dieses,  welches  Qaubil 
p.  49  für  Baum  wollen- Fäden  nahm  und  auch  Medhurst  p.  102 
Silky  coton  übersetzt,  ist  vielmehr  Seide,  da  die  Baumwolle 
erst  seit  der  D.  Sung  in  China  cultivirt  wurde;  s.  Legge  III, 
1 p.  111,  Nung  tsching  tsiuen  schu  c.  35,  Ghin.  Rep.  1849 
B.  18  p. 449fgg.,  u.  m.  Abh.  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung 
der  alten  Chinesen.  München  1869  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  XI,  3 
S.  225  %.)  Aus  der  8.  Provinz  Liang-tscheu  führt  das 
Cap.  Yü-kung  keine  Produkte  des  Pflanzenreiches  auf, 
ebenso  wenig  in  der  9.  Prov.  Ynng-tscheu , was  wohl  an- 
deutet, dass  beide  derzeit  noch  wenig  cultivirt  waren.®®)  Die 
Angaben  des  Cap.  Yü-kung,  sieht  man,  sind  überaus  dürftig, 
doch  ist  die  frühe  Erwähnung  von  Maulbeerbäumen  mit  Seide, 
Orangen,  Lack  merkwürdig;  die  Kornarten  der  Geographie 
desTschcu  wuchsen  auch  der  Zeit  wohl  schon  da;  die  Bambu, 
Cedem,  Cypressen,  Thung-Bäume  treten  da  auch  schon  auf. 

VonThieren  undProducten  desThierreichs  werden 
im  C.  Yü-kung  ebenfalls  nur  wenige  speziell  aufgeführt,  mehr  in 


83)  In  Yang-tBcheu  erwähntanch  der  Tachen-li  f.  8 ihre  groseen 
tind  kleinen  Bamba,  (techo,  CI.  118  nnd  teien,  dieae  zu  Pfeilen),  die 
geeignete  Feldfmcht  war  Reis  (tao).  Diesen  baaete  nach  f.  13  anch 
die  Prov.  King-tscheu. 

84)  Die  Prov.  Yü-tscheu  lieferte  nach  Tschea-li  B.  33  f.  17 
Baaholz  (lin),  Lack  (tsi),  Hanf  (si)  und  Seide  (sse).  Zum  An- 
baue eigneten  sich  die  5erlei  Saaten  (u  tschung , nach  den  SchoL 
Sohu,  Tsi,  Weizen,  Reis  nnd  Kfichengewächse  (ten).) 

86)  Unter  der  D.  Tscheu-li  bildete  Liang-techen  keine  besondere 
Provinz  mehr,  sondern  gehörte  zu  Ynng-tscheu.  In  dieser  waren 
nach  Tschen-li  B.  33  £ 37  die  geeigneten  Eomarten  Schu  nnd  Tsi. 
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der  Geographie  der  Tscheu,  InKi-tacheu*®)  wird  nur  erwähnt, 
dass  die  Inselbarbaren  Kleider  aus  Fellen  (pi  fu)  brachten. 
In  Yen-tschen®^)  sind  die  Seidenwürmer  (tshan)  schon  im 
Cap.  Yü-kung  erwähnt.  In  Tshing-tscheu**)  setzen  die  Sei- 
denzeuge des  C.  Yü-kung  auch  Seidenwürmer  voraus;  die 
Barbaren  von  Lai  in  Schan-tung  trieben  Ackerbau  und 
Viehzucht.  In  Siü-tscheu  werden  Fasanen  aus  den  Tbä- 
lem  des  Yü-berges  der  Federn  wegen  genannt  ; die 
Barbaren  am  Hoai  brachten  Fische,  Perlenmuscheln  (pin  tschu) 
und  Seide.  — Hoa-tschung,  das  bunte  Thier  im  C.  Y-tsi  II,  4, 
9 auf  des  Kaisers  Opferkleide  soll  der  Fasan  sein.  Fabel- 
haft ist  der  Fung-hoang  und  Drache  Fasan 

(tschi)  kräht  unter  Kao-tsung  IV,  9,  1 ; der  Character  aas 
CI.  172  Vogel  und  CI.  112  Pfeil  zeigt,  dass  man  zur  Zeit 
der  Schriftbildung  ihn  schon  schoss.  — Aus  Yang-tscbea®*) 
werden  (?)  Elephanten-  (tschi)  Zähne,  Häute  (ke),  Federn 
(iü)  und  Haare  (mao)  hervorgehoben  als  Tribut ; aus  Liang- 
tscheu  werden  als  Tribut  auch  nur  Federn  (iü),  Haare 
(mao),  Zähne  (tschi),  und  Häute  (ke)  genannt,  doch  auch 
Seidenzeuge , Perlen  und  aus  den  Kiang  grosse  Schild- 


86)  Der  Tscheo-li  B.  83  f.  46  (14)  nennt  in  Ki-tscheo  nie 
geeignetes  Zuchtvieh:  Ochsen  und  Schafe  (BiotIIp.274  hat?irrig 
dafür  Pferde) ; in  Yeu- tscheu  f.  40  als  geeignetes  Zuchtvieh  (Ichi-techo) 
die  4 gezogenen  Hausthiere  (sse  yao,  nach  den  Schol.  Pferde, 
Rinder,  Schafe  und  Schweine),  in  Ping-tschen  f. 49  die  6 Arten 
solcher  Thiere  (n  yao,  nach  den  Schol.  ausser  obigen,  auch  den 
Hund. 

87)  In  Yen -tscheu  führt  der  Tscheu-li  f.  31  an  Fische  und 
6*  Arten  Hausthiere  (lo  yao , ohne  dass  die  Schol.  sie  einzeln 
nennen.) 

88)  Thsing-tschen  hat  nach  Tscheu-li  f.  23  Fische  und  sds 
Hausthiere  Hühner  (ki)  and  Hunde  (keu). 

89)  Der  Tscheu-li  f.  8 nennt  in  Yung-tschen  von  Thieren 
nur  allgemein  Oepflügel  und  Wild.  (Kin  scheu). 
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kröten.’°)  In  Yü-tscheu  nennt  das  C.  Yii-kung  gar  keine 
Thiere’^).  In  Liang-tscheu  werden  als  Tribnt  Felle  von 
grossen  und  kleinen  Bären  (biung  pe),  Füchsen  (hu),  Scha- 
kals (li)  genannt.  Aus  Yung-tscheu  werden  weder  Produkte 
des  Pflanzen-,  noch  des  Thierreiches  aufgeführt,  die  Bar- 
baren des  Westen  brachtenFelle  und  Haartuch.**) 

. Aus  diesen  Stellen  erhellt,  dass  schon  vor  4000  Jahren 
in  China  nicht  nur  die  Wälder  benutzt , sondern  auch 
mehrere  Arten  Korn  angebaut,  der  Firuissbaum  und  MauU 
berbaum  vorhanden  waren  und  ebenso  nicht  nur  Hausthiere 
gezähmt,  sondern  auch  Seidenwürmer  gezogen  wurden. 

. Was  die  wilden  Thiere  betrifft,  so  erwähnt  das  C. 
Yao-tien  I,  2,  4 fg.  noch,  wie  in  den  4 Jahreszeiten  Geflügel 
und  Wild  sich  paaren  und  brüten,  Haare  und  Felle  wech- 
seln. Bär  (hiung)  heisst  ein  Beamter  an  Schün’s  Hofe  im 
C.  Schün-tien  II,  1,  22,  Bährenohr  (hiung-eul)  ein  Berg 
im  C.  Yü-kunglU,  1,  2,  13;  später  V,  2,  3,  5 sind  tapfere 
Soldaten,  wie  Bären  (hiung  pe  tschi  sse). 

Was  die  zahmen  Thiere  betrifft,  hat  Schün  Ochsen 
und  Schafe  nach  Meng-tseu  V,  1,  2,  3.  Nach  dem  C.  Schün- 
tien  U,  1,  8 werden  Schün  dargebracht  2 lebende  Thiere, 
(nach  den  Schol  , ein  Schaf  von  den  Khing  und  eine 
Gans  von  den  Tafu’s)  und  ein  todtes  (ein  Fasan  von  den 
Sse)  und  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Visitationsreise  opfert 
er  im  Ahnensaale  einen  Stier  (i  te).  Im  C.  U tseu  tschi- 


90)  Der  Tscheu-li  f.  13  nennt  in  King-techeu  nur  Vögel  und 
Wild  (niao  scheu). 

91)  Der  Tscheu-li  hat  in  Yü-tscheu  f.  17  die  6 geeigneten  Zucht- 
thiere  (loyao)  nach  den  Scholien:  Pferd,  Rind,  Schaf,  Schwein,  Hund 
and  Huhn. 

92)  Der  Tscheu-li  nennt  in  Yung-tscheu  f.  37  Rinder  und  Pferde  als 
geeignetes  Znehtvieh.  Liang-tscheu  gehörte  unter  der  D.  Tscheu  zu 
dieser  Provinz. 

[1869.  LS.]  13 
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ko  III,  3,  5 sagt  Yü : sehe  ich  das  unzählige  Volk,  so  muss 
ich  ängstlich  sein,  als  ob  ich  6 Pferde  (lo  ma)  mit  einem 
verrotteten  Zügel  lenkte.  Nach  C.  Kan-tschi  III,  2,  4 
(2188  V.  Ghr.)  sollen  die  Kutscher  (iü)  ihre  Pferde  gut 
halten.  Häufiger  sind  die  Belege  ans  der  Zeit  des  3.  D.*’) 
Dass  man  Fleisch  ass,  zeigt  das  C.  Y-tsi  II,  4,  1 und  dass 
Schafe  vornemlich  gegessen  wurden,  zeigt  der  Ausdruck 
Yang  (aus  CI.  123  yang,  Schaaf  und  CI.  184  Speise)  II,  2 
7 für  ernähren.  Dass  Schafe  schon  zur  Zeit  der 
Schriftbildung  viel  gehalten  wurden,  zeigen  die  Aus- 
drücke K i u n für  Heerde  (aus  Schaf  und  der  Gruppe  Kiün, 
leiten)  und  die  vom  Schafe  hergenommenen  Begriffe  mei  für 
schön  und  gut  (eigentlich  ein  grosses  Schuf  oder  Schaf  und 
Mann,  aus  CI.  123  und  37);  i,  gerecht,  (aus  Schaf  und  der 
Gruppe  für  ich);  gut,  sehen,  aus  Wort  (CI.  149)  zwischen 
2 Schafen.  Auf  Rinderhirten  weiset  der  Charakter  Mu  III, 
1,  1,  26  (aus  Hand  mit  Stock  und  CI.  93  Ochse)  hin , der 
im  Cap.  Schün-tien  II,  1,  16  aber  schon  zur  Bezeichnung 
der  Provinzialgouverneure  dient.  War  das  Schaf  schon  da- 
mals als  ein  gutmüthiges  Thier  erkannt,  so  der  Hund  da* 
gegen  als  ein  bissiges,  widersetzliches  Thier.  Das  Wort  (CL 


93)  Im  C.  Tsieu-kao  V,  10,  7,  6 werden  Ochsen  an  den  Wa- 
gen gespannt,  damit  zu  fahren;  im  C.  Wu-tschhing  V,  3,  ‘2  sendet 
Wu-wang  (1122  v.  Chr.)  nach  Beendigung  des  Krieges  seine  Pferde 
südlich  vom  Berge  Hoa,  und  entlässt  seine  Ochsen  auf  die  Gefilde 
von  Thao-lin  (beide  batte  er  im  Kriege  gebraucht).  Nach  C.  Schno- 
kao  V,  12,  5 wird  ein  Ochse,  ein  Schaf  und  ein  Schwein 
geopfert,  nach  C.  Lo-kao  V,  13,  29  ein  rother  Ochse.  Im  C.  Pi-tschi 
V,  29,  4 heisst  Tsching-wang  die  Pferde  und  die  Ochsen  frei  rn 
lassen  und  nicht  einzuschliesen.  Das  C.  Liü-ngao  V,  5,  8 (1122  vor 
Chr.)  sagt  nur,  Hunde  und  Pferde,  die  sein  Land  nicht  erzeuge, 
solle  der  Fürst  nicht  aufzieben,  schöne  Vögel  und  fremdartige  wilde 
Tbiere  nicht  unterhalten. 
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149)  zwischen  2 Hunden  (CI.  94)  heisst : streiten,  y o ; von 
Hund  ist  der  Charakter  für  fan  widerseztlich  , khuang 
(mit  Zusatz  von  König)  wild,  rasend  und  mang  wild,  wüthend. 
Von  der  H^nne  (phin-ki)  führt  das  C.  Mu-tschi  V,  2,  5 
(1022  V.  Chr.)  schon  das  alte  Sprichwort  an  (ku  jin  yeu 
yen  yuei) ; die  Henne  darf  Morgens  nicht  krähen,  kräht  eine 
Henne  Morgens,  so  bedeutet  das  den  Untergang  der  Familie. 

\ 

2)  Innere  Verhältnisse. 

Ackerbau.  Der  Schi-kingll,  6, 6 erwähnt,  wieYü  den  Berg 
Nan-schan  bebaute  und  pflügte,  die  Grenzen  der  Aecker  be- 
stimmte, Kanäle  und  Dämme  (in  Si-ngan-fu)  zur  Bewässerung 
anlegte;  es  wurden  Scliu  und  Tsi  gebaut,  um  das  Haus  in  der 
Mitte  Gurken  und  Kürbisse  gepflanzt  u.  s.  w.  Keinem 
Zweifel  unterliegt  es,  dass  in  dieser  alten  Zeit  der  Ackerbau 
Torzugsweise  in  China  schon  betrieben  wurde;  indess,  wie 
man  sieht,  nicht  gleichmässig  in  allen  Provinzen,  indem 
einige  wohl  noch  ziemlich  uncultivirt  waren.  Im  C.  Schün- 
tien  U,  1,  22  wird  Y zum  Vorstand  der  Wälder  ernannt 
und  mit  der  Aufsicht  über  Gras  und  Bäume,  Vögel  und  Wild 
betraut,  Ki  nach  § 18  aber  zum  Vorstande  des  Ackerbaues 
(Heu-tsi)  gemacht,  um  zur  rechten  Zeit  die  lOOerlei  Feld- 
früchte (pe-ko)  säen  zu  lassen.  Im  C.  Y-tsi  II,  4,  1,  1 sagt 
Yü : mit  Tsi  säete  ich  (Korn)  und  zeigte  der  Menge,  wie  sie 
durch  Arbeit  Nahrung  zum  Fleische  gewinne.  Auch  trieb 
ich  sie  an,  was  sie  hatten  gegen  das  was  sie  nicht  hatten, 
auszutauschen ; so  hatte  alles  Volk  Korn  (stehenden  Reis,  li) 
zu  essen.  Nach  dem  C.  Liü-hing  V,  27,  8 verbreitete  Tsi  das 
Ansstreuen  der  Samen  und  der  Landmann  konnte  das  köst- 
liche Korn  (kia  ko)  säen.  Meng-tseu  III,  1,  4,  8 sagt;  Heu- 
tsi  lehrte  das  Volk  säen  (kia),  ernten  und  pflanzen  (schu) 
und  anbauen  (i)  die  5 Feldfrüchte  (U-ko);  als  die  5 Feld- 
früchte reif,  hatte  das  Volk  Nahrung.  Spätere  Angaben 

18* 
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Über  Heu-täi’s  Wirksamkeit  s.  im  Sia-iii  auch  im  I-sseB.  9 f.  6 v. 
Aus  dem  G.  Yü-kung  sehen  wir  schon,  wie  auch  die  ver- 
schiedenen Felder  nach  9 Glassen  gemäss  ihrer  Güte  unter- 
schieden wurden.  In  Yen-tscheu,  heisst  es  III,  1 18:  nach- 

dem die  Felder  13  Jahre  bearbeitet  waren,  waren  eie  den 
übrigen  gleich.  Oefter  heisst  es,  wie  z.  B.  § 30  die  Hügel 
Muog  und  Yü  wurden  bebaut  (i);  ebenso  § 63  derMin  und  Po. 
Das  Wort  i,  welches  anderswo  auch  Fertigkeiten  oder  Künste 
bedeutet,  lässt  darüber  keinen  Zweifel;  anders  ist  es  mit 
dem  Charakter  Tso,  der  gewöhnlich  nur  machen,  bauen 
bedeutet.  Im  C.  Yao-tien  I,  1,  4 wird  erst  tung-tso  von  den 
Feldarbeiten  im  Frübliuge  und  dann  öfter,  z.  B.  im  C.  Yü- 
kung  UI,  1,  1,  9,  18,  26,  50  u.  s.  w.  tso  von  dem  Anbaue 
des  Bodens  bei  Legge  verstanden.  Das  C.  Yü-kung  III,  1, 
2,  16  unterscheidet  das  ganze  Korn  (tsung),  das  mit  der  Sichel 
abgeschnittene  (tschi) , das  in  der  Aehre  (kie) , das  mit  der 
Hülse  (so)  und  das  reine  Korn  (mi.  Gl.  119),  dieses  auch  in 
Fen-mi,  Reismehl,  das  Schün  nach  II,  4,  4 auf  seiner  Robe 
gestickt  hat.  Ein  Kornmagazin  (lin)  Schün’s  erwähnt  Meng- 
tseu  V,  1,  2,  3;  von  dem  Charakter  dafür  kommt  schon  im 
Schu-king  III,  3,  5 die  Gruppe  lin,  besorgt,  mit  Zusatz  von 
Gl.  61  Herz,  vor. 

Auf  den  Kornbau  schon  zur  Zeit  der  Schriftbildung 
weisen  hin  die  Ausdrücke  für  säen,  tschung  Schu-king  II,  2, 10; 
ping  greifen,  halten,  von  Hand  Gl.  29  uud  Korn  Gl.  115;  li, 
der  Nutzen,  ist  abgeschnittenes  Korn,  von  CI.  18  Messer 
und  Korn;  der  Herbst,  tshieu  I,  6,  von  CI.  86,  Feuer  und. 
Korn,  hat  den  Namen  vom  Reifen  des  Kornes. 

Das  C.  Schün-tien  II,  1,  18  lässt  den  Vorsteher  des 
Ackerbaues  die  lOOerlei  Früchte  (pe-ko)  säen. 

Ein  neuerer  Scholiast  bei  Legge  p.  44  rechnet  20  Arten  Liang, 
Hirae,  Weizen  u.  s.  w.,  20  Arten  Tao,  Reis  und  anderes  Korn,  das 
im  Wasser  wächst,  20  Arten  Bohnen,  Erbsen  u.  s.  w. , 20  Arten 
Gemüse  (acho)  und  20  Arten  Baumfrüchte  (ko).  Ist  nun  auf  diese 
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specielleAngahe  «ach  nichts  so  geben,  da  Pe  (100)  bloss  eine 
runde  Zahl  ist , so  setzt  sie  doch  jeden&Ils  eine  grössere  Anzahl 
Ton  angebauten  Pflanzen  vorans.  Die  einzelnen  gebauten  Feld*  nnd 
Gartenfröcbten  werden  aber  in  den  ersten  Capiteln  des  Scbn-king 
nicht  aufgeführt , und  auch  diese  generellen  Ausdrücke  Liang, 
Tao , Scho , Ko  werden  vielleicht  nur  zufällig  im  Scbn-king  nicht 
erwähnt.  Sonst  spricht  man  von  5 Arten  Kom  (U-ko).  Dieser 
Ausdruck  kommt  aber  hier  auch  nicht  und  nur  bei  Meng-tseu  von 
Hen-tsi  vor.  Welche  Komarten  darunter  verstanden  werden,  können 
wir  aus  der  Geographie  der  8.  D.  im  Tscbeu-li  nnd  auch  ans  den 
Liedern  des  Schi-king  näher  ersehen,  da  die  Gegenden,  die  für  Heis- 
Hirse-  nnd  Weizenbau  sich  eigneten , im  Laufe  der  Zeit  sich  nicht 
verändert  haben  werden.  Im  Tschen-li  sehen  wir  die  Birsearten 
Schn  und  Tsi**)  (milium  globosum  und  holcns  sorgho)  in  Ynng- 
tschen  nnd  Ki-tschen,  S Arten  von  Kom,  nämlich  ausser  diesen  auch 
Reis  (tao)  in  einem  Theile  Yen-tscben’s,  in  Ping-tschen  öerlei, 
nämlich  nach  dem  Scholien  auch  noch  Weizen  (me)  nnd  Teu(Cl.  199 
Dolicbos)  gebaut ; Reis  zogen  speziell  Yang  - tscheu  nnd  King- 
tscheu,  Tahing-tsohen  Reis  nnd  Weizen,  Yen-tscheu  4 Arten  Kom, 
ausser  diesen  beiden  auch  Schn  nnd  Tsi  nach  den  Scholien. 
Die  Angaben  des  Schi-king  stimmen  damit  überein.  Wir  verweisen 
der  Kürze  w^en  auf  Biot  Jonro.  Asiat.  Ser.  III.  T.  10.  Vgl.  Ser.  IV, 
T.  2,  p.  324  fg.  und  unsere  Abh.  Nahrang,  Kleidung,  Wohnung  der 
alten  Chinesen.  München  1869  a.  d.  Abh.  XI.  3.  Der  Reis  wurde  bis 
unter  34**  3Ö*  U.  Br.  gebaut , nördlicher  davon  die  Hirsearten  Schn 
nnd  Tsi,  der  Maulbeerbaum  (sang)  im  ganzen  unteren  Tbale  des 
Ho,  34°  36'  bis  37°  36'  N.  Br. ; inWei  sind  lOMorgen  damit  bepflanzt 
Schi-king  I,  9,  6 vgl.  2,  auch  in  Pin  sind  sie  1, 16,  1 p.  66  Auch  die 


94)  Diese  beiden  erwähnt  das  Cap  Pan-keng  IV,  7,  1,  8:  Ihr 
seid,  wie  der  Art  Landmann,  der  sich  der  Ruhe  überlässt  nnd  sich 
nicht  anstrengt,  sein  Feld  anzubanen  nnd  dann  nicht  Schn  noch 
Tsi  hat ; — Legge  übersetzt  ersteres  irrig  da  Reis  — ebenso  im  C.  Tsieu- 
kao  V,  10,  6 und  21,  8;  Legge  giebt  dort  beide  zusammen  durch 
Hirse,  es  sind  aber  wohl  2 Komarten.  Das  Tsi  ist  schon  im  Titel 
des  Vorstandes  des  Ackerbaues  Heu-tsi  enthalten  im  Cap.  Schün- 
tien  II,  1,  18.  1,  bloss  tsi  17  und  V,  27,  8.  Li-min,  was  man  das 
schwarz  - (köpfige)  Volk  übersetzt , enthält  das  Zeichen  von  CI.  202 
Sc  hu,  Hirse. 
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Orange  wird  in  Sohi-king  erwähnt;  nach  Yoiain  Ann.  de  la  Prop<, 
de  la  foi  kommt  sie  in  Sse-tschuen  nicht  nördlich  vom  30° Br.  vor;”) 
der  Firnissbaum  (tsi)  in  Yen-tscheu  36°— 37°  N.  Br.,  wird  BcboB 
im  Schu-king  erwähnt;  der  Thee  (tscbha)  überall  noch  gar  nicht, 
da  er  nur  in  SOdchina  wächst  und  sein  Gebrauch  nicht  über  die  D. 
Tain  im  5 Jahrhunderte  n.  Ch.  hinaufgeht.  S.  Klaproth  Asiat.  Joum. 
1835.  Der  Schi-king  erwähnt  noch  Kastanien  im  Reiche  Thang 
(36° — 37°N.  Br.)  und  Thsin  bis  34°;  (Pflaumen  (mei)  der  Schu-king  C. 
Pan-keng  IV,  8,  3,  2),  dann  Pfirsiche  und  den  wilden  Quitten- 
baum in  Tscheu  und  Wei  in  Ho-nan  34°  N.  Br.  Der  Wein  wurde 
erst  unter  HanWu-ti  aus  Persien  eingeführt,  der  Zucker  erst  unter 
der  5.  D.  Thang. 

Ueber  die  Zeit  der  Saat  und  Ernte  giebt  der  kleine  Kn- 
iender der  llia  (llia-siao-tsching)  im  Ta-thai  Li-ki  K.  2 S.  47,  in 
der  Sammlung  Uan  wei  thsung-schu  I,  11,  auch  im  I-sse  B.  153 
f.  1 — 3,  den  Biot  Journ.  Asiat.  Ser.  III  T.  6 p.  551  fg.  übersetst 
hat,  noch  einige  Data;  indess  wage  ich  nicht,  sie  hier  herbeizuEiehen, 
da  die  Autbenticität  dieser  Schrift,  welche  erst  im  2.  Jahrhunderte 
n.  Chr.  im  Grabe  des  Confucius  gefunden  wurde,  nicht  genug  fest 
steht.  Wir  theilen  sie  in  unserer  Abh.  Beschäftigung  der  alten  Chi- 
nesen beim  Ackerbaue  mit.  Wie  Arago  (im  Annuaire  1834)  aus  den 
Produkten  dos  Pflanzenreiches,  wie  sie  in  der  Bibel  aufgeführt  werden, 
verglichen  mit  den  neuern  Angaben  von  Schouw,  dargethan  hat, 
dass  das  Klima  Palästinas  sich  seit  der  Zeit  nicht  verändert  hat, 
so  bat  Biot  (Recherches  sur  la  temperature  ancienne  de  la  Chine: 
Journ.  Asiat.  1840)  durch  Vergleichung  der  Culturpflanzen  Chinas 
nach  dem  Schi-king  und  dem  Cap.  Yü-kung  mit  den  jetzigen 
Culturpflanzen  nach  der  japanischen  Encyclopädie  B.  63  fg.  und  dem 
Compendium  der  Geographie  Kuang-yü-ki,  das  Martini  seinem  Atlas 
Sinensis  zu  Grunde  gelegt  hat  und  Schott  in  d.  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1844 
ausgezogen  bat,  nachgewiesen , dass  auch  in  China  die  Temperatur 
wenigstens  seit  den  Zeiten  des  Schi-king’s  vom  12. — 7.  Jahre  v.  Chr. 
sich  nicht  geändert  habe.  Der  Angaben  im  Cap.  Yü-kung  sind  firei- 
lich  zu  wenige,  um  bis  4000  v.  Chr.  daraus  diese  Folgerungen  eben 
so  sicher  ziehen  zu  können.**) 

95)  Der  Khao-kung-ki  B.  40  f.  10  bat  die  Bemerkung,  dass  die 
süssen  Orangen  N.  vom  Hoai,  33° — 34°  N.  Br.,  verpflanzt,  sauer  würden. 
Die  süsse  Orange  Kan  erscheint  erst  später,  s.  Nan-fang  thsao  mo 
scheu  K.  3 n 6. 

96)  Das  rauhe  Klima  in  Pin  (in  Schen-si)  erwähnt  Schi-king  1, 15, 1. 
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Dass  die  alten  Chinesen  bei  ihrem  Ackerbaue  sich  der 
Canäle  und  Bewässerung  schon  früher  bedient  haben,  dies 
lässt  sich  aus  C.  Y-tsi  II,  4,  1 schliessen,  wo  Yü  sagt:  Ich  ver- 
tiefte die  Canäle  und  leitete  sie  in  die  Ströme  (Siün  kiuen 
kuei,  kiü-tschuen) ; Kiuen  und  Kuei  sind  2 von  den  Arten 
Canäle,  von  welchen  die  übrigen  später  namentlich  im  Khao- 
kung-ki  B.  43  f.  44  aufgeführt  werden®’). 

Ich  habe  schon  in  m.  Abh.  Ueb.  d.  Glaubwürdigk.  d.  ältest, 
chin.  Gesch.  München  1866,  a.  d.  Sitz.-Ber.  I,  4,  S.  547,  darauf 
hiugewiesen,  dass  bereits  zur  Zeit  der  Schriftbildung  die  Chi- 
nesen viel  mit  dem  Wasser  zu  thun  hatten.  Die  Einsicht,  dass 
durch  die  Bewässerung  der  Boden  bereichert  wird,  geht  bis 
in  diese  Zeit  zurück;  denn  yo,  bewässern,  heisst  bereichern 
Schu-kinglV,  8,  1,  7.  Die  Eindeichung  (Pi)  der  9 Märchen 
erwähnt  C.  Yü-kung  III,  1,  2,  14;  der  Charakter  Pi  ist  zu- 
sammengesetzt aus  CI.  170  Damm  und  Cl.  107  phi  Fell, 
bedecken. 

Ueber  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  der  alten 
Chinesen  in  dieser  Zeit  geben  diese  Cap.  des  Sebu-king  keinen 
weiteren  Aufschluss,  nur  aus  Cap.  I-tsi  II,  4,  1 sahen  wir 
schon  oben,  da&s  Heu-tsi  Korn  säete  und  der  Menge  zeigte, 
Speise  durch  ihre  Anstrengung  (den  Anbau)  neben  der 
Fleischkost  sich  zu  verschaffen,  für  den  Austausch  der  (Pro- 
dukte), die  sie  hatten  gegen  das  was  sie  nicht  hatten,  zu 
sorgen,  auch  Magazine  anlegte,  so  dass  alles  Volk  Kom  (Reis) 
zu  essen  hatte  (li).  Schün  isst  nach  Meug-tseu  VII,  2,  6, 
ehe  er  Kaiser  war,  nur  angegangenen  (gerösteten)  Reis  (fan 
kieu)  und  Kräuter  (iü  tsao);  auf  diese  späte  Nachridit  ist 
aber  wenig  zu  geben.  Mehl  (fen,  getheilter  Reis)  kommt 
im  Schu-king  II,  4,  4,  Sauerteig  (khio,  aus  Waizen  mit 
Cl.  199)  IV,  8,  32,  zerschnittenes  Fleisch  (tsho)  II,  4,  11, 

97)  In  der  Beechreibnng  China's  im  Techeu-li  B.  83  werden  neben 
den  Flüssen  und  Seeen  besondere  Bew&ssernngsteicbe  oder  Flüsse 
(tain)  in  jeder  Provinz  genannt. 
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ein  Ochse  als  Opferthier  (the)  und  Hi  schon  im  Namen 
Fo-hi’s  vor.  Der  allgemeine  Ausdruck  für  Speise,  essen 
ist  schi  (01.  184)  Schu-kingll,  1,  16;  davon  yang  ernähren, 
mit  Zusatz  von  Schaf  (yang  CI.  123)*%  wie  schon  gesagt  ist. 

Das  Getränke  betreffend,  war  ihr  s. g.  Wein  (tsien)  nur 
ein  gegohrenes  Getränk  aus  Reis.  In  dem  Gesänge  der  5 Söhne 
(U  tseu  tschi  ko,  111,  3,  6)  unter  Thai-khang  (seit  2187  v.  Ohr.) 
klagt  der  2.  Sohn,  dass  (am  Hofe)  süsser  Wein  getrunken  werde 
(kan-tsieu).  Hi  und  Ho  ergaben  sich  dem  Weine  nach  C.  Yn- 
tsching  III,  4,  4 unter  Tschung-khang  (2159  v.  Ohr.  fg.). 
Später  wird  er  öfter  erwähnt.  Da  der  Thee  damals  noch 
unbekannt,  warW'asser  wohl  das  Hauptgeträuk,  obschon  es 

98)  DeUillirtere  Nachrichten  über  diesen  Punkt,  sowie  über  die 
Sitten  der  alten  Chinesen  nach  dem  Schi-king  hat  Biot  (Recherches 
sor  les  moenrs  des  anciens  Chinois,  d’apres  le  Chi-ldng.  Joom.  As.  1843 
Ser.  4 T.  2 p.  807  fg.  430)  mitgetheilt  und  ohne  hier  in  die  Spezialititen 
einengehen,  «erden  wir  wohl  nicht  eu  sehr  irren,  wenn  wir  annchmen, 
dass  bei  der  ünveränderlichkeit  des  chinesischen  Wesens  die  Hnnpt- 
angaben  auch  für  diese  frühere  Zeit  schon  gelten  mögen.  Im  Süden 
war  die  Hauptnahrung  Reis,  der  imHörservon  der  Hülle  befreit, 
gereinigt,  gesiebt,  im  Wasserdampf  gekocht  und  zu  Kuchen  statt 
unseres  Brodes  verbacken  wurde,  «ie  im  Norden  ebenso  die  Hirse* 
arten  Schn  und  Tsi.  Das  Fleisch  wurde  auf  Kohlen  geröstet, 
oder  am  Spiesse  gebraten  oder  in  Fleischtöpfen  gekocht,  ebenso  die 
Fische.  Da  Schweine  und  Hunde  erwlhnt  werden,  wurden  auch 
diese  wohl  damals  schon  gegessen , obwohl  die  Hunde  nur  als  Uana- 
nnd  Jagdhunde  im  Schi-king  verkommen;  dass  Hunde  zu  seiner 
Zeit  gegessen  wmrden,  sagt  Meng-tseu  I,  8,  4 I,  1,  7,  24;  daneben 
hielt  jedes  Haus  wohl  Hühner.  Von  Enten  und  Günsen  werden 
im  Schi-king  und  bei  Meng-tseu  nur  wnlde  erwähnt.  Sie  scheinen 
also  noch  nicht  gezähmt  gewesen  zu  sein  (wie  Durean  de  Is  Malle 
Mem.  de  l’Ac.  des  inscr.  T.  13  dasselbe  von  den  Römern  bemerkt). 
Rind-  und  Hammelfleisch  genossen  noch  zur  Zeit  des  Schi-king; 
nur  die  Grossen  und  vornehmere  Würdenträger.  Auch  Schild- 
kröte n (knei),  die  der  Schu-king  erwähnt,  kamen  wohl  nur  auf  deren 
Tafel.  Das  Volk  zog  hei  seinen  Häusern  für  seinen  Tisch  Gurken. 
Kürbisse,  Melonen,  Brnstbeeren  und  ass  auch  die  Blätter 
der  Malven. 
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nidit  speziell  als  solches  erwähnt  wird.  Milch  trinkt  der 
Chinese  noch  jetzt  nicht  (Biot  p.  328  sq.). 

Was  die  Kleidungsstoffe  betrifit,  so  haben  wir  in 
dem  oben  aus  dem  C.  Yü-kung  Angeführten  einen  genügsamen 
Anhalt,  dass  man  sich  dazu  der  Felle  von  verschieden- 
artigen wilden,  auch  wohl  von  zahmen  Thieren  (phi,  III,  1, 1,5, 
69  und  83),  namentlich  von  zweierlei  Bären  (hiung  und  pe) 
(III,  1,  1,  69,  99),  dann  auch  von  Füchsen  (hu  ib.),  des 
Li,  wie  man  meint,  eines  Schakal  (ib.)  bediente,  also  über- 
haupt des  Pelzwerkes.  Phi  (CI.  107)  ist  das  Fell  mit  den 
Haaren,  Ke  (CI.  177)  das  ungegerbte  Leder,  davon  Pien, 
die  Peitsche  in  Schulen  im  C.  Schün-tien  II,  1,  11.  (Wei, 
das  gegerbte  Leder,  CI.  178,  kommt,  vielleichjt  nur  zufällig, 
nicht  vor).  Unter  den  Gegenständen  des  Tributes  von  Yang- 
nnd  King-tschen  im  C.  Yü-kung  III,  1, 44  u.  52  sind  Ke  u.  auch 
Haare  (mao,  CI.  82)  und  Federn  (iü,  CI.  124);  im  C.  Ta- 
Yü-mo  II,  2,  21  kommt  der  Tanz  mit  Scliildem  und  Federn 
vor.  Nach  C.  Yü-kung  III,  1,  1,  44  brachten  die  Insel- 
bewohner von  Yai^-tscheu  Graszeug  (hoei  fu);  Tshing- 
tscheu  nach  §26  feines  Graszeug  (hi),  Seide  (sse)  und 
Hanf  (si),  Yü-tscheu  nach  § 60  Hanf  (si),  ein  feineres  und 
gröberes  Hanfzeug  (hi  und  tschhu)  dar.  Von  allen  diesen 
und  auch  von  den  folgenden  Stoffen  wird  zwar  nicht  speziell 
angegeben,  dass  sie  zur  Kleidung  verwendet  wurden,  es  ist 
doch  aber  wohl  anzunehmen.  Der  allgemeine  Ausdruck  für 
gewebte  Stoffe  ist  Tschi  § 19  und  44.  Viele  waren  ans 
Seide;  doch  möchten  die  Ausdrücke  nicht  immer  sicher  zu 
bestimmen  sein;  Kao  sollen  §35  einfache,  weisse  Seiden- 
zeuge sein,  Khuang§60  feine  Flockseide  (nicht  Baumwolle), 
Hi  ün  § 52  purpurne  Seidenzeuge,  Sien  § 35  und  60  feine  ge- 
würfelte Seidenzeuge,  Hi-erieu  II,  4,  4 gestickte  Zeuge. 
Der  allgemeine  Ausdruck  für  Seidenzeuge  ist  Pe  I,  8; 
nach  C.  Schün-tien  II,  1,  ,8  brachten  die  Vasallenfürsten 
Schün  dreierlei  (san-pe)  dar.  Färben  und  Sticken,  sieht 
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man  aus  diesem  schon,  waren  nicht  unbekannt.  Das  Wort 
für  färben  jeu  kommt  im  (J.  Y-tsching  III,  4,  6,  aber  in 
metaphorischer  Bedeutung  für  besudeln  vor.  Wie  Schün 
als  Kaiser  gestickte  Roben  trug  (hi  tschhin  i),  erwähnt 
Meng-tseu  VII,  2,  6 und  das  gleich  zu  erwähnende  Fu  fo 
schreibt  man  mit  01.204  tschi  sticken.  Des  Kaisers  Opfer- 
anzug hatte  nach  C.  Y-tsi  II,  4,  4 (12)  emblematische 
Figuren  (siang)  schon  von  Alters  her,  nämlich:  Sonne,  Mond, 
Sterne,  — Berge,  Drachen  — und  den  blühenden  Vogel  (hoa- 
tschung,  den  Fasan)  (auf  seinem  Obergewande) ; eine  Opfer- 
schale, Gras,  eine  Flamme,  Reiskörner  und  eine  Reihe  von 
Aexten  und  andern  Figuren  (fo  fo,  auf  seinem  Untergewande) 
gestickt,  und  die  5 Klassen  von  Vasallenfürsten  hatten,  nach- 
dem ihr  Rang  abnahm,  die  erste  Klasse  nach  den  Schol.  die 
ersten  3,  die  folgende  noch  2 und  so  fort  immer  weniger 
Embleme;  jede  ihr  besonderes  Costiim.)  Die  5 Farben  (u  tsai) 
erwähnt  das  Oap.;  auch  das  C.  Kao-yao-mo  II,  3,  6 spricht 
von  öerlei  Kleidern  (u  fu)  und  5erlei  Auszeichnungen  (u  tschang). 
Dies  alles  setzt  schon  eine  ansgebildete  Kleidertracht  vor 
4000  Jahren  in  China  voraus.**) 


99)  Der  Schi-king  hat  mancherlei  Detail  nicht  über  die  Kaiser- 
tracht, sondern  über  die  der  Vasallen,  weniger  über  die  der  Privaten. 
Sie  hatten  mehrere  Arten  nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten, 
mit  verschiedenem  Pelzwerk  und  Stickereien,  Hüte  aus  Stroh  und 
schwarzem  Zeuge;  in  der  Trauer  waren  die  Kleider  weiss,  sonst  diese 
von  verschiedenen  Farben,  mit  Gürteln,  Schuhe  im  Sommer  aus 
der  Pflanze  Ko,  im  Winter  ans  Leder,  Ohrringe,  vornehme  Damen 
auch  Kämme  und  andern  Kopfputz;  sie  brauchten  auch  Metall- 
spiegel, elfenbeinerne  Nadeln,  Knoten  aufznmachen,  selbst  Po- 
made schon.  Doch  ist  nicht  zu  bestimmen,  wie  viel  davon  bis  in 
diese  alte  Zeit  1000  Jahre  höher  hinaufreicht.  Spätere  Schriftsteller 
lassen  Kaiser  Yao  sehr  einfach  sich  nähren,  'kleiden  und  wohnen, 
ob  aber  diese  2000  Jahre  späteren  Nachrichten  historisch  sind,  möchten 
wir  bezweifeln.  Die  angenommene  oder  überlieferte  alte  Einfachheit 
wurde  später  ausgemablt. 


Digitized  by  Google 


Ftalh;  Chifta  vor  4000  Jahren.  273 

Was  die  Wohnungen  betrifift,  so  finden  wir  die  Aus- 
drücke Tse  Wohnung  II,  1,  20,  Kia  Haus  II,  2,  14, 
Kiü  Wohnung  IV,  1,  20,  und  wohl  nur  zurällig  erst  später 
Schi  Haus  V,  7,  11,  13  und  Kung  Palast.’®“)  Meng-tseuV, 
1,  5,  7 spricht  von  Yao’s  Palaste  und  von  dem  Scbün’s  V,  1,  23 ; 
nach  y,  2,  3,  5 logirt  Schün  am  Hofe  zum  Besuche  hei 
Yao  in  dessen  2.  Hause  oder  Palaste  (enl  schi).  Nach 
dem  Bambubuche  T.  III  p.  1 14  bauet  Yao  Ao.  90  ein  Lust- 
schloss (yeu-kung)  in  Thao.  Das  C.  Ta-yü-mo  II,  2,  21 
spricht  von  den  beiden  Stufen  (des  Palastes),  wo  der  Schilder- 
und Federtanz  aufgeführt  wurde.  Das  Zeichen  für  Schalt- 
monat  (yün-yuei)  im  G.  Yao-tien  I,  2,  8 besteht  aus  dem 
Zeichen  für  Kaiser  (wang)  im  Thore  (Gl.  169),  weil  er  in’s 
Thor  trat  und  ihn  proclamirte.  Im  G.  Schüu-tieu  II,  1,  2 
steht  sse-men,  die  4 Thore,  vom  Empfange  von  Gästen. 
Meng-tseu  V,  1,  2,  3 erwähnt  Schiin’s  Kornmagazin  (lin) 
und  Brunnen  (tsing),  diesen  auch  derY-king.  Die  fünf  far- 
bigen Erden,  die  nach  G.  Yü-kung  III,  1,  35  die  Provinz. 
Siü-tscheu  lieferte,  wurd-n  später  zu  den  Altären  verwandt 
-8.  die  Noten.  Der  .\hnentempel  Tsung  (luiao)  kommt 
schon  im  G.  Yü-kung  III,  3,  8 vor.  Nach  dem  freilich  spätem 
Khao-kung-ki  B.  43  f.  25  entsprach  dem  Ming-tang  der  3.  D. 
Tscheu  der  Schi-schi  der  ersten  D.  und  er  giebt  die  Di- 
mensionen desselben  an,  s.  m.  Abh.  Nahrung,  Kleidung,  Woh- 
nung der  Chinesen  S.  71.  Nach  dem  Bambubuche  T.  III  p.  1 18 
giebt  Ki  (Yü’s  Sohn)  Ao.  1 den  Vasallenfürsten  ein  grosses 
Fest  im  Thurme  oder  der  Terrasse  (thai)  von  Kiün,  später 
in  der  von  Siuen.  Er  besteigt  den  Thron  in  der  Stadt 


100)  Unter  der  3.  D.  Tschea  bestand  der  kaiserliche  Palast  aus 
5 Reiben  Gebäuden  hintereinander,  durch  offene  Höfe  von  einander 
getrennt.  Die  Thore  jeder  Abtheilung  hatten  besondere  Namen  und 
Beatimmung,  Legge  T.  111,  2,  p.  549.  Man  nntenohied  im  Palaate 
(den  Hof)  Thing  V,  22.  10  und  die  Halle  Tbang  Y,  7,  11.  Näheres 
in  m.  obigen  Abh.  S.  284<,82;. 
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der  Hia  (Hia  i),  die  auch  unter  Yii  Ao.  8 schon  erwähnt 
wird,  und  sie  folgen  ihm  dann  in  die  Hauptstadt  (tu)  von 
Khi.  Unter  Tschung-kang  ist  im  Schu-king  C.  Yu-tsching  III, 
4,  1 die  Rede  von  Hi’s  und  Ho’s  Stadt.  Das  C.  U tseu 
tschi  ko  III,  3,  6 tadelt  Thai-kang’s  (seit  2187  v.  Chr.)  hohe 
Häuser  (Dächer)  und  Mauern  mit  Schnitzwerk  (tsiün  jü  tiao 
tsiang),  wie  Wu-wang  später  in  C.  Thai-tschi  V,  1,  1,  5 
Scheu’s  (des  letzten  Kaisers  der  2.  D.)  Ausschweifungen  in 
Palästen,  Thürmen,  Pavillons,  Dämmen,  Teichen.  Wenn  nach 
Legge  T.  HI  p.  94  Hoang-ti’s  Hauptstadt  in  Tscho*lo,  Tschnen* 
hio’s  in  Ti-khieu,  Kao-sin’s  in  Po,  Yao’s  in  Phing-yang, 
Schün’s  in  Phu-fan,  alle  in  Ki-tscheu,  freilich  nur  nach  späteren 
Nachrichten,  gewesen  sein  sollen,  setzt  dies  immer  ver- 
schiedene Städte  schon  im  Kaisergebiete  voraus;  die  Vasallen- 
fUrsten  hatten  jedenfalls  eben  eine  solche,  und  wenn  die 
Ahnen  der  Tscheu,  Kung-lieu  (1797  v.  Chr.)  nach  Schi-king 
III,  2,  6 und  nach  Schi-king  UI,  1,  7 Tan-fu,  (1327  v.  Chr.) 
auswandem  und  eine  neue  Colonie  anlegen,  so  wird  auch 
eine  neue  Stadt  gegründet.  Vgl.  Tschuang-tseu  im  I-sse 
B.  18  f.  3 V.  und  Sse-*ki  B.  4 f.  2 v.  So  einzeln  und  abge- 
rissen diese  Nachrichten  auch  sind,  zeigen  sie  doch  die  Aus- 
bildung der  Wohnsitze. 


lül)  Was  die  Banart'betrifft,  so  werden  dieBanien  leichte  Holz- 
bauten  gewesen  sein,  da  die  Ebene  des  Hoang-ho  keine  Steine  hat. 
Die  Häuser  waren  nach  dem  Schi-king  gemeiniglich  ähnlich  den  Pis^ 
bauten  im  südlichen  Frankreich,  nur  aus  hölzernen  Rahmen , an  jeder 
Seite  statt  der  Mauer  einer,  inwendig  mit  Erde  gefüllt.  Dafür  spricht 
der  Charakter  für  Bauen  (tscho) , der  freilich  in  diesen  ersten  Capi- 
teln  des  Schu-king  gerade  nicht  vorkommt.  Dass  zu  den  Bauten 
namentlich  Bambu-,  Fichten-  und  Cypreesenholz  anch  in  dieser  alten 
Zeit,  wie  zur  Zeit  des  Schi-king,  genommen  wurde,  dafür  sprechen 
die  oft  erwähnten,  verschiedenen  Arten  von  Bambu,  die  Fichte  (sung, 
III,  1,  1,26),  die  Cypresse  (pe)  ib.  §52.  Unsicher  ist,  ob  der  ebenda 
erwähnte  Baum  Kno  die  Ceder  ist.  Äermere  mögen  in  schlechten 
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Ausser  dem  Ackerbaue  wird  auch  die  Jagd  und  der 
Fischfang“**)  gepflegt  sein,  wie  dies  der  Schi-king  (Biot 
p.  319  und  321)  ergibt.  Doch  haben  wir  darüber  keine  näheren 
Nachrichten  aus  dieser  Zeit,  ebenso  wenig  wie  über  die  Schiff* 
fahrt.  Die  Tribute  geben  aber  im  G.  Yü-kung  schon  alle  zu 
Wasser  auf  den  Flüssen  und  dem  Meere  nach  der  Hauptstadt 
in  Ki-tscheu.  An  Nachen,  grösseren  und  kleineren  Schiffen 
wird  es  daher  nicht  gefehlt  haben.  II,  4,  8 heisst  es: 
Tschu  (Yao’s  Sohn)  wollte  zu  Schiffe  gehen,  wo  kein  Wasser 
war.  Im  C.  Y-tsi  II,  4,  1 sagt  Yü:  Ich  bestieg  (bediente  mich 
der)  die  4erlei  Fuhrwerke  (sse  tsai),  (dies  waren  nach  den 
Scholien  Wagen  (kiü  CI.  169)  auf  trockenem  Lande,  Schiffe 
(tscheu)  auf  dem  Wasser,  Schlitten  oder  Schleifen  (khiao) 
im  Sumpflande  und  (Schuhe  mit)  Spitzen  (kiü)  über  Hügel 
zu  reisen.)  Mit  Wagen  beschenkt  Schün  die  Vasallenfürsten 
auf  seiner  Inspectionsreise  G.  Schün-tien  II,  1,  9 und  im 
C.  Y-tsi  II,  4,  7 mit  Wagen  und  Anzügen.  Der  Charakter 
yü  III,  3,  5 fahren  ist  aus  Pferd  und  Hand  (Gl.  187  und 
29)  zusammengesezt.  Das  Zeichen  für  Zügel  (so  ib.)  enthält 
Gl.  120  Seidenfaden. 

Was  die  Industrie  betrifft,  so  ist  der  Ausdruck  Kung 
für  Gewerke,  Handwerksuiann  uralt  (II,  1,  1,  21,  II,  3,  5). 
Es  giebt  einen  eigenen  Minister  für  die  öffentlichen  Arbeiten 
(kung-knng),  wie  wir  sehen  werden  (1, 10, 2, 1, 12  uud  21).‘®*) 


Hütten,  auch  vielleicht  in  Grotten  gewohnt  haben.  Ställe  und  Hürden 
wird  es  auch  gegeben  haben.  Für  Näheres  über  die  Einrichtung 
der  Häuser  haben  wir  keinen  Anhalt  Der  Boden  mag  aus  geschlag- 
ener Erde  bestanden  haben,  mit  getrockneten  Gräsern  und  Bambu- 
matten  bedeckt,  die  anch  zum  Schlafen  dienten. 

102)  Für  die  ganze  Folgezeit  s.  uns.  Abh.  Beschäftigungen  der 
alten  Chinesen,  Ackerbau,  Viehzucht,  Jagd,  Fischfang,  Industrie  aus 
d.  Abh.  d.  Ak.  1869. 

103)  Speziellere  Nachrichten  über  die  Industrie  der  alten  Chi- 
nesen haben  wir  aber  erst  aus  späterer  Zeit,  namentlich  in  Khao-kung- 
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Im  C.  Yao-tien  I §8  sind  Pe-kung  alle  Arbeiten  im  Jahre, 
III,  4,  3 sind  Kung  aber  die  Geweiker. 

Der  Khao-knng-ki  erwähnt,  wie  unter  Schiin  die  Kunst 
des  Töpfers,  unter  der  1.  D.  Hia  der  Iläuserbau,  unter  der  2. 
D.  Yn  die  Bereitung  von  Schalen,  unter  der  3.  D.  Tschen  die 
Verfertigung  von  Wagenkasten  besonders  ausgebildet  wurde. 
Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  diese  Künste  wenigstens  in 
ihren  Anfängen  auch  schon  in  dieser  alten  Zeit  cultivirt 
wurden,  obwohl  wir  darüber  keine  speziellen  Nachrichten 
besitzen.  Wir  haben  gesehen,  wie  die  verschiedenen  Metalle 


ki  (B.  40  fgg.),  der  die  verlorenen  letzten  Bücher  des  Tscheu-li  ersetzt. 
Da  ist  von  den  100  Gewerken  (pe-kung)  die  Rede.  Wenn  da  alle  Arbeiten 
in  6 Classen  getheilt  werden,  begreifen  sie  auch  die  der  Regierenden, 
der  Landleute  u.  s.  w.  mit,  eine  davon  aber  sind  die  100  Gewerker.  Die 
Bearbeitung  von  Seide  und  Hanf^  die  nach  B.  40  f.  6 den  Franen  an- 
heim fiel,  lag  diesen  auch  wohl  in  der  ältesten  Zeit  schon  ob.  In 
einigen  Ländern  machte  Jeder  auch  wohl  schon  damals  sich  gewisse 
Geräthe  selber  f.  7.  Ein  Land  war  geschickter  in  dieser,  ein  anderes 
in  jener  Art.  Nach  §11  begriffen  die  Holzarbeiten  7 Arten,  die 
Metallarbeiten  6,  die  Bearbeitung  der  Felle  derlei,  die  Fär- 
berei und  Malerei  5,  das  Kratzen  und  Poliren  6,  das  Mo- 
dellireu  in  Thon  2erlei.  Die  Ilolzarbeiten  begriffen  die  .Anfer- 
tigung von  Rädern,  Wagenkasten,  Lanzenstilen,  den  Bau  von  Häusern^ 
die  Wagnerei  und  die  Bearbeitung  von  werthvollen  Hölzern  (thse)  zu 
Gefässen  und  musikalilsohen  Instrumenten.  Die  Metallarbeiten 
begriffen  das  Schlagen,  Giessen,  die  Verfertigung  von  Glocken,  von 
Fassmassen,  Metallgefässen . Ackergeräthen  und  Degen.  Die  Bear- 
beitung der  Felle  das  Trocknen  derselben,  die  Verfertigung  von 
Panzern,  Trommeln,  die  Zubereitung  von  Leder  und  Pelzwerk,  (Ranch- 
werk). -Was  die  Anwendung  der  Farben  betrifft,  so  begriff  man 
darunter  mit  die  Stickerei  in  einer  oder  mehreren  Farben,  die  Färbung 
von  Federn , die  Anfertigung  von  Körben , die  Zubereitung  (das 
Kochen)  der  Seide  Zum  Poliren  gehörten  die  Bearbeitung  des 
chinesischen  Jaspis  (Yü),  das  Schneiden  der  Pfeilspitzen,  die  Sculptnr, 
die  Befestigung  der  Pfeilspitzen  und  die  Verfertigung  der  Klingsteine 
(khing).  Das  Formen  in  Thon  begriff  die  Kunst  des  Töpfers  und 
Ziegel-Formers. 
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, schon  im  C.  Yü-knng  genannt  und  wohl  anch  bearbeitet  wurden. 
Die  Charaktere  für  Beil  (kin,  CI.  69),  Messer,  (CI.  18,  tao) 
setzen  die  Composita,  die  Vorkommen  (s.  Index)  voraus,  so 
auch  die  für  Speer  oder  Lanze  Xko,  im  Charakter  Jung  II,  11, 
17),  Mao,  Lanze  (Ck  110),  Pfeil  (schi,  CI.  111),  Bogen  (kung, 
CI.  57)  kommen  wohl  nur  zufällig  erst  in  spätem  Capitelii  vor. 

Aus  welchem  Metalle  die  Waffen  und  Geräthe  anfäng- 
lich bestanden,  ist  schwer  zu  sagen.  Nach  einer  alten  Nach- 
richt in  Kang-hi's  Wörterbuche  waren  die  Waffen  in  alter 
Zeit  nur  aus  Kupfer  und  erst  seit  der  4.  D.  Thsin  aus 
Eisen.  Der  Tao-kien-lo, '®^)  freilich  erst  aus  der  D.  Leang, 
erwähnt  ein  gegossenes  kupfernes  Schwert  unter  Yü's 
Sohne  Ki  (2197— 88  v.  Chr.)  und  ein  eisernes  unter  Kung- 
kia  (1879 — 48  v.  dir.)  mit  Inschriften.  Im  Schu-king  IV, 
8,  1,  6 ist  Kin  (Metall  oder  Gold)  nicht  a weapon  of 
Steel,  wie  Legge  übersetzt.  Gold  diente  wohl  zu  Schiuuck- 
sachen,  obwohl  wir  nichts  Näheres  darüber  wissen.  J ü (chin. 
Jaspis,  CI.  96)  und  andere  seltene  Steine,  die  nur  schwer  zu 
bestimmen  sind , wurden  verwendet.  So  führten  die  ver- 
schiedenen Ränge  bei  der  Audienz  5 verschiedene  steinerne 
Abzeichen  (utuan)  nach  C.  Schün-tien  II,  1,  7 und  aus  Jü  nach 
§ 8 und  Yü  bringt  nach  Beendigung  seiner  Arbeiten  dem 
Kaiser  einen  dunkelfarbigen  Kuei  dar  nach  C.  Yü-kung  III, 
1,  2,  23,  vgl.  V,  22,  23.  Auch  Perlen  (tschu),  die  das 
C.  Yü-kung  III,  1,  1,  35  erwähnt,  dienten  wohl  zum  Schmucke; 
eine  Art  Ki  (ib.  § 52)  soll  nicht  ganz  rund  gewesen  sein.  Dass 
Elfenbein  schon  verarbeitet  worden,  dafür  fehlt  der  Beleg; 
unter  King-  und  Yang-tscheu’s  Tributgegenständen  sind  Zähne 
(tschi  § 44  und  52),  man  meint  von  Elephanten ; s.  Biot 
p.  332  sq.;  die  grosse  Schildkröte , die  nach  §52  geliefert 


104)  S.  m.  Abh.  üeber  die  Sanmilang  chin.  Werke  Han,  Wei  tsbnngf 
sehu.  München  1866.  8**,  aus  den  Sitz -Ber.  d.  k.  Ak.  I,  2 p.  S24. 
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wurde,  diente  wohl  nur  zum  Wahrsagen.  Das  Ackergeräthe 
mag  nach  dem,  wie  es  noch  im  Schi*king  erscheint  (s.  Biot 
p.  324)  einfach  genug  gewesen  sein.  Die  alten  Chinesen 
waren  kein  kriegerisches  oder  eroberndes  Volk;  von  Kriegen 
ist  unter  Yao,  Scbün  und  Yü,  mit  Ausnahme  gegen  die  Miao, 
nicht  die  Rede.  Doch  spricht  das  C.  Kan-tscbi  111,  2 von 
der  grossen  Schlacht  (ta  tschen)  in  Kan  unter  Yü’s  Sohn 
Ki  (seit  2197  t.  Cbr.).  Es  ist  da  die  Rede  von  6 Anflihrern 
(lo  khing)  der  6 Heere.  Ihre  Kriegskunst  war  daher  noch 
wenig  ausgebildet.  Bogen  (kung),  Pfeile  (schi),  Speere  (mao 
CI.  110),  Lanzen  (ko,  CI.  62),  Schilder  (kan  Gl.  51)  werden 
sie,  wie  oben  bemerkt,  auch  damals  schon  gehabt  haben. 
Dass  die  Pfeile  aus  den  Bambuarten  Khuen  und  Lu  im 
C.  Yü-kung  111,  1,  1,  52  waren,  nimmt  man  nur  an.  Nach 
dem  Bambubuche  T.  111,  p.  116  bringt  der  Fürst  von  Si- 
schin  Schün  Ao.  25  Bogen  und  Pfeile  als  Tribut  (kung)  dar 
und  das  Zeichen  für  fechten  (tschen)  im  Schu-king  111,  2, 

1 zeigt  das  Bild  von  Lanze;  ebenso  kiai,  sich  hüten  11,  2, 
7 u.  a.  B'ür  die  Ausdrücke  für  Helm,  Panzer  (s.  Biot 
p.  333  sq ) fehlen  die  alten  Belege.  Eine  gewisse  Organi- 
sation des  Heeres  mit  Trommeln  (ku,  CI.  207  im  Schu-king 
II,  4,  9 Ul,  4,  4)  hat  auch  nicht  gefehlt.  Die  verschiedenen 
Arten  von  Fahnen,  z. B.  mit  Ochsenschweifen  (mao),  dann 
Tsing  u.  a.  kommen  ei-st  in  spätem  Capiteln  vor,  doch  setzt  der 
Charakter  tiir  Tso,  Klan  (I,  2.  11,  3,  1),  der  aus  Pfeil  unter 
einer  Fahne  zusammengesetzt  ist  und  Liü  (II,  2,  2),  eine 
Menge  unter  der  Fahne,  diese  voraus;  Kriegswagen  eben- 
so wohl  die  Stelle  im  C.  Kan-tschi  lU,  2,  4 p.  154  unter 
Khi;  er  sagt  da:  wenn  ihr  Wagenfülirer  (yü)  eure  Pferde 
nicht  gut  lenkt  (yü  fei  khi  ma  tscbi  tsching)  — . Das  Haus- 
geräthe  wird  man  sich  sehr  einfach  denken  müssen;  man 
sass  auch  später,  wie  der  Charakter  tso  (Schu-king  IV,  5, 
1,  5),  aus  2 Menschen  auf  der  Erde  gebildet,  schon  an- 
deutet, noch  auf  der  Erde  auf  Matten,  einen  kleinen  Tisdi 
* 
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(ke,  CI.  16)  2ur  Seite.  Man  hatte  schon  mancherlei  musi- 
kalische Instrumente  aus  8 verschiedenen  Stofifen  (pa 
yn)  nach  G.  Y-tsi  II,  4,  4.  Um  uns  niclit  zu  wiederholen, 
behalten  wir  aber  uns  das  Nähere  über  die  einzelnen  unten 
bei  der  Musik  vor. 

Kin  im  C.  Schün-tien  II,  1,  11  ist  nicht  Münze,*®*)  wie 
Legge  übersetzt,  sondern  Gold  oder  Metall  zum  Loskauf 
von  der  Strafe  (kin  tso  scho  hing);  Si,  Tribut  geben, 
schenken  (III,  1,  2,  23),  ist  eigentlich  Metall  austauschen. 
Pei  (Gl.  154),  eine  Muschelschale  III,  1,  6,  44  findet  sich 
in  mehreren  Zusammensetzungen;  so  in  ku  handeln,  kung 
Tribut  (III,  1,  1,  19  u.  fg.),  fu  Einkünfte  III,  1,  1,  8,  scho 
loskaufen  II,  1,  11,  schang  belohnen  II,  2,  12  u.  a. ; sie 
dienten  wohl,  wie  jetzt  noch  die  Gowries  statt  kleiner  Münze. 
Aus  Metall  war  dem  Gharakter  nach  das  Gewicht  Kiün 
(III,  3,  8)  von  30  Gatties. 

Aus  Bambu  wurden  sicher  mehrere  Arten  Geräthe 
und  Körbe  verfertigt;  so  die  Fei,  worin  nach  G.  Yü-kung 
III,  1,  1,  19  u.  a.  der  Tribut  dai  gebracht  wurde  und  andere, 
die,  wie  auch  die  einfachen  Grundzeichen  für  Horn  (kio 
CI.  148)  und  die  verschiedenen  Gefässe  Ming  (Gl.  108)‘ 
Teu(G1.151),  Feu  (Gl.  121),  Li  (Gl.  193),  Ting  (Gl.  206),  Ua 
(CI.  98)  vielleicht  nur  zufällig  in  den  wenigen  uns  erhaltenen 
Urkunden  einzeln  nicht  Vorkommen.  Gharaktere  für  Gefässe  aus 
Metalle,  (mit  Gl.  167  zus.immengcsetzt,)  kommen  nicht  vor.  *®®) 

105)  S.  Elaprotbs  l’usage  des  cauries  en  Chine,  im  J.  As. 
T.  12  p.  146— 155.  Der  älteste  Handel  war  Tauschhandel.  Die  Chi- 
nesen — sagt  S.  Endlicher  Vorzeichniss  d.  chin.-jap.  Münzen  d. 
k.  Münz-  und  Natur -Cabinets  in  Wien.  Wien  1837.  8.  — setzen  den 
Gebrauch  der  gnmünzteu  Metalle  bis  Yao  hinauf,  aber  alle  beschrie- 
benen und  ahgebildeten  Münzen  der  3 ersten  Dynastien  gehören  zu 
den  ganz  und  gar  zweifelhaften.  S.  Hillier  Chines.  coinage  in  Trans- 
actions of  the  Chin.  br.  of  the  As.  Soc.  P.  II.  u.  m.  Abh  Industrie 
und  Handel  d.  alt.  Chin.  v 

lOü)  Die  noch  vorhandenen  alten  Vasen  sollen  nicht  über  die 
£186Ü.  I.  3.]  13 
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Einigfennassen  einen  Einblick  in  das  Leben  aber  nur  eine« 
kleinen  Vasallenfürsten  dieser  alten  Zeit  gewährt  der  Schi-king  C. 
Ta-ya,  Seug-min  III,  2,  6,  der  den  alten  Ahnen  der  Tscheu  Kang- 
lieu  feiert,  zum  Theil  citirt  von  Meng-tseu  I,  2,  5,  4.  Es  war  di« 
ein  Nachkomme  Heu-tsi’s,  des  Ackerbaoministers  unter  Schün,  der 
freilich  erst  zu  Ende  der  1.  D.  Hia  1797  v.  Chr.  lebte  und  nur  ein 
kleiner  Yasallenfürst  war,  aber  wenn  auch  600  Jahr  später,  dock 
einer,  der  dieser  Zeit  am  nächsten  stand,  und  von  dem  wir  Nachricht 
haben.  Wir  heben  nur  die  Ilauptmomente  des  Liedes  hervor.  Kr 
wandte  allen  Fleiss  auf  den  Ackerbau  und  die  Ilcgränzung  derÄeckei, 
er  häufte  auf  und  sammelte  seine  Vorräthe  in  Scheuern  (tsang),  tb»t 
den  getrockneten  Reis  (heu  leang)  in  Säcke  verschiedener  Act 
(tho  nang),  spannte  Bogen  und  Pfeile,  mit  Schildern,  Lanzen,  Aextea 
(tsi)  machte  er  sich  auf  den  Weg,  und  bestieg  die  Berge.  Sein  Schwert 
und  die  Schwertscheide  waren  mit  kostbaren  Steinen  (yün  yao)  ver- 
ziert. Er  gründete  einen  (neuen)  Sitz,  Hess  für  seine  Leute  Häuser 
(liu)  bauen,  auch  zur  Aufnahme  von  Gästen,  belehrte  (sein  Volk),  er 
breitete  Matten  (yen)  aus,  setzte  Tische  (ke)  hin,  legte  auch  für  die 
Hirten  Hürden  und  Ställe  an,  nahm  Schweine  aus  den  Ställen  und 
es  wurde  dazu  aus  hohlen  Kürbissen  (pao)  getrunken;  so  ass  nsu, 
BO  trank  man.  Die  Lage  des  Orts  wurde  nach  dem  Sonnenschatteo 
(yng)  bestimmt,  sein  Heer  in  3 Schaaren  (tan)  getheilt;  er  mass  ih 
das  Land,  die  Niederungen  und  die  Ebene,  bebaute  das  Feld,  ub 
Lebensmittel  zu  gewinnen.’®’)  Er  baute  Gasthäuser  in  Pin,  und 
Nachen  , über  den  Fluss  zu  setzen , nahm  Schleifsteine  (li)  aus  den 
Steingruben,  Eisen  zum  Schmieden  (tuan)  u.  s.  w.  aus  den  Bergwerks- 
gruben,  führte  eine  ordentliche  Regierung  ein,  das  Volk  mehrte  sjch 
und  hatte  Ucberfluss,  so  dass  er  am  Jui-ilusse  noch  eine  neue  Coiouic 
anlegen  konnte. 


2.  D.  Schang  (1760 — 1122  v.  Chr.)  hinaufgeben  Die  Chinesen  haben 
Abbildungen  derselben  mit  Beschreibungen,  s.  Pauthier  Joum  A»- 
1868.  Solche  giebt  nach  dem  chin.  Werke  Po-ku-tu  Thoms  ia 
Journ.  of  the  As.  Soc.  of  London  T.  I und  II  und  aus  einem  anden 
chin.  Werke  Pauthier’s  Gesch.  Cbina’s  S.  204  fg.  d.  Ueb.  Sie  leign 
schon  viele  Kunst,  wenn  sie  Acht  sind. 

107)  Der  Zusatz,  den  la  Charme  p.  163  noch  bat  — 8 Familiai- 
Väter  erhielten  zusammen  900  Meu,  die  mittleren  100  bearbeiteUi 
sie  für  den  Staat  — fehlt  im  Texte  des  Schi-king. 

(SchluM  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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Herr  Thomas  übergibt  den  Schluss  seiner: 

„Beiträge  aus  dem  Ulmer  Arcbir  zur  Ge- 
schichte des  Handelsverkehrs  zwischen 
Venedig  und  der  deutschen  Nation“. 

m. 

Briefe  der  Dogen  Thomas  Mocenigo, 
Franciscus  Foscari,  Christophorus  Mauro,  Jo- 
hannes Mocenigo,  Augustinus  Barbadico  (Bar- 
barigo),  Laurentius  Priuli  aus  dem  15.  und 
16.  Jahrhundert)  an  den  Rath  der  Stadt 
Ulm,  Privat-  und  Handelssachen  der  An- 
gehörigen beider  Republiken  betreffend. 

No.  1. 

Ueberscbrift:  19.  Junij  1420. 

Egregijs  et  Prudentibus  viris  . . Eegimini  . . Consilio  et 
Communitati  Vlmi. 

Thomas  Mocenijo  dei  gr.itia  dux  Venotiarum  elc. 
Egregiis  et  prudentibus  viiis  . . llegimini  . . Consilio  et 
Communitati  Vlmi,  Amicis  dilectis,  salutem  et  sincere  dilec- 
tionis  affectum. 

Imaginari  aut  credere  aliqualiter  non  valemus  , quod 
nostre  litere,  quas  alias  amiciciis  vestris  super  infra  scripta 
materia  destinavimus , unquam  attigerint  manus  vestras, 
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nam  considerata  honestate  requisitionum  nostrarum  , coosi- 
derata  optima  dispositione  vestra  ad  exhibitionem  juris 
atque  justicie  Omnibus  vestrum  Judicium  atque  juris  subsi- 
dium  exigentibus,  considerata  etjam  affectione,  qua  com- 
plectimini  cives  nostros  , fidem  gcrimus  inconcussam,  quod 
si  eedem  nostre  litere  ad  Vestri  noticiam  derenissent,  effec* 
tns  earum  non  esset  tanto  tempore  prorogatus,  quia  opti- 
mam  voluntatem  vestram  erga  nos  atque  nostros  et  preser- 
tim  in  administratione  justicie,  ducimus  ab  exemplo  nostre 
optime  dispositionis  et  voluntatis  erga  tos  atque  yestros 
quos , et  precipue  in  assecutione  suorum  jurinm , propiciis 
semper  favoribus  et  patrociniis  foveremus. 

Cum  igitur,  ut  prediximus,  per  alias  nostras  literas 
cum  instantia  rogaverimus  amicicias  vestras , quatenus, 
cum  nobiles  cives  nostri,  Petrus  et  Laurentius  Fuscareno 
fratres,  et  Carolus  et  Johannes  de  Molino  fratres  apparerent 
creditores  prudentium  virorum  Johannis  Diether  et  filii  ejus, 
conciviutn  vestrorum  in  non  modicis  pecunie  quantitatibus, 
placeret  eflFicaciter  providere , ut  iidem  nostri  cives  per  ad- 
ventum  dictorum  Johannis  et  filii  debitorum  suorum  Vene- 
tias , aut  per  missionem  nunciorum  suorum , sicut  videbantur 
eorum  cirographis  obligati,  debitam  satisfactionem  acciperent, 
Nunc  quia  iidem  nostii  cives  nobis  conquesti  fuerunt,  quod 
dicti  debitores  eorum  neque  venerunt  neque  miserunt,  uti 
tenentur,  unde  compellebantur  cum  eorum  gravibus  detri- 
mentis  et  sumtibus  mittere  suum  procuratorem  ad  procu- 
randum  recuperatiouem  suarum  pecuniarum  antedictarum, 
Nos  in  favorem  justicie  et  patrocinium  nostrorum  nobi- 
Hum  predictorum,  vestras  prudentes  amicicias  affectuose  ro- 
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gamas,  qaatenos  placeat  ad  instantiam  et  requisitionem  dicti 
eonim  procuratoris  prelibatos  debitores  ipsorum  conipellcre, 
quod  aut  veniantaut  mittant  Venetias  per  nuncium  propriau, 
ut  tenentur,  ad  facieudum  eorum  debitura  erga  nostros  no- 
biles  antedictos  absque  ipsorum  snmptibus  atque  danino, 
velut  per  eorum  cirographa  cognoscuntur  ipsis  nostris  civi- 
bus  obligari,  quorum  apparent  per  dicta  cirographa  debito- 
res videlicet  Petri  et  Luurentii  Fuscareno  fratrum,  in  ducatis 
octiugentis  trigintaquinque , et  grossis  tribus,  et  Garoli  ac 
Johannis  de  Molino  fratrum  in  ducatis  centum  quadraginta 
sex,  et  grossis  sezdecim. 

Omnem  enim  favorem  impensum  eidem  procuratori 
eorum  videlicet  Antonio  de  Corado  Veneto  nostro  circa  ce- 
lerem  et  plenariam  reportationem  hujus  nostre  intentionis, 
quamvis  justa  et  debita  requiramus,  ascribemus  nobis  ad 
complacentiam  satis  magnam. 

Data  in  nostro  ducali  palatio  die  XVIIII  Junii  indic- 
tione  XIU*  MCCGCXX. 


No.  2. 

Uebersclirift:  12.  September  1420. 

Egregiis  et  pndentibtts  viris  . . Begimini  Consilio  et 
Communitati  Vlmi. 

Thomas  Mocenigo  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc. 
Egregiis  et  prudentibus  viris  . . Uegimini  Consilio  et  Com- 
munitati  Vlmi.  Amicis  dilectis  salutem  et  sincere  dilectionis 
affectnm. 
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Cuin  viri  nobilüs  Johannes  de  Garzonibus  et  Beitucias 
Pisani  cari  et  honorabiles  cives  nostri,  tamqnam  administra- 
tores  bonorum  commissarie  oliin  Nobilis  viri  Nicolai  Pisani, 
et  idem  Beitucius  in  sua  specialitate  presentialiter  mittant 
VImum  prudentem  virum  Antonium  de  Corad,  exhibitorem 
presentium  dictis  nominibus  coinmissum  sive  procuratorem 
eorum  pro  consequendo  a certis  civibus  vestris  quos  vobis 
duxerit  nominandos,  nonnulla  jura  et  debitn  pertinentia  et 
spectuiitia  eisdem  taui  nomine  aduiinistrationis  prelibate 
commissarie  quam  in  specialitate  Bertucii  suprascripti  in  quan- 
titatibus  etexcausis,  quas  ex  iustrumentis  seu  cirographisip- 
sorum debitorum  idem  procuratoriiostrorumnobilium  sapientiis 
vestris  constare  faciet,  vestras  amicicias  affectuose  rogamus, 
quatenus  intuitu  et  amore  justicie  atque  nostri,  eundem 
procuratorem  nostrorum  nobilium  predictorum  circa  celerem 
assecutionem  jurium  spectaniium  dictis  civibus  nostris,  tarn 
ratione  prelibate  adminislrationis  quam  ratione  specialiter 
Bertucii  sepedicti,  suscipere  placeat  et  habere,  cum  plena- 
ria  et  cxpeditiva  juris  et  justitie  udministratione  favoi^- 
biliter  commendatum,  ne  ibi  protrahatur  lougis  laboribus  et 
impensis,  sed  quod  cives  nostri  prenominati  nominibus  ante- 
dictis  reportent  integraliter  et  sine  damno  ac  interesse  ali* 
quo  suum  debitum , sicut  videtur  esse  couventio  et  ciro- 
grapba  inter  partes. 

Nam  quando  causa  exigit,  omnes  possibiles  favores 
impendimus  et  impendi  volumus  et  facimus  vestris  civibus 
a nobis  jus  et  justiciam  implorantibus.  Favores  enim  in 
assecutione  suorum  jurium  eisdem  impensos,  ut,  quod  ad 
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ipsos  attinet,  praesto  et  efiFectualitcr  assequantur  , quamvis 
justicia  exigat,  tarnen  habebiinus  valde  gratos. 

Data  in  nostro  ducali  palatio , die  XII.  mensis  St  p- 
tembr.  indictione  XIUl*  MCCCGXX.  ’ 

No.  3. 

Aufschrift:  12.  Jan.  1424  (vielmebr  1425). 

Franciscus  Foscari  dei  gratia  dux  Veneiiaruin  etc. 

Universis  et  singulis  tarn  amicis  quam  fidelibus  prae- 
sentes  litteras  inspecturis,  salutem  et  sincere  dilectionis 
affectum. 

Significamus  Vobis  quod  Bertbus  cuiusdam  Tbomasii 
publicus  Imperiali  auctoritate  notarius,  qui  in  millesimo 
quadringentesimo  vigesimo  quinto  indictione  III*  die  quinto 
Januarii  scripsit  et  in  publicam  formam  redegit  quod- 
dam  finis  et  quietationis  instrumentum  , per  quod  Magnifi- 
cus  vir  Antonius  de  Vicecoinitibus  fuit  contentus  babuisse 
et  recepisse  in  bancbo  commissarie  cujusdam  Nobilis  viri 
Andreae  de  Polis  et  fratnim  civium  nostroium  a Ser  Her- 
manno  Recb  de  bonis  et  bauere  sociotatis  Guillielmi  et  Jo- 
liannis  Rumei  de  Norinbergo  et  a Ser  Johanne  Ilerbotb  de 
bonis  et  bauere  societatis  Henrici  Arcetb  de  Eusburgo  du- 
catorum  quatuor  millia  et  quingentos  boni  auii  et  justi 
ponderis  etc.,  prout  dicto  instrumento  finis  et  quietationis 
latius  continetur,  est  notarius  bone  reputationis  et  famae 
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cujus  scripturis  publicis  et  instrumentis  fides  indubia  ad- 
hibetur. 

Data  in  nostro  ducali  palatio  die  duodecimo  Januarii 
iudictione  III*  MGCCÜXXIIII.*) 

No.  4. 

15.  Oct.  1427. 

Spectabilibus  et  Egregiis  viris  . . Burgimagistris  Consilia 
et  communituti  Vlnii.  Amids  carissimis. 

Franciscus  Foscari  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc, 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris  . . Burgimagistris  consilio 
et  communitati  Vlmi,  Amicis  dilectis  salutem  et  sincere 
dilectioniä  affectum. 

Sensimus  nuperrime,  universe  viam  carnis  esse  ingres- 
sum  Ilenericum  Glich  civem  vestrum.  De  quo  quidem  do- 
lemus,  quoniam,  ut  plurium  nostrorura  mercatorum  relatione 
didicimus,  erat  bonus  et  legalis  mercator,  et  tempore  debito 
debitas  faciebat  solutiones:  sed  quia  idem  q.  Ileuricus  viro 
nobili  Johanni  Pisani,  et  uliis  non  nullis  ciuibus  nostris  te- 
nebatur  circa  in  ducatis  quinque  millibus,  et  justum  sit, 
quod  non  amittant  bona  sua,  Amicicias  vestras  attente  pre- 
camur,  quatenus  placeat  effectualiter  prouidere,  quod  seque- 
strentur  ex  bonis  dicti  q.  Henrici,  usque  ad  dictam  summam 
ducatorum  V.”  et  taliter  ordinäre,  quod  solvatur  tempo- 
ribus  debitis  praedictis  nostris  ciuibus,  quorum  est  debitor. 


*)  more  Veneto,  wie  die  Indiction  zeigt. 
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Quod  licet  justum  sit , habebimus  tarnen  ad  complacentiam 
siogularem. 

Et  super  praemissis  placeat  nobis  dare  responsum  per 
haruui  geruluin,  quem  ob  hanc  causam  specialiter  destina- 
mus.  Nam  amiciciis  vestris  declaramus  quod , si  necesse 
erit , dicti  cives  nostri  creditores  praedicti  Henrici  parati 
erunt,  ad  omneiu  vestrum  beneplacitum  et  requisitiouem 
eiusdem  Henrici  zirograffa  et  alias  declarationes  creditorum 
suorum  vobis  destinare,  licet  reddamur  certissimi  non  esse  opus, 
quoniam  considerato  , quantum  legaliter  ipse  q.  Henricus, 
dum  vixit,  se  habuerit  de  praedictis  debitis  suis,  clare  ap- 
parerc  debet  iu  scripturis  suis.  Et  credendum  est,  attento 
quod  semper  tempore  debitu  fecit  sulutiones  suas  in  eius  obitu 
ordinaverit,  etjam  fieri  solutiones  creditoribus  suis. 

Dat.  in  nostro  ducali  palatio  die  XV.  mensis  Octobris 
indictione  VI*  MCCCCXXVII. 

No.  5. 

12.  Nov.  1431 

Spectahilibus  et  Egrcgiis  viris  . . Burgimagistris  Consilio 
et  Communitati  Vltni. 

Franciscus  Foscari  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris  . . Buigimagistris  consilio 
et  Communitati  Vlmi,  Amicis  dilectis  salutem  et  sincerc  dilec- 
tionis  affectum. 

Alias  beniuolentie  vestre  scripsimus  circa  fuctum  com- 
missum  prudenti  viro  Petro  Blanco  ciui  vestro  per  quosdam 
nobiles  cives  mercatores  nostros  super  recuperatione  quo- 
randam  suorum  bonorum , quae  Laurentius  Scarselarius 
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conducebat  de  partibus  Brugae.  £t  sciuimus  ac  nobis  re- 
latum  extitit  per  dictos  uostros  fidelos  et  etjam  per  ipsum 
Petrum  Blanchum , quam  liberaliter  et  aniicabiliter  vos 
praebuistis  benignos  circa  fauores  et  auxilia  opportuna  su> 
per  facto  praedicto,  de  quo  vobis  regratiantes  offerimus  nos 
pari  uice  tractare  ac  tractari  facere  vestros  iu  eorum  agen- 
dis  fauorabiliter  et  benigne,  et  ita  etjam  per  elapsa  tem- 
pora  consueuiuius  fucere,  rogantes  ut  si  in  posterum 
contigerit,  eines  nostros  pro  eorum  negociis  vestro  fauore 
et  auxilio  indigere,  placeat,  prout  uos  ostendistis  benignos 
cum  bono  et  uero  affectu,  ita  perseuerare  et  facere. 

Dat.  in  nostro  ducali  Palatio  die  XII.  Novembris 
indictione  X*  MCCCCXXXI. 

No.  6. 

12.  November  1432. 

Spectahilibus  et  Egregiis  viris  . . . Burgimagistro  consilio 
et  Communitati  Vlmi. 

Franciscus  Foscari  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris  . . Burgimagistro  Consilio 
et  communitati  Vlmi , Aniicis  dilectis  salutem  et  sincere  di- 
lectionis  affectum. 

Coguito  ex  relatiune  non  nullorum  nobilium  et  civium 
mercatorum  nostrorum , et  aliorum  forinsecorum  Senea- 
sium  et  Lucanorum  in  civitate  nostra  Venetiarum  ba- 
bitationem  suam  habentium , quod  quatuor  eorum  carretas 
suis  mercationibus  oneratas  intromissas  super  via  publica  per 
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Henricum  van  de  Steffel  castellanum  et  recupcratns  de  ma- 
nibus  ejus  mediunte  favore  communitatis  Memminge  ac 
ductas  Memuingain  et  ibidem  sequestratas  ad  petitionem 
dicti  Henrici  fecistis  adduci  Ulmum.  Quamvis  nichil  novi 
ex  hoc  habueriuius,  quuuiam  casibus  occuriontibus  semper  in 
vestris  beniTolentiis,  in  bis  et  majoribus , summam  fiduciam 
habebamus , tarnen  favorosas  operationes  vestras  intellexi- 
mus  leta  mente,  vobis  abunde  regratiantes. 

Et  qaia  certi  reddimur  quod  carretas  et  mercimoniu 
prelibatu  non  ob  alium  lationeiu  ad  vos  conduci  fecistis  nisi 
ut  nostri,  quorum  sunt,  ipsa  valeant  rehabere,  Speetabiles 
benivolentias  vestras  affectuose  precamur,  quatenus  favores 
vestros  usque  in  finem  hujus  rei  perseveranter , ut  plene 
fidimus , adhibendo , placeat  efficaciter  providere , quod 
carrete  supradicte  cum  mercationibus  prelibatis  nostris  no- 
bilibus  atque  civibus  siue  ipsorum  commisso  libere  absol- 
vantur  et  cum  integritate  restituantur , sic,  quod  intuitu 
favorum  vestrorum  valeant  piosequi  suura  iter , quod 
profecto  babebimus  a vestris  benivolentiis  summe  giaium. 

In  qua  re  ad  preces  apud  vestras  benivolentias  eo  ma- 
jori fiducia  prompti  fuimus , quod  non  ambigimus,  cum  ve- 
strates  iu  civitute  ac  quibuslibet  locis  nostris  ubilibet 
conversantes  videamus  et  prosequamur  ac  videri  faciamus 
et  baberi  favoralibiter  et  benigne,  veUtis  erga  nostros  fore 
dispositos  vice  pari. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  XII.  mensis  Novembr. 
iudictione  XI*  MCGüCXXXII. 
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No.  7. 

22.  November  1432. 

Spectabilihus  et  Egregiis  viris  . . Magistro  civium  et 
Consulibus  Ulme. 

Franciscus  Foscari  Dei  gratia  dax  Venetiamm  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris  . . Magistro  civium  et  . . 
Consulibus  Ulme,  Amicis  dilectis  salutem  et  sincere  dilec- 
tionis  affectum. 

Kecepimus  literas  vestras  datas  vigesima  sexta  mensis 
Octobris  prope  preteriti  responsivas  nostris  super  deroba- 
tione  mercatioDum  nostrorum  nobilium  atque  civium  oaera- 
tarum  super  septem  carretis , facta  per  Henricum  de  Stef- 
feln etc. 

Quibus  plenarie  intellectis,  vestris  benevolentiis  reepon- 
demus,  quod  certam  et  fide  dignam  informationem  habuimos 
et  hubemus  , nonnullos  ex  vestris  concivibus  principales 
fuisse  in  hoc  negotio,  de  quo  certe  non  potuimus  non  mi* 
rari,  considerato  cum  qnanto  favore  vestrates  in  urbe 
nostra  et  Omnibus  locis  nostris  tractari  facimus  et  haberi, 
et  per  vestros  erga  nostros  non  ita  fuit  observatum. 

Et  propterea  vestras  Spectabiles  benivolentias  affectuos« 
requirimus  et  precamur,  quatenus  circa  indemnitatem  nostro- 
rum  nobilium  atque  civium  aliorum  placeat  taliterprovidere, 
quod  non  habeunt  inateriam  apud  'nos  ulterius  ex  dicU 
causa  conquerendi.  Sumus  cnim  certissimi,  quod  hoc  facer« 
potestis  et  leviter  coiisiderata  conjunctione  federum  et  ami- 
cicie,  quam  habetis  cum  locis,  ubi  talis  violentia  commisss 
fuit  et  cousiderata  dispositione  optima  predictorum,  de  qua 
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snmus  plenarie  informati,  quod  si  feceritis,  gratissimam 
Dobis  erit,  et  si  secus  fieret,  aliter  facere  non  possemus,  quam 
eorum  iiidemnitati  de  opportunis  remediis  providere. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  XXII.  mensis  No- 
vembris  indictione  XI*  MCCGCXXXII. 

No.  8. 

5.  Jan.  1432  (vielmehr  1433). 

Spectabilibus  et  Egregiis  viris  Magistro  civiuni  et  consuli- 

bus  Vlme. 

Franciscus  Foscari  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris  . . . Magistro  civium  et 
Consulibus  Ulme  . . Amicis  dilectis  et  sincere  dilectionis 
affectum. 

Vestranim  Spectabilitatuiu  literas  responsivas  ad  nostras, 
snper  facto  derobationis  mercantiarum  nostrorum  mercato- 
rum  et  civium , de  manu  collatoris  presentium,  accepimus  et 
intellezimus  omnes  particularitates  iu  illis  contentas  ac  ex* 
cusationes,  quas  facitis  superinde. 

Quibus  Omnibus  plenarie  intellectis,  vestris  Spectabilita* 
tibus  respondemus,  quod  ubi  dicitis,  quod  illa  derobatio 
facta  est  in  locis,  ubi  mandare  non  liabetis,  non  possumus 
quam  mirari,  quia  fecistis  illas  mercationes  ex  Memmingo 
adduci  Vlmum,  quod  fucere  non  potuissetis,  nisi  libertatem 
ibi  baberetis,  et  precipere  possetis.  Quum  id  fecistis  non 
alia  Causa,  nisi  ut  nostri,  quorum  sunt  ipsae  mercationes 
et  bona , eas  rebabere  possent,  volentes,  quod  itiiiera  forent 
secura  sicnt  esse  debent  utqne  mercationes  et  bauere  no* 
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stroruni  eint  ita  eecure  in  locis  vestris,  sicut  sunt  bona  et 
mercationes  vestrorum  in  locis  et  nostris  partibus.  Et  ad 
illam  pnrteo),  quiim  scribitis  ex  mandato  Serenissimi  regis 
Romanorum  illas  mercationes  fuisse  in  manibus  Henrici  de 
Steffeln  consignatas , nos  diciuius,  qnod  si  ita  est,  nec  de 
jure  neque  honestate,  attenta  bona  amicicia  nostra,  id  fieri 
potuit  in  damnutn  et  prejudiciuui  mercatorum  nostroruin, 
quia  de  tali  ordine  et  mandato  predicti  regis  debeatis  prius 
nos  previsos  facere,  ne  nostri  mitlerent  eorum  bona  et 
bauere  in  locis,  ubi  se  securos  tenebant,  ceu  in  nostris 
propriis. 

Nec  apud  nos  dubium  est , quod  existentibus  bonis  no- 
strorum  in  manibus  vestris,  ut  erant,  ac  existente  commu- 
nitate  vestra  libera,  ut  est,  a^tontis  franchisiis,  quas  habetis 
quuajquc  alias  vobis,  et  aliis  communitatibus  factum  fuit 
simile  mandatum  per  predictum  regem  et  obedire  noluit, 
quia  erat  contra  vestras  franchisias , debebant  et  poterant 
Testrae  spectubilitates  facere  eas  uiercationes  et  bona  nostris 
libere  restitui,  nec  assentire,  quod  in  mauibus  illius  Ilcniici 
consignarentur,  ut  jus  et  justicia  suadet. 

Igitur  attentis  bis  Omnibus  et  quod  vestrae  Spectabili- 
tates  pati  nolent,  quod  itineia  vestra  taliter  frangantur,  quum- 
que  bona  nostrorum  ita  injuste  sint  arrej)ta,  affectuose 
eas  precamur , quod  circa  indemnitatem  nostroruin  merca- 
torum et  civium  placeat  taliter  providere,  quod  nostri  ipsi 
non  babeant  causam  apud  nos  ulterius  ex  dicta  causa  con- 
querendi,  et  si  secus  fieret,  bene  excugitare  potestis,  quod 
nobis  Opus  erit  iudemnitati  nostrorum  de  opportunis  reme- 
düs  providere.  Et  sicut  contenti  sumus,  quod  vestri  roa> 
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catoies  in  locis  nostris  conversari  libere  possint,  et  quod 
eorum  persone  bona  it  mercationes  seciire  sint , ita  roga- 
raus  quod  faciatis,  ut  cum  iiitegritate  nostris  eorum  mer- 
caliones  arrepte  restituantur , quodque  ipsa  eorum  bona  et 
mercationes  in  locis  vestris  secure  sint,  sicut  justum  et 
equitati  consonum  est. 

Data  in  uostro  ducali  Palatio  die  V.  Januarii  indictione 
XI*  MGCCCXXII.*) 

No.  9. 

9.  Mai  1433. 

Spectabilibus  et  Egregiis  viris  Magistro  Civium  Consilia  et 
Communitati  Vlmi. 

Franciscus  P'oscari  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris  Magistro  civium  consilio  et 
communitati  Vlmi  Amicis  dilectis  salutem  et  sincere  dilec- 
tionis  affectum. 

Per  nuntium  vestrum  harum  gerulumnuper  litteras  vestras 
habuimus,  datas  tertio  mensis  Aprilis  elapsi , responsiuas  ad 
nostras  super  causa  mercationum  et  bonorum  nostrorum 
ciuium  in  locis  et  partibus  vestris  arrestatbrum,  in  quibus 
post  plures  excusationes  concluditis,  quod  doletis  de  casu 
occurso,  ad  quem  prouidero  nequitis,  et  requiritis , quod  vel- 
liraus  tractari  facere  subditos  et  ciues  vestros  amicabiliter 
et  secure,  sicut  hacteous  tractati  sunt  et  vos  abinfamia  dicti 
Casus  integraliter  alevare.  Quod  si  nobis  aliter  videretur. 


*)  more  veneto. 
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dicitis  Telle  stare  ad  juditium  aliquaram  comunitatam  Ale- 
maaie,  et  etjam  Illustris  domini  Guilielmi  comitis  pala- 
tini  Reni,  ducis  Bauarie  etc. 

Ad  que  uobis  teuere  praesentium  respondemns,  ceu  per 
alias  scripsimus,  quod,  sicut  ueridice  fuinius  inforniati,  si 
cum  effectu  voluissetis,  poteratis  prouiclere  indemnitati  no- 
strorum  civium,  et  relaxatioui  luercantiaruin  et  bonorum 
Buorum,  et  sic  pro  conseruatioue  bone  amicicie  facere  de- 
bebatis  et  non  fuisset  nec  esset  expediens  requirere , quod  in 
locis  et  terris  nostri  doiuinii  vestrates  bene  et  secure  trac- 
tarentur,  sicut seinper  tractati  sunt,  quoniam  a nostra  paite 
nunquam  defuit  nec  deesset,  sed  bene  scitis  quod  ncque  ju- 
stum  neque  conveniens  est,  quod  Nostri  in  locis  et  partibus 
vestris  cum  bonis  suis  detineantur  et  arrestentur,  et  Vestri 
in  dominio  et  locis  nostris  tractentur  amicabi liier  et  secure. 

Ceterum  quia  pro  honestando  causam  vestram  dicitis 
uelle  stare  juriet  noiniuatis  aliquas  comuuitates  Alemanie  etc. 
ut  supra,  dicimus,  quod  numquam  recusauimus,  sed  seuiper 
ooluimus  et  quaesiuimus  quod  jus  dictat.  verum , sicut  uos 
proponitis  dictas  comunilates  et  Illustrem  dominum  ducem 
Bauarie  in  Testris  parlibus  existentes,  sic  et  uos  dicimus 
uobis,  non  tarnen  causa  recusationis  Juditii  predictorum,  sed 
pro  comoditate  nostratum , quod  sumus  conteuti  stare  ju- 
ditio  collegiorum  Padue,  Bononie,  Florentie,  Perusij  et 
Senarura,  iu  quibus  vestrates  veniunt  ad  studendum.  Conclu- 
dentes  propterea  quod  sicut  tractati  sunt  et  tractabuntur  nostri 
in  locis  uestris,  sic  tractari  mandabimus  vestros  in  nostris. 

Data  in  nostio  ducali  palatio  die  nono  mensis  Maij 
1433  \1*  indictione. 
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No.  10. 

1.  Aug.  1433. 

Spectabililus  et  Egregiis  viris  . . et  Magistro  civium  et 
Consulibusr  Vltne. 

Franciscus  Foscari  dei  gratia  daz  Venetiaram  etc. 
Spectabilibas  et  Egregiis  viris  . . et  Magistro  civinm  et 
Gonsalibus  Vlme , Amicis  dilectis  salutem  et  sincere  dilec* 
tionis  affectom. 

Verum  est , ut  literis , quas  nuperrime  scripserunt 
nobis  Amicicie  vestre  respondeamus , quod  inter  cesaream 
majestatem  et  nos  treugue  facte  et  concluse  sunt,  illasqne 
disponimus  ut  jucent  effectuabter  et  ad  unguem  observare. 
Sed  ipse  treugue  nolunt  neque  disponuut  ut  mercationes  et 
bona  nosti'is  dribus  ablata  et  dirobata  restitui  non  debeant. 

Et  perseverantes  in  primo  proposito  nostro  prout  per 
alias  nostras  Spectabilitatibus  vestris  scripsimus,  iterato  Ami- 
cicias  vestras  attente  rogamus  hortamur  atque  requirimus, 
nt  taliter  providere  taleque  remedium  adhibere  velitis,  quod 
predicle  mercationes  et  bona  nostris  civibus  ut  dictum  est 
ablata  et  derobata,  sicut  nostia  bona  Amicitia  ezpostulat 
et  requirit,  libere,  realiter  et  cum  cffeclu  lestituantur , ut 
vestri  cives  in  locis  nostris  et  nostri  in  vestris  libere  st-cure 
et  fraterne  conversari  et  negotiaii  valeant,  ut  perantea  facere 
consueverunt. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  primo  Augusti  in* 
dictione  XI*  MCCCCXXXUI. 
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No.  11, 

25.  Nov.  1433. 

Spedabilihus  et  Egregiis  'viris  . . Magistro  civium  et  con- 

stdibus  Vlme. 

Franciscas  Foscari  dei  gratia  duz  Venetiarum  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viiis  . . Magistro  civium  et  Con- 
sulibus  Vlme  Amicis  dilectis  salutem  et  siucere  dilectiouis 
ailectum. 

Recepimus  nuper  et  baue  iutellezimos  literas  vestras, 
quibus  Qobis  rememoiaslis  omnia,  alias  per  vos  scripta  et 
ore  tenus  etjam  dicta  nobis  per  oratores  vestros  super  cmisa 
mercantianim  nostratum  in  illis  partibus  retentarum,  adjun- 
gentes  quod  Serenissimus  dominus  Imperator  super  bac 
materia  oratores  nostros  ad  suam  Majestatem  profect<M  fu* 
erat  allocutus  etc. 

Ad  eas  siquidem  respondemus.  Quod  etsi  a parte  vesln 
in  tali  materia  non  fuerint  osscrvati  illi  debiti  et  honesti 
modi,  qui  inter  bonos  amicos  servari  debuisseiit  et  debent, 
tarnen  nolentes  nisi  ea  que  justitiam  et  bonestatem  concer- 
nant,  contenti  sumus,  et  remisimus  in  dispositione  et  ar- 
bitrio  Serenissimi  domini  Imperatoris  predicti  auditis  nostris 
et  vestris  juribus  super  ea  causa  disponendi , sicut  sue  Ma- 
jestati  justum  videbitur. 

Poteritis  itaque,  si  de  boc  estis  contenti,  ad  conspectom 
sue  Majestatis  vestrum  aliquem  destinare  et  nos  etjam  ora- 
tores nostros,  qui  apud  suam  ezcellentiam  sunt,  informavi- 
mus  de  juribus  mercatorum  nostrorum. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  XXV  mens.  Novembr. 
iudictione  XII*  MCGCCXXXin. 
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No.  12.'  ' 

10.  Mai  1437. 

Spectabilibus  et  Egregiis  viris  . . . Magistro  civiutn  ceteris- 
que  constdibus  Civitatis  Vlmensis. 

Franciscus  Foscai-i  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris  . . . Magistro  civintn  cete- 
risque  consulibos  Civitatis  Vlmensis,  Amicis  dilectis  salutem 
et  sincere  dilectionis  affectnm. 

Viri  nobiles  Johannes  de  Folis  et  Johannes  Pisani  di* 
lecti  cives  nostii  ac  nonnulli  alii  nobiles  et  dves  nostri, 
creditores  quondam  Henrici  Clinch  olim  civis  vestri,  habere 
restant  ab  eodem  quondam  Henrico  certam  pecunie  quantita* 
tem,  pro  qua  exigenda  cives  nostri  predicti  eorum  vices 
commiserunt  prudenti  viro  Conrado  Hingelter  civi  vestro, 
qui,  ut  informati  sumus,  exegit  jam  et  penes  se  habet  bo* 
nam  partem  pecunie  suprascripte,  quam  ipsis  nostris  civibus 
mittcre  recusavit  et  recusat  sub  pretcxtu  et  paliatione,  ut 
exprimit,  quod  ipsi  detiarii  fuerint  sequestrati  et  impediti. 

Quare  Ainicicias  et  benivolentias  vestrus  intimo  preca- 
mar  affectu,  quatenus  ob  juris  et  justicie  debitum  nostre- 
que  considerationis  intuitum , qui  cives  et  districtuales  ve- 
stros  ad  terras  et  loca  nostra  accedentes  et  in  eis  commo-  ' 
rantes  tractari  facimus  et  expediri  oiuni  favore  propitio  cum 
pleua  executione  justicie,  placeat  ipsum  Conradum  civem 
vestrum  coinpelli  facere  ad  dandum  consignandumque  ipsis 
civibus  nostris,  id  quod  Labet  et  eorum  nomine  exegit  et 

exigebit  de  bonis  ipsius  quondam  Henrici,  sicut  est  con- 
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veniens  et  consonum  eqaitati,  -cassando  cassarique  fadeodo 
omne  'Bequestram  et  obstaculum  qaod  obstaret , qaod  etei 
justum  sit,  habebimus  tarnen  gratum. 

Data  in  nostro  dncali  Palatio  die  X Maii  XV*  indictione 
MCCCCXXXVU. 

No.  13. 

21.  Äug.  1441. 

Spectabilibus  et  Egregiis  viris,  Magistro  civium  ceterisque 
consulibus  civitatis  Vlmensis. 

Franciscus  Foscari  dei  gratia  dux  Venetiarnm  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris,  Magistro  civium  oeterisqne 
consulibus  civitatis  Vlmensis,  Amicis  dilectis  salntem  et  sin* 
cere  diiectionis  affectum. 

Quamquam  firmissime  teneamus  Spectabilitates  vestras 
justidam  colere  et  unicuique  et  in  specie  nostris  dvibns,  nti 
vestris  semper  fecimns,  eam  ministrare,  tarnen  quia  nobis 
debitum  est  pro  nostris  nobilibus  et  dvibus  intercedere  , ac 
cognoscentes  literas  nostras  ob  mutuam  affectionem  et  cari- 
tatem  nostram  vobis  esse  gratissimas,  has  vobis  scribere 
decrevimus;  vir  etenim  nobilis  Johannes  de  Priolis,  dvis 
noster  habere  debet  a Johanne  Moche,  cive  vestro  Vlmi, 
certam  pecuniu  sunimam:  quam  nullatenus  solvere  curat,  et 
ea  propter  idem  nobilis  civis  noster  mittit  ad  partes  illas, 
latorem  presentium,  nuntinm  suum  pro  recuperatione  pecn* 
niarum  suarum  predictarum. 

Quare  Spectabilitates  vestras  attente  rogamns,  nt  placeat 
«idem  nuntio  predicti  nobilis  dvis  nostri  jns  summarinm  d 
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expeditam  facere  ministrare  et  amore  nostro  recipere  recom- 
missam,  vt  mediante  faTore  vestro  ualeat  cam  expeditione 
celcri  habere  pecuaias  suas  et  non  teneatur  in  tempore  cum 
expensis  et  laboribus,  et  in  hoc  licet  sic  snadeat  justicia, 
nobis  tarnen  singulariter  complacebitis. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  XXI  Aug.  indictione 
IUI*  MCCCCXLI. 

No.  14.  . 

10.  Oct.  1442. 

Spectdbilibus  et  Egregiis  Viris  . . Magistro  civium  ceteris- 
que  Consulibus  Civitatis  Vlmensis. 

Franciscus  Foscari  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  Viris  . . Magistro  civium  ceteris- 
que  consulibus  Civitatis  Vlmensis  Amicis  dilectis  salutem  et 
sincere  dilectionis  affectum. 

Ad  audientiam  nostram  nuper  perrenit  quendam  Johan* 
nem  Garlier  civem  burgensem  fuisse  captum  per  Spectabilem 
Johannem  castellanum  Snangi,  et  postea  recuperatum  per 
Spectabilitates  vestras:  Et  ut  dictus  Johannes  non  stet  illio 
impeditus,  et  possit  ire  et  facere  facta  suaad  partes  Burgondie, 
Spectabilitatibus  vestris  plenam  fidem  facimus,  quod  prefatus 
Johannes  non  est  Venctus  nec  civis  noster  Venetiarum  nec 
quicquam  habet  agere  cum  aliquo  nostro  Veneto,  sicut  per 
maltos  testes  fide  dignos  habnimus,  iu  qnornm  fidem  bas 
literas  nostras  dare  voluimus  Spectab.  vestris,  ut  relaxari 
faciant  dominum  Johannem  ad  pristinam  libertatem,  et  quod 
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possit  ire  ad  faciendum  facta  suu,  ne  forte  Bub  hoc  pretextu, 
quod  sit  Venetus,  remaneat  impeditns. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  decimo  Octobris 
indictione  sexta  MCCCCXLIl. 

No.  15. 

21.  Nov.  1442. 

Spectahilibus  et  Egregiis  viris  . . Magistro  Civium  Consu- 
libus  et  Proconsulibus  Imperialis  Oppidi  Vlmensis  amicis 
nostris  carissimis. 

Franciscus  Foscari  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc. 
Spectahilibus  et  Egregiis  Viris  . . Magistro  civium  Consnli- 
bus  et  Proconsulibus  Imperialis  Oppidi  Vlmensis  amicis  no* 
stris  carissimis  salutem  et  sincere  dilectionis  affectum. 

Habuimus  a Vestra  benivolentia  illam  amicabilem  et 
gratam  responsiunem  , quam  sperabamus  in  facto  Johannis 
Carlier,  civis  brugensis,  intelleximusque  per  illas  literas  ve- 
Btras,  quanta  sit  afifectio  et  optima  dispositio  vestra  ad  om> 
nia  nobis  grata  et  ad  commoda  civium  et  mercatorum  no- 
strorum,  pro  qua  vestra  sinceritate  et  latissimis  oblationibus 
Caritati  vestre,  quantum  possumus,  ex  corde  regratiamur, 
efferentes  nos  etjam  pari  vice  ad  omnia , que  vobis  ac  civi* 
bus  et  mercatoribus  vestris  in  hac  urbe  nostra  aliisque  nostris 
jurisdictionibus  conversantibus  grata  et  commoda  esse  possint. 

Data  in  nostra  ducali  Palatio  die  XXI  mensis  Not. 
indictione  sexta  MCCCCXLIl. 

F.  de  la  Liega,  Cancl. 
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No.  16. 

23.  Janij  1453. 

Spectahilihus  et  Egregiis  Viris  . . Magistro  Civium.  Con- 
sulihus  et  Proconsulibus  Civitatis  Vltni  Ämicis  dilectis. 

Franciscns  Foscari  dei  gratia  dax  Venetiarnm  etc. 
Spectabilibua  et  Egregiis  Viris  . . Magistro  Civium.  Consu- 
libas  et  Proconsulibus  Civitatis  Vlmi  Amicis  dilectis. 

Reddite  sunt  nobis  litere  vestre  et  quaecunque  scribitis 
de  camera  alias  data  in  fontico  Teotbonicorum  hujus  civi* 
tatis  Dostre  concivi  vestro  Petro  Roys  et  postea  eidem  Petro 
ablata  cum  certis  rebus  ipsius  Petri,  quas  in  camera  ipsa 
dimiserat  et  plene  intelleximus. 

Et  ad  partem  rerum  dicimus,  quod  non  semel,  sed  plu- 
rius,  dom  alias  de  re  hujusmodi  mentio  facta  foisset,  com- 
misimus  efficaciter  vicedominis  nostris  fontici  predicti,  qui 
diligentissime  inquirere  et  scrutari  deberent,  si  ita  esset, 
quod  de  camera  ipsa  res  aliqoae  prefati  Petri  aut  aliorum 
unqoam  ablate  fuissent,  et  si  invenirent,  eas  cum  integritate 
aut  restitui  aut  persolvi  ilico  facerent. 

Qui  vicedomini  bene  et  diligeuter  exquisita  materia  ista 
nil  tandem  ablatum  fuisse  invenerunt , neque  Petrus  ipse 
probare  potuit  quod  asserere  videbatur.  Nam  si  constitisset, 
non  solum  satisfactio  sed  talis  animadversio  in  detinquen- 
tes  facta  fuisset,  ut  spectabilitates  vestre  et  Petrus  ipse  re 
ipsa  intellexissetis,  quantum  nobis  displiceant  res  malefacte. 

De  Camera  autem  sicut  alias  dixisse  meminimus,  ita 
denuo  replicamus,  Universa  hec  dvitas  nostra  non  libera 
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nostra  volantate,  sed  legum  dispositione  gabernator,  et  nos 
ipsi  nostris  paremus  legibus. 

Per  legem  autem  cautum  est  ut  Camera  aliqua 
fontici  Teothouicorum  nemini  detur,  aut  in  per- 
pertuum  aut  ad  longissimum  tempns,  sed  omnes 
camere  pro  communi  et  equali  omnium  mercato- 
rum  commoditate  dentur  ipsis  mercatoribus, 
quando  huc  veniunt,  et  eas  tenent  et  utuntur, 
quamdiu  hic  stant  et  quando  eorum  negotiis  ex« 
peditis  recedunt,  d autur  p ostea aliis  venientibus, 
quae  res  honestior  et  equior  est,  quam  si  quot  in  fontico 
ipso  camere  sunt,  darentur  tot  mercatoribus  in  perpetuum: 
et  alii,  qui  venirent,  non  haberent,  ubi  se  recipere  et  cum 
commoditate  stare  et  sua  tractare  negotia. 

Hec  igitur  cum  ita  se  habent,  non  suadeant  sibi 
Spectabilitates  vestre , quod  erga  cires  et  mercatores  vestros 
alio  animo  simus,  quam  semper  fuerimus.  Nam  vestros  omnes 
non  aliter,  quam  nostros  proprios  cives  reputamus,  et  eo- 
rum commodis  non  secus,  quam  nostrorum  providere  et 
satisfacere  vellemus:  sed  quandoquidem  lex  in  contrarium 
Toluntatis  Petri  prefati  disponit,  ferat  ipse  et  omnes  alii 
equo  animo  id , quod  ad  equum  et  universale  commodum 
decretum  et  factum  est. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  XXIII  Juni  indictione 
prima  MCCCCLIII. 
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No.  17. 

30.  Mai  1464. 

Specfabilihtis  et  egregiia  viris  Magistro  Civiutn  ceterisque 
Consulibus  civitatis  Vlmensis. 

ChriBtopboras  Mauro  dei  gratia  dux  Venetiaram  etc. 
Spectabilibus  et  egregiis  viris  Magistro  civium  ceterisque 
consulibus  civitatis  Vlmensis,  Amicis  dilectis  salutem  et  sin- 
cere  dilectionis  affectum. 

Ad  bas  partes  nostras  se  contulit  magister  Angelinus 
de  Vlmo,  solitus  babitare  in  Vlmo,  etpervenitad  successio- 
nem  bonorum  fratris  sui  in  bis  partibus  detuncti , babitato- 
ris  civitatis  nostre  Taruisii  et  boua  recuperare  studuit  et 
atudet:  sed  quoniam  conditionata  sunt  ut  in  .bis  partibus 
inbubitet,  se  Vlmum  conferre  studuit , ut  bona  sua  cum  tem- 
pore in  niis  partibus  existeiitibus  recuperet:  quare  licet 
Spectabilitates  vestras  justissimas  esse  cognoverimus , tarnen 
nostra  pro  singulari  erga  eas  affectione  maxime  illas  roga- 
tas  esse  volumus,  nt  equitatis  et  bumanitatis  intuitn  et  amore 
Dostro  placeat  eundem  Angelinum  et  causas  suas  suscipere 
commendutas,  nt  patrocinio  et  favore  vestro  adjutus  valeat 
cum  tempore  et  babilitate,  quae  sibi  spectant,  consequi  et  ob- 
tinere  ibique  commorari  et  cum  tempns  ei  babile  videbitur, 
se  levare  et  ad  bas  partes  cum  uxore , familia  rebus  ac 
bonis  suis  venire  possit,  omni  sibi  molestia  vel  novitate  sibi 
inferenda  cessante  et  amota  et  de  opportuna  securitate  et 
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scorta,  si  requiret,  providere,  quod  licet  conTenientissimam 
sit,  babebimus  tarnen  ad  complacentiam  singulärem. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  XXX  mensis  Maji 
indictione  duodecima  MCCCCLXIIII. 

No.  18. 

10.  April  1482. 

^pectcAüibus  Viris  Magistro  ciuium,  et  considibus  oppidi 
Vlmensis  Ämicis  nostris  dilectis. 

Joannes  Mocenigo  dei  gratia  dux  Venetiarum  etc.  Spec- 
tabilibus  viris  Magistro  ciuium  et  Consulibus  oppidi  Vlmen- 
sis amicis  nostris  dilectis  salutem  et  sincere  dilectionis 
affectum. 

Litteras  vestras  nostris  vobis  scriptis  responsiuas,  bisce 
diebus  praeteritis  accepimus.  Quibus  facile  intelleximus,  non 
solum,  quantum  dicitis  uos  fecisse  in  complacentiam  nostram, 
ut  quodam  per  tos  praefixo  termino  justicia  mediante  eines 
et  nobiles  nostri  ab  Otto  Rot  siue  eius  bonis  babere  de- 
beutes,  quod  suum  est  et  ad  cos  spectat,  consequi  possint; 
verum  etjam,  quantum  justicia  et  aequitate  ucstra  consneta 
promittitis  in  re  ipsa  esse  facturos. 

Quorum  alterum  ut  jure  expectabamus : ita  quod  alte- 
rum  bumanitati  vestrae  refferentes  gratum  et  ucceptum  ba- 
buiuius:  Ainamus  enim  et  admodum  cupimus  ut  ciuibus 

ipsis  et  Nobilibus  nostris , in  toto  eo  , quod  babere  debent, 
de  bouis  ipsius  quondam  Otti  Rot,  debitoris  eorum,  satis- 
fiat,  quemadmodum  nos  semper  et  in  omni  tempore  erga  ve- 
strates  et  ceteros  alios  facere  consueuimus  facturosque  fore 
pollicemur,  nec  sunt  preferendi  uostratibus  ciues  et  bomi- 
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nes  vestri,  quantam  ad  jos : quoniam  multotiens  debitores  ipsi, 
hac  spe  confisi,  studiose  ex  suis  creditores  creare  uidentur: 
ut  tanqaam  potiores  ia  joro,  alieaigenas  priaent  jure  et 
facullate  sua,  quod  profecto  ut  instum  et  bonestum  nonest, 
ita  etjam  a quopiam  fieri  non  debet,  et  maximo  erga  no- 
Btratee,  quoniam  nos  etjam , ut  nostris  non  uideamur  deesse, 
facere  non  poterimus:  quum  obserremua  ipsummet  modum 
erga  Testrates:  quod  erit  cousuetudine  et  Institute  no> 
stro,  et  ab  eo,  quod  semper  fecimus  in  similibus  erga  ve* 
strates  prorsus  alienissimum. 

Hortamur  igitur  Spectabilitates  vestras,  ut  justicie  et 
aequitatis  causa  nostroque  iututu  et  non  uulgari  compla- 
centia  Justo  Abbanuntio,  praesentium  exhibitori  et  procura- 
tori  quorumdam  Nobilium  nostroruin,  ab  ipso  Otto  habere 
debentium  jus  summarium  et  expeditum,  sine  temporis  in* 
termissione  contra  quecunque  bona  praedicti  Otti  admini- 
strare  et  administrari  facere  placeat  et  velint : sicuti  tos 

pro  ipsa  justicia  et  respectu  nostro  facturos  esse  non 
dubitamus. 

Quod  et  si  justicie  erit  consentaneum  et  pertinens,  no* 
bis  tarnen  predictorum  nobilium  nostrorum  commodum  cnpi* 
entibns  erit  gratissimum. 

Dat.  in  Nostro  ducali  palatio  die  X April,  indictione 
XV-  MCCCCLXXXII. 
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No.  19. 

10.  Sept.  1489. 

Spectabilibus  et  Egregiis  viris  Magistro  Ciuiutn  ceterisque 
Consulibus  Civitatis  Vltnensis. 

Augnstiaas  Barbadico  dei  gratia  dax  Venetiarum  eto. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris  Magistro  Ciainm  ceterisque 
Consulibus  Civitatis  Vlmensis,  Auiicis  carissimis  salutem  et 
siucere  dilectionis  affectum. 

Lilteris  vestrarum  spectabilitatum  diei  XVII'^  Augusti 
superioris:  nee  non  depositione  coram  dnobns  Consiliariis 
vestris,  facta  per  Justum  illum  istic  carceratum:  intellexi- 
mus,  quid  in  causa  sua  seqnutum  est,  quo  fit,  ut  per 
hasce  nostras  gratias  reddamus  vestris  spectabilitatibus, 
quibus  ad  similia  et  majora  nos  offerimns.  uude  habitis 
ad  nos  creditoribus  suis:  Ipsisque  in  haue  eandem  seu- 
tentiam  venientibus,  vestris  dicimus  spectabilitatibus,  ut 
quoad  floreuos  septingentos  reneiises  per  ipsum  cxactos  ab 
Othone  Rubeu:  creditoies  ipsi  confitentur,  eos  babuisse,  et 
ideo  de  ipsis  nulluin  facimus  verbum : pro  ipsis  vero  fiore- 
nis  LXXX**  quos  ipse  Justus  asserit  exegisse  ultra  predictoa 
septingentos  et  ofi'ert  se  soluere:  vestras  rogamus  Spectabi- 
litates,  velint  ipsos  r;emitti  facere  in  bancho  de  Garzonibus 
vel  per  aliquam  fidam  personam,  ita  ut  veniant  ad  manus 
creditoruiu  predictorum.  sed  quoniam  creditores  ipsi  intel- 
lexerunt  Justum  ipsum  majorem  summam  exegisse  ipsis  flo- 
renis  LXXX“  ultra  700  et  hoc  nisi  per  juramentum  here- 
dum  Othonis  predicti  baberi  possit,  bortamur  atque  rogamus 
prefatasjestras  spectabilitates  libeat  prefatos  beredes  examinari 
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facere,  an  nltra  ipsos  florenos  LXXX‘*  ultra  700,  nt  supra, 
dederint  aliquid  ipsi  Justo : et  comperto  ipsum  plus  exegisse, 
quam  superius  Bit  expressum,  jus  et justiciam  erga  ipsum  miui- 
strari  facere,  pro  quanto  autem  attinet  ad  reliqna,  credito* 
res  ipsi  contenti  sunt,  quod  dante  eodem  Justo,  sufil- 
dente  fidejussione , veniendi  huc  aut  mittend!  aliquem 
pro  eo,  pro  assistendo  juri,  e carceribus  liberetur. 

Que  omnia  ut  sic  per  eas  spectabilitates  vestras  fiant, 
eas  liortamur  atque  enixe  rogamus:  quemadmodum  et  nos 
laceremus  erga  vestrates. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  X Sept.  indictione 

vm*  MccccLxxxviin. 

No.  20. 

12.  Martii  1557. 

Spectabilibus  et  egregiis  viris  Magistro  Civium  coeterisque 
consulibus  Civitatis  Vlmctisis. 

Laurentius  Priolus,  dei  gratia  dux  Vcnetiarum  etc. 
Spectabilibus  et  egregiis  viris  Magistro  Civium  coeterisque 
consulibus  Civitatis  Vlmensis : salutem  et  sincore  dilectionis 
affectnro. 

Domini  Albertus  et  Georgius  Adeler  debent  (ut  acce- 
pimns)  uigore  cuiusdam  instruinenti  celebrati  nssensu  excelsi 
istius  consilii  uestri,  sub  anno  1554  die  15.  Septembris 
certam  pecuniae  quantitatem  temporibus  in  instrumento  ex- 
pressis  quibusdam  nobilibus  et  civibus  nostris : qui  quidem 
nobiles  et  cives  nostri,  cum  hactenus  totam  ipsius  pecuniae 
summam  non  exegerint,  licet  pluries  a domino  Danide  Ade- 
ler filio  praefati  Domini  Alberti  reliquum  satisfactionis  hu- 
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jasmodi  petierint , dccreuerant  hao  de  causa  constituere 
eorutn  procuratorem  Dominum  Thobiam  Otb,  qui  apud  tos 
eorum  causam  agat,  nobisque  suppli<»runt,  ut  bas  nostras 
ad  Doniiuationes  Testras  daremus. 

Nos  uero  non  potuimns  nostris  deesse  praesertim  ho> 
nesta  petentibus,  cas  igitur  rogamus  pro  uetere  nostra  erga 
TOS  beneuolentia,  nt,  quam  citius  fieri  potent,  procurato- 
rein  ipsum,  <\  qno  perspicue  et  clare  omnia  intelligent,  ex* 
pediendum,  ubi  opus  fuerit,  curent,  ut  quod  ei  iure  debe- 
tur,  quam  expeditissime  consequatur,  quemadmodum  eas 
factnras  confidimus,  quae  bene  ualeant. 

Data  in  nostro  ducali  Palatio  die  XII  Martii  indictione 
XV*  MDLVU. 

No.  21. 

6.  Sept.  1558. 

Spectabilibus  et  Egregiis  viris  Magistro  Civium  coeterisque 
^ consulibus  Civitatis  Vlmensis. 

Laurentius  Priolus,  dei  gratia  dux  Venetiaruin  etc. 
Spectabilibus  et  Egregiis  viris  Magistro  civium  coeterisque 
Consulibus  Civitatis  Vlmensis  salutem  et  dilecüonis  affectum. 

Restando  ancor  debitori  D.  Alberto  et  Georgio  Adaler 
ad  alcuni  nobili  et  Cittadini  nostri  per  quello,  ehe  essi 
nobili  et  Cittadini  ne  hanno  esposto  per  resto  di  un’  in- 
strumento  celebrato  con  assenso  di  quell’  Ecc”.  conseglio 
1554  a di  15  Settern bre  et  hauende  essi  per  cid  satisfatto 
in  una  parte,  et  hauende  promesso  di  satisfare  il  restante 
dando  le  debite  cautioni  descritte  nel  libro  giurato  dell’  ob- 
ligationi , si  come  intendessimo  per  littere  delle  signorie 
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Tostre  de  21  del  m^e  di  Aprile  1557.  Per  la  quäl  cosa  sono 
nuoramente  comparsi  inanti  di  noi  li  figliuoli  del  quondam 
oobil  Dostro  Marc’  Antonio  Pisani  et  hanno  ricercata  che 
essendo  essi  come  asseriscono,  creditori  delli  sopraditti  Adel- 
ardi,  et  hauende  per  cio  fatto  loro  commesso  de  li  D. 
Thobia  Oth  per  riseuoter  il  loro  restante  uossamo  perd 
pregar  le  signorie  rostre , come  iacemo  per  le  piesenti , che 
per  l’antigua  nostra  mutua  benevolentia  uoglino  dar  al  detto 
loro  commesso  ogni  honesto  agiuto , et  favore , accioche 
homai  li  detti  nobili  nostri  possino  cousegoir  quello,  che  loro 
viene  de  ragione,  si  come  uolemo  creder  le  faranno  per  la 
molta  ginstitia  loro,  que  bene  valeant. 

Datae  in  nostro  ducali  Palatio  die  sezta  Septembris 
indictione  secunda  MDLVllI. 

No.  22. 

24.  Sept.  1558. 

Spectabilibus  et  egregiis  viris  Magistro  Civium  caeterisque 
consulibus  Civitatis  Vlmensis. 

Laurentius  Priolus,  dei  gratia  duz  Venetiarum  etc. 
Spectabilibus  et  egregiis  viris  Magistro  Cirium  caeterisque 
Consulibus  Civitatis  Vlmensis  salutem  et  syncerae  dilectionis 
afifectum. 

Comparsi  alla  Signoria  nostra  li  nobeli  nostri  Dauid  et 
Andrea  Dolfini  dal  Banco,  Lanno  esposto  che  restando 
essi  creditori  di  D.  Alberto  et  Zorzi  Adlarth  di  certa  summa 
de  denari  per  resto  d’uno  instrumento  celebrato  con  assenso 
di  quel  eccclso  conseglio  1554  a di  15  Settembrio  et  havendo 
percio  fatto  suo  commesso  de  li  D.  Thobia  Oth:  Vossamo 
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perd  pregar  le  signorie  vestre  come  facemo  per  le  presenü, 
che  per  l’antiqua  nostra  mutua  beneToIenza  uoglino  al  detto 
loro  commeaso  dar  ogni  honesto  ajuto  et  favore,  accioche 
bomai  li  detti  nobili  noatri  posaino  conseguir  qnello,  qae 
loro  oiene  di  ragione,  si  come  uolemo  creder,  che  le  faranoo 
per  la  molta  giustitia  loro:  Quae  bene  valeant. 

Datae  in  noatro  dacali  Palatio  die  XXIIII  Septembris 
indictione  MDLVm. 


Die  Bleibullen,  mit  welchen  dieae  Briefe  veraehen  waren, 
häugen  nur  noch  an  den  Urkunden  Nr.  4,  5,  9,  18,  19,  20, 
21,  22. 

Der  Avers  dieser  Siegel  zeigt  wie  gewöhnlich  das  Bild 
des  Dogen  und  S.  Marcus,  bald  steht  letzterer  auf  der  rechten, 
bald  auf  der  linken  Seite. 

Der  Revers  von  4,  5,  9 lautet 
FRANGISGVS  FOSGARI  DE!  GRÄ  DVX  VENETIARVM 
von  18  IO  ANNES  MOGENIGO  DE!  oRA  etc. 
von  19  AVGVSTINVS  BAUBARDICO  DEI  GKÄ  etc. 
von  20,  21,  22  LAVRENTIVS  PRIVLVS  DEI  GRÄ  etc. 

Der  Guss  von  21  ist  besonders  deutlich.  Auf  allen 
Briefen  findet  sich  ein  künstlich  verschlungener  Namenszug 
des  Gancellarius,  mehrmals  der  gleiche,  bei  Erlassen,  welche 
der  Zeit  nach  sich  näher  stehen. 
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IV. 

Drei  Staatsbriefe  der  Dogen  Attgnsti* 
nus  Barbadico  (Barbarigo)  (v.  J.  1497),  Leo- 
nardus  Loredano  (v.  J.  1509),  Johannes  Bembo 
(v.  J.  1617)  an  den  Rath  von  Ulm. 

f 

No.  1. 

/ 

Speciabilibus  et  Egregiis  viris  Magistro  Civium  caeterisgue 

consulibus  Civitatis  Vlmensis  amicis  carissimis. 

Augustiiias  Barbadico  dei  gratis  DVX  Veoetianim  etc. 
Spectabilibus  et  Egr^iis  viris  Magistro  Ciuium  caeterisque 
Consulibus  Civitatis  Vlmensis , Amicis  carissimis  salutem  et 
syncere  dilectionis  affectum. 

Mittimus  ad  serenissimum  D.  Henricum  Regem  Angliae 
etc.  Nobilem  et  Sapientem  Virum  AnBream  Triuisanum 
dilectissimum  ciuem  et  oratorem  nostmm:  Cui  mandaui* 
mus,  ut  nonnnlla  Spectabilitatibus  vestris  nostro  nomine  re- 
ferat.  Illias  igitur  verbis  : quae  nostra  sunt,  placeat  fidem 
amplissimam  adhibere,  non  secus  ac  si  Nos  ipsi  coram 
loqaeremar. 

Dat.  in  nostro  ducali  palatio  die  primo  Junij  indictione 
XV“  MCCCCLXXXXVU. 

[1869.  L 8.]  21 
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No.  2. 

Magnificis  et  egregiis  viris  Magistro  Civiutn  caeterisque 

Consulibus  Civitatis  Vlmetisis  amicis  Carissitnis. 

Leonardas  Laoredanus  Dei  gratis  Duz  Venetiarum  etc. 
Magnificis  et  egregiis  viris  Magistro  Civiam  caeterisque' 
Consulibus  Civitatis  Ylmensis,  amicis  Carissimis  |salutem  et 
syncerae  dilectionis  affectum. 

Certo  scimus  Magnificentias  vestras  intellezisse  succes- 
sum  adveVsae  l'ortunae  contra  statum  nostrum,  quod  judi- 
Camus  ob  antiquam  inter  nos  amicitiam  et  benivolentitun 
vestris  Magnificcntiis  vehementer  moiestum  fuisse.  Nobis 
autem,  ut  illis,  qui  eas  summopere  amamus,  Visum  foit, 
cum  eis  communicare,  quantum  nobis  occurrit,  et  praecipna 
ut  ipsae  cognoscant,  quanta  cum  Reverentia  Caesarea  ni  Ma- 
jestatem  prosequuti  sumus  uc  prosequimur:  praetennittemus, 
quae  semper  diximus  ac  scripsimus  superioribus  mensibtu 
vestris  Magnificentiis , quod  nostra  constantissima  mens  erat 
non  modo  servare  inducias  tarn  solenniter  celebratas  et  fir- 
matas  cum  Caesarea  Majestate,  verum  etjam  devenire  ad 
perpetuam  pacem  cum  ea  et  Sacro  Romano  iinperio,  quo- 
niam  semper  fuimus  et  voluimus  esse  ejus  obsequentissimi  et 
devotissimi  cultores , et  quamquam  vestrae  Magnificentiae 
sciant  omne  jus  divinum  et  humunum  veile,  quod  induciae 
nobis  serventur. 

Tarnen  ut  ostendatur  singularis  reverentia  nostra  erga 
praefatam  Majestatem  et  Sacrum  Romanum  Imperium , ut 
ipsa  ezperientia  comprobelur,  sine  alicujus  requisitione  fed- 
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mus  coDBignare  representantibus  Caesaream  Majestatem  cnncta 
loca  et  terras  ipsias  Caes.  Majestatis  per  nos  supcriore 
anno  acqaisitas,  quae  loca  erant  adeo  foitificata  et  taliter 
niunita,  quod  facilis  erat  nobis  eorum  dcfensio , judicantes 
placare  ipsam  Caes.  Majestatem  erga  Nos  et  ab  ea  in  gra- 
tiam  recipi. 

Tarnen  ejus  Celsitudo  numquam  se  placflre  voluit  neque 
admittere  oratores  nostros,  quorum  medio  sperabamus  illi 
declararo  et  clare  ostendere,  quorsum  tendant  cogitationes 
regis  Frauciae:  qai  ad  aliud  non  invigilat,  nisi  ad  surri- 
piendam  ejus  coronaiu,  et  se  tandem  orbis  dominum  facere, 
non  fuit  dare  modum,  ut  ejus  Caes.  Majestas  dignatu  fuerit 
soscipere  humile  et  honestum  desyderium  nostrum , non  quia 
ipsa  non  sit  clementissima , sed  ob  malivolorum  suggestio- 
nes,  qui,  ut  satisfiat  aliquod  eorum  privatum  commodum, 
perniciem  totius  Christiunae  religionis  non  respiciunt,  et 
continue  stimulant  eam  ad  arma  contra  nos  movendu , qui 
Bumus  ei  obsequentissimi. 

Vude nobis  necessarium  est,  sicuti  omni  juri  convenit,  nos 
ipsos  defendere , quod  querimus  facere  oinni  cum  modestia 
et  ea  minore  injuria  ejus  Caes.  Majestatis  quae  nobis  sit 
possibilis,  et  in  divina  bonitate  speramus,  que  Nos  non  de- 
relinquet. 

Iloc  etjam  vestris  Magnificentiis  dicere  volunius,  quod 
respublica  nostra,  quae  jam  tot  et  tot  annos  incredibilem 
anri  quantitatem  et  non  minus  sanguinis  efifudit  ob  conser- 
vationem  et  Christianae  religionis  augumentum,  sicut  Omni- 
bus notum  est , et  quae  semper  omni  dexteritate  quesivit 
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ChristianoruiD  principom  Tniooem  coatra  infideles,  nanqaam 
potait  ad  aliquam  derenire  conclasionem. 

I 

Attamen  contra  nos  Christiani  principes  se  penitus  col- 
ligarunt  in  ruinam  nostram  unde  proveniat,  qnod  una  res* 
publica  qualitatis,  quae  semper  nostra  fuit , sit  taliter  trac- 
tata,  et  a tantorum  principum  Majestatibus  persecuta,  et 
quod  ad  hoc  sint  uniti , fuerintqne  sic  stricte  concordes,  fa- 
oilis  est  conjectura  et  ideo  nil  aliud  vestris  sapientissimis 
Magnificentiis  dicemus , eas  exorantes,  velint  declarare  totum 
bunc  successum  cum  omni  veritate  per  nos  narratnm  in 
nostram  justificationem , ubi  eis  videbitur  opportnnnm,  asse- 
rentes,  quod  sumus  et  volumus  esse  obserrantissimi  et  dero- 
tissimi  cultores  Caes.  Majestatis  et  Sacri  Romani  Imperii, 
sicuti  semper  fuimus  et  ob  antiquam  benivolentiam  et  com- 
mercium quod  semper  fuit  inter  nos , et  totam  Germanicam 
nationem  et  praecipue  Magnificas  Communitates  et  liberas 
Givitates,  velint  prestare  nobis  eos  favores,  qui  videbuntur 
esse  huic  rei  convenientes , quandoquidem  conservatio  nostri 
Status  non  est  futura  minori  beneficio  vestrarum  Magnificen- 
tiarum  et  totius  Sacri  Romani  Imperii,  quam  proprio  nostro 
ob  respectus  et  causas  ipsarum  prudeutie  bene  notas. 

Datum  in  nostro  Ducali  palatio  Die  XVI  Julii  indic- 
tione  XII*  MDVmi. 
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lUustribus  Vxris  Consulihus  et  Senatoribua  Civitatis  Vlme 
Amicis  carissimis. 

Joannes  BemboDei  gratia  Dux  Venetiarum  etc.  Illustri« 
bus  Viris  Consulibus  et  Senatoribus  Civitatis  Vlme  Amicis 
carissimis  salutem  et  sincerae  dilectionis  affectum. 

Venendo  Noi  auisati  da  buona  parte,  che  il  Principe 

s 

QiuHo,  fratello  del  Duca  di  Virtimbergh,  sia  per  procurar 
di  Lauer  licentia  di  estrahii-  da  quella  Gitta  tre  mille  mo< 
schetti,  mille  Cinquecento  picche,  et  liberiL  di  potersi  va* 
lere  d’nn  Capo  di  molto  valore  con  disseminatioue  che  cid 
sia  fatto  per  seruitio  della  Nostra  Repnblica ; Nel  che  come 
non  tiene  egli  ordine  alcuno  da  Noi,  cosi  si  deue  dubitare, 
che  potessero  esser  nsati  a maleficio  delli  Nostri  interessi 
nelle  presente  occorrenze,  nelle  quali  Vestre  Signorie  Illustri 
possono  esser  certo,  trattarsi  altretanto  della  commnne  Ii> 
berta,  come  del  nostro  proprio  interesse: 

Habbiamo  perö  giudicato  opportune  in  corrispondenza 
di  quella  buona  disposizione  che  sempre  ci  hanno  dimostrato^ 
et  per  la  confidenza,  che  tenemmo  nella  loro  affettione, 
renderle  informate  dell’  intrero  di  questo  negotfo,  acciö  fatte 
certe  della  uerita  possano , mirando  sopra  le  dette 
instantie,  con  la  solita  prudenza  loro  uenir  a quelle  reso* 
lutioni  che  giudicheranno  piü  proprie  del  stato  del  medesi* 
xao  n^otio  et  della  buona  et  amoreoule  uolonta  loro 
uerso  la  Republica  Nostra,  che  le  corrisponderä  sempre 
con  ogni  maggior  prontezza  verso  tutte  le  sue  sodisfat« 
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tioni,  et  dal  Signor  Dio  prighiamo  ä VV.  SS“*  Illustri 
ogni  maggior  contento. 

DaLie  in  nostro  Ducali  Palatio  die  XVIII  Augusti  in- 
dictione  XV*  MÜCXVII. 


Gio.  Francesco  Marchesini 
SegreUrio. 


/ 


Die  Bleibulle  hängt  noch  an  Nr.  1 , einer  überhaupt 
sehr  schön  geschriebenen,  und  gut  erhaltenen  Vollmacht. 

Die  Abschriften  der  unter  III  und  IV  chronologisch  zu- 
sammengestellten Urkunden  — einen  Theil  derselben  bewahrt 
jetzt  die  Ulmer  Stadtbibliothek  — hatte  Gottlieb  L.  Fr. 
Tafel  bereits  im  J.  1851  vom  Oberpräceptor  Christian 
Nüssen  empfangen;  er  überliess  dieselben  mir  im  November 
1859,  als  ich  bei  einem  Besuche  in  seinem  Hause  nach  den 
Veneto-Ulmensia  spähte,  zum  Geschenke;  Tafel  hatte  die 
Briefe  nach  ihrem  Standorte  in  zwei  Fascikeln  gelegt: 
'Veneta  e tabulario  civitatis  Ulmensis'  — und  '^ex  schedis 
b.  Veesenmaieri  Ulmae  asservatis' . Ich  habe  sämmtli  che  Stücke 
gleich  damals  genau  collationirt.  Mehrere,  wie  III  Nr.  18, 
19,  bieten  dem  Copisten  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 
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Oeben  die  Briefe  nnter  III  neben  dem  besonderen  In- 
halt mehr  als  eine  Gelegenheit  in  die  Culturzustände  der 
Zeit  einen  hellen  Blick  zu  thun,  wie  z.  B.  die  Numern  8, 
9,  und  belegen  sie  in  ihrer  Weise  aufs  neue  das,  was  man 
den  Geist  der  Venezianischen  Regierung  nennt,  so  leuchtet 
die  Bedeutung  der  Staatsbriefe  (unter  IV)  von  selbst  ein. 

Den  wichtigsten  derselben  habe  ich  bereits  1860  mit 
einer  geschichtlichen  Einleitung  besonders  herausgegeben 
„lieber  einen  St|aatsbrief  des  Dogen  Leonardo  Lo- 
redano  von  Venedig  an  den  Bürgermeister  und 
Rath  von  ülm  vom  18.  Juli  1509.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Bürgerthums  jener  Zeit. 
München,  Giel’sche  Buchhandlung  (jetzt  Gummi).  Der  Text 
desselben  durfte  hier  nicht  fehlen. 

Wenn  es  im  letzten  Briefe  (Nr,  3)  heisst:  trattarsi  alt- 
retanto  della  commune  libertä,  come  del  nostro  proprio  Inter- 
esse — so  begegnet  uns  dieser  Gedanke  in  gar  manchem 
noch  unbekannten  Schriftstücke  auch  von  deutscher  Seite 
Venedig  gegenüber  in  dem  Zeiträume  der  Vorläufe  des 
30jährigen  Krieges,  d.  h.  des  grossen  römisch-spanischen 
Angriffes  auf  den  vornehmlich  von  der  deutschen  Nation  getrag- 
enen Geist  des  Jahrhunderts. 

Wenn  ein  Venezianischer  Gesandter  nicht  umhin  kann, 
zwölf  Jahre  nach  jenem  auf  Deutschlands  Vernichtung  ab- 
zielenden, entsetzlichen  Krieg  die  Bemerkung  zu  machen,  die 
Deutschen  seien  von  Haus  aus  Freunde  der  Freiheit,  die 
Hansastädte  und  viele  andere  freie  Reichstädte,  welche  sich 
mit  voller  Unabhängigkeit  selbst  regierten,  zeigten  den  Genius 
dieser  Nation,  von  monarchischer  Obherrschaft  ungebunden  zu 
leben  (ä  viver  sciolta  dal  predominio  della  monarchia),  und, 
hätte  es  nicht  Carl  V.  verhindert,  würde  Deutschland  jetzt 
eher  ein  Freistaat  sein  als  ein  Kaiserstaat  — so  steht  frei- 
lich auf  der  anderen  Seite  und  etwa  zur  selben  Zeit  in  einer 
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RelazioD  über  die  Arcana  des  Pabstthums  der  Satz:  *arcano 
del  stato  de'  Papi  e ancora  che  Vimperatori  di  Germania 
non  alzino  ü capo’,  d.  b.  das  Pabstthum  darf  die  Erhebung 
der  deutschen  Nation  zu  selbständiger  Herrschaft  nie  und 
nimmer  gestatten.  Mit  dem  Siege  des  deutschen  Geistes 
fällt  jenes  zusammen. 

Diese  These  gilt  noch  heute:  der  Ringkampf  zwischen 
finsterer  Tyrannei  und  freier  Menschenwürde  — tritt  er 
für  uns  in  sein  letztes  Stadium?  — dvvardv  ix  fuXatvaf 
vvxfog  dpCctvtov  oqOai  g>äog. 
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Herr  Laath  trägt  vor: 

„lieber  Sethosis’  Triumphzag.“ 

(Mit  einer  Tafel.) 

Unter  allen  ägyptischen  Darstellungen  der  Tempel  und 
Pylone  haben  von  jeher  die  Kriegs-  und  Siegeszüge  der  alten 
Pharaonen  die  meiste  Aufmerksamkeit  erregt,  weil  sich 
hierin  mehrere  wichtige  Seiten  antiken  Lebens  vereinigen: 
Erdkunde,  Ethnograpliie  und  Geschichte.  Vor  einem  solchen 
Gemälde  stand  der  wissbegierige  Germanicus  (Tacit.  Annal. 
11.  60)  und  einer  der  älteren  Priester  berichtete,  indem  er 
auf  Gehciss  des  römischen  Prinzen  die  hieroglyphischen 
Begleittexte  übersetzte:  „Mit  einem  Heere  von  700,000 
Mann  habe  einst  König  Rhamses  Libyen,  Aethiopien,  Me- 
dien, Persien,  Bactriana  und  das  Scythenland  erobert  und  die 
Völker  der  Syrer,  Armenier  und  Kappadoker  vom  lycischeu 
bis  zum  bithynischen  Meere  beheri-scht.‘*  Man  las  daselbst 
auch  die  diesen  Ländern  auferlegten  Tribute,  den  Betrag  an 
Silber  und  Gold,  die  Zahl  ihrer  Waffen  und  Pferde,  Geschenke 
für  die  Tempel,  Elfenbein  und  Wohlgerüche,  und  welche 
Quantitäten  an  Getreide  und  allerlei  G^rüthschaften  jedes 
Volk  zu  liefern  hatte  — nicht  minder  grossartig,  als  was 
zur  Zeit  des  Tacitus  römische  und  parthische  Macht  erzwang. 

Es  handelt  sich  um  die  „magna  vestigia  veterum  The- 
barum“  jener  Stadt,  deren  Grösse  und  Pracht  auch  in  Ho- 
mer wiederklingt , wenn  er  sie  ixatofinyXos  nennt  und  ihr 
unendliche  Schätze  zuschreibt.  Dort  batte  schon  die  XII. 
Djnastie  der  Amenemha  und  Veturtesen  ihre  Thaten  gegen 
die  Aethiopen  und  Nubier  an  dem  Tempel  des  Amon  für 
die  Nachwelt  fixirt;  dort  war  die  sogenannte  statistische 
Tafel  des  grossen  Thuthmosis,  seine  Feldzüge  gegen  Mesopota- 
mien und  reichliche  Tribute  enthaltend,  aufgerichtet  worden ; 
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ebendaselbst  haben  sich  drei  succcssire  Könige:  SethosisL, 
Ra  ms  es  II.  Miamun  (Sesustris)  und  Meneptah  darch  Bau* 
ten  verewigt,  welche  zugleich  inschriftlich  ihre  gewaltigen 
Erfolge  gegen  Asiaten,  Libyer  und  Nordvölker  „des  grossen 
Beckens'"  (Mittelmeeres)  forwährend  bezeugen. 

Wenn  ich  von  den  zuletzt  genannten  gerade  den  Tri* 
umphzug  des  Sethosis  auswähle,  so  geschieht  dies  vor 
nehmlich  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Darstellung  ein  in 
sich  beschlossenes  Ganzes  bildet.  Sodann  sehe  ich  mich  ge- 
nöthigt,  den  geographischen  Theil  ganz  anders  aufzu- 
fassen,  als  Herr  Dr.  Brugsch,  der  Begründer  der  alt* 
aegyptischen  Geographie,  gethan  hat.  Endlich  wird  sich 
die  Route,  welche  Sethosis  bei  seiner  Heimkehr  genommen, 
als  ein  merkwürdiges  Gegenstück  zum  Exodus  der  Kinder 
Israels  bewähren  und  so  ein  gewisses  Interesse  erregea 
Des  leichteren  Verständnisses  halber  ist  das  Denkmal  in 
einer  Autographie  *)  diesem  Berichte  angefügt. 

Man  sieht  auf  der  rechten  Seite  zwei  Reihen  Männer 
übereinander  aufgestellt,  anstatt  dass  sie  nach  den  Regeln 
unserer  Perspective  nebeneinander  stehen  sollten.  Beide 
Abtheilungen  tragen  lange  Festkleider  und  zwar  strecken 
die  Einen  colossale  Bluuiensträusse  dem  triumphirendeo 
Pharao  entgegen , indem  sie , zum  Theile  gebückt , eine 
sehr  demülhigo  Stellung  annehiuen  , — es  sind  die  Prophe- 
ten d.  h.  die  geistlichen  Würdenträger  — während  die  An- 
dern ihre  Fremle  durch  allerlei  lebhafte  Bewegungen  und 
Stellungen  zu  bekunden  sudien.  Diese  an  und  für  sich 
schon  deutliche  Scene  wird  durch  einen  Begleittext  von  zwölf 
Columnen  des  Näheren  erläutert  und  ausser  allen  Zweifel 


1)  Nach  Bnrton’s  Excerptahieroglyphica  Plate  XXX VL  Es  braucht 
wohl  kaum  der  Plrinncrung,  dass  meine  autographirte  Tafel  nicht 
als  artistische  Beilage  betrachtet  sein  will. 


Digitized  by  Googlc 


Lauth:  Sethons'  Triumphzug. 


321 


gestellt.  Wöctlicb  übersetzt  lautet  er  folgendermassen : 
„Die  vornehmsten  Theodulen  und  die  (Civil-)  Vorstände 
der  beiden  Länder,  des  südlichen  und  des  nördlichen,  kom- 
men um  zu  begrüssen  den  gütigen  Uott  (d.  h.  den  König) 
gelegentlich  seiner  Rückkehr  vom  Kremdlande  Rodbennu, 
habend  Gefangene  eine  grosse  Menge , virie  man  niemals 
dergleichen  ges.hen  hat  seit  der  Epoche  (des)  Gottes.  Sie 
sprechen,  indem  sie  besingen  Seine  Majestät,  indem  sie  ver- 
herrlichen seine  Tapferkeit:  Der  Du  gekommen  bist  über 
die  Freradländer,  Dein  Wille  geschieht.  Deine  Rede  bewahr- 
. beitet  sich,  Deine  Feinde  sind  unter  Dir,  Deine  Dauer  als 
König  ist  wie  die  des  Sonnengottes  am  Himmel,  indem  Du 
kühlest  deinen  Muth  an  den  neun  Völkern  (Heiden).  Ge- 
macht hat  der  Sonnengott  die  Gränzen ; seine  beiden  'Arme 
/ sind  als  Schützer  an  Deiner  Rückseite , Deine  Harpe  ist 
über  allen  Fremdländern;  ihre  Grossen  stürzen  von  deinem 
Schwerte.“ 

Dieser  Doppelgruppe  gegenüber  auf  der  andern  Seite 
des  mit  Krokodilen  bevölkerten  und  an  beiden  Ufern  mit 
Schilf  bewachsenen  Gewässers  sind  drei  Reihen  Gefangener 
angebracht,  mit  ziemlich  grosser  Abwechslung  in  der 
Haltung  und  der  Kopfbedeckung:  der  Turban,  der 

morgenländische  Fez  mit  Quaste  und  unser  Filzhut  sind 
darin  bereits  vertreten.  Diese  Fremden  mit  längeren  und 
kürzeren  Gewändern  muss  man  sich  natürlich  wieder  als 
iu  einer  Ebene  nebeneinander  schreitend  vorstellen.  Sie 
haben  um  den  Hals  je  einen  Strick,  dessen  Ende  an  der 
Brust  des  betreffenden  Vormannes  herunterhängt,  während 
der  Anfang  desselben  sich  in  den  Händen  des  Triumphators 
befindet;  ein  vierter  Strick  zieht  drei  Gefangene  hinter  dem 
Wagen  einher.  Unterhalb  derselben  sieht  man  die  etwas 
zerstörten  Gestalten  zweier  Aegypter  mit  Bogen  und  Sieges- 
fahne ausgerüstet ; es  sind , wie  die  über  ihnen  angebrachte 
Inschrift  uns  belehrt,  zwei  Söhne  des  Königs,  welcher  selbst 
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noch  mit  jagendlichen  Zügen  auf  seinem  Triumphwagen  steh- 
end dargestellt  ist. 

Die  kurze  Inschrift  über  den  beiden  Prinzen  lautet: 

„Die  Begleiter  des  Königs  auf  seinem  Zuge  gegen  die 
Fremdländer  von  Rodhennn:  Der  Thronerbe  und  Oberanfdh- 
rer  der  berühmt  macht  (seinen  Namen,  der  Basilikogram- 
mate)  den  er  liebt  (Ramessu)  — der  Königssohn  von  sei- 
nem Stamme,  den  er  liebt:  ... Se t_i.:neb.“ 

Ueber  dem  Könige  schwebt  mit  ausgebreiteten  Fitting«! 
der  Geier,  das  Symbol  der  Unendlichkeit  in  den  Krallen 
und  mit  der  Inschrift:  ,,Suben  von  der  Stadt  Het,  spen- 
dend Leben,  Beständigkeit  und  Scepter  gleich  dem  Sonnen- 
gotte.“ Dieser  Vogel  ist  das  Emblem  der  aegyptischen  Sie- 
gesgöttin und  spielt  dieselbe  Rolle  wie  die  Nike  bei  den 
Griechen,  die  Victoria  bei  den  Römern. 

Auch  die  Rosse  des  Triumphwagens  haben  ihre  Inschrift 
(die  sich  übrigens  zunächst  auf  das  dem  Beschauer  zuge- 
wendete Thier  bezieht):  „das  erste  Hauptross  Seiner  Maje- 
stät mit  Leben,  Heil  und  Kraft,  (dem)  Amon  gewährt  die 
Stärke  *)  (genannt)“.  Die  hinter  dem  Halse  angebrachte 
Scheibe  soll  verinuthlich  auf  den  Sonnengott  anspielen, 
der  ja  auch  sonst  (man  denke  an  PbäethonI)  mit  Rossen 
einherfahrend  dargestellt  wird  — oder  die  Scene  als  am 
Tage  vor  sich  gehend  charakterisiren.  Dazu  würde  dann 
der  conventionelle  Himmel  passen,  der  das  Ganze  über- 
deckt, um  anzudeuten,  dass  mau  sich  im  freien  Raume 
befindet. 

Ueber  dem  Bug  der  Pferde  beginnt  in  senkrechten  Co- 
lumnen  die  erklärende  Inschrift.  Sie  läuft  von  rechts  nach 


3)  Die  parallele  Benennung  .\mon  hi  utu-nef  peqen  (Lepsins 
D.  III  126,  b)  „Amon  verleiht  ihm  die  Kraft“  beweist  die  Richtig- 
keit meiner  AufTaBsung.  Das  andere  Robb  heiBBt  daBelbst  Anatha 
hertha  „Anatha  (’Jydirtf  premens)  (iit)  befriedigt.“ 
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links , am  an  der  Untersten  Ecke  abzuscbliessen , während 
der  oben  übersetzte  Text,  der  die  Würdenträger  betrifft, 
nmgekebrt  von  links  nach  rechts  gelesen  werden  musste  — 
eine  Schmiegsamkeit  des  hieroglyphischen  Schriftsystems,  die 
ihm  den  Vorrang  unter  allen  sichert  u.  hier  die  Begegnung 
zweier  Gruppen  von  verschiedenen  Seiten  auch  graphisch 
illustrirt.  Erforderlichen  Falles  z.  B.  über  dem  Gespanne 
und  unter  dem  Geier,  wurde  die  horizontale  Richtung 
gewählt  und  auch  sie  konnte  nach  rechts  oder  links,  wie 
die  bildliche  Darstellung  es  erforderte,  sich  fortsetzen.  Die 
erklärende  Inschrift  ist  ein  bedeutsamer  historischer  Text 
und  lautet:  „Im  Jahre  1 der  „Wiedergeburt“,  des  Königs 

der  oberen  und  der  unteren  Gegend,  des  Herrn  der  beiden 
Ebenen,  Ramenmat  des  Leben  spendenden,  siebet  da 
kam  man  um  zu  melden  an  Seine  Majestät;  die  verworfenen 
Schasu  sinnen  auf  Empörung;  ihre  Grossen  und  Sippen 
vereinigen  sich  an  einem  Orte,  indem  sie  stehen  an  der 
Glänze  von  Charu;  es  ergreift  sie  verderbliche  Wuth. 
Einer  stachelt  den  Andern  auf,  nicht  nehmen  sie  an  die 
Vorschläge  des  Palastes  (Königs).  Da  war  der  gütige  Gott 
freuend  sich  den  Kampf  aufzunehmen,  er  jubelte  über  den 
Angriff  auf  sich  (ilin).  Es  befriedigte  sich  sein  Herz  mit 
dem  Anblicke  des  Blutvergiessens ; er  schnitt  ab  die  Köpfe 
der  Rebellen,  er  liebte  einen  Augenblick  des  Kriegens  mehr 
als  einen  Tag  des  Vergnügens.  Es  tödtete  ^ie  Seine  Ma- 
j^tät  mit  einem  Male,  ohne  Schätze  (Lösegeld?)  von  ihnen 
zu  suchen;  die  Ueberreste  seiner  Hand  (d.  h.  was  seine 
Hand  lebendig  übrig  gelassen)  werden  als  lebendig  Gefan* 
gene  bingeführt  zum  Lande  Aegypten.“ 

8)  Meine  Uebersetzunt;  dieser  etwas  zerstörten  Stelle  gründet 
sich  auf  Spuren  des  Barton’schen  Textes.  Bei  Lepsius  (Denkm.  III,  128) 
steht  für  hah  „suchend“  die  Gruppe  «ah  „mehrend“  oder  „nieder- 
legend“ ; der  Schluss  lautet  hier  entschieden  m amsenu  „von  ihnen“, 
wogegen  das  fehlerhafte  zwischen  sop  und  tot,  wo  Burton  nichts 
bietet,  in  Ol  zu  verbessern  ist. 
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Geographisches. 

Beginnen  wir  mit  dem  zuletzt  genannten  Namen  Aegyp- 
tens: To-mera  „Land  der  Ueberschwemmung“  (kopt,  mere 
inundatio) ; es  ist  das  mit  dem  bestimmten  Artikel  p ver- 
sehene ütlfivQzq  = JäXxa  bei  Stephanus  Byz.  Ob  das 
von  demselben  erwähnte  Mva^a  identisch  hiemit  ist?  Die 
Sache  wird  dadurch  zweifelhaft,  dass  er  diesen  Namen  als 
phoen  ikisch  bezeichnet  und  somit  auf  das  bekannte 
Mizraim  hinweist,  welches  Dual  zu  einem  vorauszusetzenden 
MYJPA  sein  könnte.  Ich  habe  schon  früher  *)  den  Namen 
AXyvirtog,  der  sich  bei  Homer  ursprünglich  auf  den  Fluss 
bezieht,  aus  dem  A q u i der  kanobiscben  Mündung  erklärt 
mit  dem  Zusatze  pt-to  „(Mitte)  der  Welt.“  Es  verdient 
jedenfalls  Beachtung,  dass  der  hieroglyphischen  Gruppe 
meter  'y  meist  mit  dem  Phallus  anlautend , die  nämliche  Be- 
deutung „Mitte“  zukommt,  wie  das  kopt.  mete  (nach  Ab- 
werfuug  des  älteren  Khotacismus)  = medius  (peOog)  noch 
beweist.  Die  Dual-Endung  aim  von  Mizraim  anlangend,  so 
wäre  sie  allenfalls  zu  begreifen  wie  C'Tinü  zoharaim  „die 
beiden  Lichter“  = Mittag“  oder  len-haorebaim 

„zwischen  beiden  Abenden.“ 

Die  Zweitheilung  des  Landes  Aegypten  datirt  von  der 
ältesten  Zeit.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  durch  m 
d.  h.  Sqi'ov  und  Wespe  wird  griechisch  durch  ava  xai  ij 
xära  gegeben.  In  der  That  bietet  für  das  binsenartige 
Gewächs  mit  der  Lautung  su  das  koptische  esie  elatus  und 
für  chab  die  Wespe  (haboui  crabrones)  das  Wort  Ao6< 
humilis  genügende  Vertretung. 


4)  Les  Zodiaqnes  de  Denderah. 

6)  Vielleicht  ‘S,yvyia  des  Steph.?  Von  dem  Flusse  hiess  es  auch 
Ilorttfiixis  — liUQla  =z  aur  = 11X'- 
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Die  zweite  Art  der  Bezeichnung  Aegyptens  als  eines 
Doppellandes  geschieht  mittelst  zweier  Pflanzen,  deren  Laut- 
ung res  und  mehit  mit  den  kopt.  res  meridies,  mhit  septen- 
trio  übereinstimmt. 

Ferner  trifft  man  statt  dessen  die  Götter  Horus  und 
Set.  Jener  entspricht  dem  hrai  supra,  dieser  dem  eset 
infra.  Dazu  scheint  auch  'JQavxiXtg  des  Hesych.  zu  gehören, 
wenn  man  es  in  har-au-chel  „Ober-  und  Unterland“  zerlegen 
darf.  Die  Gruppe  Geier-Uraeus  wird  durch  ßaatXetm 
übersetzt;  es  sind  hiemit  die  beiden  Kronen  gemeint. 
Was  die  Lautung  dieser  Gruppe  betrifft,  so  gibt  unsere  Dar- 
stellung, wo  der  schwebende  Geier  Suben  den  Süden  und 
die  in  Schlangenform  aufcretente  Göttin  Uati  (Bovtw) 
den  Norden  repräsentirt.  die  nöthigen  Anhaltspunkte.  Man 
dachte  offenbar  bei  dem  Geier  an  den  höheren  Süden, 
bei  der  Schlange  an  die  Niederung  des  Delta. 

Aebulich  verhält  cs  sich  mit  den  beiden  Hüten  hat- 
tescher,  welche  in  hat  argentum  nnd  trosch  corona  rubra 
erhalten  sind,  jener  die  weisse,  dieser  die  rothe  Farbe 
bedeutend;  beide  vereinigt,  bezeichnen  die  Vollgewalt  über 
das  obere  wie  über  das  untere  Land  und  bilden  dann  das 
aus  der  Rosettana  bekannte  Vxevr. 

Oie  Zweitheilung  des  Landes  konnte  aber  auch  in  Bezug 
auf  die  beiden  Ufer  des  Niles  gewählt  werden:  „die 

zwei  Ebenen“  to-ti.  Die  Piänchi  - Stele  ®)  lehrt  an  zwei 
Stellen,  dass  damit  die  zwischen  dem  westlichen  (libyschen)  * 
und  dem  östlichen  (arabischen)  Gebirgszuge  liegenden  Ebenen 
gemeint  sind.  Es  ist  also  keine  Tautologie,  wenn  der  König 
unserer  Inschrift  Bqai^vs  rijs  re  äva  xal  xd%u>  xoUqag 
und  unmittelbar  darauf  neb-toti  „Herr  der  beiden 

Ebenen“  genannt  wird. 

6)  VergL  meinen  Aufsatz  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  b.  Ak. 
d.  Wiss.  1869  Januar. 
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Die  Gesammtbeneunung  käme  (Xrjfila)  „das  schwarze 
Land“  ist  längst  durch  Herodots  HEXdyyeiog,  sowie  darch 
das  fuXdfißtoXoq  des  Steph.  nahe  gelegt.  Die  sonstigen 
Bezeichnungen  Aegyptens:  „Land  der  Sykomore,  der  Baq- 
Palme , des  Uzat.  Auges“  sind  nicht  in  die  classische 
Litteratur  übergegangen.  Nur  'As%(a  scheiut  an  das  kopt. 
ahm  aquila  und  dieses  an  ahmt  superior  zu  erinnern.  Der 
Name  'Hyaioria  stammt  von  dem  ältesten  Lokalgotte  in 
Memphis : P t a h - "Htfuiaxog. 

Was  ich  im  Contexte  mit  „Vorschläge  des  Palastes 
(Königs)“  übersetzt  habe,  könnte  auch  ,, Gesetze  Aegyptens  ' 
bedeuten.  Denn  in  der  Tanitica  lin.  10  wird  das  Land  durch 
dieselbe  Gruppe  bezeichnet  und  von  Lepsius  to-nuter  „das 
heilige  (göttliche)  Land“  wiedergegeben.  Da  aber  to-nuter 
eher  auf  Arabia  felix  bezogen  werden  muss,  so  möchte  ich 
diese  Gruppe  als  das  „Land  der  Paläste  oder  Tempel“  auf- 
fassen,  ohne  die  Phonetik  zu  betonen. 

Von  diesem  Lande  Aegypten  bietet  unsere  Darstellung 
nur  die  G ranze  dar,  nämlich  jenes  mit  Kiokodilen  be- 
völkerte Gewässer,  dessen  Namen:  ta  denat  „die  Abzweigung“ 
offenbar  den  aus  dem  Nil  ostwärts  führenden  Kanal  be- 
zeichnet. Brugsch  hat  mit  richtigem  Blicke  erkannt,  dass 
dieser  Kanal  in  den  See  mündet,  der  noch  heutzutHge  lac 
Timsah  „Krokodilen- See“  genannt  wird.  Nach  einer  alten 
Ueberlieferung,  die  mir  mein  Freund  Dr.  Ibrahim  (Mus- 
tapha  Neg'ib  beim  Canal  maritime  de  Suez)  brieflich  bestätigt 
hat,  sind  die  Krokodile  aus  dem  Nil  dahin  gekommen , was 
eben  nur  durch  den  Kanal  geschehen  konnte.  Jetzt  gibt  es 
übrigens  weder  dort  noch  im  Nile  überhaupt,  bis  jenseits 
Theben  hinauf,  Krokodile. 

Eine  Brücke,  über  welche  Sethosis  mit  seinen  Gefan- 


7)  Das  'F.gfzo)[vftio(  desselben  zerlegt  sich  in  rmu-chemi,  die  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  derAegypter,  als  „Leute  von  Eemi"  im  Kcp'. 
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genen  zu  schreiten  hat,  verbindet  die  beiden  Ufer  des  Canals 
und  zugleich  die  zwei  Theile  einer  Stadt  Pe-chtum  n Djalu 
„die  Veste  der  Djalu“  genannt.  Brugsch  ist  geneigt,  darin 
das  semitische  112t  Tvpoi  zu  erkennen;  allein  dieser  Name 
mit  der  Bedeutung  „Fels“  wird  anders  *)  geschrieben.  Näher 
liegt  das  kopt.  djoili  adrena , hospes , welches  dem  IT  djar 
(rad.  HT)  „ein  Fremder“  buchstäblich  entspricht.  In  der 
That  hat  die  Stadt  Djaru  oder  Djalu  in  der  Regel  das 
Deutbild  des  Auslandes  hinter  sich  und  es  verdient  auch 
der  Umstand  Beachtung,  dass  diese  Legende  auf  der  aus- 
ländischen Hälfte  der  Stadt  angebracht  ist. 

Abgesehen  von  dieser  Zweitheiligkeit  der  Stadt,  lässt 
sich  schon  von  vornherein  ausser  diesem  profanen  ein  an* 
derer,  heiliger  Name  derselben  erwarten.  Diese  ist  'Hqta- 
civnohi  oder  vielmehr  'HptovonoXtg,  von  der  Hauptgottheit 
liergenommen,  die  auf  dem  Obelisken  des  Hermapion  '’Hpcav 
genannt  ist.  Die  Viirianten  zu  Mos.  I 46,  28  belehren  uns, 
da  dem  hebräischen  Goschenuh^)  „nach  Goschen“  (rea^/t) 
griechisch  xa&'  'HQwtSvrroXiv  fig  yr^v  Pa/zsaarj  und  koptisch 
,,Pithom  im  Lande  Ramesse“  entspricht,  dass  dieser  "Hptov 
nichts  anders  ist,  als  (A-)  Tum  der  Sonnengott,  woher  auch 
lierodot’s  ndxovizog  '*)  benannt  ist. 

Es  übrigt  noch  der  Name  Alfiog,  der  bei  Steph.  statt 
des  Strabonischen  Heroonpolis  vorkömmt.  Wir  können  vor- 
derhand darin  nur  eine  Verschreibung  statt  '’At^iog  (die  Stadt) 


8)  Was  H.  Haigh  in  der  Zeitschrift  für  Aeg.  Spr.  und  Alter- 
tbumskunde  (1869)  vorgescblagen  hat,  Stymp  darin  zu  erblicken, 
scheitert  an  der  nämlichen  Kücksicht;  auch  ist  zu  bedenken,  dass 
der  kopt.  Text  an  der  betreffenden  Stelle  Tanis  Djani  bietet  (Ebers; 
,,Aeg.  und  die  Bücher  Mosis“  p.  273,  4.) 

9)  Die  hieroglyph.  Legende  ,,Gesem  des  Ostens“  bestätigt  die 
Lesart  der  Siebzig. 

10)  lieber  diese  Stadt  vgl.  Lepsius’  Chronologie  und  Brugsch's 
jeog^raphie. 

[1869  I.  3.]  22 
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des  Atmu  (Atuui)  erblicken,  welcher  kürzere  Name  ja  auch 
sonst,  z.  B.  in  den  Itinerarien  als  Tho(h)um  erscheint. 

Die  Lage  dieser  Stadt  Pi-thom  wird  heutzutage  durch 
die  Ruinen  von  (Teil)  Muqfar  bezeichnet.  Sollte  diess  eine 
traditionelle  Benennung  sein  für  den  classischen  vofiog  Mvex- 
^oQ — /Vjjf?  Jedenfalls  mündete  der  Kanal,  welcher  durch 
die  Stadt  Heroonpolis  floss,  unweit  davon  in  ein  natürliches 
Gewässer,  das  inschriftlich  agabu,  aJcabu  oder,  mit  Weg- 
lassung der  Auslaut-Vokale,  agb  und  akb  lautet.  Der  Gau, 
in  welchem  wir  uns  bew'egcn,  ist  der  XIV.  unterägyptische, 
also  unmittelbar  hinter  dem  heliopolitanischen  nach  Osten 
gelegen.  Er  führt  den  Namen  ,,Chent  des  Ostens“  und  die 
darin  verehrte  Hauptgottheit  war  der  Horus  von  Edfu,  so  dass 
also  die  Gruppe  mu-akb-Hor  wörtlich  „das  Wasser  (mo)  der 
Erfrischung  (odjb,  ogf  frigescere)  des  Horus“  bedeuten  würde. 

Die  Richtung  dieses  Gewässers  Akabu  (dessen  Namen 
sonderbar  an  das  Akabah  der  östlichen  Bucht  des  Rothen 
Meeres  anklingt),  da  es  im  rechten  Winkel  zu  dem  west-öst- 
lichen Kanäle  steht , verhindert  mich , mit  Brugsch  den 
Sethosis  von  Nordosten  her  über  Pelusium  kommen  zu 
lassen.  Offenbar  muss  der  Zug  des  Königs  von  Süden  nach 
Norden,  höchstens  kann  er  von  Südosten  her  vor  sich  gehen. 
Demgemäss  bin  ich  gezwungen,  die  drei  ausländischen  Loka- 
litäten oder  Stationen,  an  denen  der  Wagen  des  Triumpha- 
tors vorüberkommt,  ganz  anders  zu  deuten,  als  es  von 
Brugsch  geschehen  ist. 

'Vor  dem  Gewässer  Akabu,  vermuthlich  den  heutigen 
Bitterseen,  mit  vielen  Fischen  bevölkert,  die  auch  im 
Rothen  Meere  (vgl.  Dümicben’s  Flotte  einer  ägypt.  Königin) 
Vorkommen,  sieht  man  einen  (Wüsten-)  Brunnen  ohne 
Legende;  darüber  sind  Bäume  angebracht,  wie  sie  an 
solchen  Haltplätzen  gerade  wegen  der  Wasserquellen  gewöhn- 
lich getroffen  werden.  Darüber  erhebt  sich  ein  crenelirtes 
Gebäude,  inschriftlich  ta-a't-pe „das  Haus  des  Löwen“ 
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genannt  Dieses  Thier,  schreitend  dargestelit,  entbehrt  der 
phonetischen  Gruppe  and  man  könnte  also,  wie  Brugsch 
getban  hat,  ebensowohl  muau  (moui  leo),  als  ari  ('IN),  als 
labu  ('7^,  i/g,  Xeav  etc.)  lautiren.  Allein,  da  die  auf  jene 
Gegenden  und  den  Horus  bezüglichen  Legenden  uns  einen 
schreitenden  Löwen  mit  dem  Namen  sam,  eauim  oder 
kennen  lehren,  so  liegt  diese  Phonetik  viel  näher.  Auf  Jeden 
Fall  musste  der  Name  griechisch  zu  AeovronoXif  werden. 

Städte  mit  diesem  Namen  gab  es  mehrere ; eine  im 
Delta,  dann  hiess  so  ein  Beiname  von  Alexandria  und  Josephus 
erwähnt  Antiqq.  XIII  3,  1 eine  As6v%mv  noJug  tov  'Hho- 
noXitov  (’HQmonoXCtov?).  Brugsch  findet  die  Lage  des 
letztem  zu  weit  südlich,  als  dass  sie  unserer  (ta)A-(pe)- 
t am  entsprechen  könnte,  weil  er  eine  ganz  entgegengesetzte 
Richtung  des  Zuges  annimmt.  Für  unsern  Zweck  aber  ist 
diese  südliche  Lage  gerade  recht  passend.  Um  es  kurz 
zu  sagen,  so  erblicke  ich  in  dem  seiner  Artikel  (wie  Thoum) 
entkleideten  Namen  A-t‘am  das  biblische  crj"X  „Etham 
in  extremis  finibus  desesti“,  wohin  die  Ebräer  nach  der 
zweiten  Station  Sochoth  **)  gelangten,  um  dort  zu  lagern. 
Beim  Syncellus  lautet  der  Name  No-v-&tofi  „die  Stadt  des 
T'am  (Löwen).  Das  koptische  Wort  djom  vis,  robur  liefert 
einen  treffenden  Begriff  für  den,  wie  es  scheint,  auf  Beule 
ausgehenden  oder  zum  Angriffe  schreitenden  Löwen. 

„Igitur  quam  emisisset  Pharao  populura,  non  eos  duxit 
„Deus  per  viuin  terrae  Philisthim  quae  vicina  est,  reputans 


11)  Bmgsch  Geogr.  I.  236. 

12)  Das  hieroglypbische  Prototyp  dazu  habe  ich  in  der  Stadt 


O So  oho  t (soscAe  ager,  campns)  vemmthet.  Ueber  die  Stadt 


Kamses  (I.  Station)  vgl.  mein  Buch  „Moses  der  Ebrier“;  es  lag  an 
dem  Platze  des  heutigen  Aba-Kescheb  (Keycheyd?).  Indess  könnte 
die  Lesung  Keycheyd  der  französischen  Autoren  richtig  und  eine 
Metathesis  von  S(ch)ochot  sein. 

22* 
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„ne  forte  poeniteret  enm,  si  vidisset  adversum  se  bella  con- 
„surgere  et  reverteretur  in  Aegyptum“  (Exod.  I 13,  17). 
Also,  die  Kinder  Israels  schlagen,  um  in’s  gelobte  Land  za 
kommen,  nicht  den  nächsten  über  Pelusium  und  das  Philister^ 
land  führenden  Weg  ein,  damit  sie  nicht  durch  Kriegsgefahr 
erschreckt,  nach  Aegypten  zurückkelireten  — „Sed  circum- 
duxit  per  viam  deserti  quae  est  juxta  mare  rubrum  — son- 
dern er  führte  sie  auf  einem  Umwege  durch  die  dem  rothen 
Meere  nahe  gel^ene  Wüste.  Als  sie  in  Etham,  dem  eben 
besprochenen , „in  extremis  finibus  solitudinis“  angelangt 
waren , erhalten  sie  die  Weisung : „Revers!  castrametentor 
e regione  Phihachiroth  quae  est  inter  Magdalum  et 
mare  contra  Beeisephon;  in  conspectu  ejus  castra  ponetis 
super  mare.  Dicturusque  est  Pharao  super  filiis  Israel: 
,,Coarctati  sunt  in  terra,  conclusit  eos  desertum.“  — Quum- 
que  perscquereutur  Aegyptii  vestigia  praecedentium , re- 
pererunt  eos  in  castris  super  mare ; omnis  equitatus  et 
currus  Pharaonis,  et  universus  exercitus  erat  in  Phihachiroth 
contra  Beeisephon.“ 

Ich  brauche  mich  hier  bei  Piiihachiroth  ”)  um  so 
weniger  aufzuhalten,  als  der  Zug  des  Sethosis  oSeubar  diesen 
Punkt  nicht  berührt  hat.  Aber  es  kann  nicht  weit  vom 
Meere  abgelegen  gewesen  sein,  da  nach  ihm  bis  zum  Meere 
kein  anderer  Ort  genannt  ist.  Seine  Lage  wird  durch  Mag- 
dalum einer-  und  die  westliche  Bucht  des  Rothen  Meeres 
andererseits  bestimmt.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum 
man  unter  diesem  Magdalum  nicht  jenes  bekannte  Mig- 
dol  der  Itinerarien  verstehen  sollte,  welches  hinter  dem  heu- 
tigen See  Menzaleh  (cf.  Selae)  lag.  Zwischen  diesem 


13)  Die  LXX  fibersetcen  diesen  Namen  mit  fnavkit  „dza  Gehöfte“. 
Ein  ägyptischer  Ort .. . chcrot  kommt  vor  in  Verbindung  mit  Schiffen 
und  Fischen,  indem  ein  Mann  von  dort  in  den  Hafen  von  Ramses 
zurückkehrt. 
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Magdalum  and  dem  Rothen  Meere,  also  auf  der  Strecke 
des  Nordsüdcanals  lag  Phihachiroth ; Etbam  wird  nicht  zur 
Bestimmung  seiner  Lage  verwendet,  entweder  weil  es  von 
dieser  Route  seitwärts  in  der  Wüste  gelegen  oder  als  be- 
wohnter Ort  zu  unbedentend  war. 

Eine  ähnliche  Erwägung  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
Baal-Zephon  nicht  au  der  Stätte  des  heutigen  Suez 
gelegen  haben  kann ; denn  sonst  müsste  es  von  den  Israeliten, 
während  der  Pharao  in  Phihachiroth  war,  erreicht  worden 
sein.  Es  ist  im  Tezte  nur  gesagt,  dass  Phihachiroth 
gegenüber  (wörtlich  „Angesichts“)  von  Baal-Zephon  sich 
befand.  Soll  man  nun  annehmen,  dass  letzteres  in  nächster 
Nähe  von  Phihachiroth  gelegen  habe,  was  bei  der  spärlichen 
Bevölkerung  jener  Gegend  und  der  Abwesenheit  von  Ruinen 
eine  missliche  Annahme  ist  — oder  dass  dem  „Ange- 
sichts“ hier  die  weitere  Bedeutung  , .gegenüber“  zukomme, 
welche  die  alten  Uebersetzer  durch  ihr  dnivavfi  tijs 
^Ttaviewf  xai  dvavt tag  BteXaeyxüv,  e regione  Phila- 
chiroth  — contra  Beeisephon  andeuten?  Ich  bin  geneigt, 
letzteres  anzunehmen  und  werde  weiterhin  eine  Oertlichkeit 
an  der  Aelanitischen  Bucht  nach  weisen,  welche  als 
'ägyptische  Uebersetzung  des  semitischen  Baal-Zephon  gelten 
mag.  Diese  Oertlichkeit  (Vati)  nimmt  in  der  That  in  Be- 
zug auf  die  Aelanitische  östliche  Bucht  dieselbe  Stellung 
ein,  wie  Phihachiroth  zur  heroopolitischen  oder  westlichen 
Bucht,  so  dass,  besonders  bei  Annahme  einer  Karte*’)  mit 
Recht  gesagt  werden  konnte,  Phihachiroth  bilde  das  Gegen- 
stück zu  Baalzephon. 

14)  Doch  sagft  Lepains,  dass  die  Trümmer  zweier  Städte  bei  Suez 
■ich  finden. 

16)  Han  darf  nicht  vergessen,  dass  zur  Zeit  des  Königs  Sethosü 
schon  geographische  Pläne  existirten,  z.  B.  von  den  Goldbergwerkea 
Nnbiens;  Sesostris  theilte  den  Kolchem  solche  mit,  welche  die  ganze 
bekannte  Erde  om&ssten. 
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Von  dem  langen  Zuge  der  Israeliten  über  die  Halbinsd 
Sinai  sei  hier  nur  der  Endpunkt  erwähnt  (Numm.  33,35): 
„Egressique  de  Hebrona,  castrametetati  sunt  in  Asien* 
gab  er.“  Von  letzterem  berichtet  Regg.  III  9,  26:  Classem 
guoque  fecit  rex  Salomen  in  Asiongaber  quae  est  jnxta 
Ailath  in  littore  maris  rubri,  in  terra  Idumaeae.“  Denn 
dieser  Punkt  Asiongaber  bildet  die  Station  vor  Etbam 
(Leontopolis) , welche  Sethosis  auf  seinem  Zuge  berührte. 
Er  hat  also  die  Halbinsel  Sinai  quer  an  ihrer  Basis  durch- 
schnitten, während  die  Israeliten  einen  grossen  Bogen  inner- 
halb derselben  beschrieben  haben. 

Den  Beweis  für  meine  Thesis  liefert  unsere  Darstellung. 
Unmittelbar  an  den  Hinterfüssen  des  Gespannes  ist  ein 
offenes  Gewässer  angebracht  mit  der  Legende:  ta  chnumt 
Huzina  „der  Brunnen  (von)  Huzina.“  Bei  Lepsius“)  ist 
diese  Inschrift  doppelt  vorhanden,  einmal  an  der  richtigen 
Stelle  innerhalb  des  Gebäudes  (pe  mahtar  „der  Thurm“) 
wo  sie  auch  Burton  bietet  — ich  habe  in  Rücksicht  auf  den 
beschränkten  Raum  dieselbe  unmittelbar  vor  den  Wagen- 
rädern angebracht  — das  andre  Mal  zur  Seite  des  Canals 
(ta  dena't),  wohin  sie  offenbar  nur  aus  Missverständnisse^) 
gekommen  sein  kann.  Indessen  gewährt  diese  Dissographie 
den  Vortheil,  dass  wir  die  betreffende  Legende  mit  ihrer  Hülfe 


wiederherstellen  können  und  zwar  zu 


Hudjina,  welches  dem  Hudjina  des  Pap.  Anastasi  völlig 
entspricht.  Der  hebräischen  Schreibung  zufolge  ist  dieses 
Wort  eine  Amplification  von  Baum,  Holz,  also  eine  Pflanz- 
ung, wie  sie  bei  Brunnen  getroffen  zu  werden  pflegt. 


16)  Denkmäler  Abth.  III,  Blatt  128  a,  b. 

17)  Vgl.  Bmgsch  Geogr.  I,  261:  „Zu  der  sonat  sehr  getreuen 
und  achönen  Abbildung  bei  Lepaiua  Denkm.  111,  128  a,  b mütsea 
wir  . . . bemerken , dass  einzelne  hieroglyph.  Gruppen  wiriohtig  ge- 
zeichnet aind,  andere  ganz  fehlen,  daaa  aber  . . . eine  berichtigte  £>ar- 
atellung  möglich  iat.“ 
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Letzteres  ist  nämlich  von  H.  Chabas  **)  scharfsinnig  mit 
dem  biblischen  oder  Aezion  mit  dem  Leisatze 
oder  13A  gaber,  gcher  **)  „das  starke,  das  Fort“  verglichen 
worden.  Dem  ,,Forl“  entspricht  im  Papyrus  Anastasi  I die 
Legende  pe  chtum  „das  Schloss“  (kopt.  sclwtem  clausus, 
cnn  obsignatus),  hier,  auf  unserer  Darstellung,  pe  maktar 
(meschtol,  31J1P,  MayScakog,  Magdaluiu)  „der  Thurm“.  Ei- 
lst nach  dem  Vornamen  des  Königs  Ramenmat  benannt,  den 
ich  als  unwesentlich  in  meiner  Zeichnung  weggelassen  habe. 

Dass  ich  mich  in  dieser  Identificirung  nicht  irre,  be- 
weist unsere  nächste  (eigentlich  vorhergehende)  Station,  die 
der  Siegeswagen  bereits  hinter  sich  gelassen  hat.  Ein  Ge- 
bäude, ganz  ähnlich  dem  Maktar  der  nächsten  Station, 
fühl  t die  Legende : Uat'i  t en  Setoshi-Meneptah  „(Haus  der) 
Göttin  Uati  des  Königs  Sethosis  !.*’•  Ich  stimme  Herrn 
Chabas  bei,  wenn  er  pag.  285  die  im  Pap.  Anastasi  I ge- 
nannte Oertlichkeit  ,,Haus  der  Göttin  Uati,  des  Königs 
Sesostris  L.  H.  R.  in  seinen  Siegen  Ravesurma‘t“  damit 
identiticirt,  weil  solche  Benennungen  mit  den  Herrschern 
wechseln  mochten.  Uati,  mit  dem  Ei,  der  Schlange  und 
dem  Deutbilde  des  Auslandes  versehen,  bezeichnet  in  Pap. 
offenbar  eine  nahe  bei  Hudjina  (Azion-gaber)  gelegene 
Oertlichkeit  und  welche  böte  sich  da  besser  zur  Vergleichung 
dar,  als  das  ,,Praesidium  ad  Dian  am“  der  Itinerarien, 
welches  D’Anville  bei  der  Aelanitischen  Bucht  eingetragen 
hat?  Diana  ("AQxtfug)  mochte  als  die  bekanntere  Göttin^ 
ihrer  Mutter  Latona  (Ar^tta  = Bovrti  Herod.  II  59,  67,  83) 
substituirt  werden.  Die  Ergänzung  des  Vokales  a,  der  dem 


^0°  J J sonst  inhärirt,  bringt  die  Form  UaUat 


13)  Toyage  d’un  figyptien  p.  284. 

19)  In  „Homer  und  Aegfypten“  habe  ich  dieses  Wort  dem  homeri- 
schen KtßQiövrif  (qpu;)  so  wie  („die  Archiver  in  Aegypten“  — Sitzungs- 
berichte) dem  bieroglyph.  Kepur  „Held,  Starker“  identificirt. 


y 
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dem  Thema  Bovtoi  zu  nahe,  um  nicht  ihre  Identität  ver- 
muthen  zu  lassen.  Nun  heisst  sie  aber  beständig  „Göttin 
oder  Herrin  des  Nordens“  und  etwas  Andres  besagt 
Baal-Zephon  auch  nicht,  mag  man  nun  mit  Hrn.  Chabas 
(p.  287)  den  Ausfall  des  femininen  n vor  Zephon 

annehmen,  oder  eine  Vertauschung  der  Göttin  mit  dem  Gotte 
(cf.  Lunus,  -Luna)  statuiren  wollen. 

Dieses  Gegenstück  zu  Phihachiroth  lag  also , entgegen 
der  bisherigen  Ansicht,  am  Aelanitischen  Meerbusen.  Darauf 
deutet  auch  unsere  Darstellung  hin,  indem  sie,  wie  bei  der 
Veste  Hudjina,  so  auch  hier  bei  dem  nach  dem  Tempel 
der  Uati  benannten  Orte  ein  offenes  Gewässer  (mit 
einem  Baume)  ta  chiumt*^)  „der  Brunnen“  genannt,  auf- 
führt. Leider  ist  ein  für  die  Phonetik  der  Gruppe  wesent- 
liches Zeichen  fast  gänzlich  zerstört.  Indess  erlauben  die 
übrig  gebliebenen  Spuren : wagrechte  und  senkrechte  Linie, 
keine  andere  Ergänzung  als  zu  dem  Sylbenzeichen  men,  so 

dass  die  Legende  A-n-mena  sich  ergibt.  Der 

Arm  mit  Strich  kann  nun  allerdings , wie  das  eben  citirte 
„H.usderUaU“Cf'f*lll  des  Pap.  Anastasi  I.  bewies, 
„das  Haus“  stehen.  Allein  viel  häutiger  drückt 
es  actio  (a  facere,  ai  actio)  aus,  so  dass  hier  actio  lac* 
tandi  *‘)  ausgedrückt  wäre  (cf.  maatii  nutrix,  pascere,  alere). 

Nun  habe  ich  anderwärts**)  aus  dem  Pap.  Leydens.  1350 
dargethan,  dass  das  Gewässer,  in  welchem  der  Reisende  ein 


20)  Ich  bemerke  hier  beiläufig,  dsss  man  in  der  Kindheit  der 
.äegyptologüe  z.  B.  Onofrio  Abbate  „Un  basso-rilievo  di  Beni-Hassaa 
p.  26  diese«  chnum  „Brunnen'*  auf  „acqua  de  tamarisco“  (»am)  ge- 
deutet' hat. 

21)  Zahlreiche  Beispiele  dieser  Bildung  gibt  Chabas  I.  c.  Voca- 
bulaire  Nr.  209. 

22)  Moses  der  Ebraeer  p.  22. 
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Bad  lind  Fische  nahm: 

Ta-Aolath  „die  Säugerin  oder  die  Säaguug‘  nichts  an- 
deres ist,  als  Ailath  = ain  östlichen  Busen  des 

rotlien  Meeres,  sei  es  wegen  der  mamilleuartigen  Form 
dieses  Gewässers,  oder  weil  das  Wasser  wegen  der  nahen 
Wüste  das  „säugende*'  hiess.  Ebendaselbst  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  die  Form  Aikav-hrjg,  Aelana  in  der  Gruppe 

^^1*'  Aolana-u**),  den  Bewohnern  jener  Ge- 

Gegend , ihre  befriedigende  Erklärung  findet.  Denn  die 
Wurzel  aül  nähren,  säugen,  konnte  sowohl  Aolath  als 
A 0 1 0 n , beides  Sprossformen,  aus  sich  hervortreiben.  Wie 
demnach  Uati  zu  Baalzephon,  so  verhält  sich  A-n-mena 
(durch  das  Wasser  determinirt I)  zu  Aolath,  nämlich  als 
üebersetzung  aus  dem  Semitischen  in’s  Aegyptische. 

Die  Wichtigkeit  der  von  Sethosis  auf  seiner  Heimkehr  • 
berührten  Oertlichkeiten  und  Gewässer,  ob  man  nun  darin 
ein  Seitenstück  (Contre-Parthie)  zum  Exodus  der  Israeliten 
sehen  mag  oder  niclit,  erheischt,  wegen  der  Frage  über  die 
antike  Geographie  uiiQ  Ethnographie,  nicht  blos  grosse  Vor- 
sicht, sondern  auch  die  Aufbietung  aller  zweckdienlichen  Hülfs- 
mittel.  Als  ein  solches  betrachte  ich  die  Darstellung  der 
Kriegsthaten  des  Sethosis  gegen  die  aufständischen  Völker, 
wie  sie  unmittelbar  neben  der  vorliegenden  in  Karnak  zu 
sehen  ist.  Offenbar  mussten  einzelne  seiner  Kämpfe  sich 
auf  Orte  beziehen,  die  nicht  weit  von  der  Aelanitischen 
Bucht  ablagen. 

Da  begegnet  uns  zuerst  „der  Brunnen  Absaqaba“, 


28)  Nicht  EU  verwechseln  mit  den  Naarunau  von  viog  „die 
Rekmten.“  Bei  dieser  Gelegenheit  erwähne  ich,  dass  das  Land 
Rohana  oder  Rohannn't,  welches  die  Aolana  ebenfalls  bewohn- 
ten und  wo  sie  von  dem  Mohär  des  Pap.  Anastas.  bekrieget  wurden, 
in  dem  Bhaunathi  gegenüber  von  Xtvxo(-3U/i4y  gefunden  werden  dürfte. 
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im  Pap.  Anastasi  I Absaqabu  geschrieben  und  nur  durch 
Saza-aal  von  dem  oben  besprochenen  Uati  getrennt.  Es 
musste  auf  der  Linie  Aelana-Kaphia-Gaza  liegen , da  die 
betreffende  Aufzählung  mit  beiden  letztem  schliesst.  Der 
Umstand,  dass  hinter  A b beide  Male  das  Kalb  angebracht 
ist,  nöthigt  zu  der  Annahme,’  dass  wir  hier  nicht  das  semi- 
tische 2N  pater,  sondern  das  ägypt.  ab  (kopt.  abe  sitire.  obe 
sitis)  vor  uns  haben,  mit  welchem,  in  der  weiteren  Bedeut- 
ung „begehren“,  das  Verbum  n^N  (abah,  cf.  avere,  avidus) 
verwandt  ist.  Wir  brauchen  also  nicht  mit  Hrn.  Ghabas 
(1.  c.  288)  in  dem  zweiten  Theile  saqaba  oder  saqabtt,  welches 
durch  ein  Messer  deteruiinirt  ist,  ein  arab.  oder  hebr. 
Etymon  zu  vermuthen , sondern  können  das  Ganze  als  ein 
ägyptisches  Wort  betrachten.  Die  Wurzel  qab,  gewöhn- 
lich reduplicirt  qabqab  und  von  dem  Deutbilde  des  getödteten 
Feindes  determinirt,  **)  bedeutet  ,,cut  to  pieces“ ; hier  ist 
es  mit  dem  causativon  oder  intensiven  s angelautet.  Das 
Ganze  würde  also  bedeuten : ,,der  verringerte  {sbok  demi- 
nutus)  Durst“  — eine  für  einen  Wüstenbruunen  nicht  un- 
passende Benennung.  Auf  der  oben  angegebenen  Route  findet 
sich  wirklich  ein  Ber-zamma  „Brunnen  des  Durstes“,  den 
ich  früher  mit  dem  A i u i n i die  beiden  Quellen)  des 

Pap.  Anastasi  verglichen  habe. 

Letzteres  Aktenstück  erwähnt  unmittelbar  hinter  Absa- 
qabu und  Ainini  die  beiden  Oertlichkeiten  N e c h a s a und 
Huburtha;  jenes  entspricht,  wenn  auch  nur  dem  Namen, 
nicht  der  Lage  nach,  dem  N e c h e s i a oberhalb  Xevxdg  kti.trjv, 
gegenüber  von  levxrl  xtdfzrj  am  Kothen  Meere ; dieses, 
Huburtha  nämlich,  hat  Hr.  Chabas  p.  114  (cf.  p.  290)  mit 
dem  heutigen  El-Ruhhebe  verglichen  „Station  du  desert 


24)  Siebe  Birch’s  Dictionary  in  ßanBen« : Egypt’*  Place  V,  p.  413  a. 

25)  Dieses  seqab  wird  durch  Metatbesis  ru  n^T  sebach,  welches 
selbst  wieder  mit  (cf.  Tubachi)  „sclaohten“  zusammenhängt. 
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d’  Idumee,  a peu  de  distance  de  Beer-6heba,  limite 
m4ridiooale  de  la  Palestine. “ Der  W adi-el - Khuberab,  be- 
sonders wenn  man  sich  den  stat,  coustruct.  oder  den  Plural 
Khnberath  vorstellt,  entspricht  der  Lage  nach,  da  er  zur 
Wüste  Bersabee  gehört,  eben  so  gut,  nnd  nach  der  Phonetik 
noch  viel  besser.  Auf  der  Darstellung  von  dem  Feldzuge 
des  Sethosis  ist  zwar  einmal  Hnrbatha  geschrieben;  allein 
das  zweite  Mal  leiten  die  Spuren  auf  Hubartha  und  ausser- 
dem kommt  dieselbe  Metathesis  vor  in  dem  Namen  Tharqa- 
aal  statt  Qar^Aa-aal  (Qirjath-El),  verglichen  mit  Qartha-Anbu 
(Qirjath-Enab  „Traubenstadt“).*®) 

Beide  Oertlichkeiten ; Absaqaba  und  Hubartha  sind 
chnumt  ,.Brunnen“  betitelt;  derselbe  Titel  wiederholt  sich 
noch  bei  drei  andern  Localitäten,  wovon  zwei  die  Namen 
des  Königs  (Seti  - Meneptah  nnd  Ramenma't)  tragen , der 
dritte  den  Beisatz  nezem  iiihrt  „der  süsse.“  Ein  weiterer 
Ort  pe  bedien  (hohen,  ]ri5  specula)  „die  Warte“  genannt, 
ist  ebenfalls  von  dem  Namen  Ramenmat  begleitet  und  seine 
Lage  wird  angegeben  als  ,,an  (m)  der  (to)  Sa  ....  sa  f. 
Man  darf  nicht  an  baitha  r’3  beih  „das  Haus“  denken ; denn 
dieses  ist  masculin  und  hier  steht  der  weibliche  Artikel  ta. 
Ergänzen  wir  die  halbzerstörte  Gruppe  zu  BaorM-saf,  so 
haben  wir  B’er-sabee,  in  unmittelbarer  Nähe  des  obigen 
Hnbartha,  und  sind  an  die  Südgränze  des  Landes  Palä- 
stina gerückt. 

Dahin  leitet  auch  der  letzte  Ort,  den  uns  Karnak  vor- 
fährt: Po-kanana.  Dass  Pe  Artikel  ist,  beweisen  die  analogen 
Beispiele  von  Pe-Charn  (Syrien)  und  Pe-Magar  {Mdupa, 
magalia).  Da  nun  die  hieroglyphische  Schreibung  Kanäna 
buchstäblich  dem  Kenaan  entspricht,  so  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  wir  nicht  mitBrngsch  darin  Ghanaan  erblicken 


26)  Chabas  1.  c 107,  205. 
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sollten.  Herr  Cltabas  (p.  113)  macht  dagegen  geltend,  dass 
Pakanana  eine  einfache  Festung  ist,  auf  einer  Erhöhung 
gelegen,  die  von  einem  Flusse  oder  Wassergraben  umspült 
wird;  allein  dass  es  gerade  eine  ville  fortiüee  du  nord  on 
nord<est  de  la  Palestine“  sein  müsse , ist  durch  Nichts  be* 
wiesen.  Wenn  der  Name  'Eiiag  von  einem  kleinen  Städtchen 
Thesaliens  aus  sich  über  ganz  Griechenland  erstrecken  konnte, 
warum  sollte  nicht  analog  eine  an  der  Südgränze  befindliche 
Festung  dem  Lande  Chanaan  den  Namen  gegeben  haben? 
Vielleicht  ist  in  Khanyunas  (Darom)  bei  Kaphia  die  alte 
Benennung  erhalten. 

Ethnographisches. 

Durch  meine  Erklärung  der  geographischen  Namen 
könnte  vielleicht  der  Kreis  des  Feldzugs  von  Sethosis  zn 
sehr  verengt  erscheinen.  Allein  ich  gebe  zu  bedenken,  dass 
unsere  Inschrift  selbst  zu  dieser  Beschränkung  nötbigt  und 
das  Schweifen  in  allzugrosse  Feme  verbietet.  Der  König 
führt  einen  Defensivkrieg  gegen  die  angreifenden  Schasu, 
welche  sich  mit  ihren  „grossen  Sippen“  in  jenem  Winkel 
des  südlichen  Palästina  zusammenfinden  mussten,  wenn  sie 
in  Unterägyten  eindringen  wollten.  Der  Beweis,  dass  es  sich 
so  und  nicht  anders  verhält,  liegt  in  der  Darstellung,  wo 
Sethosis  auf  seinem  Kriegswagen  stehend,  seine  Pfeile  gegen 
eine  Menge  von  Feinden  abschiesst,  sie  zu  aufgelöster  Fludit 
nach  der  Veste  Kanana  zwingt  und  die  Einwohner  derselben 
zn  Geberden  der  Unterwerfung  veranlasst  Die  begleitende 
Legende  gebe  ich  in  der  Uebersetzung  des  H.  Chabas:  „L’an  I 
du  roi  Menmara  (Seti  1).  Renversement  fait  par  le  glaire 
puissant  du  roi  (sur)  les  miserables  Sbasous,  depnis  la 
forteresse  de  DJor  jusqu’  ä Pakanana.  S.  M.  les  poursuit 
comme  un  lion  terrible ; il  en  a fait  des  monceaux  de  ca- 
davres  dans  leurs  vallees,  etendus  dans  leur  sang;  de  teile 
fa^on  qu'aucun  ne  s’4cbappa  de  ses  doigts  pour  raconter  la 
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raillance  du  roi  aux  nations  eloignees.“  Auch  das  Datum 
„Jahr  I“  ist  also  das  nämliche.  Die  Schasu  waren  somit 
bis  zur  Gränze  Aegyptens,  nämlich  der  Stadt  Djaru  (Pithom, 
Heroonpolis)  vorgerückt;  aber  auf  ihr  eigenes  Gebiet  zurück- 
geworfen, mussten  sie  selbst  ihre  Veste  Kanana  übergeben. 
Man  trifft  die  Schasu  im  Libanon  und  in  Syrien  (Pap.  Ana- 
stasi  I),  auch  in  Aduma  (Edom , Idumäa)  waren  sie  zu 
finden  (Pap.  Anastasi  VI),  da  gemeldet  wird,  dass  im  8.  Jahre 
Sethosis’  II  die  Sippen  der  Schasu  von  dort  Zutritt  zur 
Stadt  Dheku  (VIII.  Gau)  an  dem  Fischteiche  (barkabutJia  = 
hirhet)  von  Pa-tum  des  Menoptah  (Thoum)  begehrten,  um 
auf  der  Domäne  des  Pharao  ihre  Heerden  zu  ernähren. 

Dass  die  Schasu  Hirten  waren  und  als  Nomaden  eher 
den  heutigen  Beduinen  als  einem  sesshaften  Volke  entsprechen, 
beweist  das  Verbum  scAosu*^)  selbst,  welches  stets  von  den 
schreitenden  Beinen  determinirt  wird.  Ich  kann  desshalb 
Herrn  Chabas  nicht  bei pflichten,  wenn  er  (p.  llG.seiner  Voyage) 
sagt:  „il  n’y  a absolument  aucun  motif  de  les  ideutifier 
avec  les  pretendus  Hyksos  de  Manethon.  D’abord,  il  n’y 
a jamais  eu  de  peuple  nomme  Hyksos;  ensuite  les  Shasous 
sont  fort  differents  des  Pasteurs  qui  envahirent  et  oppri- 
merent  l'£gypte,  et  dont  les  monuments  nons  ont  revele  le 
veritable  nom  Mena,  copte  moni  paacere.  Le  mot  grec  noi- 
fuvtff  est  une  traduction  du  mot  egyptien.“ 

Ich  bemerke  darauf  kurz  nur  Folgendes:  Schos  (schos, 
pastor)  existirt  noch  im  Koptischen ; 'YxOwg  oder  'VxovaotSg 
entspricht  einem  ägyptischen  Aaga-NcAasu  ßaailetg  notfitveg; 
Mena  in  der  Inschrift  des  Aahmes  zu  El-kab,  welches 
Herr  Chabas  richtig  mit  dem  kopt.  moni  pascere  pastor  zu- 
sammenstellt, ist  nur  ein  Synonymon  zu  Schasu,  und  weit 
entfernt,  das  letztere  zu  discreditiren,  bestätigt  es  vielmehr 


27)  Chabas  Melanges  II  p.  157,  158  setzt  irrig  Menaptah. 
23)  Z.  B Todtenbuch  c.  125,  65. 
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die  von  Manetho  bei  Josephus  erwähnten  'Yx-aüg  = ßaOiXeii 
noiftevfg.  Eine  Bezweiflung  dieser  Tbatsachen  gränzt  an 
Hyperkritik. 

Ein  Volk  der  Schasu  gab  es  also  jedenfalls;  ob  aber 
auch  ein  Land  mit  bestimmten  Gränzen?  Diese  Frage 
scheint  verneint  werden  zu  müssen,  da  ein  nnzweideutiger 
Text**)  aus  der  Zeit  des  Ramses  II  Sesostris  besagt:  „Das 
Land  Charu  (reicht)  von  Djaru  bis  nach  Aup“.  Folglich 
begann  das  Land  Charu,  woraus  mittelst  der  Assibilation 
Scharu  = 2vqta  geworden  ist,  (cf.  Zaru  = Zor  und  Ti^ojj 
an  derselben  Gränzstadt  Pithom,  wo  die  Aegypter  den  beim- 
kehrenden  Pharao  begrüssten , nachdem  die  angreifenden 
Schasu  von  dort  nach  ihrer  Veste  Kanana  zurückgeschlages 
waren.  Darum  wird  auch  unserm  Texte,  unmittelbar  hinter 
der  Stelle:  ,,Die  verworfenen  Schasu  sinnen  Empörung;  ihre 
Hauptsippen  vereinigen  sich  an  einem  Orte“  — sofort  hin- 
zugefiigt:  „stehend  an  der  Gränze  von  Charu“*®)  d.  h.  da 
wo  Syrien  und  Aegypten  zusammenfliessen.  Die  Ausdehnnnc 
des  Landes  Charu  längs  des  Meeres  wird  durch  Stellen  er- 
härtet, wie : „Deine  Schiffe  kommen  von  Charu,  beladm  mit 
allerlei  guten  Dingen“  **)  — „Die  Flotte  von  Charu.“**) 

Was  den  Endpunkt  Aup  betrifft,  bis  zu  welchem  sich 
Charu  landeinwärts  erstreckte,  so  kommt  es  im  Pap.  Ana- 
stasi  I zweimal  vor;  das  erste  Mal  als  der  äusserste  Posten, 
der  an  das  Land  der  Cheta  gränzte;  das  zweite  Mal  zwi- 
schen den  Städten  Dapur,  Azai,  Harnemmata,  Qirjath-Enab. 
Beith-Tuphar , Adulma  (Odulam),  Zidiputha  einer-  und  Siss 
(Qina?),  Rohob,  Beith-scheal , Qirjath-El,  der  Jordansfort 
und  Maketha  (Megiddo)  andererseits:  ,,Weisst  du  nicht 


29)  Pap.  AnastasillL  Chabas  Voyage  97,  112,  118. 

30)  Chabasp.  116  übersetzt  nach  einem  stark  abweiohenden  Texte 

31)  Bmgsch  Geogr.  I Nr.  261. 

32)  Chabas  Voyage  p.  112. 
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den  Namen  von  Khanurza,  welches  liegt  im  Lande  Aup? 
Es  ist  ein  Stier  an  seiner  Gränze,  der  Ort,  wo  man  das 
Schlachtgetümmel  der  Haudegen  sieht.“ 

Weist  diese  Stelle  ebenfalls  dem  Aup  eine  vorgeschobene 
Lage  an,  so  ist  Chorozainss)  (später  Julias)  am  Einflüsse 
des  Jordan  in  den  See  von  Genezareth,  besser  als  Kinereth 
(das  hierogl.  Kenneratu  lautet)  berechtigt,  mit  dem  Kha> 
nurza  identifizirt  zu  werden.  Das  Land  Aup,  oder  wie 
man  in  Rücksicht  auf  baitha’^)  (bpaitha)  schreiben  dürfte: 
Aub,  erinnert  mich,  nicht  nur  wegen  des  lautlichen  Anklanges, 
sondern  hauptsächlich  wegen  seiner  ostjordanischen  Lage,  an 
die  Orte  Makam-Ejüb  und  Der-Ejüb  in  der  Landschaft 
Gedür  (Nukra)  zwischen  Golan,  Hauran  und  Trachonitis. 
Ich  kann  hier  auf  das  Einzelne  nicht  eingehen  und  verweise 
daher  auf  einen  sehr  wichtigen  Aufsatz  des  Consuls  Wetz- 
stein.**) Dass  Job  (Aub,  Dl’tit  von  21X)  so  gut  eine  Volks- 
oder Landesbenennung  sein  kann,  als  die  Namen  der  Völker- 
tafel des  Pentatench,  ist  selbstverständlich  und  wird  nahe 
gelegt  durch  eine  Stelle  bei  Eusebius  de  origg.  IX  2,  4: 
„Hus  (l'lj;),  Trachonitidis  conditor,  inter  Palaestinam  et 
Coelesyriam  tenuit  imperinm;  unde  fuit  Job.“  So  gut  die 
Karte  Ausitae  verzeichnet,  ebensowohl  könnte  sie  Aubitae 
aufzählen.  Vergleicht  man  den  üebergang  des  « (ü)  in  j 


33)  'Aqtata»  TÜv  i9yü>y  stellt  den  Plural,  wie  dieses  den  Dual  zu 
dem  Singular  Chanurza  vor. 

34)  Cf.  Chabas  p.  96.  Uebrigens  zeigt  '‘Ayovßtg  = Anup  denselben 
Wechsel 

36)  In  Delitzsch’s  Commentar  zu  Job  p.  507,  608 ; p.  643  erwähnt 
er  eine  Legende,  derznfolge  Job  nach  dem  Tode  seines  Vaters  in 
Aegypten  Rachemah,  Ephraim’s  Tochter,  Joseph’s  Enkelin,  hei- 
rathete,  die  eben  so  schön  war,  als  seine  drei  Töchter  Jemimah, 
Qeziah  und  Qeren-hapuch.  Demnach  wäre  er  allenfalls  ein  Zeitgenosse 
des  Sethosis  gewesen. 
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2 B,  in  jasehab-hejeschib  = hoschib,  oder  in  jain  = foTvos 
= vinum  (Wein),  so  erstarkt  meine  Identifikation  des  hiera- 
tischen Azai  mit  py  um  so  mehr,  als  dem  nahe  dabei 
genannten  Roh  ob  das  heutige  Wadi  Rahub  entsprechen 
dürfte. 

Die  Nachbarn  Job’s:  Eliphas  der  Themanite,  Bildud 
der  Suhite,  Zophar  der  Naamathite,  Elihu  der  Buzite 
stellen  gleichsam  die  vier  Richtungen  der  Windrose  mit  Aub 
als  Mittelpunkt  dar:  Theman,  hierat.  Thamen,  im  Westen; 
Suwet  im  Süden  der  Trachonitis ; Naamath,  etwa  dem  (Har-) 
Nemmata  entsprechend,  im  Norden;  Buza(n)  nach  Wetzstein 
im  Osten.  Letzter  ist  auch  genealogisch  mit  Job  verbunden, 
da  nach  Genes.  XXII  21  Auz  und  Buz  Söhne  Nachor's 
waren. 

Wie  kommt  es  nun,  dass  trotz  der  engeren  Fassung  des 
Kriegsschauplatzes,  wie  wir  ihn  nach  Massgabe  des  Tertes 
und  der  bildlichen  Darstellungen  uunehmen  müssen  und  wo- 
rauf auch  die  Wilstenbi unneu  hinweisen,  der  Pharao  Sethosis 
doch  zugleich  als  über  die  Rodhenuu  triumphirend  dar- 
gestellt wird?  Am  einfachsten  erledigt  sich  diese  Frage 
durch  die  Erwägung,  dass  diese  Rodbennu  eben  auch  zu  den 
„mahautu  Sippen“  oder  Verbündeten  der  Schasu  gehört 
haben,  also  zugleich  mit  ihnen  besiegt  und  als  Gefangene 
nach  Aegypten  geführt  worden  sind.  Die  künstlichen  Gefässe, 
welche  ihnen  Sethosis  abnahm  und  dem  Amon  in  Karnak 
widmete,  charaktcrisiren  sie  als  ein  cultivirtes  Volk,  wie  die 
Cheta,  welche  ihnen  auch  seit  RamsesII  in  localer  Bezieh- 
ung nacbfolgen,  indem  sie  ungefähr  dieselben  Länderstriche 
besitzen,  wie  unter  Sethosis  I die  Rodhennu.**)  Ihre  Ge- 
wandung ist  dieselbe  wie  die  der  Assyrer,  während  ihre 
Gesichtsfarbe:  roth  and  weiss,  sie  von  den  übrigen  gelb- 


36)  Vergl.  hierüber  Cbabaa  Voyage  318 — 331  „Ruten  et  Cheta“ 
und  Brugsch  Geogr.  II  87  eq. 
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häutigen  Asiaten  unterscheidet.  Man  *^)  hat  wegen  der  Gleicli- 
heit  von  r und  l im  Aegyptischen,  in  ihnen  die  Ludim  = 

Avioi  Lydier  erkennen  wollen;  andere*®)  dachten  an  die 
Rodanim  der  Genes.  X.  4;  allein  die  Lesart  Dodanim 
(Dodona)  verdient,  weil  sie  Söhne  Javan’s  (‘tav)  genannt 
werden,  den  Vorzug,  wenn  gleich  die  griechische  Ueber- 
setzung  'PdSioi  bietet.  Ist  auch  ihre  Nationalität  nicht  aus- 
gemacht, so  könnte  man  doch  an  Rhazon  „wohlge- 
fällig“ denken.  Sicher  ist  nur,  dass  die  Tanitica  die  Gruppe 
,,Rodhennu-abt“  (des  Ostens)  mit  überträgt,  welches 

hier  offenbar  in  weiterem  Sinne  gemeint  ist.  Sonst  wird 
ein  oberes  (her't)  von  einem  unteren  (chert)  Rodhennu  unter- 
schieden. Sie  repräsentiren  auf  einem  Denkmale  *®)  die  Nord- 
völker. 

Nach  der  entscheidenden  Schlacht  vonMaketha  (Megiddo) 
belagerte  und  eroberte  Thuthmosis  111  eine  Festung  der 
Rodhennu  mit  Namen  Jenuä.  Nun  finden  wir  etwas  nörd- 
lich von  Megiddo  in  der  Ebene  Esdraelon  eine  Stadt 
Janüä,*®)  die  ihr  allenfalls  entsprechen  könnte.  Eine 
zweite,  Hurnechal  (r),  wenn  man  den  Namen  in  in  Aor 
(cavema)  und  ,,der  Fremde“  oder  ^33  „.\rglist“  zer- 
legen darf,  wäre  in  Nehala  bei  Palmyra  gegeben;  die  dritte 
Anaugas  genannt,  hat  man  bisher  ebenfalls  nicht  zu 
identifiziren  gewagt  — sollte  nicht  E r e g i z a am  oberen 
Euphrat  hinter  Chaleb  (Chalybon)  gemeint  sein  können? 
Abgesehen  von  der  lautliclien  Möglichkeit  und  der  Ueber- 
setzung  von  Rodhennu  durch  2vq(u,  tiifft  man  die  Rodhennu 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Ite  menen,  worin  man 


37)  Champollion  u.  Rosellini. 

38)  Birsch  sur  une  patere  du  Louvre  p.  231. 

39)  Lepsius  D.  111.  39,  b. 

40)  Ein  andres  wird  von  De  Rouge  (Divers  monuments  de 
Toutmes  111  p.  36)  als  „ville  d’Ephraim“  angegeben. 

(1869.  I.  8.)  23 
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Armen!  erkennt,  und  Brugsch  (Geogr.  II  39)  hat  dargethan« 
dass  diese  mit  den  Uodbeniiu  stamm-  ond  sittenrenrandte 
Völkerschaft  auf  einer  ägyptischen  Darstellung  mit  Beilm 
Bäume  fällte,  die  zu  Scliiffen  auf  dem  grossen  Flusse  ver- 
wendet wurden,  wie  es  Herodot  I 194  von  den  Armeiiiem 
xaxhintQ&e  ’JaOvf(m>  erwähnt. 

Vielleicht  ist  auch  die  Landschaft  Rutech  auf  dem 
Obelisc.  Lateranensis  in  Rom,  wo  Seine  Majestät  der  König 
Thutmosis  IV  Gedern^')  für  die  Festbarke  des  Amon  in 
Theben  fällen  liess,  durch  eine  leichte  .Aenderung  in  Roten 
zu  verbessern,  da  Rutech  bisher  nicht  ein  zweites  Mal  aof- 
gefunden  wordoi  ist.  Hr.  v.  Horrack  macht  im  Eingänge 
seines  Aufsatzes  auf  eine  Stelle  Diodors  I,  58  aufmerksam, 
worin  gesagt  ist,  dass  der  König  Staomatg  dvavjrr^aecro 
Si  xai  tiXoiov  xtp qtvov  . . . xal  dvä&rjxs 
/iäXufta  iv  Orf ßeus  ttfuofUv<p;  ebendaselbst  wird  dem  Sesoosis 
die  Anlegung  von  Canälen  nach  dem  Meere,  die  Beschötzung 
der  Ostgränze  durch  Errichtnng  einer  Mauer  (oder  Festungen) 
gegen  Einfälle  von  Syrien  und  Arabien  her,  von  Pelusinm 
bis  Heliopolis,  zugeschrieben.  Es  fragt  sich  nun,  ob  dieser 
SfOöttats  anf  den  König  unserer  Darstellung  sich  besehen 
könne. 

Sethosis. 

Diodor  I 58,  59  vermengt  offenbar  die  beiden  Könige 
Sethosis  und  Sesoosis.  Dass  letzterer  Name* identisdi  ist 
mit  Herodot’s  Sesostris  und  dass  beide  dem  Spitznamen 
Sesesu  oder  Sesustra  des  Pap.  Anastasi  I entsprechen, 
habe  ich  wiederholt  dargethan.  Aber  auch  die  Aehnlichkeit 
ihrer  Thaten  trug  zu  dieser  Amalgamirung  bei,  indem  beide 
nach  Süden  und  Osten  siegreiche  Feldzüge  unternommen, 
beide  ihre  Regierung  durch  eine  Menge  grossartiger  Denk- 


41)  Cf.  de  Horraok ; „le  nom  egyptien  (iecb)  da  cedre.“  — O itatt  #. 
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mäler  bezeichnet  haben.  Eine  Andeutung  dies«  Vermengung 
hegt  bei  Diodor  sowohl  in  der  Zahl  von  33  Jahren,  die  er 
dem  Sesoosis  I zutheilt  und  worin  man  nnschwer  eine 
Hulbirung  der  66  J.  des  Ramses-Sesostris  erkennt  — als 
auch  in  dem  Umstande,  dass  er  zwei  Könige  des  Namens 
Seaöuois  auffiibrt.  Dazu  kommt,  dass  einzelne  Denkmäler 
z.  B.  der  Obelisc.  Flaminius,  vom  Vater  Sethosis  begonnen 
und  vom  Sohne  Sesoosis  oder  Sesostris  vollendet  wurden, 
wessbalb  Plinins  darüber  sagt  (36,  8 — 9):  (excisus  est) 
a Sesothide  . . . (11)  tertius  fractus  est  in  molitione, 
quem  fecerat  Sesodis  filiusNencoreus  (Menophthas).“ 

Diese  Namensform  Sesothis,  welche  die  Mitte  zwischen 
den  obigen  hält,  ist  aber  doch  nur  eigentlich  durch  Metha> 
thesis  ans  Sethosis  entstanden,  obschon  des  Plinius  Gewährs- 
mann auch  den  Rhamses  II  Sesostris  darunter  begreift.  Die 
Namensform  bei  Manetho  schwankt  zwis^en  Sä'&ag,  Ssi^a- 
0*ii**)  Se^otOOog  und  2sxhvar^g\  letzteres  habe  ich  ans  dem 
unstatthaften  OvOrjg  der  Sothisliste  des  Sjncellus  Nro.  17 
mittels  des  Schlusses  von  ißaoilev  = Ss-  GvOijg  hergestellt. 

Alle  diese  Formen  wären  ungebührlich  verlängert  und 
dsis  b>  besonders  unerklärlich,  wenn  Manetho  den  Denkmal- 
Namen  Seti  gelesen  hätte;  daraus  wäre  Si'd’tg  oder  Sif&tg 
gebildet  worden.  Ich  habe  desshalb  schon  lange  auf  das 
Ampliativum**)  des  tjphonischen  Namens  Set:  nämlich 
Sutech  hingewiesen,  welches  mit  Metathesis  der  Vokale, 
die  so  häufig  eintritt  und  mit  Assibilation  des  ch  zu  sch  in 
Setusch  2^&mg  ui.d  mit  Hinzunahme  des  ableitenden  End*« 
in  2fxhaaig,  Se^oTaaog,  Sei^varjg  graecisirt  werden  musste. 


42)  Ich  kann  hier  nicht  anf  die  Frage  eingehen,  oh  der  an  der 
Spitze  der  XIX.  Dyn.  etehende  £i-9a>i  unser  König  ist;  der  Name 
gebührt  ihm  jedenfalls.  Aber  an  der  ihm  gebührenden  Stelle  ist  er 
amsgemerzt. 

43)  Diesen  Ausdruck,  den  Ghalis  gebracht,  habe  ich  znerat 
brieflich  an  die  Hand  gegeben 

23* 
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Die  Ausmeisselung  der  Figur  dieses  Set-Sutcch  fällt 
in  die  XXVI.  Dynastie,  **)  als  ein  ausländischer  König : 
Assurbanipal,  vielleicht  ägyptisch  Necht-sethos 
genannt,  Theben  zerstört  und  die  Verfolgung  des  vorzugs- 
weise mit  dem  Auslande  in  Verbindung  gebrachten  Gottes 
Sutech  veranlasst  hatte.  **) 

Sonderbarerweise  ist  nun  dieser  Hauptnanie  des  Königs : 
S et u sein  sehr  häufig  ersetzt  durch  eine  Figur  des  Gottes 
Osiris,  nicht  wie  man  gemeint  hat,  bloss  in  den  Kata- 
komben und  Syringen,  sondern  auch  sonst.  Fügt  man  den 
Artikel  p in  weicher  Aussprache  davor,  so  hat  man  wie  den 
Ortsnamen  BovoiQtg  aus  pe  (Grab-Haus)  Osiris,  so  hier 
BovaiQtg  aus  Pe-osirii  „der  Osirianer.“  Diodor  nennt 
I 17  einen  BovOi^ig  als  Stellvertreter  des  Osiris  während 
seines  an  Bacchus  erinnernden  Zuges  für  die  nördöstlichen 
Theile , während  Jer  'Avraios  die  Sorge  für  die  südwest- 
lichen übernimmt.  Auf  einem  Obelisken  von  San  heisst  Kam- 
aes  II  Sesostn's  ,,der  Muthige  im  Kampfe,  der  Kriegsgott 
Mendhu  im  Schlachtgewühle,  der  Kämpe  Anta**),  der  Stier 
des  Set  (Sutech).“  Dem  UtTaiog  zu  Ehren  war  'Arrato- 
JioXig,  das  heutige  Gau-el-kebir  benannt  und  eine  dort  auf- 
gefundene Inschrift  lautet:  'Avrat^  xal  toTg  avrvaoig  ^sotg 
(G.  Inscr.  Nr.  4712).  Man  sieht  jetzt,  warum  die  Quelle 
des  Diodor  den  Busiris  und  Autaeus  zusammengruppirt ; es 
sind  eben  die  beiden  Pole  Osiris  und  Set -Typhon.  Da  er 
nun  weiter  I 45  zwei  Könige  des  Namens  erwähnt, 

die  um  8 Generationen  von  einander  entfernt  sind,  so  kann 


44)  Ct  Pleyte:  le  dien  Set. 

4ö)  Vgl.  Sitzungsberichte  der  k.  bayr.  Akad.  d.  Wias.  Jannar- 
heft  1869:  die  Pianchi-Stele. 

46)  Man  hat  an  die  Göttin  Anatha  {‘.Ivattn,  Anahit  denken 

wollen ; allein  das  Deutbild  ist  eine  deutliche  Osiris  • Figur  mit 
Doppelfederhut  und  dem  Flagellnm. 
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allenfalls  unser  König  und  Sethosis  II  darunter  verstaudon 
werden,  die  wirklich  um  7 — 8 Geschlechter  verschieden  sind. 

Aber  dennoch  hatte  Eratosthenes  Recht  mit  seiner  Be- 
hauptung: „Beim  Zeus,  es  hat  niemals  einen  sulchen  Tyrannen 
Busiris  gegeben,  ja  nicht  einmal  einen  König  dieses  Namens!“ 
Denn  kein  schriftkundiger  Aegypter,  alsu  auch  Mauetho  nicht, 
konute  willkürlich  den  Hauptnamen  Sutechi  in  Be-Osiri 
umändern;  nur  klügelnde  Hermeneuten,  die  etwas,  aber  nicht 
viel  von  den  Hieroglyphen  verstanden,  mochten  auf  die  Lesung 
P-Usiri  verfallen,  wenn  sie  in  den  Schildern  des  Sethosis  I 
statt  der  Typlienfigur  des  Set-Sutech  bisweilen  eine  Osiris- 
gestalt  Wahrnahmen.  Dieser  Osiris,  dem  der  xitvos  heilig 
war,  wie  dem  JtövvOog,  daher  ägyptisch  „Plianze 

des  Osiris“  *’)  genannt  — hatte  die  nämliche  Beziehung  zum 
Weinstocke  wie  der  griechische  Baxxog:  nqoxtxqioi/M  öi  vijs 
dunäXov  Tovrov ....  Kurz  die  Griechen  werden  guten  Grund 
gehabt  haben  zu  der  bei  Herodot  II  144  stehenden  Be- 
hauptung: "OOiQig  d«'  soit  JiovvOog  xax’  'EiJxtda  yXiSaOav. 

Aus  dieser  Gleichstellung  dürfte  sich  eine  Variante  er- 
klären, die  bisher  der  Analyse  widerstanden  hat:  ich  meine 
das  in  Gap.  136  des  Todtenbuches  beschriebene  Amulet, 
welches,  dem  Verstorbenen  an  den  Hals  gehängt,  ihn  zu 
einem  Begleiter  des  Horus  und  Osiris  machte  und  ihm 
den  Schutz  der  Isis  sicherte.  Es  wurde  aus  dem  Minerale 
chenent  (Uothquarz)  oder  aus  Sycomorenholz  bereitet  und 
stellte  nach  de  Rouge  eine  boucle  de  ceinture  vor.  Wie  es 
sich  auch  damit  verhalten  haben  mag:  ein  ähnliches  Amulet 
hat  die  Lautung  A set  (bei  Lepsius:  älteste  Texte 

Taf.  35  rechts  über  dem  Bild  eines  Sed)  vor  sich,  welche 
durch  das  ampliative  ch,  das  wir  auch  in  sebech  nvXtSv  aus 
sbe  nvXij  treffen , sich  zu  setech  erweitert.  Ebendaselbst 


47)  Diodorl,  17;  PluUrch.  de  li.  c.  37. 
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(Aelteste  Texte  Taf.  28  rechts)  steht  die  Legende  tepe  (tegu- 
mentum)  setuchi  divini.  Wegen  (S>(  tepe  cf.  Pianchi  Stele  a. 
)ap.  medic.  21,  4.  Birch  citirt  in  seinem  Lexicon  die  Gruppe 

setuch  {setuch  nt  stfte  „imprägnirt  mit  Pech  (Oel?)“ 

!*ap.  Leyd.  I 344  III  7/8.)  mit  dem  Deutbilde  eines  nieder- 
geworfenen Mannes,  welches  in  Verbindung  zu  bringen  ist 
zu  dem  von  Düinichen**)  weitläufig  erörterten  techu  = kopt. 
tichi  „ebrius,  ebrietas“.  Mit  dem  causativen  s versehen,  be- 
deutet setechu  „den  berauschenden“  und  welchem  Gott  könnte 
dieses  Epitheton  eher  zukommen  als  dem  weinerfindenden 
Dionysos-Osiris? 

Das  Amulet  setuch  ist  sowohl  dem  Bilde  des  Sutech, 
als  dem  des  Osiris  bisweilen  beigefügt,  häufiger  noch**)  allein 
zur  Anwendung  gebracht.  Der  Beisatz  Miamun  „Amonslieb- 
ling“, der  auf  unserer  Darstellung  im  Hauptschilde  mit 
Setuchi  verbunden  erscheint,  kehrt  öfters  so  wieder  und 
beweisst,  dass  der  kluge  Herrscher  das  Wohlwollen  der 
thebanischen  Priesterschaft  durch  diese  Accommodation 
zu  gewinnen  wusste.  Etwas  Aehnliches  scheint  durch  die 
hin'  und  wieder  vorkoromenden  Zusätze:  „Sonnentsprosst, 

Sonnenemanirt,  gewählt  vom  Sonnengotte“  in  Bezug  auf  das 
Heliopolitanische  Collegium  beabsichtigt  gewesen  zu  sein. 

Am  häufigsten  jedoch  ist  der  Beiname  Mi-n-Ptah  ,, Lieb- 
ling des  Ptah“,  des  Lokalgottes  von  Memphis,  der  den  be- 
treffenden Götterkreis  geradeso  eröffncte,  wie  Amon  den  zu 
Theben  und  Ra  den  zu  Anu  (On).  Diess  erinnert  an  den 
„Priester  des  Hephästus“  (bei  Herodotll  141),  dessen 

Standbild  im  Tempel  des  Ptah  (”H^a(0ro$)  zu  Memphis  stand, 
eine  Maus  auf  seiner  Hand  u.  die  Inschrift:  dg  dpi  ttg  fQsmv, 


48)  Bau-Urkunde  von  Dendera. 

49)  Cf.  Lepsiua:  Königsbuch  Nr.  416  £ — h“. 
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evOeßr/g  {Oral  Bezieht  sich  auch  die  Veranlassuug  auf  den 
Krieg  gegen  SavaxaQtßog  und  ist  demgemäss  unter 
der  Schabato-(ku)  der  XXV.  (äthiopischen)  Dyn.  zu  ver- 
stehen (aus  SsfsMSg  entstanden),  so  kann  doch  die  im 
Cap.  142  gebotene  Summirung  der  341  Könige  seit  .Menes 
sicli  möglicherweise  auf  den  Sethos  der  XVIII.  Dyn.  beziehen, 
da  bei  Ilerodot  — man  denke  an  die  Erbauer  der  grossen 
Pyramiden  hinter  Rhampsinitl  — noch  stärkere  chronol.  Ver- 
setzungen Vorkommen.  Da  er  nun  C.  100,  102  von  Menes 
bis  Möris  330  Könige  als  ihm  aus  einer  hieratischen  Rollo 
durch  die  Priester  vorgelesen  bezeichnet  und  unmittelbar 
darauf  den  Sesostris  nennt,  so  scheint  es,  dass  das  Ver- 
aeichniss  von  Menes  bis  Sethosis  gereicht  hat. 

Der  Turiner  Papyrus  erwähnt  in  der  That  330  Regier- 
ungen; allein  es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Götterdynastien 
darin  einb^riffen  sind.  Manetbo  zählt  von  Menes  bis  Se- 
thosis 358  Könige.  Sicher  ist  nur,  dass  Sethos  eine  Ahnen- 
tafel von  Menes  bis  auf  sich  selbst  in  Abydos  hergestellt 
hat:  es  ist  die  von  Dömichen  zuerst  veröffentlichte  Reihe 

▼ou  2x38  = 76  Vorfahren  dieses  Königs,  die  durch  eine 
gewisse  Auswahl  sich  ergaben.  Die  Rechnung  des  Herodot,  der 
den  Sethos  der  XXV.  Dynastie  als  Endpunkt  nimmt  und  so 
341  statt  330  „Geschlechter“  zählt,  bindet  uns  natürlich 
nicht;  auch  soll  die  vielbesprochene  Stelle:  rfv  vorry  ry 

XQÖv(p  TfTQäxig  ileyov  %6v  ^Itov  dvenfTXat  etc. 

hier  nicht  weitläufig  erörtert  werden.  Nur  so  viel  sei  gesagt, 
dass  eher  an  eine  kalendarische  Reform,  als  au  einen 
Cyclus-Abschluss  zu  denken  ist. 

Denn  mit  Sethosis  beginnen  die  astronomischen  Dar- 
stellungen und  wenn,  wie  ich  anderwärts^**)  verinuthet  habe, 
die  besonders  in  der  Mitte  hervorgehobene  Szene  die  Ein- 


50)  Les  Zodiaques  de  Denderab  (pasaim). 
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Schaltung  des  nach  vier  Jahren  zu  einem  Tage  anwachsendeu 
Ueberschusses  (über  365)  bezeiclmet , so  wäre  Sethosis  in 
i>ezug  auf  den  ägypt.  Kalender  ähnlich  als  Ueformator  auf- 
zufassen wie  Arminos  (Ameuemes  1),  der  die  5 Epagomenen 
eingeführt  haben  soll.  Daraus  würde  sich  auch  die  Gleich- 
heit ihrer  Devise  erkläreu. 

Beide  nämlich  heissen  netn-mes(t)u  „wiederholend  die 
Geburt,  räiterateur  des  naissances,  Wiedergeburt(en)'‘  und 
beide  bezeichnen  zugleich  je  einen  Aufschwung  des  Reiches. 
Dass  dieser  Titel  ein  chronologisches  Element  enthalte,  ja 
sogar  eine  Aera  andeute,  ist  von  Brugsch  behauptet,  von 
Chabas^*)  mit  guten  Gründen  widerlegt  worden.  Vielleicht 
lässt  sich  meine  vermittelnde  Ansicht  insoferne  festhalten,  als 
man  annimmt,  dass  Sethosis  diesen  Titel  nem-mestu  aus  An- 
lass seiner  Reform  empfangen  hat  — es  ist  der  Geier-L’räus- 
oder  vielmehr  Suben-Uati-Titel.  Für  meine  Lesung  Ha-men~ 
mat  seines  Thronnamens,  während  andere  Menmara  oder 
Ramamen  lesen , möchte  ich  den  Umstand  geltend  machen, 
dass  bisweilen  nten  vor  Ma‘t  angebracht  ist,  was  sicher  nicht 
der  Fall  wäre,  wenn  der  heilige  Begriff  der  Ma’t  vorange- 
dacht werden  sollte. Einmal  lautet  sein  Horus  - Banner: 
hotep  hi  Ma't,  von  Uermapion  (arixos  ziemlich" 

wörtlich  mit  e iovdg  ini  rifg  dXv^Sfiag  übersetzt.  Die 
Bedeutung  von  Ra-men-Mat  ist  illmlich : „Sonne,  beständig 

(an)  Wahrheit.“  Der  Beisatz  epiXaXr^Srjg  ist  ihm  und  seinem 
Sohne  Ramses  II  gemcinschaftlic!i. 

Was  Diodor  von  Sesoosis  berichtet,  dass  er  von  seinem 
Vater  (eben  unSerm  Sethosis)  mit  seinen  Altersgenossen  ge- 
meiiischaltlich  in  eine  Anstalt  gebracht  worden  sei,  um 
unterrichtet  zu  werden,  und  dass  dieser  Vater  hiemit  etwas 


51)  Melangea  II. 

52)  Cf.  = khru-ma. 


Digitized  by  Google 


Lauth ; Sethcsig’  Triumphzug. 


351 


Grossartiges  und  Königliches  gctlmn  liabe  (/iUYaXoTtQfrteg  %i 
xtti  ßaOtltxdv  In^a^e),  findet  seine  Bestätigung,  abgesehen 
von  vielen  anderen  Zeugnissen,  in  der  Autobiographie  des 
Bokenchons  der  Münchner  Glypothek,  wo  er  sagt:  „Ich 
ward  Oberer  (Superior)  der  Bildungsanstalt  des  Königs 
Ramenina't.“  Die  Bauwerke  dieses  Monarchen  zeigen  den 
schönsten,  nie  übertrofiFenen  Styl  und  es  scheint  daher  auch 
das  berühmte  Grabmal  des  ‘Oßvftccvdvag  bei  Oiodor  I 47  etc. 
auf  die  Syringe  Sethosis  des  1.  bezogen  werden  zu  sollen. 

Zwar  der  Name  ’OovfjutvSvag,  den  man  auf  verschiedene 
Weise  zu  anulysiren  versucht  hat,  dürfte  sich  am  einfach- 
sten zerlegen  lassen  in  Asy-m-andu-as  „das  prächtige  Grab 
im  Thule“  (Bibun-el-moluk) , 10  Stadien  von  den  ersten 
Gräbern  entfernt,  in  welchen  die  Amonsfrauen  (nalXaxiSeg) 
beigesetzt  waren,  und  würde  insoferne  keinem  einzelnen  be- 
stimmten Könige  entsprechen.  Aber  da  das  betreffende 
Werk  ausser  seiner  colossalen  Grösse  auch  wegen  der  Kunst 
{tfj  vb’xv^  ^arfiaOTÖv)  bemerkenswerth  erscheint,  so  ist  da- 
durch der  Gedanke  an  einen  Bau  des  Sethosis  ziemlich  nahe 
gelegt.  Das  Material  aulangend,  so  nennt  Diodor  die  drei 
Statuen  am  Eingänge  evdg  Toi>g  nctvxag  (uvdQiävtag) 
It^ov  [Mefirovog^  tov  Svi^vüov,  Das  den  Zusammenhang 
störende  Mäfxvovog  gehört  wahrscheinlich  zum  Folgenden: 
xai  xovttov  fr«  fiiv  [Aff/avorog]  xa&t'fievov  vnd((xeiv  etc., 
so  dass  es  den  Köuig  bezeichnet.  In  der  That  führt  Setho- 
sis I einmal**)  den  Geier-Uraeus-Titel  Men-n-mennu, 
woher  überhaupt  der  Ausdruck  Mefivovitz  bei  Theben  zu 
stammen  scheint. 


53)  Fignirative  Darstellungen  dieses  Namens  durch  den  Sonnengott 
Ra,  den  Obelisk  und  die  Göttin  Mat  hat  mau(z.  B.  Wilkinson  Egypt 
in  the  time  of  the  Pharaoh’s)  mit  Unrecht  auf  die  Urim-Thummim 
gedeutet. 

64)  Lepsius:  Königsb.  Nro.  413  s. 


Digitized  by  Google 


332  Sitzung  der  phüos.-phüo1.  Ckuze  vom  6.  März  1869. 

Seine  Gemahlin  führt  ausser  ihrem  Uauptnamen  vor 
dem  Schilde  die  Titel:  „Königl.  Gemahlin,  königl.  Mutter“ 
und  da  ihr  Name  T u a a schon  der  Mutter  der  Königin 
T h e i eignet  (der  Gemahlin  des  Königs  Amenhotep  III 
(Mifivav),  welche  übrigens  die  Frau  eines  Privatmannes 
Juaa'^^)  war,  so  muss  des  Sethosis  Gattin  auch  eine  „könig- 
liche Tochter“  gewesen  sein:  l%ovaa  ßaaiifiag  htl 

ttjs  xf^aX^s,  ag  Jtaa7]fUeiveiv  Sri  xai  ^vyäfr^Q  xai  yvvrj 
xai  niftTjp  ßaazXiag  vnf^Q^e.  Allerdings  spricht  letztere 
Uebereinstimmung  auscheinend  mehr  zu  Gunsten  derer,  welche, 
wie  z.  B.  die  Gelehrten  der  Descriptiou  de  T E’gypte,  in 
dem  nvfifuz  ’Oavfiuvdvov  das  sogenannte  Ramesseum  (von 
Ramses  II  Sesostris)  erblioken  zu  müssen  glaubten.  Allein 
der  weitere  Text  des  Diodor  weist  wieder  entschieden  auf 
Sethosis  und  speziell  auf  die  Darstellung  in  Theben,  aus 
welcher  ich  den  Triumphzug  entnummeu  habe.  Er  nennt 
nämlich  nach  dem  nvXtäv  einen  rtspiorvXog  mit  mannigfaltigen 
yXv^i,  welche  seinen  Krieg  gegen  die  abgefalleneu  Bak- 
trer  darstellten;  gegen  diese  sei  er  mit  40  Myriaden  Fuss- 
gäugern  und  2 Myriaden  Reitern  (Wagenkämpfern)  in  4 Ab- 
theiluugen  zu  Felde  gezogen,  über  welche  seine  Söhne  die 
Führung  gehabt.  Bedenkt  man,  dass  ausser  den  zwei  in 
unserer  Inschrift  genannten  Söhnen:  Ramessu  und  (Haq) 
Setu-nib  unter  Sethosis  zwei  suten  si  en  Kusch,  , .Prinzen 
von  Kusch“,  nämlich  Hui  und  Ameuemapet  Vorkommen, 
so  ist  die  Vierzahl  genügend  erklärt.  Am  meisten  jedoch 
bestimmt  mich  zu  meiner  Thesis  der  Satz:  „xora'  fxiv  %6v 
TiQWTov  Totxov  (eine  solche  Wand  nimmt  die  Darstellung 
wirklich  ein)  rov  ßaOtXäa  xcnsOxeväOxHzz  noXzoQxovvxa 
vet%og  (eine  Festung)  vno  nota/iov  ntp  (^§vrov  xai 
TtQOxtvdt'vevotTa  npog  xivag  dvtnexztyfiävovg  fietd  Xeovxog. 


55}  Cf.  mein  Bach:  Mosea  der  Ebraeer  p.  72,  wo  ich  den 
Semitismus  dieser  Namen  betont  habe.  (Jehovah  ?) 
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Dieser  Text  wird  durch  die  Beli^erung  und  Eroberung  der 
Veste  Eanana  deutlich  illustrirt.  Dass  die  Baktrer  ge* 
uaunt  sind,  erklärt  sich  aus  dem  Bestreben,  den  Feldzug 
als  möglichst  weit  entfernt  darznstellen ; auch  hat  sich  an 
der  Rebellion  der  Chasu  wirklich  ausser  den  Charo  (Syrern), 
Rodhennu  (Assyrem),  Naharain  (Mesopotamien)  auch  Sanegar 
(Schinear)  betheiligt.  Aehnlich  erwähnt  die  Inschrift  von 
Adulis  des  Zuges  von  Euergetes  I bis  gen  Baxr^(a,  während 
doch  die  Tanitica  nur  von  seiner  Expedition  nach  Persien 
berichtet. 

Auf  der  zweiten  Wand  wurden  die  Gefangenen  des 
Königs  einhergeführt.  Was  Oiodor  zu  %d  vt  aiSoTa  »al  ra'e 
ovx  l%ovfag  bemerkt,  dass  damit  ihre  Muthlosigkeit 
und  Mangel  an  Energie  versinnbildlicht  werde,  beruht  auf 
einem  Missverständuisse : die  Verstümmelung  wurde  nur  an 
den  Getödteten  vorgenommen ; abgeschnittene  Phallus  nebst 
den  Händen  dientcui  zur  statistischen  Herstellung  des  Schlucht- 
berichtes, sind  also  weit  entfernt,  eine  besondere  Grausam- 
keit der  Aegypter  zu  constatiren. 

Die  dritte  Wand  (es  ist  zum  Theile  unsere  D.arstellung 
gemeint)  enthielt  navxolag  xat  dian^enstg  y^agiäs, 

Si  mv  drjXovOdta  ßov^vaüzt  %ov  ßafuXtms  xai  i^qlaußov 
dn6  tov  noXffiov  xatayofitvov.  ln  der  Mitte  dieses 
Peristyls  befand  sich  ein  durch  Kunst  (xet^ov^y^^X  Material 
and  Grösse  ausgezeichneter  Altar.  Freilich  kommen  ähnliche 
Darstellaugen  auch  bei  anderen  Königen  vor,  besonders  bei 
Ramses  II  Sesostris.  Wenn  msm  übrigens  aus  dem  Umstande, 
dass  unser  Triumphzug  aus  Karnak  (Ostseite  des  Nil)  stammt, 
während  Diodor  doch  von  den  Syringen  (auf  der  Westseite 
des  Nil)  zu  sprechen  scheine,  einen  Einwurf  g^en  meine 
Thesis  herleiten  wollte,  so  genügt  es,  auf  die  analogen  Bei- 
spiele Ramses  II  und  Menoptah’s  zu  verweisen,  von  denen  jener 
seine  Grossthat  gegen  die  Cheta  (das  Gedicht  des  Pentaur) 
wenigstens  viermal,  dieser  seinen  Sieg  über  die  Lebu  (Libyer) 
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nnd  die  mit  ihuen  verbündeten  Völker  des  Mittelmeeres 
mindestens  zweimal  darstellen  Hess. 

Was  ferner  die  Bibliothek  des  'Oavfiavdvag  betrifft, 
so  dürfte  der  König  Sethosis,  von  dem  wir  urkundlich 
wissen,  dass  er  eine  Bildungsanstait  errichtet  hat,  audi 
auf  diesen  Ruhm,  ein  icerpetov  hergestellt  zu  haben, 

einigen  Anspruch  erheben  können. 

Daran  schloss  sich  ein  ägyptisches  Pantheon,  wo  der 
König  allen  Göttern  opfernd  erschien;  gerade  eine  solche 
Darstellung  besitzen  wir  von  Sethosis  I.''*)  Ferner  war  der- 
selbe König  dargestellt,  wie  er  vor  Osiris,  dem  Richter  der 
Unterwelt  und  seinen  (42)  Beisitzern  sich  rechtfertigte  ot» 
Tov  ßlov  i^eteXeOfv  evOfßiSv  xai  dutatonQctywv  rrpö?  « uv- 
^Qtänovg  xai  ^eovg  — es  ist  cap.  125  des  Todtenbuches, 
die  Scene  der  Psychostasie  mit  dem  sogenannten  negativen 
Register  der  42  Sünden.  Nur  von  Sethosis  I existirt  bis  jetzt 
ein  ausrühiliches  Denkmal  dieser  Rechtfertigung  in  der 
Unterwelt.®’) 

An  die  Bibliothek  stiess  ein  oixog  elxoOfxXtvog  iv  ^ So- 
xetv  xai  rd  aüfiia  tov  ßaoilitog  ivteTä^iP^at  mit  einer  Triade, 
bestehend  aus  Amon  {Zevg) , Muth  ("■öpo)  und  dem'  Könige 
selbst  — auch  diese  ist  vorhanden. 

Was  endlich  die  astronomische  Sphäre  an  dem  Auf- 
gange zu  diesem  Grabe  — sie  ist  zu  Paris  im  Louvre  nach- 
gebildet — betrifft  mit  365  Ellen  im  Umfange,  den  Tagen 
des  Jahres,  den  Auf-  und  Untergängen  der  Sterne  mit  astro- 
logischen Beziehungen,  die  von  Kambyses  geplündert  worden 
sei , so  habe  ich  oben  bei  dem  „Jahre  I der  Wiedergeburt“ 
das  Nöthige  bemerkt;  der  Schluss,  den  Diodor  aufügt: 
nevTs  rjiitQag  xai  TerapTov  rotg  dtäiexa  fxrjOiv  errd- 
yovOt  stimmt  zu  meiner  Annahme,  dass  Si^tag  (Herodota 


56)  Dümichen  und  Mariette:  Texte. 
Ö7j  Lepsius  Denkmäler  Abtbl.  III. 


Digitized  by  Google 


Lauth:  Sethosis’  Triumpheug. 


355 


Se&üg)  eine  kalendarische  Epoche  bezeichnet.  Ein  unter 
Sethosis  I geborner  Namensvetter  errichtete  die  bekannte 
Stele  mit  der  Aera  des  Jahres  400,  die  von  dem  Hykschos 
Set-Nubti  ausläuft. 


Herr  Christ  trägt  vor:  ,,Ueber  Pausen  und  drei- 
oder  mehrzeitige  Längen  bei  Lyrikern  und  Drama- 
tikern.“ 

Herr  Hof  mann  gibt  den  Schluss  seiner  „kritischen 
und  exegetischen  Bemerkungen  zur  Gudrun.“ 

Vergleiche  diese  Berichte  1867,  II,  357. 

Diese  beiden  Abhandlungen  erscheinen  demnächst. 
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Sitsung  der  Mrtor.  Claete  rmt  6.  März  1889. 


Historische  Classe. 

SiUang  vom  6.  März  1869. 


Herr  Cornelias  theilte  eine  ' 

„Kritik  der  verschiedenen  Berichte  über 
die  Eroberung  Münsters  i.  J.  1535“ 
mit  und  gab  einen  Versuch  die  wichtigsten  Vorgänge  bei 
der  Eroberung  zu  erklären. 

Die  Classe  behielt  sich  die  Veröffentlichung  riner  auf 
dieses  Material  gegründeten  Abhandlung  in  den  Denk- 
schriften vor. 
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Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitxang  Tom  6.  Min  1869. 


Herr  von  Kobell  spricht: 

1)  „Ueb'er  das  Wasser  der  Hydrosilicate.“ 

Man  hat  bekanntlich  seit  lange  zwischen  Krjstallwasser 
und  basischem  Wasser  unterschieden  und  unter  jenem  das 
leichter  durch  die  Hitze  austreibbare , unter  diesem  das 
stärker  gebundene  verstanden.  Dergleichen  stark  gebundenes 
Wasser  kommt  bei  dem  meisten  Talksilicat-Hydraten  vor, 
aber  auch  bei  anderen,  bei  den  Muscoviten,  Prehnit,  Euklas  etc. 
und  hat  man  an  diesem  Wasser  schon  oft  Schwierigkeiten 
für  die  Entwerfung  einer  Formel  gefunden,  wenn  es  doch  in 
erheblicher  Quantität  vorhanden  war,  so  ist  es  noch  schwie- 
riger geworden,  dasselbe  zu  deuten  und  unterzubringen,  wo 
es  nur  in  sehr  geringer  Quantität  vorkommt.  Es  sind  diese 
Verhältnisse  zuerst  von  Th.  Scheerer  eingehend  geprüft 
worden  und  haben  ihn  zu  der  Annahme  geführt , dass  3 U 
für  Mg  isomorph  eintreten  können,  dass  es  somit  einen  Po- 
lymerismus gebe,  welchen  er  auch  auf  andere  Oxyde  aus- 
gedehnt hat.  Dagegen  wurden  mancherlei  Einwendungen 
erhoben,  unter  andern,  dass  die  Magnesia  im  Periklas  nicht 
wie  das  Eis  krystallisire,  wogegen  Scheerer  erwiderte,  dass 
sich  der  polymere  Isomorphismus  gerade  dadurch  vom  mo- 
nonaeren  unterscheide,  dass  nicht  gleiche  sondern  ungleiche 
Mengen  von  Atomen  einander  für  gleiche  Formen  vertreten. 
Nachdem  sich  dann  hinlängliche  Beispiele  gefunden,  dass 


/■ 
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Mischungsthei'le,  welcho  in  Vei  bindungen  isomorph  erscheinen, 
im  isolirten  Zustande  nicht  immer  gleiche  Form  haben,  dass 
ferner  die  allerverschiedensten  Mischungen,  auch  ausser  dem 
tesseralen  System , gleich  krystallisirt  Vorkommen , so  hat 
man  den  Polymerismus  dahin  gehend  angenommen,  dass 
sich  Oxyde  vertreten  können , wenn  sie  eine  gleiche  Anzahl 

von  Sauerstoffatomen  darbieten , so  dass  man  3 R als  -ß- 

vertretend  und  auch  das  Wasser  II  als  einem  anderen  R in 
Verbindungen  isomorph  aequivalent  angesehen  hat.*) 

In  jüngster  Zeit  hat  Rammeisberg  eine  neue  Ansicht 
geiteud  zu  machen  gesucht  und  hat  das  basische  oder  erst 
bei  starker  Hitze  entweichende  Wasser  obengenannter  Hydrate 
als  nur  seinen  Elementen  nach  in  den  Verbindungen  enthalten 
angenommen  und  dass  es  erst  beim  starken  Ulühen  gebildet 
werde.  Wenn  man  auch  diese  Vorstellung  annehmen  wollte, 
so  wäre  damit  doch  nicht  die  Ursache  angezeigt,  warum  das 
betreffende  Wasser  so  harlnäckig  festhält,  denn  wie  man 
über  den  Zustand  der  Elemente  in  einer  Verbindung  denken 
mag,  ob  sie  nocli  sind,  was  sie  vor  der  Verbindung  waren, 
oder  ob  sie  etwas  anderes  geworden,  so  müssen  sie  doch  hei 
der  Zersetzung  wieder  werden  was  sie  waren  und  muss 
wieder  Wasseistoff  und  Sauerstoff  das  beim  Glühen  ent- 
stehende Wasser  bilden,  denn  aus  Wasserstoff  allein  kann 
es  nicht  geschehen.  Diese  Bildung  bedarf  aber  bekanntlich 
keiner  ausserordentlichen  Hitze  unil  das  Wasser  müsste  sich 
daher  gleich  beim  ersten  Glühen  entwickeln.  Kammeis- 
berg glaubt  auch  eine  Stütze  für  seine  Ansicht  darin  zu 
finden,  dass  sie  für  isomorphe  .Mischungen,  für  welche  bis- 
her keine  analogen  Formeln  bestanden , zu  solchen  führe. 


1)  S.  C.  Bödeker  „die  Zasammensetzqng  der  natürlichen  Sili- 
cate“ p.  7. 10.  J.  D.  Dana  „A  System  of  Mineralogy“  s Edit.  1868. 
p.  397.  411.  423  etc. 
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Er  hebt  den  Isomorphismus  von  Phenakit  und  Dioptas  her- 
vor und  indem  er  jenem  die  Formel  Be*  Si  0*  giebt  und 
H*1  . 

diesem  die  Formel  1 Si  0*  bringt  er  die  chemische  Con- 
stitution mit  dem  Isormorphismus  in  Einklang.  Wenn  man 
aber  diese  Formeln  in  die  der  bisherigen  Chemie  übersetzt, 


so  sind  sie  Be*  Si  und 


V*  I ^ l *si 
Vs  [ I 


und  zeigt  sicli  darin 


die  oben  angeführte  Vertretung  von  11  und  R,  ohne  dass 
man  eine  Wasserstoff-Hypothese  zu  Hilfe  zu  nehmen  braucht. 

Für  Si  wird  die  Formel 

Analyse  v.  Damour: 

* Kieselerde  38,12  „ 36,47 
Si  = Kupferoxyd  50,44  „ 50,10 
Wasser  . . 11,43  11,40 

99,99 


V* 

Vs 


In  ähnlicher  Weise  geben  andere  von  Rammelsberg 
berechnete  Mischungen  entsprechende  Formeln. 


Der  Prehnit  giebt 

Analyse  v.  Ramm  eis  borg: 
Kieselerde  43,60  „ 43,40 
Thonerde  24,90  „ 24,53 
+ Ä1  Si  = Kalkerde . 27,13  „ 27,37 
Wasser  . 4,36  „ 4,48 

99,99 


*/s I Ca 

Vs|  11  I 


Uammelsberg's  Formel  ist  H* 

Ca* 

AI 

Si» 

[1869.  I.  3.] 


o 


It 


24 
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Der  Talk  giebt 

Analyae  v.  S ch  e e r e r (Var.  aua  Wallia) : 

' Kieselerde  63,49  „ 62,34 
’Si»  = Magnesia.  31,74  „ 31,96 
Wasser . . 4,75  „ 4,82 
99,98 

Rammelsberg’s  Formel  ist  H*  Mg*  Si*  0‘* 

Der  Euklas  giebt 

Analyae  T.  D a m o a r : 

, Kieselerde  41,16  „ 41,63 

Thonerde.  35,25  „ 34,07 
Si*  + Äl*Si*  = Berillerde  17,41  „ 16,97 
Wasser  . . 6,17  „ 6,00 

99,99 

Viele  andere  Hydrate,  Natrolitb,  Skoluzit,  Har- 
motom,  Stilbit,  Sepiolith  etc.  geben  mit  der  Vertretong 
von  H und  R entsprechende  Formeln. 

Nimmt  man  weiter  die  Vertretung  von  £1  für  Si  an, 
wie  sie  Rammeisberg  auch  früher  für  den  Ripidolith  an- 
genommen hat  (für  den  Chlorit  setzte  er  3 Ä1  = 2 Si),  so 
wird,  um  entsprechende  Formeln  zu  gewinnen,  die  Wasser- 
stoff-Hypothese beim  Ripidolit,  Leuchtenbergit,  Chlorit, 
Pennin,  Kämmererit  und  Kotschoubeit  ebenfalls  über- 
flüssig. ^lan  erhält  allgemein  R*  R,  wo  R wechselnde  Mengen 

von  Mg,  Fe,  H und  R = Si,  Äl,  Fe.  Man  ersieht  dieses 
aus  der  von  Kenngott  für  diese  Mineralien  berechneten 
Formel,  welche  wesentlich  3 Rll  + 2 RSi -}- llÄl,*)  worin 

9R:.3R,  ferner  aus  der  vom  Herzog  von  Leuchtenberg*) 
für  den  Klinochlor  und  Leuchtenbergit  gegebenen  Berech- 

2)  Vierteljahrachrift  d.  Zürich,  natnrf.  Geaellach.  1861.  p.  11S.1S&. 

3)  Bulletin  de  1'  Academie  Imperiale  dea  Sciencea  de  St.  Peters- 
burg T.  VII.  1868.  p.  761. 


•/»jBe 
*/»|  H 


*/4  Mg 

'!*  l i 
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nuDg:  5 Si  2 &1  9 Mg  7 U,  wo  die  Saaerstoffinengen  von 
5Si  + 2äl  ■=  16  wieder  gleich  den  Sauerstofifm engen  von 
9 Mg  -|-  7 ti  = 16.  Auch  für  den  Kämmererit  und  Kotschonbeit 
gilt  dieses,  obwohl  des  Herzogs  Formel  eine  kleine  Differenz 
zeigt.  Man  kann  nämlich  für  die  von  ihm  gegebene  7 Si 
2 AI  12  Mg  9 H,  den  Analysen  ebenfalls  entsprechend,  setzen: 

7 Si  Sil  17  Mg  1311  worin  30R  ; 10  R.  Der  Kotschoubeit 
giebt  nach  der  letzteren  Annahme  berechnet: 

Nach  der  Berechnung  des  Herzoge  von  Lenchtenberg: 


Kieselerde  . . 

. . 34,01 

„ 33,1 

Thonerde  . . 

. . 16,64 

„ 16,2 

Magnesia  . . 

. . 36,71 

„ 37,9 

Wasser .... 

. . 12,63 

„ 12,8 

99,99 

100 

Rammeisberg  hat  die  Vertretung  von  11  für  R nur 
bei  den  Glimmern,  Muskovit,  Biotit  etc.  in  Betracht  gezogen, 
wo  sie  ihm  nicht  genügte,  aber  auch  mit  der  Wasserstoff- 
Hypothese  stiess  er  auf  Differenzen,  die  er  damit  als  erklär- 
lich bezeichnet,  dass  es  ein6  Unmöglichkeit  sei,  „die  Grösse 
von  H auch  nur  annähernd  genau  zu  bestimmen.“  Auf  diesen 
Grund  hin  und  in  Erwägung,  dass  die  Mischungen  dieser 
Mineralien  mit  9—10  Mischungsth eilen  ziemlich  complicirt 
sind,  können  sie  sich  zur  Abmachung  der  vorliegenden  Frage 
nicht  eignen.  Uebrigens  stimmen  seine  neuen  .Analysen  der 
Muskovite,  wenn  man  vom  Wasser  etwa  1 pr.  Ct.  als  un- 
wesentlich gelten  und  das  üijrige  als  basisch  für  R eintreten 

lässt,  mit  der  Formel  R®  bi*-4-4älSi  so  gut,  dass  der  et- 
waige Fehler  nicht  grösser  ist  als  in  vielen  ähnlichen  Fällen. 

Indem  ich  diese  Bemerkungen  dariege,  weiss  ich  wohl, 
dass  man  mit  der  Vertretung  von  II  und  R nicht  in  allen 
Fällen  genügende  Formeln  erhält,  für  die  von  Rammels- 

24* 


Digitized  by  Google 


362  Sitzung  der  math.-phys.  Glatte  vom  6.  Märt- 1869. 

berg  hervorgehobenen  ist  aber  die  neue  Hypothese  gewiss 
entbehrlich. 

Wenn  mau  sich  nach  anderen  Ursachen  umsieht,  um 
das  ungleiche  Austreten  des  Wassers  aus  Hydrosilicaten  zu 
erklären , so  ist  zunächst  einleuchtend , dass  dieses  von  der 
Qualität  der  Verbindung  abbängt.  Wie  Oxyde  verschiedener 
Metalle  beim  Glühen  ihren  Sauerstod  entweder  vollständig 
oder  nur  theilweise  oder  auch  gar  nicht  abgeben,  so  mag  es 
in  Beziehung  auf  das  VVasser  bei  den  Hydraten  verschiedener 
Verbindungen  sein,  warum  aber,  wie  beobachtet  wird,  öfters 
ein  Theil  des  Wassers  entschieden  leichter  fortgeht  als  ein 
anderer,  das  könnte  nach  meinem  Dafürhalten  seinen  Grund 
darin  haben,  dass  während  des  Glühens  aus  der  ursprüng- 
lichen Species  eine  andere  wird , welche  nun , als  eine  ihr 
zukommende  Eigenschaft,  das  Wasser  fester  gebunden  hält, 
gerade  so,  wie  aus  Pyrolusit  beim  Glühen  Hausmannit  ent- 
steht und  aus  Pyrit  Pyrrothin,  welche  nun  ihren  Sauerstoff 
und  Schwefel  nicht  weiter  abgeben.  Das  Glaubersalz 

Na  S -f-  1011  verliert  in  wenig  höherer  Temperatur  als  bei  der 
es  entstanden  8 11  und  wird  zu  einem  Hydrat  Na  S -f-  2 H, 
welches  sein  Wasser  viel  stärker  gebunden  hält  als  das  erste ; 

die  klinorhombische  Soda  NaC  + 10  H verwittert  an  der 
Luft  durch  Aenderung  der  Temperatur  und  des  Druckes 

znm  rhombisch  krystallisirenden  NaC  -j-  11,  dessen  Wasser 
nun  stärker  gebunden  ist  und  so  in  vielen  Fällen.  So  mag 
bei  einem  Hydrosilicat  durch  Erhitzen  auch  eine  andere 
Species  entstehen,  die  nun  ihr  Wasser  nicht  mehr  bei  der 
Temperatur  abgiebt,  bei  welcher  dieses  theilweise  für  die 
erste  Species  stnttgefunden  hat.  Das  gesammte  Wasser  ist 
für  die  erste  Species  so  wesentlich  wie  der  geringere  Theil 
für  die  zweite,  nur  in  Beziehung  auf  letztere  enthält  die 
erstere  ein  sog.  Krystallwasser. 
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Wo  höhere  Temperaturen  angewendet  werden  müssen, 

ist  es  schwer  zu  bestimmen,  ob  eine  solche  Umbildung  zn 

einem  zweiten  Hydrat  stattfindet,  denn  die  Gränze,  wo  das 

sog.  Krystallwasser  fortgegangen  und  nun  das  Wasser  der 

zweiten  Species  folgt,  ist  kaum  mit  Sicherheit  anzugeben. 

Man  hätte  dabei  mancherlei  zu  beachten ; zunächst  die  Grösse 

' 0 

der  Oberfläche  des  angewandten  Stückes  oder  Pulvers,  denn 
an  der  Oberfläche  hat  der  Wasserdampf  nur  den  Druck  der 
atmosphärischen  Luft,  die  sich  überdiess  mit  ihm  mischt,  zu 
überwinden,  während  dieses  für  das  Innere  der  Masse  an- 
ders ist;  die  Entwässerung  wird  um  so  schneller  erfolgen, 
je  grösser  die  Oberfläche  der  Probe.  Man  hätte  ferner  den 
Hitzgrad  und  die  Dauer  des  Glühens  zu  ermitteln,  wobei 
Fehler  nicht  zu  vermeiden  sind.  Um  ohngefähr  zu  sehen, 
wie  weit  bei  verschiedener  Oberfläche  die  Unterschiede  gehen 
können,  habe  ich  einige  Glühversucbe  mit  Apophyllit  und 
Analcim  angestellt.  Es  wurde  ein  Stück  sehr  frischer  Apo- 
phyllit aus  Fassa  abgewogen  und  in  einem  tarirten  Platin- 
tiegel in  der  Art  erhitzt,  dass  ich  die  gleichmässig  brennende 
Gasflamme  nach  der  Uhr  unter  den  Tiegel  schob  und  nach 
2 Minuten  wieder  entfernte  und  erkalten  Hess.  Das  Stück 
hatte  vor  dem  Glühen  3 Grmm.  gewogen,  nach  dem  Glühen 
war  der  Verlust  0,15.  Von  demselben  Apophyllit  wurde 
dann  fein  geriebenes  Pulver,  ebenfalls  3 Grmm.,  ebenso  be- 
handelt. Der  Verlust  war  0,34.  Als  weitere  Glühungen 
dieser  Art  vorgenommen  wurden,  immer  mit  derselben  Flamme 
und  2 Minuten  lang,  war  der  Verlust  des  Stückes  nach 
ö Glühungen  0,46;  der  des  Pulvers  aber  schon  nach  4 Glüh- 
ungen 0,48  = 16  pr.  Gt.  Ein  Stück  Analcim  von  4,74  Grmm. 
war  nach  4 Glühungen  noch  nicht  vollständig  entwässert, 
während  das  Pulver  von  gleichem  Gewicht  schon  nach  3 Glüh- 
ungen vollständig  entwässert  war.  Für  viele  Hydrosilicate, 
wenn  sie  als  Pulver  in  der  angegebenen  Art  behandelt 
würden,  Hesse  sich  vielleicht  durch  die  zu  ihrer  vollstän- 
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digen  Entwässeraog  nothwendige  Anzalil  von  Glühungen  eine 
Charakteristik  gewinnen,  welche  za  weiteren  Schlässoi  für 
ihre  Beurtheilang  führen  könnte. 


2)  ,,Ueber  den  Aspidolith,  ein  Glied  aus  der 
Biotit-  and  Phlogopit-Grnppe.“ 

Dieser  Glimmer  kommt  in  kleinen  tafelförmigen  rhom- 
bischen Prismen  vor,  die  Winkel  annähernd  120**  and  60*. 
Die  schmalen  Seiten  zeigen  einspringende  Winkel,  von 
Zwillingsbildang  herrührend  und  sind  durch  Verbindung 
vieler  Individuen  etwas  gebaucht,  es  zeigen  sich  daher  die 
basischen  Flächen  oft  wie  ein  kleiner  ovaler  Schild,  woher 
ich  den  Namen  Aspidolith  genommen  habe,  von  danig, 
ein  ovaler  Schild  und  Xt&dg. 

Die  Krystalle  sind  von  dunkel  olivengriiner  Farbe,  dünne 
Blättchen  auch  hrännlichgelb,  und  verhalten  sich  im  Stauro- 
skop  und  Polarisationsmikroskop  wie  ein  Phlogopit  von  kleinem 
Axenwinkel.  Herr  Descloizeaux,  welchem  ich  solche  Krj- 
stalle  sandte,  hatte  die  Güte,  sie  optisch  weiter  zu  unter- 
suchen und  bestimmte  den  Axenwinkel  2 £ = 1 1 * 55'  für  die 
rothen  Strahlen.  Es  zeigte  sich  keine  bestimmte  Dispersion, 
wie  bei  den  meisten  Glimmern  ähnlicher  Art  von  kleinem 
Axenwinkel  und  tiefer  Farbe.  Die  Bisectrix  steht  norm»! 
auf  der  Spaltungsfläche,  daher  die  Krrstallisation  rhombisch. 
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Oie  lUiittchen  zeigen  lebhaften  luetallähnlichen  Perl- 
mutterglanz , sind  nicht  elastisch  biegsam  und  fühlen  sich 
fein  gerieben  wie  Talk  an. 

Die  Härte  steht  zwischen  1.  und  2.  Daa  spec.  G.  ist 
2,72.  Sehr  charakteristisch  ist  das  Verhalten  vor  dem  Löth- 
rohr.  Die  Erystalle  blättern  sich  ausserordentlich  auf,  ähn- 
lich dem  Thermophyllit,  Vermiculit  und  Jefferisit,  krümmen  . 
sich  dabei  und  erhalten  ein  metallisches  Ansehen  mit  silber- 
grauer Farbe.  Dünne  Blättchen  schmelzen  ziemlich  schwer 
zu  einem  schmutzig  graulich  weissen  Glase.  Wenn  man 
einige  Krjstalle  in  dünnes  Platinblech  wickelt  und  so  in 
einer  Glasröhre  vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  so  erhält  man 
Spuren  von  Wasser,  welches  alkalisch  reagirt.  Ohne  solches 
Platinblech  treiben  die  sich  ausdehnenden  Krjstalle  das  er- 
weichte Glas  auf  und  bohren  sich  oft  durch. 

Im  Platintiegel  über  einer  guten  Gasflamme  erhitzt, 
tritt  das  Aufblähen  beim  Glühen  ein  und  damit  auch  das 
Fortgehen  des  Wassers,  denn  es  findet  dann  beim  weiteren 
Glühen  mit  Gebläsefeuer  kein  Gewichtsverlust  mehr  statt. 
Der  Glühverlust  (mit  dem  Aeolipil)  ist  übrigens  nur 
1—1,33  pr.  Ct. 

Fein  zerdrückt  und  zerrieben  wird  das  Mineral  von 
concentrirter  Salzsäure  ziemlich  leicht  und  voll* 
ständig  zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselerde  in  weissen 
permuttergläiizenden  Schuppen  ausscheidet. 

Bei  der  Analyse  wurde  die  Magnesia  von  der  Thonerde 
and  dem  Eisenoxyd  (im  Mineral  als  Oxydul  enthalten)  durch 
Neutralisiren  der  salzsauren  Lösung  mit  doppelt  koblensaurem 
Natron  getrennt  und  aus  dem  Filtrat  des  Niederschlages  mit 
phosphorsaurem  Natron  und  Ammoniak  gefällt. 

Die  Alkalien  wurden  mit  einer  besonderen  Probe  be- 
stimmt und  dabei,  wie  üblich,  Baryterdehydrat  zur  Trennung 
der  Mangnesia  angewendet. 
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tat. 


Eine  Untersuchung  auf  Fluor  gab  ein  negatives  Resnl- 
Die  Analyse  gab: 


Sauerstoff. 

Kieselerde .... 

. . . 46,44  „ 

24,66 

Thouerde  .... 

. . . 10,50  „ 

4,91 

Magnesia  . . . . 

. . . 26,30  „ 

10,52 

Eisenoxydul'.  . . 

CD 

O 

O 

1,99 

Natron 

. . . 4,77  „ 

1,23 

Kali 

. . . 2,52  „ 

0,42 

Wasser 

. . . 1,33  „ 

1,18 

100,86 

Das  Wasser  zu  R gerechnet  entspricht  die  Mischung  der 
Formel  3R*Si  4*  SlSi*. 

Der  Aspidolith  ist  durch  grösseren  Kiesclerdegehalt. 
durch  seine  Zersetzbarkeit  mit  Salzsäure  und  durch  das  auf- 
fallende Verhalten  vor  dem  Löthrohr  vom  Biotit  und  Phlo- 
gopit  verschieden,  vom  Theruiophyllit,  Vermiculit  und  Jefferisit 
aber  durch  den  geringen  Wassergehalt.  Die  Krystalle  sind 
zerstreut  in  feinschuppigera  Chlorit  eingewachsen.  Der  Fund- 
ort ist  das  Zillerthal  in  Tyrol. 


. 3)  „Ueber  einen  Paragonit  von  Virgenthal  in 

Tyrol.“ 

Im  Virgentlial  bei  Pregratten  in  Tyrol  kommt  ein  apM- 
grünes  Mineral  vor,  welches  dort  geschliffen  verarbeitet 
wird  und  Aelmliclikeit  mit  Nephrit  hat,  sich  aber  durch  seine 
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geringe  Härte,  welche  nur  3.,  leicht  unterscheidet.  Au 
frischem  Bruch  erkenut  man  mit  der  Luppe,  dass  es  aus 
dicht  gedrängten  perlmutterglänzenden  Blättchen  besteht. 
Das  spec.  G.  ist  2,9. 

' Vor  dem  Löthrohr  runden  sich  sehr  dünne  Splitter  nur 
an  den  Spitzen  und  zeigt  sich  kein  Aufblähen.  Mit  Kobalt- 
lösung wird  es  fleckig  blau.  Das  feine  Pulver  wird  von 
Salzsäure  nicht  angegriffen,  von  cuncentrirter  Schwefelsäure 
aber  allmäh  lig  vollständig  zersetzt.  Ich  benützte  dieses 
Verhalten  zur  Analyse.  Das  Pulver  wurde  mit  starker 
Schwefelsäure  digerirt  und  gekocht  und  diese  dann  im  Platin- 
ticgel abgeraucht;  hierauf  wurde  die  tockne  Masse  mit 
Salzsäure  gekocht  und  weiter  wie  beim  .\spidolith  ver- 
fahren. 

Die  Analyse  gab: 


Sauerstoff. 

Kieselerde . . . . 

. . . 48,00  „ 25,59 

Thonerde  . . . 

. . . 38,29  „ 17,92 

Eisenoxyd  . . . 

...  0,91  „ 0,27 

Natron  .... 

. . . 6,70  „ 1,72 

Kali 

. . . 1,89  „ 0,32 

Magnesia  . . . 

. . . 0,36  „ 0,14 

Wasser  .... 

. . . 2,51  „ 2,23 

98,66 

Das  Wasser  als  basisch  gerechnet,  ist  die  Formel 

R® Si* -f- 4Ä1  Si.  Es  ist  dieses  die  oben  aus  Rammels- 
berg’s  Analysen  abgeleitete  Formel  des  Muskovit  mit  dem 
Unterschiede , dass  dieser  Kali  als  vorherrschendes  Alkali 
enthält,  das  Mineral  aus  Virgenthal  aber  Natron.  Die  Species 
eines  solchen  Natron-Muskovit  hat  zuerst  Schaffhäutl') 


1)  Annalen  der  Chem.  u.  Pharmacie  XLVI.  1843.  p.  884. 
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an  seinem  Paragonit  aufgefuuden,  welcher  am  Gotthard  zu 
Monte  Campione  als  Sdiiefer  Torkommt  and  die  bekannten 
schönen  Krystalle  von  Disthen  und  Staurolith  einschlieest. 
Seine  Analyse  und  eine  spätere  von  Rammeisberg*)  kommen 
der  meinigen  so  nahe,  dass  ich  nicht  zweifeln  kann,  das 
Mineral  aus  Virgenthal  sei  als  Paragonit  zu  bezeichnen. 
Oellachers  PregraUit  steht  auch  nalie,  zeigt  aber  vor  dem 
Löthrohr  ein  aufifallendes  Aufblähen  und  Krümmen,  welches 
beim  Paragonit  nicht  zu  bemerken. 

Icli  habe  auch  gefunden,  was  von  obengenannten  Ana- 
lytikern nicht  erwähnt  wird,  dass  der  Paragonit  von  Monte 
Campione  ebenso  von  Schwefelsäure  zersetzt  wird  und  in 
feinen  Spitzen  vor  dem  Löthrohr  sich  abrundet,  wie  der  von 
Virgenthal.  Dieser  letztere  wäre  ohne  chemische  Analyse 
ebensowenig  als  Paragonit  zu  erkennen,  wie  der  Nephrit  als 
Diopsid  und  sind  beide  interessante  Beispiele,  wie  sehr  Klein- 
heit und  Aggregation  der  Individuen  das  Aussehen  einer 
Species  entstellen  kann. 


2)  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  AIT.  761. 
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Herr  Voit  legte  zwei  Abhandlungen  Ton  Herrn  Dr. 
J.  Kollmann  vor: 

1)  „Ueber  Hyperdentition  und  Dislocation  ein- 
zelner Zähne.“ 

Durch  das  Studium  der  Zahnentwicklung  werden  jene 
interessanten  Bildungen  befriedigend  aufgeklärt,  welche  unter 
dem  Namen  der  Hyperdentition  bekannt  sind,  ebenso  ein 
Theil  jener  eigenthümlichen  Dislocationen  der  Zähne, 
deren  Auftreten  bisher  räthselbaft  war. 

Die  Hyperdentition  tritt  in  zwei  verschiedenen  Formen 
auf;  die  erste  besteht  darin,  dass  nach  dem  Ausfall«!  der 
Milchzähne  eine  doppelte  Reibe  von  Ersatzzähnen  zum  Vor- 
schein kommt.  Die  hiesige  anatomische  Sammlung  besitzt 
eineu  Schädel  mit  zwei  Reihen  der  Innern,  obern  Schneide- 
zähne. Von  Melanchthon  und  Ludwig  Xlll.  wird  berichtet, 
dass  alle  Schneideziihne  doppelt  gewesen  seien ; ja  es  sind 
sogar  Fälle  von  dreifacher  Zalinreihe  bekannt.  Diese  Form 
der  Hyperdentition  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  die  über- 
zähligen Zähne  gleichzeitig  mit  den  Erzatzzähnen  zum 
Vorschein  kommen. 

Die  andere  Form  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die 
Zähne  lange  nacheinander  zur  Entwicklung  kommen.  Hufe- 
land erzählt  von  einem  Manne,  der  im  116.  Jahre  acht 
neue  Zähne  bekam,  die  nach  einem  halben  Jahre  ausfielen, 
um  durch  neue  ersetzt  zu  werden,  weiche  wieder  mehrmals 
wechselten,  so  dass  binnen  vier  Jahren  (er  starb  im  20.  Jahr) 
fünfzig  neue  Zähne  kamen  und  ansfielen. 

Durch  Untersuchungen  über  die  Anlage  der  Ersatzzähne 
bei  dem  Menschen,  die  ich  an  einem  andern  Ort  mitzutheilen 
gedenke,  bestätigt  sich  die  Vermuthung  von  Kölliker,  dass 
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der  Prozess  bei  dem  höchsten  Wesen  der  Schöpfung  in  der- 
selben Weise  ablaufe,  wie  er  von  ihm  und  Thiersch  bei 
unsern  Haiisthieren  gefunden  wurde.  Die  Anlage  geschieht 
nicht  in  der  Weise,  wie  Hertz*)  vermuthet,  dass  mit  dem 
primären  Schinelzkeime , sogleich  auch  der  für  den  sekun- 
dären Zahn  angelegt  wird.  Was  t-r  in  den  Figuren  2 und 
3 als  Schnielzkeim  diwstellt,  ist  die  sich  eben  bildende 
Trennungsfurche  zwischen  der  Zunge  und  dem  Boden  der 
Mundhöhle.  Der  zweite  parallel  verlaufende  Strang  in 
Figur  2 ist  ein  Drüsenschlauch , der  mit  einer  Zalmanlage 
nichts  gemein  hat.  Auch  Waldeyer*)  hat  die  Anlage  des 
sekundären  Schmelzkeinies  nicht  richtig  aufgefasst;  er  be- 
schreibt seine  Lostrennung  von  dem  tiefstgelegenen  Theil 
des  die  Papille  des  Milchzahns  deckenden  Schmelzorganes. 
Die  Anlage  für  den  Ersatzzahn  sprosst  aber  niemals  an  einer 
solch  tiefen  Stelle  des  primären  Scbmelzorganes  hervor, 
sondern  stets  aus  dem  s.  g.  Verbindungsstrange. 

Der  Verbindungsstrang  ist  jener  Rest  der  primären 
Zahnanlage,  der  sich  von  der  Spitze  des  Milchzahns  bis  zum 
Mundhöhlepithel  in  die  Höhe  zieht. 

Er  besteht  aus  rundlichen  Zellen  und  ist  begrenzt  von 
einer  einfachen  Reihe  Cjlinderzellen : beide  die  Nachkommen 
aus  dem  Malpighischen  Schlcimnetz  des  Kieferwalles.  Seine 
Dicke  beträgt  ungefähr  */io — */»«  Mm.  Aus  diesen  Zellen 
des  Verbindungsstranges  oder  diesem  Reste  der  Milchzahn- 
anlage entwickelt  sich  der  Keim  für  den  sekundären  Zahn. 
Die  in  dem  Schlauch  angehäuften  Zellen  beginnen  um  die 
Zeit  des  vierten  Monates  sich  lebhaft  zu  vermehren  und 
treiben  an  einem  bestimmten  Punkt  die  Wand  des  Verbind- 


1)  Hertz  U.  Untersachnngen  über  den  feineren  Bau  und  die 
Entwicklung  der  Zähne.  Archiv  f.  path.  Anat.  Bd.  XXXVIll  S.  280. 

2)  Waldeyer,  Untersuch,  über  die  Entwickl.  der  Zähne. 
Königsberger  medecinische  Jahrbücher;  Bd.  II  S.  259. 
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ungsüti  anges  brucbsackartig  hervor.  Dieser  kulbige  Seitenast 
des  Verbindungsstrangus  senkt  sich  an  der  medialen  Seite 
des  Milchzahnkeimes  in  das  umgebende  Bindegewebe,  ver- 
dickt sich  dort  und  veranlasst  die  Bildung  einer  Binde- 
gewebspapille , welche  den  sekundären  Zahnkeim  darstellt. 
Es  entwickelt  sich  auch  der  Ersatzzahn  gerade  so  wie  die 
Milchzähne  durch  die  Verbindung  zweier  histologisch  ver- 
schiedener Gewebe:  ans  Epithelzellen  und  Bindesubstanz ; 
er  theilt  diesen  Ursprung,  wie  dies  schon  längst  ausgesprochen 
ist  mit  dem  Haar,  dessen  erste  Anlage  mit  der  des  Zahnes 
vollkommen  übereinstimmt. 

Obwohl  diese  Erfahrungen  völlig  genügten,  die  Anlage 
der  Milchzähne  und  Ersatzzähne  zu  erklären,  so  waren  sie 
doch  nicht  ausreichend,  die  Erscheinungen  der  Hyperdentition 
zu  verstehen.  Ich  habe  nun  gefunden,  dass  bei  dem  Menschen 
der  Verbindungsstrang  sehr  häufig  an  mehreren  Stellen 
bruchsackarlig  hervorgetrieben  wird  durch  die  in  seinem 
Innern  angehäuften  Zellen,  dass  also  gleichzeitig  mehrere 
Keime  entstehen  können.  Diese  kolbigen  Seiteuäste  des 
Verbindungsstranges  nenne  ich  Epithelsprossen;  sie  sind  die- 
selben, welche  Robin  und  Magitot’)  in  der  jüngsten  Zeit 
als  Eigenthümlichkeiten  des  Schmelzorganes  genauer  be- 
schrieben haben,  freilich  ohne  ihren  wahren  Zusammenhang 
zu  kennen. 

Regelmässig  treten  diese' überzähligen  Schmelzkeime 
(Epithelsprossen)  an  den  Milchbackzähnen  auf,  wo  ihre  An- 
zahl oft  bis  auf  30  — 40  steigt;  sie  sind  entweder  einfach 
oder  gablig  getheilt;  auch  ihre  Länge  ist  verschieden, 
ebenso  wie  ihre  Dicke ; sie  wachsen  in  das  umgebende  Binde- 


3)  Robin  und  Magitot,  Memoires  snr  la  genese  et  le  develop- 
pement  de  folliculea  dentairea  chez  les  Mammiferes.  Paris  1860 — 61. 
Journal  de  la  Physiologie  de  l’homme  etc.  1861.  Extract  des  N***  XIII 
et  XIV.  Seite  74. 
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gewebe:  das  den  Zahn  bedeckende  Zahnfleisch  nach  den 

verschiedensten  Richtungen  hinein,  drängen  z.  B.  die  Mein* 
brana  adamantinae  bnchtig  nach  einwärts,  oder  gelangen  an 
der  medialen  Seite  des  Milchzahns  in  dessen  Alveole. 

Sie  besitzen  alle  ganz  dieselbe  Struktui-  wie  der  Keim 
des  Ersatzzahns,  nnr  stehen  sie  ihm  in  den  meisten  Eällea 
iin  Grösse  nach.  Die  Gleichheit  des  Ursprungs  und  der 
Struktur  giebt  diesen  Epitlielsprossen  die  Fähigkeit  ontm' 
günstigen  Bedingungen  an  den  verschiedensten  Stellen  sich 
weiter  zu  entwickeln,  d.  h.  die  Bildung  von  Zähnen  zu  ver- 
anlussen.  So  kann  es  geschehen,  dass  statt  eines  Backzahns 
6 — 8 kleinere  entstehen.  Ich  kenne  einen  Fall,  in  welchem 
statt  eines  Weisheitszahnes  mehrere  kleinere  Zähucheu  au 
den  verschiedensten  Stellen  das  Zahnfleisch  duichbrachen; 
sie  hatten  keine  Wurzeln,  sassen  also  sehr  beweglich  auf 
ihrer  Unterlage  und  wurden  bald  nach  ihrem  Erscheinen  als 
nutzlose  Produktionen  entfernt.  Diese  eklatante  und  so  viel 
ich  weise,  noch  nicht  beobachtete  Vermehrung  ist  nur  mög- 
lich und  erklärt  sich  allein  durch  das  Vorkommen  über- 
zähliger Schmelzkeime.  Treten  viele  Epithelsprosseu  auf,  so 
sind  sie  klein  und  die  Folge  ist,  dass  auch  die  Zähne  nur 
geringe  Dimensionen  erhalten. 

Diese,  nach  allen  Seiten  ausstrahleude  Wucherung  von 
überzähligen  Schmelzkeimen  vermag  wenigstens  theilweise  auch 
eine  andere  Erscheinung,  nämlich  die  merkwürdige  Wander- 
ung jener  Zähne  zu  erklären,  welche  z.  B.  in  dem  Gaumen- 
fortsatz dos  Oberkiefers  in  der  Schläfengrubo  liegen. 

Wenn  der  Epithelstrang  des  vorletzten  Backzahnes  seinen 
Hauptzweig  z.  B.  gegen  den  Gaumen  zutreibt,  und  dorthin 
der  grösste  entwicklungsfähigste  Schmelzkeim  gerichtet  ist, 
so  entsteht  in  dem  Ueberzug  des  Processus  palatinus  eine 
Zahnpapille.  Es  flnclet  sich  also  selbst  an  dieser  abnormen 
Stelle  das  Material  zum  Aufbau  eines  Zahnes.  Wenn  nur 
das  ilauptclemeiit  für  die  erste  Anlage:  „der  Schmelzkeim“ 
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Torhanden,  so  ist  an  jeder  Stelle  des  Bindegewebes  die 
Bildung  eines  Zahnes  in  dem  thierischen  Körper  eingeleitet. 
Wir  können  noch  nicht  sagen,  worin  die  charakteristisch«! 
Eigenschaften  des  Schmelzkeimes  liegen,  nur  soviel  wissen 
wir,  dass  seine  Entstehung  nicht  ausschliesslich  auf  die 
Mundhöhle  beschränkt  ist,  dass  also  nicht  das  Mundhöhlen- 
epithel es  ist,  welches  ausschliesslich  diesen  Zauber  besitzt. 
Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Haaren  und  Zähnen  in 
den  Ovarialcysteu  und  an  andern  Orten  ist  ein  hinreichender 
Beweis  dafür. 

Die  gleichzeitige  Bildung  mehrerer  Keime  für  ein  und 
denselben  Zahn  kommt  nicht  allein  an  den  Backzähnen, 
sondern  auch  an  deu  Sdineidezähnen  vor.  Entstehen  dort 
gleichzeitig  zwei  Seitensprossen  an  dem  Verbindungsstrange, 
welche  gleich  gross  sind  und  sich  gleichzeitig  an  die  mediale 
Wand  der  Milchzahnalveole  begeben,  so  ist  damit  die  An- 
lage zweier  Ersatzkeime  für  denselben  Milchzalin  eingeleitet 
und  bei  der  zweiten  Dentition  wird  eine  doppelte  Reihe  von 
Ersatzzähnen  auftreten. 

Was  die  zweite  Art  der  Hyperdentition  hetrifft,  bei 
welcher  neue  Zähne  noch  im  hohen  Alter  erscheinen,  so 
liegt  auch  der  Grund  für  diese  Erscheinung  schon  in  dem 
embryonalen  Zustande.  Solch  spät  auftretende  Zähne  sind 
schon  in  der  frühesten  Edndheit  angelegt  und  nicht  erst  im 
Greisenalter  völlig  unabhängig  von  der  Anlage  der  ersten 
Zähne  neu  entstanden. 

Ich  will  zunächst  die  Thatsache  hervorheben,  dass  die 
aus  dem  frühesten  Kindesalter  in  dem  Kiefer  verborgenen 
Schmelzkeime  sehr  lange  Zeit  ruhen  können,  ehe  sie  sich 
weiter  entwickeln.  Der  zweite  Präiiiolar  wird  z.  B.  gleich- 
zeitig mit  seinem  Nuchharn,  dem  ersten  Molaren,  angelegt 
und  zwar  um  die  Zeit  der  24.  Woche  nnd  doch  hricht  er 
sieben  .Jahre  später,  erst  zwischen  dem  11.  und  14.  Jahre 
hervor. 
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Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Weisheitszahu, 
der  als  ein  Zellenhaafen  schon  um  die  Geburt  existirt  und 
bis  zu  seiner  Reife  oft  über  20  Jahre  braucht.  Beigel  er- 
zählt von  einem  Burmaneseu,  der  erst  im  zwanzigsten  Jahre 
die  Zahnung  durchgemacht  haben  willl  Der  schärfste  Gegen- 
satz zu  jenen,  die,  wie  Antigonus,  Poljdorus,  Ludwig  XIV. 
u.  8.  w.,  schon  im  Mutterleibe  zahnten,  und  Thon  zitirt  eine 
Frau,  welche  erst  im  60.  Lebensjahre  einen  Weisheitszahn 
erhielt. 

Ich  werde  an  einer  andern  Stelle  den  Beweis  führen, 
dass  alle  Ersatzzähne  ebenso  wie  die  Keime  der  bleibenden 
Zähne  schon  während  des  intrauterinen  Lebens  und  inner- 
halb der  nächst  folgenden  fünf  Monate  angelegt  werden, 
dass  also  jeder  Zahn,  der  bis  zum  25.  Jahre  normal  erscheint, 
schon  im  embryonalen  Kiefer  zu  finden  ist.  Die  Keime  für 
die  Ersatzzähne  bleiben  in  der  Regel  vier  Jahre  als  einfache 
Zellenhaufen  in  dem  Kiefer  liegen , dann  erst  beginnt  eine 
etwas  regere  Thätigkeit,  die  jedoch  immer  mehrere  Jahre 
braucht,  um  z.  B.  den  Weisheitszahn  zu  vollenden!  Man 
muss  die  Erfahrung,  dass  die  Zähne  für  ihre  Entwicklung 
vieler  Jahre  bedürfen,  dass  sie  namentlich  in  dem  Stadium 
ihrer  ersten  Anlage,  welche  klein  und  wenig  umfangreich  ist, 
lange  Zeit  völlig  stille  stehen  können,  wohl  ins  Auge  fassen, 
um  das  spät  auflretende  Zahnen  oder  die  Hyperdentition  im 
späten  Alter  richtig  zu  beurtheilen.  Denn  angesichts  solcher 
Thatsachen,  welche  in  das  Bereich  der  normalen  Entwick- 
lung gehören,  wird  wohl  NiemaTid  zweifeln,  dass  jener  Bur- 
manese  die  Milchzähne  schon  während  der  embryonalen 
Periode  angelegt  erhielt,  wenn  sie  auch  erst  im  zwanzigsten 
Lebensjahr  hervorbrachen,  dass  ferner  der  Weisheitszahn 
jener  sechzigjährigen  Frau  als  Keim  schon  in  der  Jugend 
vorhanden  war,  aber  aus  uns  unbekannten  Gründen  sehr  spät 
zum  Vorscliein  kam. 

Dasselbe  wird  aucli  für  jenen  Greis  gelten,  der  im 
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116.  Jahre  neue  Zähne  erhielt;  sie  waren  während  der  frühe, 
sten  Lebensperiode  angelegt,  mehr  als  100  Jahre  in  dem 
Kiefer  liegen  geblieben  und  dann  erst  zur  Fortsetzung  ihrer 
Tbätigkeit  angeregt  worden.  Es  waren  überzählige  Schmelz- 
keime, weiche  bei  der  Anlage  der  ersten  Zähne  gleichzeitig 
entstanden  waren. 

Wollte  man  annehmen,  dass  in  dem  hohen  Alter,  in 
dem  seit  lange  zahnlosen  Kiefer,  dessen  Alveolen  durch 
Knochenschwund  zu  Grunde  gegangen  sind,  ein  völlig  neues 
epitheliales  Organ  sich  bilde,  dass  eine  Wiederholung  der 
Zahnanlage  wie  bei  dem  Embryo  stattfinde,  so  müsste  man 
‘doch  erwarten,  dass  dieses  seltsame  Spiel  der  Natur  mit 
gleicher  Regelmässigkeit  aufträte.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Bei  dem  erwähnten  Greise  fand  keine  allgemeine  Reproduction 
statt,  sondern  nur  eine  partielle.  Es  waren  auf  beiden 
Kiefern  nur  8 Zähne,  die  sich  wieder  ersetzten.  In  andern 
Fällen  war  dieser  Neubildungsprozess  ebenfalls  nur  beschränkt ; 
niemals  füllte  sich  regelmässig  der,  ganze  Kiefer.  Thon 
führt  einen  Fall  an,  bei  welchem  nur  ein  und  dieselbe  Zahn- 
alveole durch  einen  III.  und  IV.  Zabnwechsel  sich  wieder 
füllte. 

Man  sieht  daraus,  dass  immer  nur  einzelne  Stellen  des 
Zahnfleisches  wieder  mit  neuen  Zähnen  bewaffnet  werden, 
was  mehr  von  einem  Zufall  als  von  einer  Gesetzmässigkeit 
abbängt.  Eine  wesentliche  Stütze  dieser  Anschauung  ist  die 
Thatsache,  dass  ihm  hohen  Alter  nur  Backzähne  neu  ent- 
stehen, niemals  Schneidezähne;  ich  habe  aber  gerade  an 
den  Backzahnkeimen  und  in  dem  darüber  liegenden  Zahn- 
fleisch jene  Epithelsprossen,  jene  seitlichen  Ausläufer  des 
Verbindungstranges  in  grosser  Zahl  gefunden,  welche  als 
ebensoviele  Schmelzkeime  angesehen  werden  müssen.  Das 
Interessante  dieses  Prozesses  beruht  nicht  darin , dass 
auf  eine  rätbselbafte  Weise  in  hohem  Alter  neue  Keime 
entstehen,  so  wie  in  dem  Embryo,  sondern  dass  schon  vor- 
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bandene  and  aus  der  ersten  Lebenszeit  stammende  Anlagos 
bis  in’s  bobe  Alter  lebensfähig  bleiben  und  nach  so  langem 
Schiammer  zu  neuer  Thätigkeit  erwachen  können. 

Beide  Arten  von  Hyperdentition  sind  sich  gleich  bezüg- 
lich ihres  embryonalen  Ursprungs,  d.  h.  den  in  der  frühesten 
Zeit  gebildeten  überzähligen  Anlagen,  doch  verschieden  in 
Rücksicht  auf  die  Weiterentwicklung  dieses  seltsamen  Ueber- 
fluBses.  Bei  der  erstem  Art,  dem  gleichzeitigen  Auftreten 
mehrerer  Ersatzzähne,  ist  mehr  das  Nebeneinander  zu 
beachten,  bei  der  zweiten  Art  mehr  das  Nacheinander. 


2)  „Die  Interglobularräume  in  der  Snb- 
stantia  eburnea  der  Zähne.“ 

In  der  Substantia  eburnea  der  Zähne  von  Mensch  und 
Thier  findet  man  bekanntlich  an  trocknen  Schliffen  dunkle, 
eckige  Punkte,  welche  man  als  Interglobularräume  bezeichnet 
Czermäk,*)  der  diese  Eigcnthümlichkeit  zuerst  genaue 
studiert  bat,  bemerkte,  dass  diese  Interglobularräume  nicht 
selten  regelmässig  aneinander  gereiht  sind  und  auf  diese 
Weise  Linien  bervorbringen , welche  er  mit  dem  Ausdruck 
Conturlioien  .bezeichnet  hat.  Sie  sind  für  ihn  gleiclizeitig 
die  Beweise,  dass  das  Zahnbein  schichtenweise  abgelagert 
wird ; er  bildet  z.  B.  Tafel  1 Figur  2 die  Krone  eines  Eck- 


1)  Czermäk  J.,  Beiträge  zur  Anatomie  der  menschlichen  Zähne: 
Inaug.  Dissen 1. 1850.  Hierher  gehört  auch  dieÄbbildung  Kölliker’s 
(schon  in  der  mikrosk.  Anatomie  im  II.  Band  2.  Abth.  Figur  191 
und  neueste  Auflage  des  Handbuchs  Figur  250)  senkrechter  Dorch- 
schnitt  eines  Schneidezahnes  mit  bogenförmigen  Linien  an  der  Krone ; 
„sie  rühren  ebenfalls  von  Interglobularräomen  her.“ 
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Zahnes  vom  Menschen  (Längsschnitt)  ab,  an  dem  bei  durch- 
fallendem Lichte  dunkle,  sonst  belle  Streifen  sichtbar  sind, 
welche  schräg  von  aussen  und  unten  nach  innen  und  oben 
und  zwar  auf  beiden  Seiten  der  Keimhöhle  verlaufen.  Diese 
Streifen  rühren  von  Interglobularräumen  her,  welche  sich  in 
grosser  Zahl,  bedeutender  Ausdehnung  und  in  bestimmten 
Abständen  wiederh(den.  Gzermäk  fügt  bei,  diese  regel- 
mässige Streifung  sei  gleich  den  Jahresringen  im  Holze  der 
Ausdruck  einer  scbichtweisen  Ablagerung,  und  stimme  ge- 
nau mit  der  Krümmung  der  Lagen  überein , in  welchen  die 
Zahnsubstanz  abgesetzt  werde.  Ich  finde  den  Vergleich  dieser 
Streifung  mit  der  von  Jahresringen  treffend,  und  doch  kann  ' 
ich  nicht  der  darauf  gegründeten  Schlussfolgerung  bei- 
stünmen.  Zunächst  will  ich  daran  erinnern,  dass  der  von 
Gzermäk  abgebildete  Zahn  wohl  ein  Unicum  bezüglich  dieser 
Streifung  ist,  und  hinzufügen,  dass  die  meisten  menschlichen 
Zähne  in  der  Krone  keine  solche  Anordnung  der  luter- 
globularräume,  also  auch  keine  durch  sie  bedingte  Gontur- 
linie  besitzen.  Dann  fällt  auch  die  Andeutung  einer  Schicht- 
ung weg,  und  damit  jede  Berechtigung  von  einer  schichten- 
weisen Ablagerung  zu  sprechen. 

Man  muss  ferner  bedenken,  dass,  wenn  Interglobular- 
räume Vorkommen,  ihre  Anordnung  bei  Mensch  und  Thier 
sehr  verschieden  ist.  An  einem  der  Molaren  des  Menschen 
finde  ich  aussergewöhnlich  zahlreiche  Interglobularräume  zu- 
nächst unter  dem  Schmelz;  in  der  ganzen  Masse  der  übrigen 
Krone  wiederholt  sich  nur  noch  einmal  eine  höchstens  3-  bis 
4 fache  Reihe  von  Interglobularräumen. 

Hier  zeigte  die  2‘/i  Mm.  dicke  Krone  also  nur  zwei 
Schichten,  eine  in  den  ältesten  zuerst  abgelagerten  Theilen 
des  Elfenbeins  und  eine  zweite  ungefähr  in  der  Mitte.  In 
diesem  Falle  bestände  also  die  ganze  Krone  nur  aus  zwei 
Schichten. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  ist  die  Häufigkeit  der 
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Interglobularräume  in  den  dem  Gement  zunächst  liegende 
Theilen  des  Elfenbeins,  während  sie  in  den  übrigen  Theileo 
des  Zahnes,  sowohl  den  übrigen  Wurzeltheilen,  als  der 
Krone  fehlen. 

Man  hat  ferner  solche  durch  Interglobularräume  ge* 
bildete  Gonturlinien  der  menschlichen  Zähne  nur  an  der 
Krone  beschrieben,  soviel  ich  mich  erinnere,  nie  an  den 
Wurzeln;  die  Wurzeln  der  menschlichen  Zähne  zeigen,  so- 
weit ich  sie  kenne,  keine  Andeutung  einer  solchen  Schichtang. 
Warum  soll  aber  nur  das  Elfenbein  der  Krone  schichten- 
weise abgelagert  werden  und  nicht  auch  jenes  der  Wurzel? 
Herr  Professor  Bischoff  besitzt  in  seiner  Sammlung  von 
Zahnschliffen,  die  er  mir  freundlichst  zur  Verfügung  stellte, 
den  senkrechten  Durchschnitt  eines  Molaren,  der  an  der 
Krone  einige  eng  aneinander  liegende  Streifen  zeigt,  welche 
von  Interglobularräumen  herrühren.  Die  genauere  Unter- 
suchung ergibt  aber,  dass  hier  in  den  tieferen  Lagen  der 
Krone  überall  Interglobularräume  zerstreut  Vorkommen  und 
nur  an  einzelnen  Stellen  reihenweise  angeordnet  sind , wie 
diess  auch  von  Czermak  erwähnt  wird. 

Ich  finde  ferner  in  dem  Eckzabn  von  Hippopotamos 
und  Wallross  durch  die  ganze  Ausdehnung  der  substanda 
ebumea  zerstreut  eine  enorme  Anzahl  von  luterglobular- 
räumen  ebenso  wie  Owen*)  bei  dem  Zeuglodon  cetoidea, 
PI.  91,  welche  keinerlei  Schichtung  bedingen.  Beim 
Iguanodon  (Owen,  PI.  71)  kommen  sie  streckenweise 
nur  an  der  Kandschichte  vor,  eine  breite  Zone  bildend,  ebmi 
dort  bei  dem  Dügong  (Halicore  cetac.) , aber  nirgends 
veranlassen  sie  den  Ausdruck  einer  Schichtung.  Bei  dem 
Hirscheber,  S.  babirussa,  kommen  dagegen  in  unregel- 
mässigen Abständen  conceutrische  Ringe  von  Inteiglobulai^ 


2)  Owen:  Odontographie,  London,  1840 — 45.  VoL  U Atlas. 
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räumea  vor,  welche  gegen  die  Pulpahöhle  zu  und  nament- 
lich im  breiten  Durchmesser  des  Zahnes  dadurch  deutlicher 
hervortreten,  dass  die  Interglobularräume  nicht  allein  dichter 
gehäuft,  sondern  auch  grösser  sind.  In  andern  Zähnen 
fehlen  sie  aber  vollständig,  so  in  der  Zahnkrone  eines 
Sauriers  (Rhizodus  Hibbertii,  Pi.  37  in  Owens  Odonto- 
graphie),  in  dem  Elfenbein  von  Zähnen  des  Microdon  radi- 
atus  PI.  43,  des  Scarus  murciatus  PI.  52 , Iguana  tuberculata 
und  Mosasaurus,  PI.  69 ; Ichthyosaurus  intermedius,  PI.  7,  A. 
Plesiosauros  Hawkinsii,  PI.  74. 

Wenn  also  diese  Räume  bald  fehlen  — bald  sehr  zahl- 
reich sind,  oder  wenn  sie  auftreten  bald  in  regelmässigen 
Zwischenräumen,  bald  aber  auch  unregelmässig  zerstreut 
Vorkommen;  wenn  ferner  regelmässige  Unterbrechung  der 
Verkalkung  nur  selten  und  dann  meist  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Krone  und  des  Cements  vorkommt,  so  wird  man 
die  Interglobularräume  überhaupt  nur  als  zufällige,  nicht 
als  regelmässige  Bildungen  zu  betrachten  haben,  welche 
unter  eigenthüm liehen  Bedingungen  entstanden,  den  Anschein 
einer  Schichtung  des  Zahnbeines  bedingen  können,  doch 
ohne  wirklich  der  Ausdruck  einer  schichtenweisen  Ablagerung 
zu  sein. 

Die  Ansicht  von  Czermäk  besass  früher  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit, weil  man  die  Interglobularräume  als  Höhlen 
auffasste.  Wir  wissen  aber,  dass  sie  das  nur  in  dem 
macerirten  und  trockenen  Zahne  sind.  Im  frischen  Zustande 
enthalten  sie  eine  weiche,  mit  dem  Zahnknorpel  überein- 
stimmende und  ganz  wie  Zahnbein  gebildete  Substanz  sammt 
dem  Röhrchen,  eine  Substanz,  die  auffallender  Weise  bei 
langer  Erweichung  in  Salzsäure  mehr  Widerstand  leisten 
soll,  als  die  Grundsubstanz  des  wirklich  verknöcherten  Zahnes. 
Es  erleidet  also  stellenweise  zwar  die  Ablagerung  der  Salze 
eine  Unterbrechung,  aber  die  Bildung  des  Knorpels  sammt 
den  ihn  durchsetzenden  Zahnröhren  findet  ungehindert  statt. 
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Czermak  hat  auf  die  Spaltbarkeit  des  Zahnbeines 
aufmerksam  gemacht  und  diese  Eigenschaft  durch  die  schidi* 
tenweise  Ablagerung  erklären  wollen , welche  sich  in  den 
Interglobularräumen  spiegelt.  Die  Spaltbarkeit  ist  unbestreit- 
bar, namentlich  leicht  zii  beobachten  an  den  Stosszähnen 
der  Elephanten  und  der  Mammnthe  der  Tertiärzeit;  aber 
sie  tritt  dort  auf  unabhängig  von  Interglobularräumen. 
Retzius*)  behauptet  zwar,  dass  Kalkzellen,  d.  h.  Inter- 
globularräume, sowohl  zerstreut  als  regelmässig  den  parallelen 
Biegungen  der  Zahnrörchen  entsprechend  verkommen,  und 
auf  diese  Weise  schöne  regelmässige  Ringe  um  die  Achse 
des  Zahnes  bildeten  und  Owen*)  bestätigt  ihre  Anwesen- 
heit und  den  Einfluss  auf  die  ringförmigen  Linien  des 
Elfenbein».  Ich  befinde  mich  aber  in  der  seltsamen  Lage 
der  Angabe  dieser  beiden  ausgezeichneten  Beobachter  direkt 
widersprechen  zu  müssen.  Ich  sehe  in  dem  Elfenbein  nir- 
gends Interglobularräume,  weder  in  der  Spitze  noch  in  d» 
Wuizel  des  Zahns,  weder  auf  dem  Längs-  noch  auf  dem 
Querschnitt.  Ich  bin  geueigt  zu  vermuthen , dass  eine 
Täuschung  durch  das  zum  Schleifen  benützte  Werkzeug  hier 
im  Spiele  war.  Hat  man  der  bekanntlich  sehr  harten  Elfai- 
beinsubstanz  auf  dem  Abziehstein  die  gehörige  Feinheit  ge- 
geben , so  bleiben  mikroskopische  Sandkömehen  auf  dem 
Schliffe  haften,  deren  Aussehen  mit  den  von  Retzius  be- 
schriebeneti  Kalkzellen  frappant  übereinstimmt:  „es  sind 
weisse,  eckige  Punkte,  welche  wie  weisser  Sand  und  vo« 
verschiedener  Grösse  sind.“ 

Interglobularräuiue  sehen  aber  bekanntlich  nicht  weiss 
aus,  sondern  schwarz. 


3)  Retzius  Bemerk,  über  den  innem  Bau  der  Zähne  a.  s.  w. 
Arch.  fr.  Anat.  v.  Müller  1887  S.  610. 

4)  Owen,  Odentographie,  Vol.  1 S.  641. 
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Meine  Vermuthung  scheint  noch  dadurch  begründet, 
dass  die  von  Bet  zins  beschriebenen  Kalkzellen  auch  sicht- 
bar blieben,  obwohl  die  Röhren  rasch  verschwanden  „wegen 
des  Eindringens  von  Flüssigkeit,  mit  welcher  das  Präparat 
getränkt  wird.“  Das  wäre  nicht  der  Fall  gewesen,  hätte 
Retzius  wirkliche  Interglobularräume  vor  sich  gehabt. 
Diese  wären  ebenso  rasch  unsichtbar  geworden,  weil  die 
Flüssigkeit  auch  in  sie  eingedrungen  wäre.  Die  kleinen 
Sandkörner  des  Abziehsteines  blieben  aber  unter  allen  Um- 
ständen zu  sehen  — sie  sind  es  gewesen,  welche  Owen 
und  auch  mir  anfangs  den  Eindruck  machten  von  Inter- 
globularräumen und  namentlich  bei  schwächeren  Vergrösser- 
ungen  an  die  Richtigkeit  von  Retzius’  Angabe  glauben  Hessen. 
Die  Abbildung,  welche  Owen  von  dem  Elfenbein  gegeben 
hat,  ist  aber  gerade  bei  schwacher  Vergrössernng  aufge- 
nommen und  die  angeblichen  Interglobularräume  sind  so 
unregelmässig  angeordnet,  dass  sie,  wenn  auch  ihre  Existenz 
sicher  wäre , doch  keinen  Eindruck  von  Schichtung  hervor- 
brächten. Nachdem  also  die  Intel  globularräume  im  Elfen- 
beine fehlen,  so  wird  mau  nicht  annehmeu  können,  dass  die 
Spaltbarkeit  des  Elfenbeines  und  der  Zähne  überhaupt  mit 
der  Schichtung,  und  diese  mit  den  Interglobnlarräumen  Zu- 
sammenhänge. Selbstverständlich  ist  das  Vorhandensein  der 
Interglobularränme  kein  Hinderniss  für  die  Spaltbarkeit, 
ja  ich  glaube  sogar,  dass  sie  sehr  begünstigend  wirken.  Die 
corrodirende  Thätigkeit  des  Wassers  wird  von  diesen  Lücken 
aus  rasch  weiter  schreiten,  weil  sie  dem  Angriff  eine  grössere 
Fläche  darbieten;  die  dünnen  Scheidewände  zwischen  ihnen 
werden  durchbrochen  und  auf  diese  Weise  von  Stelle  zu 
Stelle  das  Zahnbein  losgeblättert  werden ; ja,  Zähne  mit  viel 
Interglobularräumen  gehen  wahrscheinlich  viel  rascher  unter 
dem  Einflüsse  der  Verwitterung,  vielleicht  auch  während  des 
Lebens  zu  Grunde,  als  völlig  kompakte;  aber  trotz  alledem 
ist,  ich  wiederhole,  Spaltbarkeit  möglich  auch  bei  völliger 
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Abwesenheit  derselben,  wie  das  Elfenbein  beweist.  Wenn 
ich  die  Bedeutung  der  Interglobnlarränme  als  Ausdruck  einer 
Schichtung  zu  vermindern  suche,  so  will  ich  doch  nicht  auch 
zugleich  bestreiten,  dass  die  Unterbrechung  der  Ablagerang 
erdiger  Substanzen  in  der  Substantia  ebumea  eine  höchst 
merkwürdige  Erscheinung  sei , welche  dort  um  so  mehr 
Aufmerksamkeit  verdient,  wo  sie  in  bestimmten  Abständen 
und  in  grösserem  Maasse  wiederkehrt ; ich  betone  nur,  dass 
das  häufige  Fehlen  aller  Regelmässigkeit  den  Zusammenhang 
mit  einer  Schichtung  unmöglich  macht. 

Mir  scheint  das  Vorkommen  von  Interglobularräumen 
bei  den  meisten  Thierklassen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
eine  zufällige  Erscheinung ; sie  beruht  wohl  darauf,  dass  je 
nach  der  Ausdehnung  der  Höhle  3 — 4 Dentinzellen  zwar 
Knorpelsubstanz,  doch  nicht  die  entsprechenden  Salze  ab- 
lagern. Nach  einiger  Zeit  hören  jene  Bedingungen  auf,  welche 
in  dieser  Hinsicht  die  Zellentbätigkeit  beeinträchtigten  and 
das  folgende  Produkt  hat  wieder  die  entsprechende  Zu- 
sammensetzung aus  erdigen  und  leimgebenden  Substanzen. 
Diese  Unterbrechung  der  normalen  Leistung  tritt  regellos 
an  den  verschiedensten  Stellen  und  in  den  verschiedensten 
Entwicklungsperioden  des  Zahnbeins  auf. 

An  den  Zähnen  des  Menschen  zeigt  sich  constant  unter 
dem  Gement  und  Email  ein  verschieden  starkes  Lager  von 
Interglobularräumen,  dessen  Entstehongsursache  sich  ebenso 
jeder  Vermuthung  entzieht,  wie  das  Auftreten  in  der  Nähe 
der  Pulpahöhle  bei  Tbieren. 


Herr  Seidel  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  eine  eigenthümlicbe  Form  von  Funk- 
tionen einer  complexen  Variabein.“ 


Digitized  by  Google 


V.  Koben ; Nekrolog  auf  Karl  Fr.  Ph.  r.  Martius. 


383- 


Oeflfentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen 

schäften 

zur  Vorfeier  des  110.  Stiftungstages 
am  20.  März  1869. 


Nach  den  einleitenden  Worten  des  Vorstandes  Herrn 
Baron  von  Liebig  las  der  Secretär  der  math.-phjs.  Glasse, 
Herr  Fr.  von  Kobell,  folgende  Nekrologe : 

Es  sei  mir  gestattet,  den  Dahingegangenen  unserer 
Classe  einige  Worte  zu  weihen. 

Karl  Friedrich  Philipp  von  Martins. 

Geboren  1794  am  17.  April  zu  Erlangen.  Gestorben  1868 
am  13.  Dezember  zu  München. 

Martins  war  ein  Naturforscher  vom  alten  Schlag, 
gleich  seinem  von  ihm  stets  gefeierten  Vorgänger  Linnäus 
nicht  das  Specialfach  allein  beherrschend,  sondern  Umschau 
haltend  im  ganzen  Gebiete  verwandter  Wissenschaften.  Er 
war  sich  dabei  wohl  bewusst,  dass  ein  Polyhistor  in  der 
neueren  Zeit  nicht  möglich  sei,  wie  etwa  eine  vergangene 
solche  gelten  liess,  aber  er  liebte  ihre  Speculationen  ver- 
möge der_ Lebhaftigkeit  seines  Geistes  und  erfüllt  von  wissen- 
schaftlichem Streben.  Die  Reisen,  welche  er  als  23jähriger 
Jüngling  mit  dem  Zoologen  Spix  in  Brasilien  unternommen, 
hatten  Einfluss  auf  sein  ganzes  Leben,  sie  batten  seine  Neig- 
ung, Unbekanntes  zu  erforschen,  mächtig  angeregt  und  ihn 
gewöhnt,  den  Blick  über  das  Naheliegende  zu  erheben.  Sein 
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speculatives  Denken  erhielt  dabei  vielfache  Nahrung  und  das 
auf  jenen  Reisen  gesammelte  Material  wurde  fortdauernd 
Gegenstand  seiner  Thätigkeit.  Er  liebte  das  Land  der 
Palmen,  deren  Naturgeschichte  er  in  3 Bänden  herausge- 
geben bat,  und  noch  kurz  vor  seinem  Ende  war  er  bedacht, 
einem  jungen  Gelehrten,  Dr.  Eich  1er,  die  Fortsetzung  der 
von  ihm  bearbeiteten  Flora  Brasiliens  zu  übermitteln  und 
für  ihn  die  Zustimmung  und  Unterstützung  der  brasilianischen 
Regierung  zu  erhalten. 

Wie  weit  seine  Bekanntschaft  mit  gelehrten  Männern 
jeden  Faches  gegangen  und  wie  sie  geschätzt  wurde,  davon 
zeigen,  ausser  der  interessanten  Sammlung  von  Briefen,  die 
sich  in  den  Akten  der  Akademie  und  in  seinem  Nachlasse 
finden,  die  vielfachen  Auszeichnungen  und  Diplome,  welche 
er  erhielt,  und  gränzt  die  Zahl  der  letzteren  sogar  an  hun- 
dert. Der  Akademie  sind  aus  diesen  Verhältnissen  reiche 
Früchte  geworden , seinem  Eifer  verdankt  sie  wissenschaft- 
liche Mittheilungen  aus  allen  Theilen  der  Erde,  wo  sich 
Forscher  niedergelassen  und  gearbeitet  haben. 

Wenn  ein  Gelehrter  durch  seine  Thätigkeit  schätzbares 
Material  zum  Weiterbau  der  Wissenschaft  liefert,  so  mag  es 
wohl  geschehen , dass  dergleichen  längere  Zeit  unbenützt 
bleibt  oder  nur  zum  Eigenthum  Weniger  wird,  wenn  ihm 
aber  die  Gabe  geworden,  für  seine  Forschungen  Schäler  za 
begeistern,  wenn  er  anregend  seine  Ideen  auf  Andere  über- 
zutragen befähigt  ist,  so  wird  sein  Thun  für  die  Wissenschaft 
ein  sich  verbreitend  lebendiges,  er  vervielfältigt  es  durch  die 
Theilnahme  Anderer,  die  er  dazu  bestimmt,  und  das  frucht- 
bringende Korn,  welches  er  pflanzt,  blüht  auf  zu  reichen 
Aehren.  Auch  darin  war  Martins  ein  Mann  von  seltener 
Begabung.  Er  konnte  ebenso  diejenigen,  welche  die  wissen- 
schafthche  Laufbahn  betraten,  zu  freudigem  Vorwärtsgehen 
ermuntern,  als  auch  die  Laien  für  seine  Studien  inter^siren, 
indem  er  sich  auf  ihren  Standpunkt  zu  stellen  wusste  and 
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in  einfacher  Klarheit  seine  Belehrungen  mittheilte.  Das 
Docendo  discimus  ist  eine  Wahrheit,  die  sich  namentlich  auch 
darin  erprobt  hat,  dass  man  durch  das  Lehren  lernt,  wie 
man  lehren  müsse,  und  Martins  hat  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  das  Lehramt  bekleidet.  Gewiss  erinnern 
sich  noch  Viele  der  Linnäus-Feste,  welche  unter  seinem  Prä* 
sidium  jährlich  im  Schmuck  von  Blumen  uud  Liedern  ge- 
feiert wurden.  Weun  er  dann  an  die  zahlreich  versammelte 
Jugend  seine  Rede  erhob,  so  war  die  Wirkung  eine  freudige 
und  zündete  und  stärkte  den  Eifer,  dem  Meister  nachzu- 
streben.  Da  war  auch  vielfache  Gelegenheit,  dass  Martins 
in  philosophische  Betrachtungen  eingiiig,  welche  die  Verhält- 
nisse des  Lebens  betreffen,  und  an  den  Grössen  einer  ver- 
gangenen Zeit  nachwiess,  wie  das  Glück  des  Menschen  aus 
geistigem  Ringen  emporblühe  und  wie  ein  solches  adle  und 
erhebe.  Dabei  ermahnte  er,  dass  es  Regionen  gebe,  welche 
jenseits  des  menschlichen  Erkennungsvermögens  liegen  und 
dass  ein  Streben,  auch  solche  in  die  Forschungen  des  Ver- 
standes hereinzuziehen,  ein  erfolgloses  uud  verwirrendes  sei, 
dass  sich  die  Wissenschaft  nur  frei  und  fruchtbar  innerhalb 
gewisser  Gränzen  bewegen  könne,  welche  bei  unbefangenem 
Nachdenken  sich  als  solche  erweisen.  — Als  ein  Freund  der 
Poesie  gab  er  seinen  Vorträgen  oft  eine  entsprechende  Färb- 
ung uud  war  ihm  eine  poetische  Gabe,  die  der  geliebten 
Flora  galt,  immer  willkommen.  Von  einem  grösseren  Ge- 
dicht, welches  er,  seinen  Namen  umkehreud,  Suitram’s 
Fahrten  betitelt  hat,  sind  mehrere  Gesänge  in  der  Charitas 
von  Schenk  und  Fernau  publicirt  und  auch  seinen 
. Palmen  hat  er  mehrere  Lieder  gesungen.  — Mit  einem  treff- 
lichen Gedächtniss  ausgestattet,  war  es  ihm  leicht,  Erlebnisse 
vergangener  Zeiten  mit  der  Gegenwart  zu  verknüpfen  und 
hervorragende  Männer  uud  Frauen,  die  er  auf  seinen  viel- 
fäbhen  Reisen  kennen  gelernt  hatte,  nach  ihren  Eigeuthüm- 
lichkeiten  zu  zeichnen.  Er  war  daher  auch  ein  anziehender 
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geistreicher  Erzähler  und  fehlte  ihm  nicht  die  Würze  des 
Humors. 

Wenn  man  die  zahlreichen  Schriften  überblickt,  welche  , 
Marti  US  publicirt  hat,  so  findet  man  ihn  zuweilen  mit 
Studien  beschäftigt,  die  seinem  Fache  sehr  fern  liegen.  So 
schrieb  er  eine  Abhandlung  über  den  Rechtszustand  der 
Ureinwohner  Brasiliens,  Beiträge  zur  Ethnographie  und 
Sprachenkunde  Amerika’s,  zumal  Brasiliens,  über  die  Pfianzen- 
namen  und  Thiernamen  der  Tupisprache,  über  das  Naturell, 
die  Krankheiten,  das  Arztthum  und  die  Heilmittel  der  Ur- 
einwohner Brasiliens,  über  yergangenheit  und  Zukunft  der 
amerikanischen  Menschheit.  In  früherer  Zeit  ein  leidenschaft- 
licher Violinspieler  hat  er  auch  eine  bis  jetzt  nicht  publidrte 
Abhandlung  über  die  Geigenfabrication  geschrieben  und  Unter- 
suchungen angestellt  über  'die  zweckmässigste  Form  der 
Geigen,  über  die  Beschaffenheit,  welche  das  Holz  haben 
müsse,  um  einen  guten  Ton  und  regelrechte  Schwingungen 
zu  geben,  über  die  Kennzeichen  solchen  Holzes  und  über 
anderes  Bezügliche.  Er  hat  die  Geigenfabrication  in  Mitten- 
wald in  verschiedener  Weise  unterstüzt  und  noch  liest  man 
auf  den  Instrumenten  dort  häutig  den  Spruch  von  ihm : „In 
sylvis  silui,  nunc  mortua  cano.“ 

Seine  Meisterschaft  in  Verfassung  von  Nekrologen  ist 
bereits  erwähnt  worden,  sie  zeichnen  bei  der  Charakteristik 
des  besprochenen  Mannes  auch  den  jeweiligen  Stand  der 
Wissenschaft  und  bilden  ein  treffliches  Material  zu  ihrer 
Geschichte.  Einen  grossen  Theil  dieser  Nekrologe,  welche 
bis  auf  die  neueste  Zeit  reichen,  hat  er  in  einem  Bande 
mit  dem  Titel  „Akademische  Denkreden“  herausgegeben. 

Wenn  wir  Martins  so  in  ernster  Richtung  gewissen- 
haft und  unermüdlich  arbeitend  gesehen  und  wieder  dann, 
fern  von  aller  Pedanterie,  leicht  und  fröhlich  sich  hingebend 
, einer  heiteren  Stunde  der  Müsse,  so  erscheint  er,  was  er 
war,  ebenso  ehrenhaft  als  liebenswürdig  und  dieses  Bild  ist 
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nicht  getrübt  worden  bis  an  sein  Ende  und  wird  ein  blei- 
bendes sein  für  Alle,  die  ihn  gekannt  haben. 


Friedrich  Benedikt  WilheUn  von  Hermann. 

Geboren  zu  Dinkelsbühl  am  5.  December  1795.  Gestorben 
zu  München  am  23.  November  1868. 

Hermann  wendete  sich  schon  frühzeitig  der  Richtung 
zu,  welche  er  in  späteren  Jahren  mit  Glück  verfolgt  hat. 
Seine  Universitätsstudien,  die  er  in  Erlangen  und  Würzburg 
machte,  betrafen  vorzüglich  Mathematik  und  Kameralwissen- 
schaften.  Sein  erstes  Lehramt  war  das  für  Mathematik  am 
Gymnasium  zu  Erlangen  (1821),  dann  wurde  er  Privatdozent 
daselbst  im  Kameralfach  und  später  Professor . der  Mathe- 
matik am  Gymnasium  und-  an  der  polytechnischen  Schule 
zu  Nürnberg  bis  1827.  Er  gab  während  dieser  Zeit  ein 
Lehrbuch  über  Arithmetik  und  Algebra  heraus,  eine  Schrift 
über  technische  Unterrichtsanstalten  und  über  staatswü'th- 
schaftliche  Untersuchungen  (1831).  Im  Jahre  1833  wurde 
er  als  ordentlicher  Professor  der  Staatswirthschaft  nach 
München  berufen  und  war  seit  1835  Mitglied  der  Akademie. 

Seine  Schrift  über  das  Münzwesen  in  Deutschland  und 
die  Mittel  zur  Verbesserung  seiner  Gebrechen,  welche  1835 
erschien,  ist  von  den  Fachmännern  mit  Auszeichnung  aner- 
kannt worden  und  hat  mit  die  Grundlage  für  spätere  Con- 
ventionen in  Münzangelegenheiten  gebildet. 

Für  seine  Studien  waren  die  Industrie -Ausstellungen, 


1)  Die  Verdienste,  welche  sich  von  Martins  um  die  botanischen 
Wissenschaften  erworben,  werden  von  einem  Fachmann,  dem  Herrn 
Professor  C.  Fr.  Meissner  in  Basel,  answärtigem  Mitglied  derClasse, 
in  einer  besonderen  Denkschrift  gewürdigt  werden. 
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wie  dergleichen  zu  Paris,  London,  München  und  anderwärts 
stattfanden,  vom  grössten  Interesse  und  die  Berichte,  welche 
er  im  Allgemeinen  oder  auch  über  Einzelnheiten  derselben 
puhlicirte,  zeigen  von  seinen  Kenntnissen,  von  einem  seltenen 
Scharfblick  und  der  Begabung  systematischen  Ordnens  zum 
Zweck  kritischer  Ueberscl^au. 

Die  Wichtigkeit  der  Statistik  hervorhebend,  hat  er  ilire 
* Verhältnisse  für  Bayern  in  der  ausgedehntesten  Weise  ei^ 
forscht  und  aus  amtlichen  Quellen  ermittelt.  Seine  „Beiträge“, 
welche  in  15  Theilen  seit  1853  bis  1866  erschienen  sind, 
verbreiten  sich  über  Alles,  was  im  Staatsleben  numerisch  za 
würdigen  ist  und  namentlich  über  die  Bewegung  und  Glieder- 
ung der  Bevölkerung,  welche  er  auch  in  zwei  Festreden  an 
dieser  Stelle  besprochen  hat 

Hermann  war  ein  ausgezeichneter  und  beliebter  Lehr» 
und  wusste  seinen  Vorlesungen  ein  allgemein  ansprechendes 
Interesse  zu  geben.  Er  hatte  sie  auch  zu  einem  Lieblings- 
gegenstand seines  Wirkens  gemacht  und  ohngeachtet  der 
vielen  Arbeiten,  die  ihn  beschäftigten,  dieselben  niemals  auf- 
gegeben und  bis  an  sein  Ende  mit  gleicher  Frische  des 
Geistes  abgehalten. 

Als  ein  geschätzter  Mann  im  Rathe  wurde  er  an  die 
Spitze  vieler  Collegien  berufen,  so  am  statistischen  Bureau, 
an  der  General -Berg-  und  Salinen  - Administration  und  hei 
der  naturwissenschaftlich  - technischen  Commission,  welche 
unter  König  Max  II.  aus  Mitgliedern  unserer  Klasse  gebildet 
wurde  und  technische  Leistungen  zu  prüfen  und  zu  unter- 
stützen bestimmt  war. 

Hermann  war  zuletzt  Staatsrath  im  ordentlichen  Dienst 
und  wurde  vielfach  mit  wohlverdienten  Ehren  ausgezeichnet. 
Unter  seinen  Orden  seien  nur  der  bayerische  Maximilians- 
orden für  Wissenschaft  und  Kunst  und  der  preussische  Orden 
pour  le  merite  erwähnt. 
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Christian  Friedrich  Schönbein. 

Geboren  am  18.  Oktober  1799  zu  Metzingen  in  Würtemberg, 
gestorben  am  29.  August  1868  zu  Baden-Baden. 

Im  Jahre  1824  — 25  war  er  Lehrer  der  Physik  und 
Chemie  an  der  Erziehungsanstalt  zu  Keilhau  bei  Rudolstadt, 
darauf  privatisirte  er  in  England  und  Frankreich  und  seit 
1828  war  er  Professor  der  Chemie  zu  Basel. 

Es  giebt  in  der  Natur  Erscheinungen , welche  vielfach 
zu  beobachten  sind , deren  Erklärung  aber  so  erhebliche 
Schwierigkeiten  in  Aussicht  stellt,  dass  man  eine  solche 
entweder  gar  nicht  versucht  oder  die  Aufgabe  wieder  ver- 
lässt, wenn  sich  die  Beschäftigung  mit  anderen  lohnender 
zeigt  und  eher  eine  befriedigende  Lösung  verspricht.  Es 
gehört  dahin,  um  einige  Beispiele  anzufiihren,  der  Geruch, 
welcher  nach  einem  Gewitter  die  Luft  erfnschend  durch- 
weht, der  Geruch,  welchen  der  gewöhnliche  Thon,  mit  Wasser 
gerieben,  entwickelt,  die  Veränderungen  vieler  Farben  mit 
der  Temperatur  ohne  wesentliche  Aenderung  der  Substanz 
und  dergleichen  mehr.  Selten  sind  die  Forscher,  die  in 
solchen  Fällen  den  Muth  und  die  Geduld  nicht  verlieren, 
sie  sind  um  so  seltener,  wenn  für  die  Arbeit  zunächst  nur 
ein  wissenschaftliches  Ergebniss  zu  hoffen  und  keine  Zeichen 
auf  einp,  möglicherweise  bedeutende,  technische  Verwerth- 
ung  geboten  sind.  Zu  diesen  seltenen  Forschem  gehörte 
S chönbein. 

Jener  räthselhafte  Geruch  der  Luft  nach  Blitzschlägen, 
dessen  schon  bei  Homer  erwähnt  wird  und  wie  er  bei  der 
rieibungselectricität  bekannt  war,  wurde  für  ihn  Gegenstand 
unausgesetzter  Forschung.  Im  Jahre  1844  zeigte  er,  wie 
solche  Luft  auf  chemischem  Wege  dargestellt  werden  könne 
un<3  benannte  sie  Ozon.  Drei  Jahre  später  schon  äussert 
ßictx  Berzelius  darüber  in  seinem  Jahresbericht  „Gewiss 
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giebt  es  im  Augenblick  keine  chemische  Untersuchung,  welche 
so  wichtig  ist  und  so  von  der  Wissenschaft  gefordert  wird, 
als  die  Darstellung  der  wissenschaftlichen  Geschichte  des 
Ozon’s  in  allen  ihren  Einzelnheiten , und  gewiss  auch  kerne, 
welche  demjenigen  so  unerwartete  Resultate  darbieten  wird, 
welcher  den  Muth  hat,  sie  mit  Ernst  zu  unternehmen  und 
nicht  bloss  mit  allgemeinen  Bemerkungen  um  sie  herumza- 
gehen.“ 

Die  V erfolgung  des  Begonnenen  war  aber  um  so  schwie- 
riger, als  die  Ozonluft,  mit  der  es  Schönbein  zu  thun 
hatte,  ihren  Charakter  leicht  veränderte  und  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  durch  verschiedene  Umstände  verlor,  und  man 
konnte  nicht  klar  werden,  ob  dieser  Luft  nur  ein  Element 
zu  Grunde  liege  oder  ob  kleine  Mengen  anderer  beigemischt 
seien  und  ihre  Reactionen  vermitteln.  Die  Arbeiten  von 
Marignac  und  De  la  Rive  führten  zu  dem  Schlüsse,  dass 
Ozon  ein  Sauerstoff  von  eigen thümlicher  Modiffeation  sei,  eine 
Allotropie  des  Sauerstoffs,  wie  man  dergleichen  nennt,  um 
wenigstens  ein  Wort  an  die  Stelle  der  Deutung  solcher 
Differenzen  zu  setzen.  Andere  Forscher  hielten  das  seltsame 
Gas  für  ein  Oxyd  des  Wasserstoffs  und  es  bedurfte  einer 
Reihe  von  Experimenten,  welche  Schönbein  direct  oder 
indirect  beschäftigten,  um  der  Löpng  des  Räthsels  einiger- 
massen  näher  zu  kommen.  Es  gelang  Schönbein  durch 
das  vergleichende  Studium  des  Verhaltens  der  sog.  Super- 
oxyde und  er  gewann  die  Ueberzeugung,  dass  es  ausser  dem 
gewöhnlichen,  chemisch  unthätigen  Sauerstoff  zwei  err^e 
active  Sauerstoffmodificationen  gebe,  die  sich  zu  einander  wie 
positive  und  negative  Electricität  verhalten  und  bei  ihrem 
Zusammentreffen  zu  gewöhnlichem  inactiven  Sauerstoff  sich 
ausgleichen.  Das  Ozon  bezeichnet  Schönbein  als  n^tiv 
activen  Sauerstoff  und  dessen  Gegensatz  nannte  er  Antozon. 
Eine  Reihe  von  Substanzen,  welche  erregten  Sauerstoff  in 
übertragbarem  Zustande ' enthalten , theilte  er  der  Gruppe 
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der  Ozonide,  andere  den  Antozoniden  zu.  Ich  erinnere  mich 
mit  Vergnügen,  mit  welchem  Interesse  Schönbein  den 
Flnssspath  von  Wölsendorf  betrachtete,  welchen  ich  ihm  zu- 
erst zeigen  und  mittheilen  konnte,  ein  Mineral,  dessen  eigen- 
thümlicher  Geruch  beim  Zerreiben  längst  bekannt  war  und 
an  das  beschriebene  Ozon  erinnerte. 

Schönbein  nntemahm  sogleich  einige  Versuche  mit 
dem  Stein  und  hielt  anfangs  den  Geruch,  wie  Schrötter 
in  Wien  erklärt  hatte,  für  den  des  Ozon’s,  erkannte  aber 
bei  weiterer  Untersuchung,  dass  er  von  Antozon  herrühre. 

Das  errungene  Resultat,  dass  ein  Element  wie  der 
Sauerstoff  in  dreifachem  Zustande  mit  verschiedener  chemi- 
scher Thätigkeit  auflreten  und  aus  dem  einen  neutralmi 
in  zwei  andere  sich  spalten  lasse,  dieses  Resultat  hat  der 
Wissenschaft  ein  neues  weitgedehntes  Gebiet  für  ihre  Forsch- 
ungen aufgeschlossen,  denn  es  stellt  ähnliche  Verhältnisse 
auch  bei  anderen  Elementen  in  Aussicht. 

Um  das  Jahr  1846  machte  Schönbein  bei  Arbeiten 
über  das  Verhalten  der  Salpetersdiwefelsäure  auf  organische 
Stoffe  die  Entdeckung  der  Schi essbaum wolle,  einer  leicht 
ezplodirenden  Substanz,  welche  die  Chemiker  und  Techniker 
noch  fortwährend  beschäftigt  und  als  Sprengmittel  von  Wich- 
tigkeit geworden  ist,  nachdem  man  gelernt  hat,  die  Entzünd- 
lichkeit des  Präparates  sicher  zu  handhaben.  Diese  Schiess- 
baumwolle ist  auch  in  anderer  Beziehung  von  hohem  Werthe 
geworden,  denn  ihre  Lösung  in  Aether  liefert  das  Collo- 
dion,  welches  in  der  Photographie  die  ausgedehnteste  An- 
wendung findet. 

Wenn  hier  nur  einige  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  des  mit  Recht  berühmten  Chemikers  aus  Basel 
erwähnt  werden  können,  so  sind  sie,  wie  leicht  zu  begreifen, 
nur  durch  geistreiche  Combination  vieler  damit  zusammen- 
hängender Arbeiten  zu  Tage  getreten.  Aehnliche  Vorkomm- 
nisse wie  die  des  Ozon’s  haben  ihn  mehrfach  zum  Stadium 
[1869.  L 8.] 
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angeregt,  Räthsel  wie  die  Passivität  des  Eisens  nnd  die 
sog.  kataiytisdien  Wirkongeo  seinen  Forschergeist  gereizt. 

Bei  einem  genialen  Manne  ist  es  immer  von  Interesse, 
avch  seine  Anschauungen  auf  anderem  Gebiete  als  dem  seines 
Fachstndinms  kennen  zu  lernen,  und  Schönbein  bat  soldie 
in  einer  ohne  seinen  Namen  erschienenen  Schrift,  betitelt 
„Menschen  nnd  Dinge“,  niedergelegt.  Es  sei  erlaubt,  in 
Körze  einige  kennzeichnende  Stellen  mitzutheilen. 

„Der  ächte  Naturforscher,  sagt  er,  hat  vor  jedem  Ein- 
zelwesen eine  hohe  Achtung,  wissend,  dass  dasselbe  ein  ver- 
wirklichter Gedanke  der  höchsten  Intelligenz  ist,  er  würde 
es  daher,  auch  wenn  er  könnte,  nicht  nach  seinem  Sinne 
nmgestalten ; er  bedauert  nicht,  dass  es  so  und  nicht  anders 
ist,  überzeugt,  dass  seine  Vorstellungen  über  Zweckmässig- 
keit höchst  beschränkter  Art  sind,  dass  seine  Weisheit,  um 
biblisch  zu  reden,  vor  der  göttlichen  nur  Thorheit  ist.“ 

lieber  Gleichmacherei  nnd  die  Versuche  politischer  nnd 
socialer  (Jnifomiimng  sagt  er  mit  Beziehung  auf  die  Schweiz : 

„Man  pries  dem  Lande  als  allein  schicklich  und  schön 
die  Einförmigkeit  an,  man  suchte  es  zn  überreden,  dass  sein 
vielartiges  Wesen  nicht  nur  eine  hässlicbe  Unvollkommenheit 
sei,  mit  dem  Geist  der  Zeiten  ganz  unverträglich,  sondern 
auch  ein  Zustand,  der  seinem  inneren  Glücke  nur  schade, 
nach  Anssenhin  sein  Ansehen,  seine  Macht  und  seine  Be- 
deutung vermindere. 

Jeweilen  horchte  das  Land  auf  die  Stimmen  solcher 
Rathgeber,  schien  geneigt,  ihr  zn  folgen  und  mit  sich  die 
angepriesene  Verwandlung  vornehmen  zu  lassen,  aber  kaum 
war  ein  solcher  Versuch  begonnen,  so  regte  sich  schon  wieder 
das  Gefühl  von  selbstständiger  Unabhängigkeit  nnd  machte 
der  uralte  Volksgeist,  der  als  ächtes  Erzeugniss  der  Natur 
wie  diese  selbst  an  der  Mannigfaltigkeit  seine  Lust  und  Freude 
bat,  den  noch  so  fein  gesponnenen  Planen  der  Uniformisten 
ein  Ende.  Und  dem  Wirken  dieses  starken  Volksgeistes  ist 
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es  beiznmessen , dass  das  Land  im  Wesentlichen  noch  das 
ist,  was  es  vor  Jahrhunderten  war,  dass  es  jene  ebenso  lang- 
weilige als  nnnatiirliche  Einförmigkeit,  welche  anderwärts 
als  Vorzug  gepriesen  wird,  fern  von  sich  za  halten  ge- 
wusst hat.“ 

Seine  Ansicht  über  Religion  spricht  er  dahin  aus  „dass 
die  Religion , wie  sie  uns  als  höchlich  Tonnötben  in  unseren 
Tageh,  anf  eine  tiefere  Kenntniss  der  Natur  wesentlich  sich 
stützen,  die  künstliche  Scheidewand  entfernen  muss,  welche 
zwischen  das  Sichtbare  and  Unsichtbare  gestellt  worden  ist. 
Sie  muss  uns  göttliches  Walten,  göttliche  Gegenwart  da  zeigen, 
wohin  der  Blick  des  Menschen  fortwährend  von  selbst  fällt; 
. tde  mass  daher  das  Schaaen  ebenso  sehr  als  das  Glauben 
nns  lehren,  vor  Allem  aber  den  Menschen  seiner  hohen  Ab- 
kunft bewusst  machen  und  in  dem  Gemüthe  das  Gefühl 
mächtig  erwecken,  dass  alles  Zeitliche  and  Endliche  lebt  und 
webt  und  besteht  in  dem  ewig  nnendlichen  Geist,  in  Gott.“ 

Ich  habe  dieser  Skizze  nur  noch  beizufügen,  dass  Schön- 
bein ein  lebensfroher,  mit  Witz  und  Humor  reich  begabter 
Mann  war. 


Jalins  Plücker. 

Geboren  zu  Elberfeld  am  16.  Juli  1801.  Gestorben  zu  Bonn 
am  22.  Mai  1868.  Dr.  philos.,  Docent  und  Professor  extra- 
ord.  an  der  Universität  zu  Bonn  bis  1833,  Professor  am 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  bis  1834,  Prof.  ord. 
der  Mathematik  an  der  Universität  zu  Halle  bis  1836  und 
seitdem  Prof.  ord.  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Uni- 
versität zu  Bonn.  — Er  war  ordentliches  auswärtiges  Mitglied 
der  Akademie  seit  dem  Jahre  1859. 

Die  ersten  wissenschaftlichen  Arbeiten,  welche  Plücker 
publicirte,  fallen  in  die  Jahre  1828 — 1831;  sie  betreffen  ana- 

26* 
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lytisch-geometrische  Entwicklungen  und  bilden  ein  Werk  von 
zwei  Bänden.  Es  folgten  dann  System  der  analytischen 
Geometrie  1835 , Theorie  der  algebraischen  Curven  1839, 
System  der  Geometrie  des  Raumes  1846  nebst  einer  Reihe 
von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  höheren  Mathematik. 

Mit  dem  Jahre  1847  wendete  er  sich  dem  Gebiete  der 
Physik  zu  und  haben  ihn  vorzüglich  die  Erscheinungen  des 
damals  (1846)  von  Faraday,  entdeckten  Diamagnetismns 
beschäftigt,  jener  seltsamen  Eigenschaft  vieler  Krystalle  und 
anderer  Körper,  sich  zwischen  starken  Magneten  nicht  nach 
der  die  Pole  verbindenden  Linie,  sondern  rechtwinklig  zu 
dieser  zu  stellen. 

Er  vermuthete  auch  einen  Zusammenhang  der  Erschein- 
ung mit  dem  positiven  oder  negativen  Charakter  der  optischen 
Axen  und  gab  eine  magnetische  Charakteristik  der  Krystall- 
systeme,  welche  Analogie  mit  der  optischen  zeigt,  in  seiner 
Abhandlung  On  the  Magnetic  Induction  of  Grystals.  1857. 
Ich  habe,  sagt  er  in  dieser  Abhandlung,  den  Magnetismus 
der  Krystalle,  diesen  für  das  Experiment  wie  fiir  die  mathe- 
matische Behandlung  schwierigen  Gegenstand,  mit  Eifer 
untersucht,  von  der  Ueberzeugung  geleitet,  dass  das  Studium 
der  Krystalle  die  Theonie  des  Magnetismus  ebensö  fördern 
wird,  wie  es  für  die  Theorie  des  Lichtes  fördernd  ge- 
wesen ist. 

Auch  die  Wirkung  des  Magnets  auf  Krystallbildung  hat 
er  in  den  Kreis  seiner  Forschungen  gezogen  und  ebenso 
diese  Wirkung  auf  den  electrischen  Strom , auf  electrische 
Ladungen  und  Aehnliches. 

Er  beschäftigte  sich  weiter  mit  Untersuchung  der  Spectra 
verschiedener  Gase  und  hat  mit  Hittorf  dabei  die  räthsel- 
hafte  Erscheinung  entdeckt,  dass  diese  Spectra  im  Inductions- 
funkenstrom  sich  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  und  bei 
einer  sehr  hohen  nicht  gleich  bleiben  und  ihre  Linien  in 
Beziehung  auf  Helligkeit  und  Farbe  Unterschiede  zeigen. 
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Plücker  war  eine  sehr  ansprechende  Persönlichkeit  und 
war  einfach  und  bescheiden,  wie  es  einem  genialen  Gelehrten 
zur  Zierde  gereicht.  • 


Carlo  Matteucci. 

Geboren  1811  am  20.  Juni- zu  Forli  im  Kirchenstaat. 

Gestorben  1868  am  25.  Juni  zu  Florenz. 

Matteucci  war  folgweise  Professor  der  Physik  zu  Bologna 
1832,  zu  Ravenna  1838,  daselbst  auch  Direktor  einer  Fabrik 
chemischer  Produkte dann  Professor  an  der  Universität  zu 
Pisa  1840  und  zuletzt  Professor  der  Chemie  und  Präsident 
des  öffentlichen  Unterrichtsrathes  zu  Florenz. 

Seine  Forschungen  bewegen  sich  vorzüglich  im  Gebiete 
der  Physik  und  betreffen  in  der  Mehrzahl  Electricität  und 
Magnetismus.  Zu  seinen  grösseren  Werken  gehören,  in  ita- 
lienischer Sprache  geschrieben,  „Vorträge  über  Physik  2 Bände 
1841,  welche  in  vier  Auflagen  erschienen  sind;  Vorlesungen 
über  physikalisch-chemische  Erscheinungen  in  lebenden  Wesen 
1844;  Handbuch  der  electrischen  Telegraphie  1850  und  in 
französischer  Spraclie  eine  Schrift  über  Induction,  Rotations- 
msignetismus,  Diamagnetismus  und  die  Beziehungen  des  Mag- 
netismus zu  den  Molecular Wirkungen  1854. 

Die  Eigenschaften  des  electrischen  Stromes  hat  er  in 
den  verschiedensten  Richtungen  untersucht,  seine  chemischen 
Zersetzungen,  die  Art  seiner  Fortpflanzung  in  festen  nnd 
flüssigen  Körpern  und  in  verschiedenen  Gasen.  Im  Zusammen- 
hang damit  beschäftigte  ihn  die  sog.^thierische  Electricität, 
die  betreffenden  Erscheinungen  am  Frosch  und  am  Zitterfisch, 
die  Hypothese  electrischer  Ströme  in  den  Nerven,  ferner  das 
Riospboresdren  der  Leuchtkäfer,  Leuchtwürmer  und  mancher 
Fische,  und  die  Phosphoresceuz  des  Meeres. 
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Seine  Versuche  über  die  von  Steinheil  zuorst  ange- 
wendete  Benützung  der  Erdleitung  für  die  Telegraphie  sind 
mit  besonderer  Sorgfalt  angestellt:  Er  bestimmte  dazu  den 

Widerstand  verschiedener  Bodenschichten  und  des  Meer wassers, 
sogar  mit  Berücksichtigung  der  Witterungszustände  «und 
dehnte  die  Experimente  an  den  Ufern  des  Arno  auch  dahin 
aus,  eine  Telegraph enleitung  zwischen  zwei  Stationen  wesent- 
lich nur  durch  Wasser  und  eine  ErdscHichte  zu  vermitteln. 

Andere  Forschungen  behandeln  die  Zusammensetzung 
der  atmosphärischen  Luft,  die  Temperatur  der  Erdschichten 
in  den  Maremmen  von  Toskana  und  mancherlei  Qiemisches. 

Matteucci  ist  in  Anerkennung  seiner  verdienstvoUon 
Arbeiten  im  Jahre  1857  zum  correspondirenden  Mitgliede 
des  Instituts  zu  Paris  ernannt  worden  und  war  unter 
Cavour  Unterrichtsminister. 


Angust  Ferdinand  Möbias. 

Geboren  1790  am  17.  November  zu  Schulpforte.  Geatorböi 
1868  am  26.  September  zu  Leipzig. 

Dae  wissenschaftliche  Gebiet,  welches  Möbius  für  seine 
Tbätigkeit  zunächst  auserwählte,  war  das  der  Mathematik, 
die  er  sdion  als  Zögling  der  Fürstenschule  Pforta  bei  Naum- 
burg autodidaktisch  betrieb  und  worin  ihm  unser  berühmter 
vormaliger  Präsident  Friedrich  von  Thiersch,  danoab 
Alumnus  der  Schule,  den  ersten  Unterricht  ertheilte.  Er 
hat  seine  Studien  in  Leipzig  und  Göttingen  gemadht,  wo 
der  grosse  Gauss  lehrte,  und  setzte  sie  fort  in  Halle  bei 
J.  Fr.  Pfaff,  wo  er  als  Hilfslehrer  am  Pädagogium  ange- 
stellt wurde.  Von  da  aus  erwarb  er  1814  das  leipziger 
Magisterium  und  den  Doktortitel  und  wurde  im  folgenden 
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Jahre  zom  ausserordentlichen  Professor  der  Astronomie  und 
zum  Obsei-vator  un  der  Sternwarte  befördert,  1844  zum  or* 
deutlichen  Professor. 

Mö  b ius  hat  mehrere  Werke  über  Astronomie  geschrieben, 
darunter:  die  Hauptsätze  der  Astronomie  zum  Gebrauche 
bei  Vorlesungen  1836,  3.  Aufl.  1853,  die  Elemente  der 
Mechanik  des  Himmels  u.  s.  w.  1842,  die  wahre  und  schein- 
bare Bahn  des  Halley’schen  Cometen  bei  seiner  Wiederkunft 
im  J.  1835,  zwei  Auflagen  1834  und  1835;  ferner  ein 
Lehrbuch  der  Statik  in  2 Bänden  1837.  Mit  originellen 
Arbeiten  ist  er  vorzüglich  im  Gebiete  der  Mathematik  her- 
Torgetreten  und  hat  sich  so  vielfach  darin  ausgezeichnet,  dass 
ihn  der  Director  der  neuen  Sternwarte  zu  Leipzig,  E.  Bruhns, 
der  ihm  die  Grabrede  hielt,  den  grössten  Geometer  seiner 
Zeit  nennen  konnte.*) 

Im  J.  1827  publioirte  er  seinen  baryceutrisdien  Calod, 
ein  neues  Hilfsmittel  zur  analytischen  Behandlung  der  Geo- 
metrie und  war  im  Jahre  1849  überrascht , dass  diese 
Untersuchungen,  die  er  zuuädist  für  rein  geometrische  Spe- 
culationen  gehalten,  im  engsten  Zusammenhang  sich  mit 
dem  Gesetz  der  rationalen  Verhältnisse  der  Krystalle  erwiesen 
und  die  Anwendung  dieses  Gesetzes  in  interessanter  Weise 
. erweiterten. 

Indem  er  dazu  das  Symmetri^esetz  der  Krystalle  in 
eigenthümlicher  Weise  interpretirte,  gelangte  er  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  es  uiobt  mehr  Krystallsysteme  geben  könne, 
als  die  theilweise  aus  andern  Betrachtungen  und  aus  der 
Erfahrung  festgestellten.*) 

Von  seinem  barycentrischen  Galcul  hat  er  noch  m^ere 
Anwendungen  gemacht  und  eine  Reihe  von  Abhandlungen 

1)  Yergl.  den  Nekrolog  in  der  Leipsiger  Illastrirten  Zeitong 
Nr.  1324  (von  C.  W.  Wliiatling). 

2)  Berichte  aber  die  Verbendlnngen  der  KSnigl.  Säobe.  Qseeil» 
sohsft  der  Wioieiualutften  so  Leipzig.  Jsbig.  1849. 
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Über  Gegenstände  der  Geometrie,  Trigonometrie  und  sphä- 
rischen Trigonometrie  geschrieben.  Auch  optische  Aufgaben 
bat  er  behandelt. 

Möbius  war  nach  dem  Zeugniss  Aller,  die  ihn  kannten, 
ein  treflflicher  Mensch,  eine  kindlich  reine  und  fromme  Seele. 
Seine  Verdienste  haben  allgemeine  Würdigung  gefunden. 


James  Darid  Forbes. 

Geboren  1808  am  20.  April  zu  Ediuburg.  Gestorben  1868 
am  31.  Dezember  zu  Clifton  (bei  Bristol  in  England). 

Forbes  war  einer  der  begabtesten  wissenschafllidi«i 
Forscher  und  seinen  Talenten  und  Kenntnissen  wurden  von 
Sir  John  Herschel  schon  ein  glänzendes  Zeugniss  au^e- 
stellt,  da  er  erst  24  Jahre  alt  mit  dem  Lehramt  der  Physik 
an  der  Universität  Edinburg  betraut  wurde.  Seine  Vor- 
lesungen gewannen  bald  die  Bewunderung  der  Zuhörer. 

Nachdem  durch  Huyghens  (1691)  und  weiter  durch  Mal  ns 
im  Jahre  1808  die  merkwürdige  Beobachtung  gemacht  worden 
war,  dass  Lichtstrahlen,  welche  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen durchsichtige  doppeltbrechende  Krystalle  durchdringen 
oder  von  spiegelnden  Flächen  refiectirt  werden,  unter  Um- 
ständen dieses  nicht  mehr  thun,  sondern  eine  Absorption 
erleiden,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  man  Untersucbnngea 
ansteilte,  ob  für  die  strahlende  Wärme  ähnliche  Verhältnisse 
Vorkommen. 

Zur  sog.  Polarisation  des  Lichtes  sollte  die  Polarisation 
der  Wärmestrahlen  ermittelt  werden.  Forbes  war  mit 
Mellon!  unter  den  ersten  Forschern,  die  sich  mit  ^eser 
schwierigen  Aufgabe  beschäftigten,  und  er  erwies  solche 
Polarisation  am  Turmalin  im  Jahre  1834  und  dehnte  seine 
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DntersuchuDg  anch  aus  auf  die  Polarisation  der  Wärme* 
strahlen  durch  Reflexion,  auf  Depolarisation  und  Circular- 
polarisation , bemüht  in  analoger  Weise  die  Eigeuthümlich- 
keiten  des  Lichtes  an  der  Wärme  darzuthun.  Er  hat  seine 
Experimente  zum  Theil  in  Gesellschaft  mit  Melloni  angestellt. 
Er  hat  weiter  die  Verhältnisse  der  Electricitätsleitung  zur 
Wärmeleitung  an  Metallen  untersucht  und  am  Eisen  nach- 
gewiesen, dass,  wie  die  Wärme  die  electrische  Leitungsfähig- 
keit vermindert,  dieses  auch  für  die  Wärmeleitung  der 
Fall  sei. 

Andere  seiner  Forschungen  betrafen  den  Erdmagnetis- 
mus, Höhenbestimmungen,  Bestimmung  der  Temperatur  in 
verschiedenen  Tiefen  und  Dichtigkeit  der  Erde.  Zugleich 
wendete  er  seine  Aufmerksamkeit  geologischen  Studien  zu, 
schrieb  über  die  vulkanischen  Gegenden  von  Central-F rank- 
reich und  Vivarais  und  über  die  Bildung  und  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Gletscher.  Er  hat  dazu  in  den  Jahren  1839 
und  1840  die  Alpen  der  Dauphine  bestiegen  und  im  Jahre 
1841  die  Gletscher  der  Berner- Alpen  und  darunter  die  Jung- 
frau in  Gesellschaft  von  Agassiz,  Desor  und  Ducha- 
telier.  Ebenso  durchwanderte  er  die  Alpen  Savoyen’s 
(Travels  through  Alps  of  Savoj.  2.  edit.  London  1845,  deutsch 
von  G.  Leonhard) , und  besuchte  die  Gletscher  Norwegens. 
(Norway  and  its  glaciers  visited  in  1851  etc.  Edinburgh  1853, 
deutech  von  Emst  Znchold.)  Er  erkannte  die  grösste  Aehn- 
Hchkeit  der  Gletscher  Mittel-Europa’s  und  der  von  Skan- 
dinavien und  gab  eine  Theorie  ihrer  Bewegung,  indem  er 
die  Gletschermasse  als  eine  plastisch-zähe  annahm  und  die 
Erscheinungen  des  Fortrückens  in  grossartigem  Massstabe 
der  eines  Flusses  verglich.  Man  ersieht  ans  den  betreffen- 
den Schriften,  dass  er  diese  Untersuchungen  mit  Vorliebe 
geführt  und  keine  Beschwerden  geachtet  hat,  die  damit 
Dothwendig  verbunden  waren.  Seine  letzte  Pnblication  im 
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Jahre  1860  war  eine  Replik  auf  die  Einwörfe,  welche 
Tyndall  gegen  seine  Qletscbertheorie  erhoben  hatte. 

Forbes,  zuletzt  Principal  der  United  Colleges  of 
SL  Salrator  and  St.  Leonhard  zu  St  Andrews  in  Schottland 
war  als  ein  tlann  von  grossem  öffentlichen  Ansehen  und 
unabhängiger  Stellung  eine  der  hervorragendsten  Persönlich- 
keiten seines  Vaterlundes  und  galt  als  ein  high-bred  gentle- 
man  einer  Periode,  deren  Verschwundensein  in  mehrfacher 
Hinsicht  beklagt  wird.  Zwischen  1828  und  1862  hat  er 
nicht  weniger  als  118  bedeutende  Abhandlungen  geschrieben. 

Seine  Verdienste  sind  unter  anderm  durdi  die  Keith- 
Medaille  der  kgl.  Gesellschaft  von  Edinburg,  die  er  dreimal 
erhielt,  durch  die  Romford-  und  andere  Medaillen  ausge- 
zeichnet worden.  Er  erhielt  die  Diplome  vieler  Akademieen 
nnd  gelehrter  Gesellschaften,  war  Ehrenmitglied  des  1868 
gegründeten  Alpen -Glub’s  und  correspondirendes  Mitglied 
des  Instituts  von  Frankreich. 


Carl  Kahn. 

Geboren  1816  am  1.  September  zu  Kunreuth  bei  Forchheim  in 
Oberfranken.  Gestorben  1869  am  5.  Januar  zu  München.' 

Kuhn  hat  sich  frülizeitig  der  Mathematik  gewidmet 
und  nach  vollendeten  Universitätsstudien  unter  Anleitung 
unseres  verstorbenen  Collegen  Desberger  dahier  in  den 
Gebieten  der  höheren  Mathematik  Ausbildung  erhalten.  Als 
Professor  an  der  polytechuischra  Schule  in  Augsburg  zuerst 
angestellt,  gab  er  im  Jahre  1844  seine  „descriptive  Geometrie 
mit  Einschluss  der  Principien  der  isometrischen  Projections- 
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lehre“  heraus,  eine  Schrift,  die  ihm  ein  vortheilhaftes  Zeug- 
oiss  TOD  Kenntniss  und  consequenter  Methode  gegeben  hat 
Von  Augsburg  in  das  k.  Cadetten-Corps  dahier  als  Professor 
der  Mathematik  und  Phjsik  versetzt,  hat  er  sich  mit  meteoro* 
logischen  Studien  und  mit  Forschungen  im  Gebiete  der 
Elektricität  und  des  Magnetismus  eingehend  beschäftigt  und 
seine  Thätigkeit  als  Mitarbeiter  an  den  Fortschritten  der 
Physik,  herausgegeben  voO  der  physikalischen  Gesellschaft  in 
Berlin,  mit  Auszeichnung  bewährt.  Unter  seinen  grösseren 
Arbeiten  ist  besonders  hervorzuheben  sein  Handbuch  der 
angewandten  Elektrioitätslehre.  Dieses  umfassende  Werk  fand 
seine  theilweise  Veröffentlichung  im  Jahre  1859  und  er- 
sdiien  vollständig  im  Jahre  1866  in  zwei  Abtheilungen. 
Es  verdankt  seinen  Ursprung  der  Stellung,  weiche  Kuhn 
in  einer  bri  dem  k.  b.  Genie-Corps-Commando  angeordneten 
Commission  einnahm,  wo  er  mit  Bearbeitung  physikalisch-tech- 
nischer Fächer  betraut  -wurde , sowie  seiner  Berufsthätigkeit 
an  der  kgl.  Artillerie-  und  Genie-Schule  und  am  Gadettmi- 
Corps.  Es  verbindet  die  wissenschaftliche  Theorie  mit  dar 
Praxis  und  giebt  begleitend  das  Geschichtlidie  über  die 
abgehandelten  Gegenstände.  Ueber  die  filitaableiter , über 
das  Zünden  von  Sprengladungen  mittelst  der  Wirkungen  der 
Volta’schen  Säule,  des  elektrodynamischen  Apparates  nnd 
des  magnetoelektrischen  Stromes,  über  die  elektrische  Tele- 
graphie in  ihrem  ganzen  Umfui^,  über  elektrische  Uhren, 
elektrische  Beleuchtung  und  Elektromechauik  verbreitet  sidi 
das  interessante  Buch,  welches  zu  den  schönen  Beispielen 
deutschen  Gelehrtenfleisses  gehört,  wie  er  off  und  mit  Recht 
xühmend  hervorgehoben  worden  ist. 
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OeffenÜicKe  Sittung  rom  20.  Märt  1869. 


Johann  Joseph  Ton  Scherer. 

Geboren  1814  am  13.  März  zu  Aschaffenburg.  Gestorben 
1869  am  17.  Februar  zu  Würzburg. 

Scherer  begann  seine  wissenscbaftliche  Laufbahn  1840 
in  München,  wo  Fuchs  sein  Lehrer  war,  und  bildete  sidi 
weiter  unter  Baron  t.  Liebig’s  Leitung  in  Giessen  aus. 
Das  specielle  Feld  seiner  Thätigkeit  ist  von  Anfang  an 
die  organische  Chemie  und  von  dieser  wieder  die^Thier- 
Chemie  geblieben,  *wo  er  Ausgezeichnetes  leistete.  Seme 
Elementaranalysen  der  Gewebetheile  des  Thierkörpers  sind 
in  ebenso  umfangreicher  als  ezacter  Weise  geführt  und  seine 
Arbeiten  sind  durch  manche  interessante  Entdeckung  gekrönt 
worden.  Es  gehört  dahin  das  Aufhnden  einer  eigenthüm* 
liehen  krystallisirbaren  Substanz  im  Muskelfleisch,  die  er 
Inosit  nannte,  sowie  die  Darstellung  des  ebenfalls  krystal- 
linischen  Hypozanthin’s,  welches  er  in  der  Milz  ent- 
deckte und  auch  in  der  Leber  des  Menschen  als  constant 
Torkommend  erkannte.  Er  zeigte  auch,  dass  das  Sarkin, 
welches  Strecker  später  in  der  Fleischflüssigkeit  als  eigen- 
thümliche  Substanz  angab,  mit  dem  Hypozantin  identisch 
sei.  Das  von  Marcet  entdeckte  Xanthiooxyd  erkannte  er 
als  einen  normalen  Bestandtheil  des  menschlichen  und  Uiie- 
rischen  Körpers  und  gab  Reactionen  zur  Erkomung  des 
Leuzin,  des  Tyrosin  und  Xanthoglobulin. 

Ausser  zahlreichen  Abhandlungen  hat  er  einen  Band 
chemischer  und  mikroskopischer  Untersuchungen  zur  Patho- 
logie und  ein  treffliches  Lehrbuch  der  Chemie  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  ärztlichen  und  pharmaceutischen 
Bedürfnisses  publicirt  und  die  Berichte  über  die  Fort- 
schritte der  physiologischen  Chemie  für  den  Canstatt’- 
Bchen  Jahresbericht  bearbeitet.  Unter  seinen  Analysen 
verdienen  auch  die  über  die  Mineralquellen  von  Brückenau 
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in  Bayern  hervorgehoben  zu  werden,  in  welchen  er  Spuren“ 
von  Ameisensäure,  Buttersäure,  Propion*  und  Essigsäure 
nachge  wiesen  hat. 

Die  Universität  Würzburg  verlor  an  ihm  einen  ebenso 
wegen  seiner  Kenntnisse  als  wegen  seiner  Persönlichkeit 
geschätzten  Lehrer. 


Die  Nekrologe  der  I.  u.  III.  Classe  wurden  wegen  Ver- 
hinderung der  Herren  Glassen-Secretäre  der  nächsten  öffent- 
lichen Sitzung  Vorbehalten. 

Die  Festrede  hielt  Herr  Fr.  Joseph  Lauth  über 
„die  geschichtlichen  Ergebnisse  der  Aegyp- 
tologie.*' 

Dieser  Vortrag  ist  im  Verlage  der  Akademie  erschienen. 

\ 
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Einsendungen  von  Drnokscliriften. 


Vom  Herrn  Carl  von  Estorff  tu  Vemex-Montreux : 

Brief  an  Herrn  Professor  £.  Desor.  Zfirioh  1869.  6. 

Vom  Herrn  Äd.  de  LongpSrier  tn  Parte: 

a)  Deniers  de  Charlemagrne  trouves  pres  de  Sarxana.  — de  Charles  VI 
et  de  Charles  YII.  Rois  de  France  firappäes  a Genes.  I6681.  8. 

b)  Tresor  de  Tarse.  1868.  8. 

Von  den  Herren  A.  Hiret  und  E,  Flantamour  in  Genf: 
Nivellement  de  präcision  de  la  Snisse  ezdcnt^  par  la  Commission 
g^odesiqae  föderale.  Deuziöme  livraison.  1868.  4. 

Vom  Herrn  M.  Spring  in  Brüssel: 

Sur  la  periodicite  physiologiqne.  1869.  8. 

Vom  Herrn  E.  Begd  in  8t.  Petersburg: 

a)  Index  seminnm  quae  hortns  botan.  imper.  Petropolit  pro  mntna 
commutatione  offert,  accedunt  animadversiones  botsinicae  non* 
nnllaa  1866.  8.  Mit  Snpplementnm.  1867.  8. 

b)  Reisen  in  den  Süden  von  Ostsibirien  im  Auftrag  der  k.  ross, 
geographischen  Gesellschaft  ansgefuhrt  in  den  Jahren  1855 — 1859 
durch  G.  Kadde.  Bot.  Abth.  Monopetalae  bearbeitet  von  F. 
V.  Herder.  Band  3.  Heft  2.  Moskau  1867.  8. 

0)  Ennmeratio  plantarum  in  regionibus  eis-  et  transilienibus  a cL 
Semenovio  anno  1857  collectamm.  Contin.  3.  Moskau  1868.  8- 
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Vom  Herrn  Frans  Palackg  tn  Prag; 
üeber  die  Beziehungen  und  das  Verbältniss  der  Waldenser  zu  den 
ehemaligen  Secten  in  Böhmen.  1869.  8. 

Vom  Herrn  M.  Des  Cloiseaux  in  Paris  : 

Sur  rexistence  du  pouxoir  rotatoire  dans  les  cristaux  de  benzille.  1869.  4. 

Vom  Herrn  Adolph  Steen  in  Kopenhagen; 

Om  Integrationen  af  Differentialligninger , dar  fore  til  Additions- 
theoremer  for  transcendente  Funotioner.  1868.  4. 

Fom  Herrn  Edvard  Holm  tw  Kopenhagen; 

Danmarks  politik  ander  den  svensk-russiske  Krig  fra  1788 — 90.  1868.  4. 

Vom  Herrn  J.  L.  üssing  «n  Kopenhagen; 

Kritiske  Bidrag  til  Graekenlands  gamle  geographie.  1668.  4 

Vom  Herrn  Friedrich  Gramer  in  Wiesbaden : 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  Bedeutung  und  Entwicklung  des  Vogel* 
ei’s.  1861.  8. 

Vom  Herrn  Rudolph  Günther  in  Zwickau; 

Die  indische  Cholera  im  Regierungsbezirk  Zwickau  im  Jahre  1866. 
Mit  Atlas.  Leipzig  1869.  4. 

Vom  Herrn  J.  Christoph  Schmidt  in  Würsburg; 

a)  Darstellung  der  Qeetalt-Entwicklung  des  menschlichen  Organis- 
mus. Wiesbaden  1866.  8. 

b)  Die  Geheimnisse  der  Mathematik  und  Physik  in  ihrer  Anwendung 
zur  Erklärung  der  Lebensvorgänge  des  menschlichen  Organis- 
mus. Ein  zweiter  Beitrag  zur  Entwicklungs  - Geschichte  des 
Menschen.  1846.  8. 

o)  Ueber  Lage  und  Anordnung  der  menschlichen  Organismen,  Or- 
gane und  Organentheile  nach  mathematischen  und  rein  physi- 
kalischen Grundsätzen.  Ein  dritter  Beitrag  zur  Entwicklungs- 
geschichte des  Menschen.  1.  Abtbeilong.  Der  Organismus  eines 
Mikrokosmus.  1848.  6. 

Rechtfertigung  gegen  die  Joumalkritik  fiber  meine  Beiträge  zur 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschen.  1847.  8. 
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e)  Alte  und  neue  Thesen  dem  orthodoxen  Gelehrtenthum  des 
19.  Jahrhunderts  xur  Widerlegung  oder  Beachtung  vorgelegt. 
1.  2.  AbthL  München  1853.  1854.  A 
i)  Principielle  Betrachtungen.  Offener  Brief  an  Herrn  Prof^sor 
Virchow  und  Andere.  1862.  8. 

/ 

Vom  Herrn  Max  Zängerle  in  München; 

Lehrbuch  der  Chemie  nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft 
für  den  Unterricht  an  technischen  Lehranstalten.  2.  Abtheilnng. 
Specielle  Chemie.  1869.  8. 

Vom  Herrn  A.  Orunert  i«  OreifswaJd: 

a)  Archiv  für  Mathematik  und  Physik.  49.  Theil.  2. , 3.  und 
4.  Heft  1868.  1869.  8. 

b)  Literarischer  Bericht.  197.  1869.  8. 

Vom  Herrn  v.  Wüüerstorf-Ürbair  in.  Wien: 

Reise  der«  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den 
Jahren  1857.  1859.  Anthropologischer  Theil.  Dritte  Abtheilnng. 
Ethnographie,  bearbeitet  von  Friedr.  Müller.  1868.  A 

Vom  Herrn  L.  Kroneeker  in  Berlin; 

Ueber  Systeme  von  Funktionen  mehrerer  Yariabeln.  1869.  8. 

Fon  den  Herren  Oemminger  und  von  Harold  m Mündhen: 
Catalogus  Coleopterorum  hucusque  descriptomm  synonymiens  ot 
systematiens.  Tom.  4.  Scarabaeidae.  1869.  8. 

Vom  Herrn  Maack  tn  Cambridge: 

Die  bis  jetst  bekannten  fossilen  Schildkömer  und  die  im  oberen 
Jura  bei  Kelheim  (Bayern)  und  Hannover  neu  aufgefnndenen 
Arten  derselben.  Cassel  1869.  A 

Vom  Herrn  Robert  Main  »n  Oxford: 

Besnlts  of  astronomical  and  meteorological  observations  made  at 
tho  Radoliffe  observatory  Oxford  in  the  year  1865.  Yol.  26.  1888.  6. 

Vom  Herrn  (Jesar  Settimanni  in  Florens: 

D’une  nouvelle  möthode  pour  döterminer-la  parallaxe  du  soleil.  1869.  8. 
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Vom  Herrn  Da  Buvo  in  Bari: 

Libro  decimoquarto  della  politica  del  gran  commentatore  Salvatore 
Fenicia.  1868.  8. 

Vom  Herrn  Hermann  Burmeister  in  Buenos- Aires: 

Anales  del  museo  publico  de  Buenos- Aires , para  dar  a conocer  los 
objetos  de  la  Listoria  natural  nnevos  o poco  conocidos  conser- 
vandos  en  este  establecimiento.  (Entrega  quinta  ) 1868.  4. 

Vom  Herrn  Dr.  Arthur  von  Oettingen  in  Dorpat: 

Meteorologische  Beobachtungen,  angestellt  in  Dorpat  im  Jahre  1868. 
2.  Jahrgang.  1869.  8. 

/ 

Vom  Herrn  Franzesco  Zantedeschi  in  Padua; 

a)  Incertezze  della*  livellazione  barometrica  e geodetica.  1869.  6. 

b)  Intorno  al  magnetismo  traversale  alla  direzione  della  corrente 
elettria.  1869.  8. 

Vom  Herrn  B.  Studer  in  Bern; 

Orographie  der  Alpen.  1869.  8. 

Vom  Herrn  C.  Montagna  in  Neapd; 

Nonvelle  theorie  du  metamorpbisme  des  roches  fondee  sur  les  phe- 
nomenes  de  fossilisation  des  animaux  et  des  plantes  de  tous  les 
nges  geologiques.  1869.  8. 

Vom  Herrn  Ginac  Moncaut  in  Paris; 

a)  Les  jardins  du  roman  de  la  rose,  compares  aveo  cenx  des  Ro- 
mains et  ceux  du  moyen.  age.  1869.  8. 

b)  Lettres  A.  M.  M.  Gaston  Paris  et  Barry  sur  les  Celtes  et  Ger- 
mains  les  chants  historiqnes  basques  et  les  inscriptions  vasconnes 
des  Convenae  a propos  d l’histoire  du  caractere  et  de  l'esprit 
fran9ais  et  de  l’histoire  des  peuples  pyreneens.  1869.  8. 

c)  Lettre  a.  M.  Paul  Meyer,  professeur  a l’ecole  des  chartes,  sur 
l’autenr  de  la  chanson  de  la  croisade  Albigeoise  en  particulier 
et  sur  certains  proccdes  de  critique  en  general.  1869.  8. 

Vom  Herrn  Filippo  Pariatore  in  Florenz; 

Flora  italiana,  ossia  descrizione  delle  plante  che  nascono  salratiche 
o si  sono  insalvatichite  in  Italia  e nelle  iaole  ad  essa  adia- 
[1869.  I.  3.]  27 
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centi;  distribnita  secondo  il  metodo  naturale.  Yol.  4.  Parte 
prima.  1868.  8. 

Vom  Herrn  A.  Quetelet  in  Brüssel: 

a)  Annalea  meteorologiquea  de  1’  observatoire  royal  de  Bruxelles. 
Deuxieme  Annee.  1868.  4. 

b)  Observations  des  phenomenes  periodiques  pendant  les  annees 

18(!6  et  1866.  1868.  4. 

c)  Annuaire  de  1’  observatoire  royal  de  Bruxelles.  1869.  36.  Annee. 
1868.  8. 

d)  Pbysique  sociale  ou  essai  sur  le  developpement  des  facultes  de 
l’homme.  Tom  1.  1869.  8. 

e)  Sur  les  phenomenes  periodiques  en  general.  1868.  8. 

f)  Note  sur  les  etoiles  filantes  du  mois  de  Novembre  L86B.  8. 

g)  Progres  des  travaux  statistiques.  1668.  8.- 

h)  Taille  de  l’homme  a Yenise  pour  Tage  de  vingt  ans.  1868.  8. 

i)  Sur  la  differenco  de  longitude  entre  les  observatoires  de  Leyde 
et  de  Bruxelles,  au  mois  d’Aout  et  de  Septembre  1868.  Sur  les 
chutes  d’aerolithes  en  1868.  — Metdore  observe  a Bruxelles  dans 
la  nuit  du  7 au  8.  Oct.  8. 

Vom  Ed.  Maiüy  in  Brüssel; 

a)  Essai  sur  les  institutious  scientifiques  de  la  Grande-Bretagne  et 
de  l’lrlande.  1369.  8. 

b)  L’espagiie  scientifique.  1868.  8. 

Vom  Herrn  Joh.  Suibert  Seihertz  in  Arnberg: 

Quellen  der  Westfalischen  Geschichte.  3.  Band.  1869.  8. 

Vom  Herrn  John  J.  Bigshy  in  London: 

Thesaurus  siluricus.  The  flora  and  fauna  of  the  silurian  period  with 
addenda  ^from  recent  acquisitions).  1868.  4. 

Vom  Herrn  L.  W.  Dilhcyn  in  Sicansea: 

Materials  for  a fauna  and  fiora  of  Swansea  and  the  neighbour- 
hood.  1848.  8. 

Vom  Herrn  W.  W.  Hunter  m London: 

A comparative  dictionary  of  the  languages  of  India  and  high  Asia 
with  a dissertation.  1868.  4. 
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Vom  Herrn  Alfred  Wesmael  in  Mons: 

Monographie  de  toutes  lea  especea  connuea  du  genre  populoa.  1869.  8. 


Von  der  k.  k.  geologischen  Eeichsanstalt  in  Wien: 

a)  Jahrbach.  Jahrgang  1868.  18.  Band.  Xr  3.  Juli,  Äng.,  Septbr.  6. 

„ „ 1869.  19.  „ „ 1.  Jan.,  Febr.,  März.  8. 

b)  Verhandlungen.  Nr.  11,  12,  13.  1868.  Nr.  1—6.  1869.  8. 

Von  der  FoUichia  in  Dürkheim  a/H.: 

a)  22 — 24.  Jahreabericht.  1866.  8. 

b)  Verzeichnisa  der  in  der  Bibliothek  enthaltenen  Bücher.  1868.  8. 

Vom  botanischen  Verein  in  Landshut; 

1.  Bericht  über  die  zwei  ersten  Jahre  aeinea  Bestehens.  1868.  8. 

Vom  Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde  in 

Schwerin ; 

Jahrbücher  und  Jahresbericht.  33.  Jahrgang.  1868.  8. 

Von  der  physikalisch-mediänischen  Gesellschaft  in  Würzburg; 
Verhandlungen.  Neue  Folge  1.  Band.  3.  Heft.  1868.  8. 

Von  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin; 
Berichte.  2.  Jahrgang.  Nr.  4,  6,  6,  7,  8.  1869.  8. 

Von  der  k.  preussischen  Akademie  der  Wisset^schaften  in  Berlin: 
Monatsbericht.  Januar  Februar  1869.  8. 

Von  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.  20.  Band.  4.  Heft.  August,  Septbr.,  Oktbr.  1868.  8. 

Von  der  astronomischen  Gesellschaft  in  Leipzig; 
Vferteljahrsschrift.  4.  Jahrgang.  1.  Heft.  Januar  1869.  8. 

Von  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 

a)  Zeitschrift.  22.  Bd.  4.  Heft.  1868.  8. 

b)  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  5.  Bd.  Nr.  2. 
1868.  8. 

27* 
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Von  der  Universität  in  Heidelberg-. 

Jahrbficher  der  Literatur.  62.  Jahrgang.  2.  und  3.  Heft.  Februar 
und  März  1869.  8. 

Von  der  OberlausiUischen  Gesellschaft  der  Wissensche^/len  in  GörliU: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  45.  Bd.  2.  Heft.  1869  8. 

Von  der  Wetterauischen  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde  in 

Hanau: 

Bericht  über  den  Zeitabschnitt  vom  14.  Oktober  1863  bis  31.  De- 
zember 1867.  1868.  8. 

Von  der  Bedaction  des  Correspondensblattes  für  die  Gdehrten  und 
Bealschulen  Württembergs  in  Stuttgart: 
Correspondenzblatt.  Nr.  3 und  4.  16.  Jahrgang.  März.  April  1869.  8. 

Vom  Verein  für  Naturkunde  in  0/fcnbach  a/Main: 

Neunter  Bericht  über  seine  Tbätigkeit  vom  12.  Mai  1867  bis  17.  Mai 
1868.  8. 

Vom  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben 

in  Ulm: 

Verhandlungen.  Neue  Reihe.  Erstes  Heft.  1869.  4. 

Von  der  pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharmazie  in  Speier: 

Neues  Jahrbuch.  Band  31.  Heft  3 und  4.  März  und  April.  1869.  9. 

Vom  naturhistorisch-medicinischen  Verein  in  HcideJberg: 
Verhandlungen.  Band  6.  1.  1869.  8. 

Vom  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen; 
Abhandlungen.  2.  Band.  1.  Heft.  1869.  8. 

Vom  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 

Medicinische  Jahrbücher.  17.  Band.  2.  Heft.  Zeitschrift.  26.  Jahr- 
gang. 1869.  8. 

Von  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  TTien: 
a)  Verhandlungen.  18.  Band.  1.,  2.,  3.  und  4.  Heft.  Jahrgang  1668.  8- 
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b)  Die  Zoophyten  und  Echinodermen  des  adriatischen  Meeres.  Von 
Prof.  Cam.  Heller.  1868.  8. 

c)  Die  Vegetations -Verhältnisse  von  Croatien.  Von  Dr.  August 
Neilreich.  1868.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederhayem  »n  Landshut'. 
Yerbandlungen.  13.  Band.  4.  Heft.  1869.  8. 

Von  der  Commission  impMäle  archiologique  in  St.  Petersburg : 
Compte-Rendu;  pour  l’annee  1865.  1866.  Mit  Atlas. 

Von  der  Acadimie  des  Sciences  in  Paris: 

Comptes  rendus  hebdomadaires  de  seances.  Tome  68.  Nr.  3 — 14. 
Janvier  — Avril  1869.  4. 

Von  der  Commission  geologique  de  Ja  Sociiti  Helvetique  de  Sciences 
naturelles  in  Genf: 

Materiaux  pour  la  carte  geologique  de  la  Suisse.  Sixieme  livraison. 
Jnra  Vaudois  et  Nenchatelois  (mit  2 Karten).  Bern  1869.  8. 

Von  der  Acadimie  imperiale  des  Sciences  in  St.  Petersburg: 
a)  Memoires.  Tome  12.  Nr  1,  2.  3.  1868.  4. 

■ b)  Bulletin.  Tome  13.  Nr.  1,  2,  3.  1868.  4. 

Von  der  Sociiti  HoUandaise  des  Sciences  in  Hartem: 

a)  Archivos  Neerlandaises  des  Sciences  exactes  et  naturelles.  Tome  3- 

3.  4.  6.  livraison.  1868  8. 

b)  Liste  des  publications  des  societes  savantes  et  des  gouvemements. 
1.  Janvier  1869.  8. 

Vom  Instituul  voor  de  Taal-Land-en  Volkenkunde  von  Nederlandsch 
Indie  in  Batavia: 

Bij  dragen  tot  de  Taal-Land-en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indie  Derde  Volgn^eee.  Derde  Deel.  3®  en  4®  Stuk.  S Graven- 
hage.  1669,  6. 

Von  der  Sociiti  d’ anthropedogie  in  Paris: 

Bulletins.  Tome  1 (2.  Serie).  4.  Fase.  Mai  ä Juin  1866.  1669.  8. 
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Von  der  Sternwarte  zu  Bern: 

Meteorologfische  Beoliachtungen  an  den  registrirenden  Tnstrumenten 
auf  der  Sternwarte.  März.  Mai  1868.  4. 

Vom  Verein  für  Geschichte  der  Deutscheti  in  Böhmen  in  Prag: 

a)  Mittheilungeu.  7.  Jahrgang.  Nr.  3.  4.  Okt.  1869.  Jan.  1869.  8. 

b)  Statuten  de*  Vereins.  1868.  8. 

c)  Geschichte  Böhmens  von  Dr.  Ludwig  Schlesinger.  1869.  8. 

Von  der  asiatic  Society  of  Bengal  in  Caleutta: 

a)  Bibliotheka  Indien,  a Collection  of  oriental  works.  Old  Series. 
Nr.  220.  New  Series.  Nr.  110 — 122  und  125 — 135.  1867.  8. 

b)  Journal , edited  by  the  philological  Secretary.  Part.  1.  Nr.  2. 

1868.  New  Series  Vol.  37.  Nr.  150.  8. 

o)  Journal,  edited  by  the  natural  history  Secretary.  Part.  4.  Nr.  4. 
1868.  New  Series  Vol.  37.  Nr  149.  ö. 

d)  Proceedings.  Nr.  9,  10,  11.  Septbr.,  Oktbr.,  Novbr.  1868.  8. 

Von  der  Boyal  Society  in  Edinburgh: 

a)  Transactions.  Vol.  25.  Part  1.  for  the  session  1867 — 1868.  4. 

b)  Proceedings.  Session  1867 — 1868.  8. 

Von  der  Royal  Society  of  Victoria  in  Melbourne: 
Transactions  and  Proceedings.  Part.  1.  Vol.  9.  1868.  8. 

Von  der  geological  Society  in  London: 

' Quarterly  Journal.  Vol.  26.  Part.  1,  Nr.  97.  February  1.  1869  8. 

Von  der  Socictd  reale  in  Neapel : 

, Rendiconto  delle  tornate  e dei  lavori  dell’  Accademia  di  scienze 
morali  o politiche.  Anno  settimo.  Quaderni  di  Luglio  ä Di- 
cembre  1868.  8. 

Von  der  SocieÜ  imperiale  des  naturalistes  in  Moskau: 

Bulletin.  Aunee  1868.  Nr.  2.  8. 

Von  der  SoeiHi  d’histoire  natureüe  tn  Colmar: 

Bulletin.  8 und  9 Anneös.  1867  et  1868.  8. 
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Von  der  Academie  royale  des  Sciences.,  des  leltres  et  des  beaux  arts  de 
' Belgique  in  Brüssel: 

a)  Bulletin.  38  annee,  2.  serie.  Tome  27.  Nr  3.  1869.  8. 

„ 37  „ 2.  „ „ 25.  26.  1868.  8. 

b)  Memoires.  Tom.  37.  1869.  4‘ 

c)  Monuments  pour  servir  a l’histoire  des  provinces  de  Namur,  de 

Hainaut,  et  de  Luxembourg.  Tom.  2.  1.  Partie.  1869.  4. 

d)  Table  chronologique  des  chartes  et  diplömes  imprimes  concer- 

nant  rhistoire  de  la  Belgique.  Par  Alphonse  Wauters.  Tom.  2. 
1101  — 1190.  1869.  4. 

e)  Comptes  rendu  des  seances  de  la  Commission  royale  d’histoire 

ou  recueil  de  ses  bulletins.  3.  Serie.  Tome  dixieme.  2.  3.  4. 
5.  Bulletins.  1863.  8. 

f)  Biographie  nationale.  Tome  2 premiere  et  deuxieme  partie.  1868.  8. 

g)  Annuaire  1669.  Trente-cinquieme  annee.  8. 

Von  der  Societe  des  Sciences  naturelles  in  Neuchatel: 

Bulletin.  Tom.  8.  Premier  cahier.  1868.  8. 

Vom  Istituto  technico  in  Balemio: 

Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche.  Anno  1868.  Volume  4. 
Fase.  4.  4. 

Km»  der  SocUti  archeologique  in  Luxemburg: 

Publications  de  la  section  bistorique  de  1’  Institut.  I.  1868.  4. 

Von  der  Societe  des  Sciences  physiques  et  naturelles  in  Bordeaux- 
Memoires.  Tom.  6.  1869.  8. 

Von  der  Academie  royale  de  Medecine  de  Belgique  in  Brüssel: 

a)  Bulletin.  Annee  1868.  Troisieme  serie.  Tom.  2.  Nr.  11.  Tom.  3. 
Nr.  1.  1869.  8. 

b)  Bulletin.  Table  alpbabetique  generale  des  matieres  et  des 
auteurs , contenus  dans  les  tomes  1 a 9 de  la  deuxieme  serie. 
(1«68— 1866).  1868.  8. 

Vom  Jlusee  Teyler  in  llarlem: 

Archives.  Vol.  2.  Fase,  premier  et  deuxieme.  1869.  8. 
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Vom  Bureau  de  la  recherche  geologique  de  la  Suede  in  Stockholm: 
Sveriges  geologiska  undersökning  pä  ofientlig  bekostnad  utford  under 
ledning  af  Erdmann.  Nionde  Haftet.  Bladen  26  — 30.  Sala 
Rilnäs,  Borfis,  Leufsta,  och  Eggegrund.  1869. 


Von  der  Bogal  Society  in  London: 

a)  Philosophical  Transactions.  For  the  year  1868.  YoL  158. 
Part.  1.  2.  4 

b)  Proceedings.  Vol.  16.  Nr.  101 — 104.  Vol.  17.  Nr.  105 — 108.  1868.  8. 

c)  Fellows  of  the  society.  Novbr.  1868.  4. 

d)  Catalbgue  of  Sciences  papers  (1800 — 1863).  Vol.  2.  1868.  4. 

Von  der  Accademia  pontificia  di  nuovi  Lincei  in  Born: 

Atti.  Anno  21.  Sessione  1 — 4.  Gennaio-Giugno  1868.  4. 

Von  der  American  pharniaceiUical  Association  in  Philadelphia: 
Proceedings.  1869.  8. 

Von  der  Socicte  des  Sciences  naturelles  in  Luxemburg: 
Rapport.  Tome  dixieme.  Annees  1867  et  1868.  1869.  8. 

Von  der  Boyal  Society  in  Dublin: 

Journal.  Nr.  37.  1868.  8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 

Journal.  Ser.  2.  Vol.  7.  January,  February,  March  1869.  8. 

Von  der  Sociite  vaudoise  des  Sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.  Vol.  10.  Nr.  61.  Avril.  1869.  8. 

Vom  Institut  royal  metcorologique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 
Nederlandsch  meteorolpgisch  jaarboek  voor  1868.  1.  4. 

Vom  historischen  Verein  in  St  Gallen: 

Mittheilungen  zur  Vaterland.  Geschichte.  Neue  Folge.  l.Heft.  1869.  8. 

Vom  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

a)  Archiv.  Neue  Folge.  8.  Band.  2.  Heft.  Kronstadt  1868.  8. 

b)  Jahresbericht  für  das  Vereinsjahr  1867/68. 

c)  Siebenbürg.  Rechtsgesch.  von  Friedr.  Schüler  vonLibloy.  1868.  8l 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  l.  Mai  1869. 


Herr  Moriz  Wagner  hielt  einen  Vortrag; 

„üeber  einen  neuen  Coleopter en-Katalog 
und  dessen  Bedeutung  für  die  Syste- 
matik und  die  Zoogeographie.“ 

Unter  dem  Titel:  „Catalogus  coleopterorum 
hucusque  descriptorum  synonymicus  et  syste- 
maticus  autoribus  Dr.  Gemminger  et  B.  de  Ha- 
rold“ sind  der  k.  Akademie  die  drei  ersten  Bände  eines 
umfangreichen  Werkes  vorgelegt  worden,  welches  in  mehr 
als  einer  Beziehung  die  Anerkennung  und  den  Dank  der 
Fachmänner  verdient.  Zwar  behandelt  dasselbe  nur  eine 
einzige  grosse  Abtheiluug  der  Entomologie,  die  Ordnung  der 
Coleopteren,  aber  diese  ist  nicht  nur  die  zahlreichste,  son- 
dern bei  vollkommener  Metamorphose  aller  Arten , auch  in 
Bezug  auf  Formenmannigfaltigkeit , Lebensweise  und  geo- 
graphische Verbreitung  die  wichtigste  und  interessanteste' 
unter  den  acht  grossen  Ordnungen  der  Insekten. 

[1869.  I.  4.]  . 28 
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Nur  wer  den  ausserordentlichen  Umfang  der  hieher 
gehörigen  Literatur  kennt,  welche  in  den  Druckorten  von 
fünf  Welttheilen  zerstreut,  auch  theil weise  sehr  mühsam 
herbeizuschaffen  ist,  vermag  die  Schwierigkeiten  des  Unter- 
nehmens und  die  Ausdauer  der  Verfasser  gebührend  zu 
würdigen.  Nahezu  2000  einzelne  Bände  und  Hefte , theils 
von  grösseren  Werken,  theils  von  monographischen  Abhand- 
lungen und  Zeitscliiiften , mussten  zu  diesem  Zweck  durch- 
gesehen, verglichen  und  excerpirt  werden.  Zehn  volle  Jahre 
haben  die  Verfasser  neben  ihren  anderweitigen  Berufsarbeiten 
mit  einem  Eifer  und  einer  Beharrlichkeit,  die  alles  Lob 
verdient,  auf  die  Ausarbeitung  des  bereits  bis  zum  12.  Band 
druckfertigen  Manuscripts  verwendet , welches  ein  voll- 
ständiges Repertorium  der  gesammten  descriptiven  Käfer- 
kunde enthält.  Mit  diesem  Werke  ist  pun  auf  lange  Zeit 
eine  feste  Basis  genommen,  von  der  aus  jeder  einzelne 
Coleopterolog  die  gesammten  Leistungen  seiner  Vorgänger 
übersichtlich  zusammengestellt  findet  und  auf  welcher  er 
bequem  und  sicher  fortbauen  kann. 

Es  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
die  Verfasser  auch  dem  formellen  Theil  ihrer  Wissenschaft, 
der  für  die  Nomenklatur  von  Wichtigkeit  ist,  gebührend 
Rechnung  getragen  haben.  Jedem  systematischen  Gattungs- 
namen ist  eine  etymologische  Erläuterung  beigefdgt.  Die 
betreffende  Literatur  ist  stets  ausführlich  und  genau  citirt. 
Mit  besonderem  Fleisse  sind  die  Synonyme  behandelt.  Alle 
ausgeprägten  Varietäten  sind  neben  den  .\rten  aufgeführt 
und  bei  beiden  das  Vaterland  mit  angegeben.  Auch  in 
dieser  Beziehung  darf  das  mühevolle  Werk  als  ein  Muster 
deutscher  Gründlichkeit  bezeichnet  werden. 

Obwohl  ein  derartiger  systematischer  Käferkatalog  für 
die  zahlreichen  Arbeiter  und  Liebhaber  der  Entomologie, 
welche  nicht  nur  Europa  bewohnen,  sondern  in  allen  Welt- 
gegenden  vertheilt  sind,  schon  seit  20  Jahren  ein  tief  ge^ 
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ftüiltes  Bedürfniss  war,  bo  bat  sich  doch  seit  Dejean  kein 
Entomolog  an  eine  so  mähevolle  und  zeitraubende  Arbeit 
gewagt.  Diese  Thatsache  könnte  allein  schon  genügen , die 
bedeutende  Schwierigkeit  der  Aufgabe  zu  bemessen.  Der 
Käferkatalog  des  Grafen  Dejean  ist  schon  seit  1844  iio  Buch- 
handel vergriffen  und  war  daher  von  den  Sammlern  sehr 
gesucht.  Seit  seinem  Erscheinen  hat  aber  die  entomologische 
Systematik  durch  eine  genauere  mikroskopische  Untersuchung 
des  anatomischen  Baues  der  Insekten  eine  sehr  bedeutende 
Erweiterung  und  Umwandlung  erlitten.  Viele  damals  zu- 
sammengefasste Genera  sind  in  Folge  dieser  Methode  der 
schärferen  Beobachtung  in  mehr  oder  minder  zahlreiche  neue 
Gattungen  aufgelöst;  andere  sind  dagegen  wieder  beseitigt 
und  zusammengezogen  worden.  Damit  sind  die  Schwierig- 
keiten der  entomologischen  Systematik  bedeutend  ange- 
wachsen, aber  auch  das  Bedürfniss  eines  neuen  Katalogs, 
welcher  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  der  Zeit  ent- 
spricht, ist  dadurch  noch  fühlbarer  geworden. 

Linne  kannte  nur  3060  Arten  von  der  ganzen  Klasse 
der  Insecten.  Das  Dejean’sche  Verzeichniss,  von  welchem 
die  letzte  Auflage  1837  erschien,  enthält  beinahe  20,000 
Käferarten,  von  denen  aber  viele  damals  noch  nicht  durch 
Diagnosen  festgestellt  waren,  sondern  nur  in  den  Samm- 
Inngen  mit  denjenigen  Namen  figuiirten,  welche  ihnen  ihre 
Entdecker  oder  Besitzer  beigelegt  hatten.  Der  Käferkatalog 
der  Herren  Gemminger  und  Harold  hat  dagegen  mit  Recht 
nur  systematisch  festgestellte  und  beschriebene, 
also  nur  gute  Arten  aufgenommen , deren  Gesammtzahl 
gegenwärtig  etwa  80,000  beträgt,  während  weitere  40,000 
Species  in  vielen  Sammlungen  zerstreut  noch  ihre  systema- 
tischen Beschreiber  erwarten.  Aus  den  bereits  publicirten 
3 Bänden  erfahren  wir,  dass  es  jetzt  8516  beschriebene 
Carabiden,  4130  Staphyliniden  etc.  gibt,  also  beinahe  vier- 
mal soviel,  als  der  Dejean’sche  Katalog  deren  aufzählt. 

28* 
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Die  Coleopterologen  haben  sich  vor  allen  ihren  entomo- 
logischen  Collegen  und  überhaupt  vor  allen  Naturforschern 
stets  durch  einen  ungemein  grossen  Sammeleifer  ausge- 
zeichnet. Keine  andere  Abtheilung  der  Zoologie,  auch  nicht 
die  Botanik,  kann  sich  so  zahlreicher  und  beträchtlicher 
Sammlungen  rühmen.  Wir  sind  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt, die  Formen  dieser  grossen  Insectenordnung  aus  allen 
Theilen  der  Erde,  selbst  aus  den  entferntesten  Ländern  und 
Inseln , wo  nur  immer  Entdeckungsreisende  eingedrungen 
sind,  vergleichend  übersehen  zu  können. 

Wenn  aber  die  beschreibende  Systematik  aus  dieser 
formenreicben  Abtheilung  der  niedern  Tbierwelt  gegenwärtig 
über  ein  äusserst  reichhaltiges  vergleichendes  Material  ver- 
fügt, welches  nur  durch  sehr  äeissiges  Zusammenwirken 
vieler  Systematiker  zu  bewältigen  ist,  so  verdankt  man  diese 
vor  allem  dem  rastlosen  Eifer  der  reisenden  Sammler.  Be- 
denkt man,  mit  welchen  Hindernissen,  Mühseligkeiten  und 
Entbehrungen  jeder  wandernde  Entomolog,  welcher  gegen- 
wärtig noch  viele  neue  Arten  entdecken  will,  zu  kämpfen 
hat,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  auch  sie,  die 
Entdecker  dieser  zahlreiuben  Formen,  einigen  Anspruch  auf 
Verdienste  haben,  indem  sie,  gar  oft  mit  der  Aufopferung 
ihrer  Gesundheit  dafür  sorgten,  der  descriptiven  Entomologie 
zu  ihren  Untersuchungen  einen  so  umfangreichen  Stoff  zu 
liefern. 

W'enu  Referent,  der  in  jüngeren  Jahren  sich  gleichfalls 
mit  dem  systematischen  Studium  der  Insecten  eifrig  be- 
schäftigte, hier  bescheidenst  erwähnen  zu  dürfen  glaubt,  dass 
auch  er  durch  die  von  zehnjährigen  Reisen  in  fremden  Welt- 
theilen  miigebrachten  emomologischen  Sammlungen,  worunter 
sich  über  60000  Exemplare  von  Coleopteren  mit  vielen  neuen 
Arten  befanden,  sein  Schärflein  zu  diesem  vergleichendea 
Mateiial  beigetragen  hat,  so  fühlt  sich  derselbe  doch  keines- 
wegs berechtigt,  ein  eingehendes  kritisches  Urtheil  über  deo 
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Tollen  Werth  des  vorliegenden  Katalogs  vom  Standpunkt 
der  Systematik,  die  gegenwärtig  so  grosse  Schwierigkeiten 
bietet,  auszusprechen.  Dagegen  glaubt  Referent  über  die 
Bedeutung  dieses  Werkes  für  die  Thiergeographie  doch  wohl 
noch  einige  Bemerkungen  machen  zu  dürfen. 

Durch  das  vorliegende  Verzeichniss  aller  beschriebenen 
Arten  ist  der  Zoogeograph  zum  erstenmal  in  den  Stand  ge- 
setzt, Insectenfamilien,  welche  ungemein  reich  an  Arten  sind, 
in  ihrer  Verbreitung  über  den  ganzen  Erdball  ver- 
gleichend betrachten  zu  können.  Da  gerade  bei  den  ver- 
schiedenen Familien  und  Gattungen  der  Käfer  auch  die  ' 
verschiedensten  Bedingungen  der  Locomotionsfähigkeit,  der 
Nahrung  und  Lebensweise  obwalten,  indem  viele  Arten  auf 
weite  Strecken  fliegen , andere  mit  zusammengewachsenen 
Flügeldecken  des  Flugvermögens  ganz  entbehren  und  nur 
laufen  oder  langsam  kriechen,  und  wieder  andere  vorzugs- 
weise im  Wasser  leben  und  mit  Leichtigkeit  auf  weite  Strecken 
schwimmen,  so  bietet  die  geographische  Verbreitung  der 
Coleopteren  bei  Untersuchung  der  Streitfrage  über  die  Ent- 
stehung und  Fortbildung  der  Arten  wichtigere  Thatsachen 
als  die  irgend  einer  anderen  Ordnung  der  Insekten  und 
selbst  des  ganzen  Thierreiches. 

Solche  Vergleiche  der  Artenvertheilung  grosser  Familien 
in  den  verschiedenen  Gontinenten  und  Inseln  sind  für  den 
Thiergeographen  sogar  noch  lehrreicher,  als  die  Einsicht  in 
die  monographischen  Arbeiten  über  die  einzelnen  Faunen. 

Man  hat  bei  dem  Studium  von  so  umfassenden  Verzeichnissen 
mit  genauen  .Angaben  des  Fundortes  und  Vaterlandes  den 
unschätzbaren  Vortheil,  nicht  nur  die  geographischen  Ver- 
hältnisse der  verschiedenen  Familien  und  Gattungen,  sondern 
auch  der  nächst  verwandten  Arten  und  selbst  der  einzelnen 
Varietäten  in  ihrem  Vorkommen  verfolgen  und  daraus  sehr 
wichtige  Anhaltspunkte  zur  Feststellung  der  Ursachen  und 
Gesetze  gewinnen  zu  können,  nach  welchen  die  typischen 
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Formen  der  Organismen  auf  der  Erdoberfläche  sich  ver- 
breiten. Den  Referenten  hat  es  sehr  gefreut,  über  den  Werth 
des  vorliegenden  Katalogs  auch  in  letztgenannter  Beziehung 
ein  mit  seinen  Ansichten  genau  übereinstimmendes  höchst 
anerkennendes  Urtheil  von  einem  so  bedeutouden  Entomo- 
logen, wie  Mr.  Bates,  Präsidenten  der  Londoner  entomo- 
logischen  Gesellschaft  in  dem  „Transactions  of  the  Entomo- 
logical  Society“  ausgesprochen  zu  finden. 


Herr  Vogel  trägt  vor: 

I.  „U_eber  das  Verhalten  der  Borsäure  zur 
Kieselsäure  und  Phosphorsänre.“ 

Eine  grössere  noch  nicht  vollendete  Versuchsreihe  über 
einige  Beziehungen  der  Borsäure  und  borsaurer  SaUe  zur 
Vegetation  hat  mehrere  dem  eigentlichen  Ziele  der  Arbeit 
ferner  liegende  Resultate  ergeben,  welche  ich  hier  vorläufig 
zur  Mittheilung  bringe.  Es  ist  diess  zunächst  das  eigeu- 
thüinliche  Verhalten  der  Borsäure  zur  Kieselsäure  und  Phos- 
phoi  säure. 

Man  bereitet  sich  reines  kieselsaures  Kali  auf  nassem 
Wege,  indem  man  fein  vertheilte  Kieselsäure,  erhalten  aus 
Kieselfluorwasserstofi'gas , einer  concentrirteu  Aetzkalilauge 
zusetzt,  so  lange  letztere  noch  davon  aufzunehmen  im  Stande 
ist.  Ebenso  verfährt  man  mit  Borsäure,  indem  man  diese 
in  concentrirte  Kalilauge  einträgt,  in  der  Art,  dass  Kali  noch 
in  bedeutendem  üeberschusse  vorherrschend  bleibt.  Wenn 
man  nun  von  der  Wasserglaslösung  zu  der  alkalischen  Bor- 
säurelösung hinzufliessen  lässt , so  entsteht , wenn  beide 
Lösungen  im  concentrirteu  Zustande  sich  befinden,  sogleich. 


Digiiized  by  Google 


Vogel:  Borsäure,  Kieselsäure  ete. 


421 


ein  gelatinöser  weisser  undurchsiclniger  Niederschlag  von 
solcher  Consistenz,  dass  man  das  Glas,  worin  der  Versuch 
rorgeuommen  worden , umkehren  kann , ohne  dass  ein 
Tropfen  Flüssigkeit  abHiesst.  £s  eignet  sich  diese  Keuction 
sehr  wohl  als  Vorlesungsversuch , um  die  Entstehung  eines 
festen  Körpers  aus  der  Vereinigung  zweier  Flüssigkeiten  zu 
zeigen,  wozu  man  gewöhnlich  concentrirte  Schwefelsäure  und 
eine  concentrirte  Lösung  von  Chlorcalcium  benützt;  ebenso 
ist  der  Versuch  geeignet,  die  gelatinöse  Moditicatiou  der 
Kieselsäure  darzuthun.  Sind  beide  Lösungen  — die  Lösung 
der  Kieselsäure  und  Borsäure  in  überschüssigem  Kali  — ver* 
dünnt,  so  entsteht  der  Niederschlag  nicht  sogleich  im  Mo- 
mente der  Vermischung,  sondern  es  bildet  sich  anfangs  nur 
eine  Trübung,  die  aber  beim  Erwärmen  sofort  in  die  dicke 
gelatinöse  Masse  übergeht,  wie  beim  Vermengen  der  beiden 
concentrirten  Lösungen.  Der  auf  solche  Weise  entstandene 
weisse  gelatinöse  Niederschlag  wurde  durch  sehr  lange  fort- 
gesetztes Waschen  mit  heissem  Wasser  von  dem  hartnäckig 
anhängenden  Kali  befreit.  Derselbe  stellt  im  getrockneten 
Zustande  ein  feiues  weisses  Pulver  dar,  welches  durph  die 
Analyse  als  reine  Kieselerde  ohne  irgend  eine  Beimischung 
von  Borsäure  erkannt  wurde.  Es  ist  somit  die  Bildung  des 
Niederschlages  nicht  analog  mit  dem  Niederschlage,  welcher 
durch  Erdalkalien  in  alkalischer  Kieselsäurelösung  entsteht; 
wie  man  weiss,  briugen  Baryt-,  Strontian-  und  Kalkwasser, 
so  wie  in  wässrigem  Kali  ge.öste  Aiaunerde  in  Kieselfeuch- 
tigkeit Niederschläge  hervor;  diese  sind  aber  nicht  reine 
Kieselei-de,  als  welche  sich  uer  Niederschlag  durch  Borsäure 
nach  län.'er  fortgesetztem  Auswaschen  eigab,  sondern  hiebei 
wird  gleichzeitig  mit  der  Kieselerde  eiu  Theil  des  Kali’s  in 
Gestalt  eines  kieselsauren  Doppelsalzes  niedergerissen,  wäh- 
rend das  übrige  Kali  im  freien  Zustande  gelöst  bleibt.  *) 


1)  Gmelin,  Handbuch  der  Chemie.  Bd.  II.  S.  356. 
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Die  hier  eintretende  Fällung  von  reiner  Kieselerde  ist 
desshalb  auffallend,  da  beide  Lösungen,  sowohl  das  kiesel- 
saure Kali,  als  die  Lösung  der  Borsäure  in  Kali  bei  ihrer 
Vermischung  durch  Ueberschuss  von  Kali,  wie  erwähnt,  stark 
alkalisch'  sind.  Wie  leicht  einzusehen,  gibt  eine  wässrige 
Lösung  von  Borsäure  in  alkalischer  Kieselsäurelösung  sogleich 
einen  Niederschlag  noch  lange  bevor  eine  Neutralisation  der 
Lösung  eingetreten,  wie  diess  auch  bei  Zusatz  von  Salzsäure, 
der  Fall  ist.  Da  aber  durch  den  Zusatz  einer  jeden  freien 
Säure  doch  immerhin  der  Kieselsäure  ein  Theil  des  zu  ihrer 
Lösung  nothwendigen  Kali’s  entzogen  wird,  so  ist  die  Fällung 
der  Kieselsäure  solcher  Weise  ganz  natürlich,  während  die 
Fällung  der  Kieselsäure  aus  alkalischer  Lösung  durch  Bor- 
säure, welche  ebenfalls  in  einem  grossen  Ueberschuss  von 
kaustischem  Kali  gelöst  war,  insoferne  ganz  und  gar  unge- 
wöhnlich und  von  der  Regel  abweichend  erscheint , als  ja 
durch  die  alkalische  Lösung  der  Borsäure  kein  Kali  entzogen 
wird  und  daher  eigentlich  kein  Grund  zur  Fällung  der  Kiesel- 
säure vorhanden  ist.  Der  Vorgang  bei  Bildung  dieses  Nieder- 
schlages ist  daher  keineswegs  einleuchtend.  Dass  concen- 
trirte  Boraxlösung  in  Kiesel feuchtigkeit  ebenfalls  einen 
starken  Niederschlag  beim  Erwärmen  hervorbringt,  ist  weniger 
überraschend,  da  bekanntlich  der  Borax  als  saures  Sali 
betrachtet  werden  muss;  auch  in  stark  alkalischer  Lösung 
fallt  Borax  die  Kieselsäure  aus  alkalischer  Lösung.  Es 
scheint  somit,  dass  die  Borsäure  unter  allen  Umständen,  auch 
bei  Gegenwart  eines  grossen  Ueberschusses  an  Alkali , ihre 
Eigenschaft  als  Säure  der  Kieselsäure  gegenüber  beibebalte. 
Jedenfalls  steht  die  Borsäure  in  dieser  Hinsicht  einzig  in 
ihrer  Art  da  unter  den  übrigen  Säuren , indem  Schwefel- 
säure , Salzsäure , Salpetersäure , Phosphorsäure , Essig- 
säure u.  a. , wenn  sie  mit  einem  Ueberschusse  von  kaustischem 
Kali  versetzt  sind , die  Kieselsäure  nicht  im  mindesten  aus 
alkalischer  Lösung  zu  fallen  vermögen. 
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Nicht  minder  eigenthümlich  ist  das  Verhalten  der  Bor- 
säure zur  Phosphorsäure.  Wenn  man  nämlich  in  einer 
Platinschaale  krystallisirtc  Borsäure  mit  chemisch  reiner 
Phosphorsäure  in  concentrirtem  Zustande  übergiesst  und  zum 
Kochen  bringt,  so  wird  man  nach  einiger  Zeit  finden, 
dass  gegen  Ende  zu  die  Lösung  ganz  milchig  wird,  gleich- 
sam als  wenn  sich  eine  basisch  phosphorsaure  Verbindung 
absetzte.  Endlich  trocknet  die  Lösung  zu  einer  weissen 
erdartigen  Masse  ein.  Diese  aus  einer  Lösung  von  Borsäure 
in  Phosphorsäure  durch  Eindampfen  entstandene  Masse 
schmilzt  weder  vor  dem  Löthrohre,  noch  im  Platintiegel  vor 
dem  Gebläse,  sondern  behält  auch  bei  dieser  hohen  Tem- 
peratur das  erdartige  Aussehen  bei.  Nur  bei  einem  sehr 
bedeutenden  Ueberschusse  von  Phosphorsäure  überzieht  diese 
im  geschmolzenen  Zustande  die  Verbindung,  welche  dann 
oberflächlich  ein  emailartiges  Aussehen  hat,  im  Inneren  aber 
von  erdigem  Bruche  bleibt.  Diese  Verbindung  wird  selbst 
von  kochendem  Wasser  nicht  zersetzt  und  man  kann  daher 
durch  Behandeln  mit  kochendem  Wasser  die  überschüssige 
Phosphorsäure  entfernen.  In  dem  auf  solche  Weise  gerein- 
” igten  Zustande  stellt  die  Verbindung  ein  blendend  weisses, 
erdig  anzufühlendes  Pulver  dar  ohne  allen  Geschmack.  Auch 
concentrirte  Säuren  sind  ohne  Wirkung  auf  dieselbe;  sogar 
rauchende  Schwefelsäure  greift  die  Verbindung  selbst  beim 
Erhitzen  nicht  an.  Dagegen  lösen  kaustische  Alkalien,  wenn 
die  Temperatur  bis  zum  Kochpunkt  erhoben  wird,  dieselbe 
vollkommen  und  klar  auf.  Die  alkalische  Auflösung  diente 
zur  Vornahme  der  Analyse,  indem  daraus  nach  Zusatz  von 
Salmiak  im  Ueberschusse  die  Phosphorsäure  als  phosphor- 
saure Magnesia  gefällt  wurde.  1 Grmm.  der  Substanz  ergab: 
0,652  Phosphorsäure, 

0,348  Borsäure. 

Dividirt  man  diese  durch  Analyse  erhaltenen  Zahlen  mit 
den  Aequivalenten  der  beiden  Säuren,  so  verhalten  sich  die 
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beiden  Bestandtheilc , da  9,1  und  9,8  sich  ergibt,  in  der 
Verbindung  nahezu  wie  1:1. 

Wenn  man  die  gepulverte  Substanz  mit  Natrium  ge- 
schichtet glüht,  so  erhält  mau  Phosphornatrium  und  eine 
schwarze  schlackige  Masse.  Ersteres  entwickelt  selbstent- 
ziindliches  Phosphorwasserstoffgas , während  letztere  sowohl 
in  kaltem,  als  kochendem  Wasser  unzersetzt  bleibt.  Mit 
Salpetersäure  erhitzt  tiitt  Zersetzung  ein  und  man  kann  mit 
Heagcntien  Borsäure  und  Phosphorsäure  nachweisen.  Es 
wäre  möglich , dass  diese  Verbindung  Boiphosphor  ist. 
Immerhin  ist  es  nach  meinem  Dafürhalten  eine  eigenthüm- 
liche  Erscheinung , dass  zwei  Säuren , welche  einzeln  im 
Wasser  löslich  sind,  eine  Verbindung  darstellen,  die  sich  in 
Wasser  und  Säuren  als  vollkommen  unlöslich  ergibt. 

Für  die  analytische  Methode  der  Phosphorsäurebestimm- 
ung in  Thonsorten  dürfte  dieses  Verhalten  der  Borsäure  zur 
Phosphorsäure  nicht  ohne  Bedeutung  sein.  Nach  Fuchs  löst 
man  nämlich  die  gewogene  Verbindung  (phosphorsaure  Thon- 
erde) in  Kali  und  setzt  kieselsaures  Kali  hinzu.  Es  bildet 
sich  dadurch  eine  dicke  schleimige  Masse , die  man  mit 
Wasser  verdünnt  und  darauf  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Dann 
setzt  sich  ein  starker  Niederschlag  ab,  welcher  aus  kiesel- 
saurem Thonerdekali  besteht.  Dieser  Niederschlag  wird  mit 
Salzsäure  behandelt,  die  entstandene  Gallerte,  welche  die 
Kieselsäure  enthält,  wird  zum  Trocken  verdampft  und  die 
Kieselsäure  abgeschieden.  Die  von  dem  kieselsauren  Thon- 
erdekali abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  die  ganze  Menge  der 
Fhosphorsäure , die  in  der  Verbindung  entlialten  war.  Bei 
vorhandener  Borsäure  in  der  zu  analysireuden  Verbindung 
dürfte  möglicherweise  die  Bestimmung  nach  den  oben  ange- 
gebenen Resultaten  insofei'n  ungenügend  ausfullen,  als  unter 
Umständen  die  Borsäure  zugleich  mit  der  Phospborsäure  in 
Rechnung  gebracht  werden  könnte. 
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II.  ,,Zur  Kenntniss  einiger  aus  dem  Naphtalin 
dargestellten  Produkte.“ 

Aus  den  ölartigen  Produkten  der  Theerdestillation  setzt 
sich  bekanntlich  nach  längerem  Stehen  Naphtalin  als  ein 
fester  Körper  von  krystallinischem  Gefüge  ab.  Die  Robsub- 
stanz,  aus  welcher  das  zu  den  folgenden  Versuchen  beige- 
stellte  Naphtalin  in  grösseren  Mengen  gewonnen  worden 
war,  — aus  der  Dachpappefabrik  des  Herrn  P.  v.  Beck 
bezogen,  — stellt  grosse  zusammenhängende  Stücke  dar  von 
lockerer  Consistenz,  braunrölhlicher  larbe  und  starkem 
Theergeruche,  leichter' als  Wasser,  in  Aether  und  Alkohol 
leicht  löslich.  Aus  der  ätherischen  Lösung  krystallisirt  das 
Produkt  mit  unverändert  roiher  Farbe,  aus  der  alkoholischen 
Lösung  etwas  weisser,  jedoch  ist  auf  diese  Art  der  rothe 
Farbstoff  nicht  vollständig  oder  doch  nur  durch  häufiges 
Umkrystallisireu  zu  entfernen.  Der  Einwirkung  der  atnio- 
späriscben  Luft  ausgesetzt  wird  die  Farbe  nach  und  nach 
dunkler. 

Aus  diesem  Rohprodukte  ist  nach  der  von  Dr.  Muth 
vor  einiger  Zeit  in  meinem  Laboratorium  angcgebonen  ein- 
fachen Methode*)  durch  Sublimation  chemisch  reines  Naph- 
talin in  grossen  wasserhellen  Blättern  dargestellt  worden. 
Die  wasserhellen  glänzenden  Blätter  sind  beinahe  geruchlos, 
lösen  sich  in  Schwefelsäure  mit  rother  Farbe,  später  schwülst 
sich  die  Masse , durch  Zusatz  von  Wasser  entsteht  keine 
Fällung  der  Lösung.  Längere  Zeit  dem  Sonnen-  oder  auch 
nur  dem  Tageslichte  ausgesctzt,  färben  sich  die  ursprüng- 
lich farblosen  Blätter  des  sublimirten  Naphtalin’s  rosenroth, 
eine  Farbenveränderung,  die  auch  beobachtet  wird,  wenn 


1)  Neues  Repertorium  der  Pharmacie.  6.11  S.  856. 
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das  Naphtalin  in  Glasflaschen  sich  anfbewahrt  befindet  an 
der  dem  Lichte  zugewendeten  Seite  der  Flasche. 

Es  ist  bis  jetzt  schon  eine  grosse  Anzahl  von  Derivaten 
des  Naphtalin’s  bekannt.  Durch  Mittheilung  der  folgenden 
in  meinem  Laboratorium  ausgeftihrten  Versuche  glaube  ich 
einige  andere  Substitutionsprodukte  des  Naphtaliu’s , welche 
bis  jetzt  noch  nicht  dargbstellt  waren,  den  bisherigen  anfugen 
zu  können. 

Erhitzt  man  Naphtalin  mit  Manganhyperoxyd  und 
Schwefelsäure,  so  entsteht  alsbald  eine  heftige  Reaction; 
nach  dem  Eintritt  derselben  wird  die  Schaale  sogleich  von 
der  Flamme  entfernt.  Sobald  die  Reaction  beendigt,  ver- 
dünnt man  mit  Wasser,  bringt  das  Gemisch  zum  Kochen 
und  filtrirt.  Hierauf  wird,  nachdem  vollständiges  Auswaschen 
der  Schwefelsäure  stattgefunden,  der  Rückstand  des  Filtrum’s, 
welcher  zum  grossen  Theil  aus  Manganhyperoxyd  besteht, 
wiederholt  mit  Alkohol  ausgekocht.  Man  filtrirt  noch  warm 
und  wäscht  mehrmals  mit  heissem  Alkohol  nach.  Das  Filtrat 
besitzt  eine  dunkelrothgelbe  Farbe  und  aus  der  concentrirten 
Lösung  setzen  sich  zahlreiche  gelbe,  ins  bräunlich  neigende 
Krystallnadeln  ab.  Löst  man  die  auf  solche  Weise  erhal- 
tenen Krystalle  wiederholt  in  Alkohol  und  lässt  die  Auf- 
lösung allmälig  abrauchen , so  bemerkt  man , dass  sich  am 
Boden  der  Schaale  eine  dunkelroth  gefärbte,  fettähnliche 
Masse  absetzt,  welche  beim  Erkalten  der  alkoholischen 
Flüssigkeit  albald  erstarrt,  während  sich  aus  dem  Alkohol 
eine  Menge  hellergefärbter  Krystalle  abscheiden.  Giesst  man 
Wasser  hinzu,  so  gewinnt  das  Ganze  ein  milchiges  Ansehen 
von  hellgelber  Farbe.  Der  Geruch  des  so  erhaltenen  Körpers 
erinnert  noch  an  Naphtalin,  derselbe  besitzt  keinen  charak- 
teristischen Geschmack,  In  Wasser  ist  er  unlöslich,  in 
Alkohol  löslich,  leichter  löslich  in  Aether. 

Die  Elementaranalyse  in  bekannter  Weise  mit  Kupfer- 
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Oxyd  ausgefdhrt  ergab  folgende  Resultate,  0,2  Qrmm.  der 
Substanz  enthielt: 

Gefunden  Berechnet 
€ 0,1617  80,85  80,67 

H 0,0117  5,85  5,88 

e 0,0266  13,30  12,45 

Die  hieraus  berechnete  i'ormel  würde  sich  in  folgender 
Weise  darstellen : 

€,  = 96 

H,  = 7 

O = 16 

119 

Vom  Salicoyl  unterscheidet  sich  dieser  Körper  der  Zu- 
sammensetzung nach  nur  um  2 6.  Von  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  die  Substanz  verkohlt.  Sie  schmilzt  leicht,  ohne 
sich  zu  verüüchtigen. 

Beim  Erhitzen  mit  kaustischem  Ammoniak  zerfallen  die 
Krystalle  in  eine  grüne  harzartige  und  in  eine  bräunliche 
Substanz,  wahrscheinlich  nach  dem  Vorgänge; 

2[e.H,e]  = ejieO  + ejue. 

Denn  0,2308  Grmm.  der  grüngefärbten  Substanz  ergaben 
nach  der  damit  ausgeführten  Elementaranalyse : 

Gefunden  Berechnet 
e 0,2304  80,84  81,36 

H 0,0136  5,47  5,08 

* e 0,0390  13,69  13,56 

Hieraus  ergibt  sich  die  Formel: 

e,  = 96 

H.  = 6 

e =_16 

118 
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Lässt  man  diesen  grünen  Körper  sich  aus  dem  Amo- 
niak  absetzen,  so  steht  er  dem  äussern  Ansehen  nach  dem 
Chromoxyde  sehr  nahe,  so  dass  er,  was  die  äussere  Er- 
scheinung betrifft,  von  demselben  schwer  zu  unterscheiden 
sein  dürfte.  Er  ist  geruch-  und  geschmacklos , in  Wasser 
vollkommen  unlöslich , in  Alkohol  .-kaum  löslich.  Von  con- 
centrirter  deutscher  Schwefelsäure  wird  er  zerstört;  er 
schmilzt  leicht  und  ist  dann  grünlich  braun,  erstarrt  jedoch 
beim  Erkalten  krystallinisch,  wobei  eine  dunkelgrüne  Färbung 
eintritt.  In  englischer  Schwefelsäure  löst  er  sich  anfangs 
mit  grüner  Farbe,  wird  jedoch  ebenfalls  bald  zerstört. 

Erhitzt  man  Naphtalin  mit  Salpetersäure  bis  keine 
rothen  Dämpfe  mehr  auftreten  und  fügt  dann  Ammoniak  im 
Ueberschusse  hinzu,  so  setzt  sich,  nachdem  man  noch  einige 
Zeit  das  Ganze  erwärmt,  beim  Erkalten  eine  compakte, 
rothbraune  Masse  ab.  Die  überstehende  Flüssigkeit  wird 
abgegossen  und  die  feste  Masse  mit  gepulvertem  Braunstein 
und  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Wasser  noch  einige 
Zeit  erhitzt.  Hierauf  bringt  man  Alles  auf  das  Filtrum  und 
wäscht  gut  aus.  Nach  gelindem  Trocknen  des  Filtrum’s 
zieht  man  den  Rückstand  mit  Aether  aus,  welcher  die  in 
solcher  Weise  gebildete  Substanz  leicht  aufnimmt.  Die  Lösung 
von  weinrother  Farbe  wird  klar  abgegossen.  Nach  dem  Ver- 
dunsten des  Aethers  bedecken  die  Schaale  reichliche  Krystall- 
gruppen , welche  Zusammenhängen  und  von  sammtartigem 
Aussehen  sind.  Ihre  Farbe  ist  rothgelb,  der  Geruch  eigen- 
thümlich  aromatisch  und  erinnert  an  Cumarin.  Der  Ge- 
schmack ist  gleichfalls  aromatisch,  aber  äusserst  brennend. 
In  Wasser  ist  der  Körper  unlöslich,  in  Aether  und  kochendem 
Weingeist  aber  leicht  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  wird 
bei  Zusatz  von  Wasser  milchig.  Die  Substanz  schmilzt 
leicht  und  sublimirt  in  gelblichen  Nadeln  von  demselben 
Gerüche  und  Geschmacke,  wie  solches  bei  den  aus  der 
Lösung  erhaltenen  Krystallen  beobachtet  *worden  ist. 
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Nach  der  vorgenommenen  Elementaranalyse  ergaben 
0,25  Grnim. : 


Gefunden 

Berechnet 

€ 0,1690 

67,60 

68,42 

O 0,0556 

22,24 

21,05 

N 0,0148 

5,90 

6,14 

H 0,0106 

4,14 

4,39 

Die  E'ormel  berechnet  sich  hieraus,  wie  folgt: 

€,s  11,0  NO,  = 372  + 10  + 14  + 48  = 434. 

Sie  ist  isomer  mit  der  Formel  des  Nitrophenylbenzamides. 

Kaustische  Alkalien  und  Ammoniak  bringen  in  ihrer 
Einwirkung  auf  diesen  Körper  keine  charakteristischen  Ver- 
änderungen hervor.  Die  alkoholische  Lösung  ändert  die 
gleichfalls  alkoholischen  Lösungen  der  Eisen-,  Kupfer-  und 
Platinsalze  nicht.  Goncentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Sub- 
stanz mit  sehr  schöner  rother  i''arbe;  mit  Chlorkalk  wird 
dieselbe  beim  Eindampfen  ganz  schwach  rosenroth  gefärbt, 
Salzsäure  und  Salpetersäure  ändern  sie  nicht. 

Mit  kaustischem  Kali  geschmolzen  scheidet  sich  Kohle 
ab  und  es  sublimirt  in  braunen  Krystallen  eine  eigenthüm- 
lich  riechende  Substanz.  0,245  Grmm.  derselben  ergaben: 
bei  der  Elementaranalyse  folgende  Resultate: 


Gefunden 

Berechnet 

G 0,2026 

82,70 

82,96 

0 0,0221 

9,02 

8,51 

H 0,0114 

4,65 

4,78 

N 0,0089 

3,63 

3,75 

Hieraus  folgt  die  Formel: 

€„  H„  NO,. 

Dieser  Körper  schmilzt  leicht  und  ist  in  Wasser  unlös- 
lich. Alkalien  verändern  ihn  anscheinend  nicht,  ebensowenig 
Chlorkalk.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  anfangs 
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mit  blauer,  dann  mit  blutrother  Farbe  gelöst,  welche  nach 
längerem  Stehen  in’s  Urünlichgelbe  übergeht. 

Erhitzt  man  den  krystallisirten  aromatischen  Körper 
mit  Salzsäure  und  metallischem  Eisen  auf  ungefähr  21Q°  C, 
80  nimmt  die  Lösung  auf  hinreichenden  Zusatz  von  Wasser 
eine  rothe  Färbung  an.  Mit  kohlensaurem  Natron  fällt  man 
das  Eisenoxydul  vollständig,  zugleich  schlägt  sich  auch  der 
Farbstoff  nieder.  Das  Filtrat  ist  jedoch  bei  aller  Sorgfalt 
immer  etwas  gefärbt,  wie  auch  das  Waschwasser,  woraus 
hervorgeht,  dass  der  Farbstoff  in  diesem  Zustande  nicht  ganz 
unlöslich  in  Wasser  ist.  Den  gesammelten  Niederschlag 
digerirt  man  nach  dem  Trocknen  mit  Alkohol,  wodurch  ein 
schmutzig  violetter  Farbstoff  ausgezogen  wird.  Raucht  man 
den  Alkohol  bei  ganz  gelinder  Wärme  bis  zum  Trocknen  ab, 
so  bleibt  ein  braun  violetter  in  Alkohol  leicht  wieder  lös- 
licher Rückstand.  W'eder  Alkalien , noch  verdünnte  Säuren 
bringen  augenblicklich  eine  merkliclie  Aenderung  in  der  Al- 
koholischen Lösung  hervor.  Auf  Zusatz  von  etwas  Eisen- 
chlorid jedoch  wird  die  Lösung  alsbald  dunkel  gefärbt  und 
setzt  sich  ein  prachtvoll  blauer  Farbstoff  ab , welcher  auf 
dem  Filtrum  gesammelt,  dem  äusseren  Ansehen  nach  dem 
Indigo  ganz  nahesteht.  Da  dieser  Farbstoff  in  Wasser  un- 
löslich ist,  so  kann  er  durch  Wasser  ausgewaschen  und  rein 
dargestellt  werden.  lu  Alkohol  löst  er  sich  mit  dunkler 
Amethystfarbe;  ein  Tropfen  Eisencblorid  bewirkt  jedesmal 
in  dieser  Lösung  eine  sehr  schöne  blaue  Färbung.  Alkalien 
ändern  den  Farbstoff  in  roth,  Säuren  in  veilchenblau  um, 
aber  zerstört  wird  er  von  keinem  derselben,  vielmehr  kann 
er  nach  dem  Zusatz  von  Alkalien  durch  Säuren  und  nach 
dem  Zusatz  von  Säuren  durch  Alkalien  wieder  gewonnen 
werden.  Concentrirte  deutsche  Schwefelsäure  löst  denselben 
augenblicklich  mit  schmutzig  rother  Farbe  und  die  mit 
Wasser  verdünnte  Lösung  wird  durch  Alkalien  orangefarben 
gefällt.  Englische  Schwefelsäure  löst  den  Farbstoff  mit 
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meergrüner  Farbe,  ähnlich  dem  Farbenton  des  Indigo  bei 
seiner  anfänglichen  Lösung  in  Schwefelsäure.  Ich  behalte 
mir  Tor,  auf  diesen  Farbstoff  in  der  Folge  noch  ausführlicher 
zurückzukommen. 


Herr  Voit  theilt  die  Resultate  einer  von  Herrn  Dr.  med. 
Franz  Hofmann  ausgeführten  üntei-suchung : 

„Ueber  das  Verhalten  der  Cellulose  in  dem 
Darm  der  fleischfressenden  Thiere  und  des 
Menschen“ 


In  dem  Darmkanale  einiger  Pflanzenfresser  wird  bekannt- 
lich ein  ansehnlicher  Theil  der  Pflanzenfaser  der  Nahrung 
verdaut. 

Es  vermuthete  Mulder,  dass  die  Grasfresser  von  der 
Cellulose  des  Futters  auLösen,  da  sich  darin  nur  wenig  an- 
dere Kohlehydrate  vorfinden.  Frerichs  stellte  zuerst  Ver- 
suche über  das  Verhalten  der  Pflanzenfaser  am  Hunde  an, 
womach  ältere  Faser  weder  im  .Magen,  noch  iui  Darm  dieses 
Thieres  verändert  wird;  er  liess  reine  Cellulose,  aus  Hollunder- 
mark bereitet,  in  einem  Tüllbeutel  12 — 48  Stunden  in  dem 
Magen  eines  Hundes  verweilen,  oder  er  digerirte  rohen  Weiss- 
kohl , Gurken  oder  andere  grüne  Pflanzentheile  mit  Speichel, 
Magensaft  oder  Galle,  ohne  irgend  eine  Abnahme  zu  be- 
merken. Ganz  andere  Resultate  ergaben  aber  die  Pflanzen- 
fresser. Nach  Donders  wird  von  den  letzteren  die  Schichte 
der  eiweissreichen , dickwandigen  Zellen  der  Kleie  völlig  ver- 
daut, bei  dem  Hunde  geschieht  dies  nach  ihm  allerdings 
nicht  und  beim  Menschen  finden  sich  jene  Zellen  im  Allge- 
[1869  I.  4.]  29 
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meinen  noch  im  Koth  wieder  vor.  Durch  eine  Reihe  ausge- 
zeichneter Arbeiten  ist  es  jetzt  zur  Gewissheit  geworden,  dass 
die  Kohfaser  vom  Pflanzenfresser  in  sehr  grosser  Menge 
aufgenommen  wird  und  dieselbe  in  vielen  Fällen  ein  wesent- 
licher Nahrungsstoff  ist. 

Der  um  die  Landwirthschaft  so  verdiente  Ilaubner  sah  bis 
zu  6l°jo  der  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unlöslichen 
Pflanzenfaser  ans  dem  Darm  von  Rindern  verschwinden.  Nament- 
lich Henneberg  und  Stob  mann  constatirten  diese  Ver- 
wendung der  Robfaser  für  die  Ernährung  des  Rindes;  von 
der  des  Heu’s  wurden  60**/o  gelöst,  von  der  des  Bohnen- 
strohs 36®/o.  Das  Schaf  nimmt  40 — 56®/o  davon  auf  (Hell- 
riegel,  Hofmeister),  das  Pferd  21 — 34®/o  (Hofmeister); 
ähnliche  Mengen  verdaut  nach  Stohmann  die  Ziege. 

Man  hat  sich  bis  jetzt  vergebens  bemüht  zu  erforschen, 
wo  und  durch  welche  Einwirkung  die  Veränderung  der 
Cellulose  vor  sich  geht.  Wenn  es  feststeht,  dass  die  fleisch* 
fressenden  Thiere  und  der  Mensch  keine  Rohiaser  resorbi- 
ren,  so  wird  man  wenigstens  diejenigen  Verdauungssäfte, 
welche  diese  Organismen  besitzen,  für  die  Aufnahme  der 
Rohfaser  im  Pflanzenfresserdarm  nicht  berücksichtigen  dür- 
fen. Die  bis  jetzt  vorliegenden  Versuche  am  Fleischfresser 
und  Menschen  schienen  mir  aber  nicht  völlig  beweisend  zu 
sein,  namentlich  weil  die  Cellulose  nur  in  den  wenigsten  Fallen 
den  ganzen  Darm  durchlaufen  batte ; ich  habe  daher  meinem 
Assistenten  Herrn  Dr.  Franz  Hof  mann  vorgeschlagen, 
die  darüber  gemachten  Angaben  genau  zu  prüfen.  Der 
Pflanzenfresser  macht  von  der  nach  dem  Kochen  mit  1 */>  **/• 
Schwefelsäure  und  lVi®/o  Kalilauge  zurückbleibenden  Roh- 
faser  des  Futters  einen  Theil  löslich.  Es  wurde  daher  auf 
diese  Weise  aus  Weizenstroh  und  Heu  Rohfaser  hergestellt 
und  dieselbe  dem  Hunde  mit  einer  Portion  rohem  Fleisch,  dem 
Menschen  in  einer  Cotelette  gegeben.  Beim  Hunde  verweilte 
sie  3 — 4 Tage  lang  im  Darm,  beim  Menschen  1 — 2 Tage. 
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Durch  Schlämmen  des  Kothes  konnte  in  einer  Reihe  von 
Versuchen  immer  die  ganze  Menge  der  Fasern  wieder  ge- 
wonnen werden.  In  einem  Falle  erhielt  der  Hund  nur  mit 
verdünnter  Scliwefelsäure  behandelte  Faser  und  hier  erschie- 
nen nur  76®/o  des  Dargereichten  wieder;  als  aber  die  Roh- 
faser mit  verdünnter  Kalilauge  von  der  Cqncentration  des 
Bauchspeichels  oder  des  Darmsaftes  erwärmt  wurde,  lösten 
sich  ebenfalls  gegen  24**/o  auf. 

Wenn  es  auch  möglich  ist , dass  von  Menschen  oder 
Fleischfressern  junge  PHanzenzellen,  z.  B.  aus  jungen  Gemüsen 
und  Früchten  verdaut  werden,  so  wird  von  ihnen  doch 
nichts  von  jener  Rohfaser,  von  der  die  Pflanzenfresser  oft 
über  die  Hälfte  iu  Lösung  überführen,  aufgenominen. 

Es  ist  also  weder  der  Mundspeichel,  noch  der  Magen- 
saft, noch  der  pankreatische  Saft,  noch  der  Darmsaft  des 
Pflanzenfressers,  wenn  diese  Säfte  bei  ihm  nicht  anderer  Wir- 
kungen fähig  sind  wie  die  dos  Fleischfressers,  bei  dem  ge- 
uannten  Effecte  betheiliget. 

Beim  Pflanzenfresser  verweilt  allerdings  der  Speisebrei 
in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Darmes  ungleich 
längere  Zeit  als  beim  Fleischfresser  oder  dem  Menschen ; es 
kann  sich  jedoch  hier  um  keine  Wirkung  der  Zeit  handeln, 
denn  Herr  Dr.  Hof  mann  hat  4 und  8 Tage  lang  in  einem 
Tüllbeutelclicn  eingeschlossene  Cellulose  in  dem  Magen  eines 
Magenfistelhundes  verweilen  lassen  , ohne  eine  Aenderung  da- 
ran wahrzunehmen.  Eine  Säure  oder  ein  Alkali  kann  über- 
haupt die  Lösung  nicht  hervorbringon  , da  kein  Verdauungssaft 
1 V*  ®/o  freie  Säure  oder  Alkali  enthält.  Man  muss  also  eine 
eigenthümliche  Wirkung,  die  eines  Fermentes , in  einem  Sek- 
j-et  des  Pflanzenfresserdarmes  annehmen ; xnan  könnte  hiebei 
an  die  zusammengesetzten  Mägen  der  Wiederkäuer  denken, 
-wenn  nicht  das  Pferd  und  wie  scheint  auch  das  Kaninchen 
aiit  ihren  einfachen  Mägen  ebenfalls  die  Fähigkeit  hätten 
Ilohfaser  zu  verworthen;  ausserdem  hat  Funke  Cellulose 

29* 
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3 — 4 Tage  Lmg  mit  dem  stark  alkalisch  reagirenrlen  Filtrat 
des  Pansen-  und  Bliittermageninlialtes  vom  Rinde  digerirt 
oder  in  Dünndarmschlingen  und  den  Wurmfortsatz  von  Ka- 
ninchen eingebunden,  und  keinen  Gewichtsverlust  beobachtet. 
Vielleicht  ist  der  sehr  entwickelte  Bliuildann  der  Pflanzen- 
fresser der  Ort,  an  dem  die  f agliche  Einwirkung  vor  sich 
geht.  Schon  Mitscherlich  hat  beobachtet,  dass  die 
Cellulose  hiulender  Kartoffeln  durch  ein  Ferment  zerstört 
wird,  von  welchem  das  Amylon  desselben  nicht  angegriffen 
wird  und  College  Nägel  i hat  mir  mitgetheilt,  dass  in 
keimender  Gerste  durch  die  Diastase  die  Ctdlulose  früher  als 
die  Stärke  gelöst  werde.  Weitere  in  dieser  Richtung  angestellle 
Versuche  werden  vielleicht  den  gewünschten  Aufschluss  geben. 
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Herr  von  Pettenkofer  legt  eine  Abliancllung  von  Herrn 
W.  Henneberg  in  Weende  vor: 

„Ueber  die  sensibeln  Stickstoff-Einnahmen 
und  Ausgaben  des  volljährigen  Schafes, 
von  Dr.  Ernst  Schulze  und  Dr.  Max  Mürcker.“ 

Durch  StofTwcchselversuche  von  Seegen*)  bei  Hunden*) 
'und  von  St  oh  mann  bei  milchgebenden  Ziegen®)  ist  die 
Frage  auf’s  Neue  lebhafter  angeregt,  ob  man  für  das  im 
Behari  ungszustande  befindliche  Thier  auf  vollständiges  Wieder- 
erscheinen des  im  Futter  zugefiihrten  Stickstoffs  in  den  flüss- 
igen und  festen  Secreten  und  Exereten  rechnen  darf  oder 
nicht.  Seegen  und  Stohmann  glauben  nach  ihren  Resul- 
taten auf  das  namentlich  von  C.  Voit  bestrittene  sogenannte 
„Stickstoff- Deficit“  zurückkommen  zu  müssen,  auf  die  An- 
nahme von  Boussingault  und  Anderen,  dass,  zuweilen 
wenigstens , ein  bedeutender  Theil  des  Futtei-stickstcfifs  den 
Körper  in  Gasform  verlässt. 

Unter  diesen  Umständen  wird  die  vorläufige  Mittheilung 
der  beiden  nachstehenden  Tabellen  keiner  weiteren  Recht- 
fertigung bedürfen.  Sie  beziehen  sich  auf  die  sensibeln 
Stickstoff-Einnahmen  und  Ausgaben  des  volljährigen  Schafs 
(Hammel  der  grobwolligen  Landrnce  hiesiger  Gegend)  bei 
Futterrationen,  welche  von  Beharrungsrationen  weder  nach 
der  einen  noch  anderen  Seite  hin  — Hunger,  Mast  — er- 
heblich abweichen.  Die  betr.  Versuche  siud  von  den  Herren 

1)  Die  Kinwürfo  von  Seegen  hatVoit  in  eingehender  Weise  in 
einem  Artikel  „ülier  die  Ausscheidungswege  der  stickstofiThaltigen 
Zersetzungfprodukte  aus  dem  Thierkörper  (Zeitschrift  für  Uiologie 
Bd.  IV  S.  297)“  bereits  widerlegt  P. 

2)  Ueber  die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  der  im  Körper  zer- 
setzten Albuniinate.  tViener  Akad.  Sitz.-Ber.  II.  Abth.  März  1867. 

3)  Zeitschrift  des  landwirthschaftl.  Central-Vereins  der  Provini 
Sachsen  18G3;  ausführlicher  im  Journ.  f.  Landw.  1868  und  1869. 
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Schulze  und  Märcker  auf  ui eine  Veranlassung  ausgeführt, 
und  zwar  unter  Benutzung  von  Stalleinrichtuugeu  etc.,  welche 
irgendwie  wesentliche  Verluste  von  Kotli  und  Harn 
und  Fehler  anderer  Art  ausscliliessen.  Tab.  I ent- 
hält die  direct  gefundenen  Werthe,  Tab.  II  die  Durchschnitts- 
werthe  per  ag  und  Stück.  Die  Zahlen  in  der  Columne 
„Stickstoff,  angesetzt  in  der  Wolle“  sind  für  die  Versuche 
Nr.  1 — 5 in  der  Weise  gewonnen,  dass  der  für  das  ganze 
Schurjahr  1867/68  gefundene  Wollnachwuchs  gleichmässig 
auf  die  einzelnen  Tage  des  Jahres  repartirt  ist.  Für  die 
Versuche  Nr.  6 — 14  hat  man  einstweilen  denselben  Woll- 
nachwuchs,  wie  für  Nr.  1 — 5 in  Rechnung  stellen  müssen, 
da  die  Schurresultate  von  1868/69  noch  nicht  vorliegen. 
Das  Verfahren  ist  in  beiden  Fällen  nicht  ganz  exact;  indess 
kann  mit  Sicherheit  verbürgt  werden,  dass  der  dadurch  her- 
beigeführte  F^ehler  nicht  über  0.1  liis  0.2  Grm.  Stickstoff 
per  Tag  und  Stück  hinausgeht.  Die  Bedeutung  der  übrigen 
Zahlen  ergiebt  sich  von  selbst. 

Die  Resultate,  sprechen , wie  kaum  hervorgehoben  zu 
werden  braucht,  auf  das  Entschiedenste  gegen  ein  Stick- 
stoff-Deficit. Die  Stickstoff- Ausgaben  übersteigen  die  Einnahmen 
eben  so  oft , als  sie  dahinter  Zurückbleiben , und  die  vor- 
kommenden Stickstoff  - Verluste  an  0.7 — 9.7  Proc.  reichen 
nicht  entfernt  an  die  Verluste  von  20 — 60  Proc.  heran, 
welche  z.  B.  Barral  bei  Versuchen  mit  Hammeln  gefunden 
haben  will.*) 

lieber  die  in  Rede  stehenden  Versuche  werden  die 
Herren  Schulze  und  Märcker  in  dem  ,, Journal  für  Land- 
wirthschaft“  demnächst  ausführlich  belichten. 

Versuchs-Station  Weende-Göttingen,  3.  März  1869. 

4)  Statiqne  chimiqne  des  animaux , Paris  1850.  Zeitschrift  für 
Biologie  1868  , 812  (in  der  Voit’schen  Kritik  der  Seegen’schen 
Versuche). 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitznng  vom  1.  Mai  1669. 


Herr  Christ  bringt 

„Beiträge  zur  Metrik  der  griechischen  Lyriker 
und  Dramatiker.“ 

Wollen  wir  den  Punkt  bezeichnen,  in  dem  vorzüglich 
die  neuere  Forschung  über  die  Grundlagen  iler  antiken 
Metrik,  welche  6.  Hermann  und  A.  Böckh  für  alle  Zeiten 
gelegt  haben , binausgegangen  ist , so  müssen  wir  vor 
allem  auf  das  Bestreben  vonWestphal,  Rossbach,  H.  Schmidt 
und  verwandten  Forschern  hinweisen,  in  diejenigen  Peri- 
oden , bei  denen  die  blossen  Sylbenzähler  einen  bunten 
Wechsel  der  Rhythmen  und  eine  sinnverwirrende  Unter- 
brechung der  rhythmischen  'Aufeinanderfolge  von  Heb- 
ungen und  Senkungen  angenommen  hatten,  durch  Heran- 
ziehung drei-  und  mehrzeitiger  Längen  und  Einfügung  von 
Pausen  einen  stetigen  Fortgang  des  Rhythmus  und  eine  Gleich- 
mässigkeit  der  rhythmischen  Glieder  zu  bringen.  Erst  dadurch 
sind  die  alten  Gesänge  vollständig  von  dem  gräulichen  Un- 
wesen antispastischer  Füsse  befreit  worden , die  eine  ver- 
schrobene, des  lebensvollen  musikalischen  Vortrags  unkundige 
Bücherweisheit  späterer  Grammatiker  eingeführt,  und  die 
selbst  G.  Hermann  noch  nicht  vollständig  verbannt  hatte. 
Erst  dadurch  auch  ist  an  die  Stelle  eines  wirren  Chaos  von 
bunt  durcheinander  gewürfelten  Tripodien,  Hexapodien,  Tetra- 
podien und  von  weiss  Gott  noch  was  anderem  ein  harmon- 
isches Gefüge  von  grösstentheils  gleichen  und  sich  symmetrisch 
entsprechenden  rhythmischen  Sätzen  getreten.  Ich  will  mich 
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heute  nicht  mit  einer  Prüfung  der  einzelnen  von  Westphal 
aufgestelltcn  Sätze  abgeben,  zumal  mir  dazu  eine  eingehende 
Besprechung  der  zweiten  Bearbeitung  seiner  griechischen 
Metrik  Gelegenheit  genug  bieten  wird.  In  einzelnen  Fällen 
gibt  es  allerdings  manches  auszustellen  und  muss  die  einge- 
schlagene Bahn  wieder  verlassen  werden.  Aber  iin  grossen 
Ganzen  sind  die  Resultate  Westphals  gesichert , und  kann 
sich  nur  ein  Blinder  dem  Lichte  der  neuen  Eikenntniss 
' verschliessen.  Wer  freilich  die  Griechen  sich  so  stumpfsinnig 
und  eintönig  denkt,  dass  er  glaubt,  Pindar  und  die  Drama- 
tiker hätten  ilirem  Publikum  Gesänge  bieten  dürfen,  in  denen 
blos  Kürzen  und  Längen , d.  i.  blos  Achtels-  und  Viertels- 
noten vorgekommen  seien,  den  beneiden  wir  nicht  un>  seine 
Auffassung  der  Allen  und  um  sein  musikalisches  Gefühl. 
Ein  solcher  übersieht  nicht  blos  die  bestimmten  Ueberliefer- 
ungen  von  drei-  und  mehrzeitigen  Längen  bei  den  alten 
Rhythmikern,  er  denkt  sich  auch  die  genialen  Griechen 
ärmer  als  die  alten  Indier,  die  in  ihrem  Veda  schon  Längen 
von  drei  und  vier  matras  d.  i.  Moren  annahmen,  und  diückt 
ihre  Melodien  unter  die  Einfacliheit  des  gewöhnlichsten  Volks- 
liedes herab,  das  sich  seine  halben  Noten  neben  den  Achteln 
und  Vierteln  nicht  nehmen  lässt. 

Auch  auf  die  Entgegnungen  und  Spöttereien  derjenigen, 
welche  all  diese  Untersuchungen  für  unnütze  Feinspinnereien 
erklären,  lasse  ich  mich  nicht  weiter  ein.  Wern  die  höchste 
oder  gar  einzige  Aufgabe  der  Philologie  in  der  Texteskritik 
besteht,  der  wird  allerdings  aus  derartigen  Erörterungen 
wenig  Nutzen  ziehen  können.  Aber  das  Kunstwerk  eines 
Choigesanges  richtig  verstehen,  das  wunderbare  Ineinander- 
greifen des  Gedankens  und  der  r hythmischen  Form  begreifen 
zu  lernen,  scheint  mir  wenigstens  ein  höheres  Ziel  zu  sein  als 
die  Herstellung  der  attischen  Formen  und  die  Zurücklühiurrg 
der  alten  Ortliographie.  Kurz  die  Zielpunkte  der  neueren 
metrischen  Forschung  finden  meinen  vollen  Beifall  und  im 
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Wesentlichen  bekenne  ich  mich  auch  zu  den  grossen  Resnl* 
taten  derselben.  Was  ich  hier  geben  will,  ist  nur  ein  Nach- 
trag, der  aber  sehr  wichtige,  bisher  'vernachlässigte  Seiten  der 
Metrik  berührt;  ich  werde  denselben  so  geben,  dass  ich  drei 
Punkte  abhandle:  1)  den  Zusammenhang  der  Dehnung  der 
Längen  mit  der  Natur  der  zu  Grunde  liegenden  Vokale  und 
mit  den  Zwecken  der  nachahmenden  Kunst,  2)  die  Taktgleich- 
stellung von  Fussen,  die  äusserlich  einen  verschiedenen  Um- 
fang haben,  und  3)  die  Composition  von  Gesängen  aus 
Gliedern  von  gleichem  Taktumfang. 


Zusammenhang  der  Dehnung  der  Längen  mit 
der  Natur  der  zu  Grunde  liegenden  Vokale  und 
mit  den  Zwecken  der  nachahmenden  Kunst. 

Die  neuere  rhythmische  Theorie  stellt  den  Satz  auf,  dass 
überall,  wo  inneihalb  einer  rhythmischen  Periode  zwei  Heb- 
ungen zusammenstossen,  dieser  Zusammenstoss  nur  ein  schein- 
barer ist,  indem  bei  dem  musikalischen  Vortrag  entweder 
zwischen  jene  zwei  Sylben  eine  der  Länge  der  Senkung  ent- 
sprechende Pause  getreten,  oder  die  erste  Länge  durch  tov^ 
zu  dem  Umfang  eines  ganzen  Fusses  angewachsen  sei. 
Stimmt  man  nun  auch  dieser  Lehre  nicht  völlig  bei,  nimmt 
man  vielmehr  an,  dass  z.  B.  in  dem  Verse: 

o^üt’  f/s,  tS  yä?  naxqiaq  noXTxm  (Soph.  Antig.  806) 
zwei  Reihen,  eine  logaödische  und  eine  jambische,  der  Art 
vereinigt  seien,  dass  die  letztere  gleichsam  den  Auftakt  zur 
ersteren  bilde,  so  bleibt  doch  so  viel  sicher,  dass  der  Vortrag 
ein  längeres  Anhalten  der  letzten  Länge  der  jambischen 
Dipodie  erforderte.  Oder,  um  mich  bestimmter  auszusprechen, 
geben  Rossbach,  Wes^hal,  Schmidt  u.  a.  der  vierten  Länge 
jenes  Verses  den  Umfang  einer  fiax^d  so  dass, 
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wenn  man  ansserdem  die  Lehre  von  dem  rrot?s  Tgoxeuoe$dif( 
heranzieht,  ein  einheitlicher  Taktgang  gewonnen  wird: 

\J  V 1—^  W %J  — o — u 

80  lässt  sich  dagegen  auch  die  andere  Meinung  aufstellen, 
dass  keine  volle  Einheit  und  Gleich mässigkeit  des  Taktes 
in  jener  Periode  geherrscht  habe,  dass  vielmehr  nur  durch 
eine  etwas  grössere  Ausdehnung  der  schliessenden  Länge 
der  jambischen  Dipodie  ein  leichteres  Ineinandergreifen  der 
beiden  Glieder  bewirkt  worden  sei.  Im  letzteren  Ifalle  haben 
wir , um  mit  Aristoxenus  *)  zu  reden , keine  vollständige 
dreizeitige  Länge,  sondern  nur  eine  die  gewöhnliche  Länge 
etwas  übersteigende  Länge,  einen  XQOvos  Tdiog  ^vd-fio- 
noitag  nagaXXaoaav  %oi)g  nodutodg  x^ovovg  td  fidya, 
der  an  dem  irrationalen  Ton  der  alten  Musik,  wie  ihn 
Euklides  (Introd.  hnrm.  p.  9:  ^rjtd  fxiv  ovv  iöuv,  av  olov 
%'  iatl  vd  (leye&ri  dnodidovai,  olov  xovog  rj/utöviov  diVoroi» 
rglxovov  nal  rd  o/uoia"  äXoya  di  rd  naQaXXdtTovra  tavxa 
xd  in\  xd  fieiCov  rf  eni  xd  flaxxov  dXdy^  xtvt 

fieyä&ei)  bestimmt  *)  sein  genau  zutrefifendes  Analogon  hat. 
Jedenfalls  aber  müssen  wir  daran  festbalten,  dass  jene  Sylbe 
00  den  Umfang  von  zwei  einfachen  ngmxoi  über- 

schritten hat. 

Es  gab  also  im  Rhythmus  xßovoi  nodixoi  dtaijnov 
liaxQag  fuf^oveg;  nnn  ist  aber  dieses  eine  durchschlagende 
Eigenthünilichkeit  der  griechischen  Poesie,  dass  sich  ihre 
rhythmischen  Grössen  möglichst  eng  an  die  in  dem  ^v&fu- 
l^dfuvov,  in  der  Sprache,  gegebenen  Unterschiede  anschlossen : 
die  rhythmische  Hebung  fiel  bei  den  daktylisclien  Versen 
durchweg,  bei  den  übrigen  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 


1)  S Psollus  llQoXafißayiftfya  lit  r^y  ^v^fux^y  imor^fiiiy.  §.  8. 

2)  S.  Cäsar,  GrundzOge  der  griechischen  Rhythmik  nach  Aristi- 
des. S.  187. 
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mit  einer  langen  Sylbe  zusammen.  Darnach  muss  man  von 
vornherein  erwarten,  dass  die  Griechen  auch  für  jenen 
XQovos  diarjfiov  fjufCav  etwas  Analoges  in  der  durch  den 
Rhythmus  geformten  gesucht  haben.  In  der  Tbat 

finden  wir,  dass  die  alten  Rhythmiker  diesen  Punkt  nicht 
unberücksichtigt  Hessen ; bei  Marius  Victorinus  begegnet  uns 
ein  Capitel  (I,  8),  welches  von  dem  Streite  der  Metriker 
und  Musiker  bezüglich  des  prosodischen  Werthes  der  ein* 
zelnen  Sylben  handelt.  Dort  heisst  es  : musici  non  omnis 
inter  se  longas  et  brevis  pari  luensura  consistere,  siquidem 
et  brevi  breviorein  et  longa  longiorem  dicunt  posse  syllabam 
fieri,  und  dann  wird  im  weiteren  Verlaufe  naebgewiesen, 
dass  z.  B.  die  erste  Länge  von  Tj/xqusafiävog  einen  grösseren 
Umfang  als  die  von  dfxgittafiävog  habe,  weil  bei  ihr  zur 
Positionslänge , die  beiden  gemeinsam  sei , noch  der  von 
Natur  lange  Vokal  hinzukoinme.  Vielleicht  ist  es  auch  er- 
laubt, hierauf  die  Bestimmung  des  Aristides  Quinliliauus 
über  die  neginleo)  (cf.  Aristid.  p.  34  M.: 

oi  (liv  axQOYfvlos  xaXovvrai  oi  fiäXXov  xov  däovrog  im- 
xQs'Xovxeg,  oi  di  negCnXeto  oi  nl^ov  rjdrj  xtjv  ßQadvzrjra 
dux  aw&ärav  nosovfievoi,  und  p.  100 : oi  ftiv 

OxqoyyvXoi  xai  inirgoxos  G^odgoi  xe  xai  avveaxQafifievos 
xai  eig  xdg  ngd^sig  naqaxXrjxixoi'  oi  di  nsqinXem  xeSv 
ifi^offtav  xrjv  ovv^fOtv  Ixovxeg  vnxioi  xs  eiat  xai  nXada- 
Qwxeqoi)  zu  beziehen  und  den  Charakter  der  Überfliessenden 
Breite  aus  der  häufigen  Anwendung  von  Diphthongen  und 
volltönenden  Lauten  herzuleiten.  Denn  das  muss  allerdings 
Cäsar  (Rhyth.  S.  94)  zugegeben  werden,  dass  die  unmittel- 
bar vorausgehende  Erörterung  über  den  xqdyog  avv^exog 
uns  nöthigt,  die  Worte  dui  awxXixm’  ^^ofiatv  zunächst  im 
rhythmischen  und  nicht  im  grammatischen  Sinne  zu  ver- 
stehen. Aber  wenn  Dionysius  De  comp.  verb.  c.  XVII  als 
Beispiele  der  Anwendung  der  nodeg  dXoyot  und  zwar  zwei- 
felsohne der  Txödeg  äXoyot  die  Verse : 
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‘iXio&ev  (fspoiv  ärf}.iog  Kixdrtoai  niXaOOfv. 

Kt'xvrai  ndXig  tnpinvXog  xatd  yüv 
anfiihrt,  so  liegt  der  Grund  der  Irnitionalitfit  doch  gewiss 
Torzüglich  in  der  Natur  der  als  Längen  verwendeten  Sylben, 
die  grösstentlieils  einen  dünnen  Vokal  haben  und  fast  alle 
nur  durch  Position  lang  geworden  sind.  Denn  hätten  Dio- 
nysius und  seine  Rhythmiker  blos  das  duich  die  reinen 
Daktylen  bewiikte  raschere  Tempo  im  Auge  gehabt,  so 
hätten  sie  weit  besser  den  homeriselien  Vers: 

avC/tg  trtena  ntdordt  xvXfrdtvo  Xüag  ctrfidrfg 
angeführt,  in  dem  obendrein  das  accelerando  durch  den 
Sinn  deutlicher  angedeutet  war.  Aber  hier  wiikte  die  Natur 
der  lang  gedehnten  Vokale  av  a retardirend ; sie  wählten 
daher  lieber  als  Beispiel  des  ^vOino'g  örpoyytUog  einen  Vers, 
worin  zum  beschleunigten  Tempo  auch  noch  die  Natur  der 
zwitterhaften  Längen  hinzukam.  Unigekehrt  werden  dem- 
nach auch  in  den  ttzqittXso)  volltönende  Vokale  und 

überschüssige  Längen  ihre  eigentliche  Stellung  gehabt  ha>'en, 
die  dom  Rhythmus  den  Charakter  de.s  Ueberschwäuglicl.en 
und  Aufgedunsenen  verliehen  ; und  bezeichnend  ist  es  da- 
her, dass  Strepsiades  in  den  Wolken  v.  13ü7  dem  Aescl  ylus, 
bei  dem  solche  überlange  Sylben  am  häufigsten  Vorkommen, 
folgende  Epitheta  gibt: 

xp6(fov  nXtmv  agvOtaxov  OTOficpaxa  xQrjiroTroior. 

Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Vokale  bedingt  aber 
auch  nach  den  oben  angeführten  Worten  des  Aiistides  einen 
Unterschied  des  Ethos;  das  führt  uns  auf  einen  zweiten 
Punkt.  Die  alten  Philosophen  nannten  bekanntlich  die  Kunst 
eine  ftffir^oig  und  schöpften  gewiss  diesen  Begriff  aus  der 


3)  Damit  will  ich  aber  nicht  gesagt  haben,  dass  nicht  anch 
solche  Verse,  in  denen  an  den  zulässigen  Stellen  mit  Vorliebe  lange 
Sylben  statt  kurze  gewählt  sind,  QvSuoi  niQinXiui  genannt  werden 
können.  ' 
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genauen  Beobachtung  der  lebensvollen  Wirkliclikeit.  Auch 
die  Uliylhmik  wird  also  bemüht  gewesen  sein  tnit  den 
Mitteln  des  sprachlichen  QvO-fu^oi.ievov  dem  Gedanken  eine 
entsprechende  rhythmische  Form  zu  geben;  auch  die  Rhythmik 
wird,  mit  anderen  Woiten,  auf  die  Kunst  des  Nachmalens, 
in  der  ihr  die  Natur  schon  vorgearbeitet  hatte,  einen  hohen 
Werth  gelegt  haben.  In  dem  Kunstcharakter  des  lyrischen 
Gesanges  liegt  es  begründet,  dass  hier,  wo  die  in  den  Vor- 
dergrund gestellte  musikalische  Composition  sich  der  Fesseln 
der  Aif/g  zu  entwinden  suchte,  uns  jene  Kunst  weniger  mehr 
nachweisbar  ist;  denn  nach  dem  Verluste  der  ulten  Melodien 
liegen  uns  hier  in  den  Texten  nur  die  Unterschiede  von 
lang  und  kurz  vor,  diese  aber  bieten  bei  der  Reconstruction 
musikalischer  Kunstwerke,  wie  es  die  pindarischen 
Oden  waren,  nur  geringe  Anhaltspunkte  dar.  Aber  in  dem 
Drama,  wo  nur  ein  Musiker  die  Sänger  begleitete,  und  die 
Gesangspartien  mit  den  gesprochenen  Theilen  sich  nahe 
berühren,  ja  oft  nur  mit  Mühe  auseinander  zu  halten  sind, 
musste  die  Musik  eine  untei geordnete  Rolle  spielen;  die  Com- 
position durfte  nur  das  ausführen,  was  ein  guter  Vortrag 
schon  an  die  Hand  gab.  Hier  ist  uns  also  auch  ohne  Noten 
aus  dem  blossen  Texte  jene  Kunst  der  Tonmalerei  noch 
nachweisbar.  Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  tritt 
uns  dieselbe  in  den  Dramen  erkennbarer  entgegen.  Die 
Gesänge  der  Chorlyrik  hatten  alle  eine  grössere  Anzahl  von 
Strophen ; hier  also  war  es  für  den  Dichter  ausserordentlich 
schwer  und  lü'tg  jene  Tonmalerei  durch  alle  Strophen  in 
der  dui  chzuführen.  Ganz  anders  stund  die  Sache  bei 

den  Driim.ilikern,  zumal  bei  Euripides,  bei  dem  die  nicht 
in  Stro])hen  gegliederten  Monodien  vorwiegen.  Hier  machte 
es  dem  Dichter  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  Wort  und 
lUiythmus  ailüquat  zu  gestalten  ; umgekehrt,  die  Vorliebe  der 
Griechen  für  Rhyihmeriwechsel  lud  ihn  ein  die  Schattirungen 
des  Gedankens  durch  Schattirungen  des  Rhythmus  deutlicher 
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hervorteten  zu  lassen.  Den  Unterschied  hat  schon  mit  Be- 
zug auf  die  filfirjOig  Aristoteles  in  den  Prol)lemen  XIX,  15 
berührt:  Jid  ti  ol  fiiv  vdfioi  ovx  ev  dvTtOTQoqioig  inotoih’ro, 
al  di  dXXtti  tpdal  al  %OQUtat;  rj  ott  ol  /tiv  vofun  dyeoviatSv 
tjOar,  iLv  r^drj  fUftsTo&at  dwafiävotv  xai  dtcnelveo&ai  ij 
tpSr)  iyivsvo  (ioxftd  »ai  noXvttdrjg'  xa&u/teg  ovv  xai  td 
^r^funa,  xai  rä  (tähi  (UfV/[att  ilxoXovtiet  dfi  Fttga 
yiv6(uva.  Denn  was  liier  der  Stagirite  an  den  vöptoi  her- 
vorhebt, das  gilt  in  gleicher  Weise  von  Jen  Monodien  der 
Tragödie,  die  ja  mit  der  jüngeren  Form  der  Nomen  so  eng 
Zusammenhängen. 

Aber  haben  nun  wirklich  die  Dramatiker  sich  bemüht 
an  jenen  Stellen,  wo  der  Rhythmus  eine  ftax^d  vQtarjfiog 
oder  docli  eine  fiax^d  diOrffiov  fietl^av  verlangt,  volltönende 
Vokale  zu  setzen,  uuJ  haben  sic  zugleicL  durch  solche  über- 
lange Sylbeii  den  Gedanken  zu  malen  gesucht?  Eine  Ant- 
wort mögen  die  Stellen  selber  geben. 

Lang  gedohnto  Vokale  hat  das  Wort  aiwv;  *)  zugleich 
verbinilet  sich  mit  den  Worten  dt'  a/ävog  der  Begriff  lang 
anhaltender  Dauer,  der  bei  jeder  geschickten  Declamation 
durch  längeres  Anhalten  der  Sy  Iben  den  passenden  Aasdruck 
finden  wird.  Gimade  dieses  aieov  ist  nun  häufig  in  Versen 
gebraucht,  wo  der  Rhythmus  uns  zur  Annahme  einer  über- 
langen Sylbe  hinfiihrt.  Ich  gebe  einige  Beispiele,  die  einer, 
der  auf  diese  Sache  achtet,  gewiss  noch  vermehren  kann: 
Acsch.  Choeph.  26 : 

dl’  aiwvog  d'  ivyfiotOi  ßdoxerat  xiaq. 

Aesch.  Eum.  563 : 

dl’  aiävog  di  tdv  nqiv  dlßov. 

U Kt  V 


4)  üeber  die  breitmäulige  Auaeprache  des  ai  von  xqlfiato  im 
Volksmunde  vergleiche  Aristopb.  Nub.  872. 
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Aescb.  Suppl.  582  (cf.  ibid.  v.  574) : 

dl  ttiävog  fuxxqov  ndvoXßov, 
Eur.  Androiu.  1215: 

ttv'  aiav'  eg  to'  XoinOv  ^eig; 
Eur.  Hel.  212: 

<0  SaifJiovog  noXvOtovov  ~ — w — o 
fioigag  te  Oag  yvvai.  — — w 

aieov  dvOaliav.  — — w 

Eur.  Ale.  475 : 

dl'  aiüvog  dv  ^vvehj  u — — « 

Aescb.  Suppl.  46: 

Zrjvdg  fyiatpiv  inrnw/it^  d'  ine- 
xgaiveto  (xogOiftog  alcav. 


W V \J  u 


Sopb.  Aiax.  193: 

"AXl'  dva  sdqdvatv^  onov  fiaxgatavi 

“ u w — - \J  Sj  — \J  — \ 

Sopb.  Antig.  987 : 

Moigai  fuxxg  a t taveg  i0%0Vy  m nai. 


Pindar  Fr.  108  Be.: 

Cfodv  d'  hl  Xeinstai  ai-mvog  eidtoXov’  x6  ydg  effri  novov. 

— “ \j  \J  \J  \J  \J  U V W — 

Sopb.  Elect.  1085  : 

<0$  »ai  Ov  ndynXttVXOv  aiäva  xoivdv  eÜLov 


Eine  äbnlicbe  Bewandtniss  bat  es  mit  den  Wörtern  itir 
fliegen  binsebweben  euiporbeben  noräa&ai  noravdg  aiiogsTv, 
bei  denen  gleicbfulls  eine  gute  Oeclaniatiun  auch  ohne  rbytb- 
misebü  Andeutung  dem  langen  Stammvokal  eine  stärkere 
Betonung  und  längere  Dauer  geben  würde.  So  bat  also  die 
fjutx^d  tgiatj/iog  eine  palende  Stelle  in 
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Pindar  N.  VII,  22: 

intl  %pevSeal  ol  notocv^  « ftaxcn-^. 

n > 

Eur.  Orest.  988 : 

io'  nxavov  fiiv  diwyfia  ntaXav 

Eur.  Suppl.  620.  1142: 

noiavdv  ei  fii  us  ^eüv  xi(Om, 
noxavoi  6'  »Jvwöa»'  x6v"Aidav. 

Aristoph.  Av.  1759: 

XaßovOa  Ovyxo^evOov  aT-QUV  di  xovgnü  0’  eyw. 

Soph.  Oed.  Col.  1084: 

i(OQrfaaOa  xovfiov  ofi/xa  ‘) 

— — — u — u — u 

Eur.  Hel.  352 : 

^önov  aitaQT^fia  uu  u — — — w 

did  dtQr^g  OQe^oiiM.  <-«w  u — u — w — 

Eur.  Orest.  982 : 

ftdXoifu  xdv  ovQavQV  w — w — — — 

fxtOov  xi^ovog  XE  XExafiivttV  — w — w uw  w — 

ttitoQ  r'fiaOiv  — — — u — 

Besonders  häufig  aber  finden  sich  an  jenen  Stellen,  wo 
die  rhythmische  Gliederung  zur  Annahme  einer  überscliiissigen 
Länge  drängt,  feierliche  Anrufungen  der  Gottheit  oder  .\us- 
driicke  des  tiefen  Schmerzes.  Hier  hat  schon  die  Sprache 
die  schweren  Laute  <o  to»  alal  an  die  Hand  gegeben;  der 
Dichter,  indem  er  dem  Winke  der  Natur  folgt,  malt  rhyth- 

6)  9nog^«aaa  bieten  die  Handschriften;  für  die  schöne,  von 
Meinoke  neuerdings  verschmähte  Emendation  Wunders  iwQ^aaaa 
spricht  ganz  besonders  auch  das  Metrum;  wer  aber  an  der  Form 
Anstoss  nimmt,  der  kann  auch  geradezu  ttlui^(,aaao  schreiben,  da  eine 
sylL  anc.  hier  zulässig  ist. 


Digiiized  by  Google 


Christ : Zur  Metrik  der  griechischen  Lyriker  etc.  451 

miech  noch  weiter  die  feierliche  Ruhe  der  Andacht  oder  den 
aus  tiefer  Brust  geholten  Schmerzensseufzer  aus.  Von  den 
zahlreichen  hieher  gehörigen  Stellen  hebe  ich  nur  wenige, 
nach  den  Versarten  geordnet,  aus : 

Aesch.  Suppl.  776: 

icä  yS  ßovvt  nctvdixov  Oißag. 

Eur.  Troad.  1302: 

itd  yä  TQÖytfM  TcSv  ifiäv  tilxvav. 

Eur.  Jph.  Aul.  1498: 

i(d  yS  nStSQ  (0  HtXaoyia. 

Aesch.  Suppl.  627 : 

Ito  Zeü  vSs  naXatofiäroQOC. 

Aristoph.  Thesm.  1047  iu  einer  Parodie  des  Euripides: 
tcä  Moiqag  axeyxts  daC/mv 

Eur.  Elect.  1208: 

itS  fl  ot  n(f6s 

Eur.  Ale.  213: 

Id  Zev  xli  uv 

Aesch.  Choeph.  45: 

id  yaUx  fiuTa  fuofiiva 

\J  — V — \J  — \j  

Eur.  Suppl.  819  und  Orest.  1375  : 

ttlttt,  xoTs  xtxovOt  d'  od  Xäyeig 

aiär  nS  g>vyto  ^ivui; 

Soph.  Oed.  Col.  1735,  1748: 

aiuT,  ivgiäXasva,  not  dijr' 

9>ev  ytVy  not  fidXaftev  <o  ZtS 
[1869.  L 4 ] 30 
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Aristoph.  Thesm.  368: 

dXX'  <J  ncc^rtpcnii 

Aecch.  Sept.  847 : 

omötov.  i'  ttlaxrd  nijfien'  ov  Xoyy 

V — W — V — — w — w w •— 

Eur.  Ale.  873: 

nsjfoviHit  a l oy/uaroiv 

Aristopb.  Ran.  706: 

ei  6'  eyti  ideiv  ß(ov  dvt'Qos  ^ rponov  oOug  fr’  o ifud^etcu 

— U U w u — V V — \J  V V o — w u — “ W — 

Vergleiche  ansserdem  Eur.  Phoen.  334: 

OfsvdCtw  dpdg  %äxyoig 

und  Pindar  Fr.  145 : 

diov  ^’d’  oOiäuiV  (titvayfidv  ßaqvv. 

Auch  Soph.  Elect.  123  füllt  olfiwydv,  wie  Westphal 
Metrik  2.  A.  II,  379  richtig  nachgewiesen  hat,  den  Umfang 
eines  ganzen  Qlyeuneus;  und  eine  gleiche  Messung  hatte 
of/ioi  fiol  ftoi  = alat-  alaX  Soph.  Phil.  1086  = 1107 
und  vielleicht  auch  detXaia  Eur.  Suppl.  279. 

Ich  füge  noch  ohne  weitere  Bemerkungen  einige  andere 
Stellen  bei,  wo  in  gleicher  Weise  die  rhythmische  Dehnung 
der  Schwere  der  Sylhen  und  der  Färbung  des  Gedankens 
entgegenkommt. 

Aesch.  Sept.  368,  332 : 

nay  X l erv  T <0  V dXyecav  in(QQo&ov. 

ßaqeiag  tot  tvxag  rtifvfaqßw 

Eur.  Here.  für.  402 : 

yaXavstag  tt^eig  i^stfnoXg. 
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Soph.  Antig.  833: 

Salfitov  ofiotordTav  xcnsvvciCei 
Soph.  Phil.  699 : 

xcere  vvä Oetev,  ef  tt  ifjiTrdOot, 

Aesch.  Agaui.  367 : 

Jt6(  nXaydv  fx^vOtv  einsiv. 

Aesch.  Agaiu.  187 : 

iftnafois  TvxaiOt  avunvimv 

Eur.  Phoen.  1039  f. : 

ßgovT^  ii  <nevccY(i6iy 
«X«  ly*'  o(JtoiO(. 

Eur.  Ale.  104: 

dovnet  x^^if  ywatxäv 
Ibycus  Fr.  3: 

^Xeyi^wv  xaxd  vvxra  ficaiqdv  Oeiqm  nafi^cevoevta 

n 9 

u \J  — \J  \J  — U \J  — — ■ w V — u u — • w 

Es  gah  aber  auch  Fälle,  wo  die  Sprache  der  Absicht 
des  KüQBtlers  nicht  entgegenkam,  wo  er  aber  nichts  desto- 
weniger,  am  den  Gedanken  durch  den  Ton  zu  malen,  eine 
nur  durch  Position  langt'  Sylbe  als  eine  fiaxqd  tqlarjuot 
behandelte.  Lehrreich  sind  in  dieser  Beziehung  besonders 
die  Verse,  wo  der  Dichter  auf  die  genannte  Weise  die  un- 
endliche Menge  oder  da.s  Allumfassende  oder  das  Umgeben 
von  allen  Seiten  versinnbildigte.  So  Eur.  Suppl.  617: 
dndvtuv  TtQfi,'  ixoweg  amoi. 

Eur.  Elect.  250: 

andvxav  %'  evOeßsut  &raxßv. 

Aesch.  Choeph.  597 : 

navtoXftovt  Igarag  axatOi 

Eur.  Phoen.  686: 

ndvxtav  ävaoaa,  ndvxwv  di  PS  xgoyide 

30* 


Digitized  by  Google 


454 


IHUung  der  toHor.  Claue  vom  1.  Mai  16C9. 


Eur.  Suppl.  785 : 

ISovaa  ndvxtov  niyiOtov  aXyoi 

\j  — u — \J  \j  V 

Soph.  Oed.  Col.  1086 ; 

navTonta  noQOtg 

Aesch.  Eumen.  967  = 987 : 

navx§  xifutazcnM  &eüv 
noXXöSv  ya'Q  xdS'  iv  ßQOXotf  axog. 

Soph,  Elect.  171: 

dei  fiiv  ydQ  nod'tt 

Aesch.  Eumen.  J039: 

evyafiftxe  di  navdafxei 

Pindar  Ol.  VI,  63: 

devQO  n ayxoivov  ig  %t6Qov  Tftev  qittfuiti  oruO^ev 


Aesch.  Pers.  129: 

ToV  tt  fx  g>  l l^evxxov  iSa/uCipag 

Eur.  Suppl.  817 : 

iv  äyxäax  xixva  9mfim 

Soph,  Elect.  192 ; 

xev ai(  d'  dft gifOxctfjia*  XQa7iäC«^S  *) 

Eur.  Suppl.  70: 

vexvv  d/xg>tßaXetv  XvyQd  ftiXrj  nrndd^  ifiov 

U U u_(  xj  \J  SJ  \J  — w \J  — A 


6)  Die  massgebende  Handschrift  hat  hier  freilich  i<fi<nafuu.  aber 
das  Metrum  spricht  für  die  alte  Correctnr  äfttpinafuu,  die  nicht  sc 
sinnlos  ist,  wie  sie  manchen  Herausgebern  erschien. 
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Man  vergleiche  ausserdem  noch  Verse  wie  Soph.  Antig.  590 : 
mXtvdsi  ßvaaod-fv  (iäXaivav 

Eur.  Orest.  965 : 

iaxxeirto  di  yS  KvxXtonta. 

Aesch.  Agam.  191,  196: 

nakiQqd x^oii  iv  AvUdog  tonotg 
na  X i fl  fl  rj  x]j  x^ovov  u&eiOa. 

Soph.  Antig.  838: 

oT/uoi  ye Xd! fiat'  xl  fie  ngdg  -^euv  naxQifav 

Hoffentlich  wird  auch  jeder,  der  noch  die  volltönenden 
Vokale  in  Versen,  wie  Antig.  965,  Oed.  Col.  1239,  Sept.  897, 
Hel.  201.  209: 

(ftXavXov i x'  tffi&iCe  MovOag. 
dv  (ff  xXäfuov  od’  ovx  dyco  fiövog. 
ttvavd d x(ff  fidvei 
dff  ai(ff  x’  ex  naxffog. 

&dvaxov  IXaßov  ala xvvag  ifiäg  an'  dXydwv. 
dovaxdevxog  Evffiaxa  veaviäv  ndvov. 
beachtet,  und  das  natürliche  Ethos  des  Klageliedes,  wie  in 
der  Hecuba  v.  629  f. : 

ifioi  XQ^'^  avfigioQclv, 
cju 0 t XQ^'^  nijfiova'v  yevda&ai. 
oder  Eur.  Suppl.  73 : 

tx'  (J  ^vvcffdoi  xaxotg, 

Tx'  tu  ivvaXyrjdoveg, 

XOQOV  xdv  "A  i dag  Oeßei. 

nicht  übersieht,  den  Gedanken  aufgeben,  als  ob  bei  solchen 
Versen  irgendwie  von  einem  irrationalen  Kuss  nach  fol- 
gendem Schema  die  Hede  sein  könne: 

\J  U — U — 

\j  — SJ  — ^ ^ 

Die  Ausflucht  einer  irrationalen  Sjlbe  muss  aber  in 
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Versen  dieser  Art  schon  desshalb  entschieden  abgewiesen 
werden , weil  sich  in  ihnen , wenn  sie  unter  Jamben  oder 
Trochäen  eingemischt  sind,  nirgends  eine  die  Länge  vertre- 
tende Kürze  nachweisen  lässt;  höchstens  Hesse  sich  also  die 
Ansicht  aufstellen,  dass  hier  der  trochäischen  Reihe  eine 
schwere,  gleichsam  die  Stelle  eines  Auftaktes  vertretende 

jambische  Dipodie  (^  ) vorausgeschickt  sei.  Aber  der 

Charakter  der  betrefiFenden  Verse , welcher  der  Annahme 
eines  energischen  Auftaktes  zuwider  läuft , ihre  häuSge 
Stellung  in  der  Mitte  und  an  dem  Schlüsse  einer  längeren 
Periode,  wo  ein  Auftakt  keinen  Sinn  hat,  endlich  und  zumeist 
ihre  Verbindung  mit  solchen  jaml)ischen  Versen , in  denen 
immer  je  ein  Fuss  einer  jener  gedehnten  Längen  entspricht, 
erheben  die  von  Rossbach  und  Westphal  aufgestellte  Messung, 
nach  der  ein  Vers  wie 

an  Umfang  einem  jambischen  Trimeter  gleicbkommt,  fast 
zur  unbestreitbaren  Gewissheit. 

Freilich  haben  sich  nun  die  Dichter  nicht  der  Art  ge- 
bunden, dass  sie  regelmässig,  wo  der  Klijtbmus  einen  über- 
langen Ton  verlangte,  solche  volltönende  Laute,  wie  das 
dorische  a und  die  Diphtonge  av  uad  ar,  aiiwandten;  aber 
eine  ganz  entschiedene  Voi  liebe  für  solche  schwere  Sjlben 
zeigen  wenigstens  die  Dramatiker  an  den  betrefiFenden  Stellen. 
Pindar  bat  sich,  und  das  steht  im  Einklang  mit  dem  oben 
Bemerkten,  über  jene  Schranken  hinweggesetzt,  indem  er 
an  jenen  Stellen  öfters  Sylben  setzto , die  nur  durch  Po- 
sition lang  sind,  wie  ‘Ern^tqivQCav  und  Xsovxtg  Ol.  XI,  15, 
21,  noltfifCeav  Is.  I,  50,  ja  selbst  solche,  auf  deren  kurzen 
Vokal  muta  cum  liquida  folgt,  wie  n e nqwfiivov  P.  IV,  61. 

N.  VII,  44,  an ejxvevaug\%.  VI,  34,  ItQftpev  Is.  VII,  10. 
In  wie  fern  sich  die  einzelnen  Stilarten  der  pindariscben 
Poesie  nach  dieser  Richtung  hin  von  einander  unterscheiden; 
will  ich  hier  nicht  näher  untersuchen.  Ich  wollte  nur  eine 
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neiie  Frage  in  die  Lehre  von  der  Prosodie  werf^,  von  der 
ich  nur  wünschen  kunn , dass  sie  von  einem  der  jüngeren 
Philologen,  die  so  oft  die  abgedroschensten  Dinge  zum 
Thema  ihrer  Dissertationen  wählen,  aufgegiiffen  and 
dorchgeführt  werde.  Ein  solcher  wird  aber  nicht  verfehlen 
dürfen,  auch  noch  eine  verwandte  Frage  zu  berühren,  näm- 
lich ob  nicht  auf  der  entgegengesetzten  Seite  auch  die 
griechische  Sprache,  wie  ich  dieses  in  meinem  Aufsatz  über 
die  Gesetze  der  plautinischen  Prosodie  (s.  Rhein.  Museum 
N.  F.  XXIII,  578  ff.)  von  der  Inteinischen  nachzuweisen  suchte, 
kurze  Sjlben  aufzuweisen  habe,  die  unter  das  Maas  einer 
gewöhnlichen  Kürze  herabsteigen ; und  ob  nicht  diese  in  den 
irrationalen  Jamben  oder  kyklischen  Daktylen  eine  Rolle 
spielten. 

Die  Taktgleich Stellung  von  Füssen,  die  dem 
äusseren  Scheine  nach  einen  verschiedenen 
Umfang  haben. 

Die  alten  Rhythmiker  zählten  den  Jambus  zum  zwei- 
fachen (yivoi  dmhiatov),  den  .\napäst  zum  gleichen  Rliythmen- 
geschlecht  {yävoi  Toov)\  man  sollte  daher  von  |vornherein 
vermuthen,  dass  eine  Vereinigung  beider  Füsse  in  einem 
gleichartigen  V'erse  nicht  ststtfinden  könnte.  Nnn  haben 
aber  bekanntlich  die  Komiker  den  jambischen  Trimeter  so 
gebaut , dass  sie  an  den  fünf  ersten  Stellen  statt  des 
Jambus  auch  den  Anapäst  zuliessen,  wie  gleich  in  dem 
Eingang  der  Wolken : 

cJ  Ztv  ßaOtlfv,  td  vvxrwv  Soov; 

dndQavtov’  ovdä  nod''  ytvrjaetat. 

Man  sieht  also,  dass  die  beiden  Kürzen  des  Anapäst 
so  rasch  hintereinander  gesprochen  werden  konnten,  dass 
sie  an  Zeitumfang  eine  einzelne  Kürze  nicht  viel  überragten, 
and  dass  somit  die  Vereinigung  von  Jamben  und  Anapästen 
in  einem  Verse  ermöglicht  wurde.  Denn  in  dem  Vortrag 
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der  Kürzen , nicht  der  Längen  liegt  die  Möglichkeit  eber 
Vereinigung  dieser  zu  verschiedenen  Rliythmeugescblechtem 
gehörigen  Füsse,  weil  nur  Anapäste,  nicht  auch  Spondeen 
an  allen  fuuf  Stellen  des  komischen  Tiimeter  den  Jambus 
vertreten  konnten,  und  weil  die  Dichter,  nnmentlich  die 
lateinischen,  überkurze  Sylben  in  jenen  Anapästen  mit  aus- 
gesprochener Vorliebe  anwandten , hingegen  volltönende 
Längen  keineswegs  verschmähten.  Nur  das  muss  zugegebeo 
werden,  dass  die  hastige  Aussprache  der  beiden  Kürzen  auch 
eine  Minderung  der  Quantität  der  Länge  im  Gefolge  habeo 
konnte.  Eine  ausgedehntere  Anwendung  erhielt  jene  Frei- 
heit der  Vereinigung  von  Füssen  des  gleichen  und  des 
diplasischen  Rhythmen  • Geschlechtes  in  den  lugaödischen 
Versen,  und  hier  mischten  sich  auch  Daktylen  niit  Trochäen, 
während  die  Komiker,  wenigstens  die  griechischen,  aus  den 
trochäischen  Tetrametern  den  Daktylus  fernhielten.  Man 
würde  sich  aber  sehr  irren,  wenn  man,  wie  dieses  jetzt  so 
gewöhnlich  geschieht,  glauben  wollte,  der  eingestreute  Dak- 
tylus oder  Anapäst  habe  genau  nur  den  Takiumfang  eiuM 
Trochäus  oder  Jau>bus  gehabt.  Dagegen  spricht  die  ganze 
Ueberlieferung  der  Allen,  dagegen  auch,  was  mehr  bedeuta, 
ja  geradezu  entscheidend  ist,  die  Piaxis  der  Dichter.  Die 
alten  Techniker  nannten  den  reinen  Jambus  einen  not; 
^tjxds,  den  beigesellten  Anapäst  einen  novg  äXoyog  oder 
und  bezeichneten  die  Vereinigung  derselben  als 
eine  fteraßaki]  ex  xqixutov  eig  aXoyov  (siehe  Aristides  Qmo- 
tilianus  p.  42  und  veigleicbe  Aristoxenus  rhythm.  elem.  p.  29S). 
Nur  war  bei  richtigem  Vortrag  der  Unterschied  der  beide:: 
Füsse  so  gering,  dass  in  dieser  Art  von  gemischten  Vers« 
fast  der  gleiche  nhythnius  zu  herrschen  schien;  oder,  ns 
auch  hier  mit  den  Alten  (s.  Aristides  p.  33)  zu  sprechen, 
das  Verhältniss  der  Füsse  und  Takttheile  in  denselben  war 
weder  eqQvUfwv  noch  uQQv&fjiov  sondern  ^vd^ftoeidig.  Gast 
dieser  Auffassung  entspricht  es,  dass  nicht  die  strenge 
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gesetzmässige  Tragödie,  sondern  nur  die  lockere,  in  dem 
Inhalt  und  in  der  Diktion  an  die  Prosa  anstreifende  Komödie 
sich  einen  derartigen  Bau  des  Trimeter  erlaubte.  Eben- 
sowenig aber  kann  die  Bede  davon  sein , dass  in  den  loga- 
ödischen  Versen  der  Daktylus  ganz  dem  Trochäus  gleichge- 
standen und  demnach  nur  den  Umfang  von  drei  yuifovoi 
nQtSrot  gehabt  habe.  Aristides  p.  36  und  37  bezeichnet  an 
einer  Stelle,  welche  die  Terminologie  der  alten  Musiker, 
nicht  der  späteren  Metriker  enthält,  und  deren  Quelle  dess- 
halb  Westphal  nicht  als  eine  unreine  verdächtigen  durfte,^) 
die  zusammengesetzten  Füsse 

U W \J  \J  

V \J  U — 

als  Ovv&erot  xenä  ne^iodov  Srndexdorj/un , und  ist 

auch  diese  Grössenbestimmung  nicht  ganz  richtig,  da  die 
Giösse  des  eingestreuten  irrationalen  Daktylus  zwischen  3 
und  4 Moren  in  der  Mitte  steht,  so  sieht  luun  doch  bestimmt, 
dass  die  alten  Techniker  jenen  novs  äXoyos  nicht  ganz  einem 
tQOxaiog  ^TjTog  gleichstellten.  Eben  darauf  weist  auch  der 
alte  Name  ficTQov  XoyaoiJixövi  denn  dieser  \«ill  doch  nichts 
anderes  besagen , als  dass  Verse  jener  Art  in  Folge  der 
Vereinigung  von  rationalen  und  irrationalen  Füssen  zwischen 
taktstrengem  Gesang  (egQv&fiog  doiJij)  und  loser  Prosa 
{afQvit/jios  Aoyo$)  in  der  Mitte  stunden  (s.  Hern  ann  Eiern, 
p.  365). 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  in  dieser  Frage  der  Um- 
stand, dass  sich  in  antistrophischen  Gedichten  der  kyklische 
Daktylus  und  der  Trochäus  oder  Tribracliys  so  gut  wie'gar 
nicht^)  entsprechen,  und  dass  auch  in  den  stichischen  Gom- 


7)  Siehe  darüber  meine  n&cbitens  erscheinende  Becension  der 
2.  Auflage  der  Metrik  Westphals  in  Jahns  Jahrb.  f.  Phil. 

8)  Ich  sage  so  gut  wie  g^r  nicht,  da  allerdings  einige  Ausnahmen 
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Positionen  der  Lyriker  und  Dramatiker  äasserst  selten  ein 
Daktylus  für  einen  Trochäus  eintritt,  wie  in  dem  späten  nna- 
kreontischen  Gedichte  Nr.  20  ed.  Be. 

'HSv(ieXr\^  UvaHQäav, 
rjdv/.uXrJi  6i  JSaTtyxu. 

IhvioQixov  rode  /lot  /iäXos 
avyxfQdOag  iyxtoi. 


in  dem  achlotterigen  VerRbau  dee  Earipides  Vorkommen,  wie  Ipbig'. 
AuL  647  = 662: 

(Utiyofifrtüv  otoTpOM'  oAi  dif. 
plya  tplqova'  tis  lav  aqttdr 

wo  wohl  das  sinnlose  paivoptv  der  Hdsob.  mit  Reiske  in  putyoplrm 
zu  corrigfiren  ist;  ferner  Iph.  Taur.  1093  = 1109: 
tvivvixoy  ivytjoiat  ßody. 
oXopfyay  ini  yttvai  tßay. 

wo  die  Aenderung  Erfurts  oXXvplyaiy  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit 
ibr  sich  hat;  sodann  Iph.  Aul.  763  = 764: 
ayvgit  'ElXdyuy  erpariä;. 

Tpüsf  oray  /dXxaetitf  *Wpq(. 

und  Iph.  Taur.  1129  = 1144: 

xiXecdoy  irtratdyov  Xvgat 
nug6(yof  foVoxt^o»'  ydptty. 

wo  allerdings  die  von  Markland  empfohlene  Umstellung  «nrarörs* 
xiXadoy  sehr  nahe  liegt;  bei  Seite  lasse  ich  de  Verse  in  den  Suppl. 
993=  1015,  da  der  erstere  derselben  in  sinnloser  Weise  verderbt 
ist.  Auf  Grund  dieser  Stellen  darf  man  es  also  nicht  unbedingt  in 
Abrede  stellen , dass  Euripides  in  der  Basis  glykonischer  Verse  sich 
hie  und  da  die  Freiheit  nahm,  einem  Trochäus  einen  Daktylus  ent- 
sprechen zu  lassen;  dem  Sophokles  aber  möchte  ich  eine  gleiche 
Nachlässigkeit  nicht  beilegen , denn  in  der  Antigone  106 , wo  dem 
Verse  der  Antistropbe 

ntvxdiy6'  ”Btpaurtoy  iXtiy 

in  der  Strophe 

vor  Xtvxaanty  ’ÜpyoAsr 
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nud  in  denjenigen  gijkonischen  Systemen  des  Euripides,  in 
welchen  mit  den  reinen  Formen  des  Glyconeus: 

— u ' — o u — u — und  — — u — u w — 

au  dl  Abarten,  wie; 

— ww  — wu  — w — oder 

\J  U — • W — W 

verbunden  sind,  wie  Iphig.  Aul.  556; 

A tfi]  Si  fiot  netqCa 
fiiv  nö&ot  S'  oOtot 

xai  fierixotfu  säg  'A(fqo6i- 

sag,  TtoXXäv  ä'  dnoit^etfiav. 

Elect.  156: 

dlofuvov  doXiotg  ßQoxiov 
i'(l»60iv,  ag  ai  sdv  a^Xiov 
ncftdQ'  dyoi  xcnaxhsofuxt. 

Man  setzt  sieb  über  dieses  Bedenken  gegen  die  drei- 
zeitige Messung  des  Daktylus  weg,  indem  man  sich  darauf 
beruft,  dass  die  Gleichheit  der  Melodie  in  Strophe  und  Anti- 
strophe eine  Ersetzung  des  Daktylus  durch  einen  Trochäus 
nicht  zugelassen  habe.  Aber  dass  eine  solche  Respousion 
nicht  blos  durch  die  Melodie,  sondern  auch  durch  den 
Rhythmus  ausgeschlossen  wurde,  kann  man  aus  zwei  Um- 
ständen erschliessen : einmal  daraus,  dass  sich  die  Dichter 


entspricht,  ist  zaversichtlich  mit  L.  Ahrens  die  genaue  Responsion 
durch  die  Verbesserung  herzustcllen.  Aber  auf  der  anderen 

Seite  findet  sich  in  einem  Skolion  einmal  auch  ausserhalb  der  Basis 
ein  Daktylus  statt  eims  Trochäus,  uämlich  in  dem  scol.  9 (cf.  11 
und  12)  Be. : 

äanSQ  ’AgftodtOf  xai  ’Aqurtoysijay 

da  diesem  Verse  in  den  Übrigen  nach  dem  gleichen  Schema  gedich- 
teten Trinkliedern  die  Form  — ^ — ü gegen- 

übersteht (t.  Bergk  P.  L.  G.  8.  ed.  p.  1287). 
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eine  Versetzung  des  Daktylus  der  glykonischen  Verse  er- 
laubten, und  zwar  nicht  blos  in  stichiscber  Aufeinanderfolge,*) 
sondern  auch  in  der  Art,  dass  Verse,  welche  den  Dak- 
tylus an  verschieJener  Stelle  haben,  sich  in  Strophe  und 
Antistrophe  einander  entsprechen , wie  bei  Soph.  Oed.  Col. 
511  = 523: 

ofuog  S’  Iqaiuct  nv&ia^vi. 
vovTtov  av^afperov  ovdtv. 

Soph.  Philoct.  1124  = 1147: 

ndvtov  ^ivdg  e^r^^evog. 
i&VTj  ^rjQtSv  ovg  od’  f^e». 

Soph.  Trach.  960  :=  969 : 

n^o  do/xoav  ktyotOiv. 
zl  d'avovztt  viv  ^ xa^\ 

Eur.  Ion.  466  = 486 : 

dro  ^«oti  dvo  nap&dvot. 
ßaatXumv  d’  ehv  ^aXolfiav. 

9)  Die  Versetzung  des  Daktylus  in  stichiscber  Composition  findet 
bekanntlich  am  meisten  in  den  sogenannten  glyconei  polyschematisti 
statt,  aber  auch  in  andern  Versarten  lässt  sie  sich  nachweisen, 
wie  z.  B.  in  Eur.  Elect.  743  f. ; - 

gtoßtQoi  di  ßqoToiti  fiv9vi 
xigdof  ngöt  9(mif  9tfjantia(. 
in  Aristopbanes  fr.  677  Mein.: 

'Öffrtf  iv  ^ivoaftoif 
atqiuftaai  nayyvjrifaiy 
jrjv  dianoiyay  iqtidnt. 

sodann  in  2 Fragmenten  des  Pherekrates  n.  107  und  125.  und  in  den 
vielgestaltigen  Priapeien  des  Euphorion  bei  Hepbästion  p 109,  womit 
man  die  wunderlichen  Verse  bei  Dionysius  de  comp.  verb.  c.  IV 
vergleichen  möge.  Auch  das  Fragment  der  Sappho  Nr.  51 
<f’  aqa  ndy~Tt{  xaq/ijaitt  j’  ^J'oy 
xtfltißoy  dqd-aayro  di  ndftnay  {aXd. 

scheint  bieher  zu  gehören  und  keiner  gewaltsamer  Aendernngen  zu 
zu  bedürfen. 
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Eur.  Hel.  1487  = 1504: 

a Ttravtti  dohxavxf^^S 
vavxats  evaeig  dvifiatv. 

Eur.  Here.  für.  791  = 808: 

Movawv  'EXuuavdtüv  ‘®) 
nXovTovog  äöS/ia  ItrteSv. 

Eur.  Phoen.  209  fF.  = 221  ff.: 

’/o'i’tov  xccTti  ndvTOV  iXd- 
Tif  nXsvOaGa  rtsQiQqvuov 
vniq  dxaqnlOToav  neditav. 

'lOa  6'  dydXfiaOi  XQVOorevx- 
TOtg  tPoißov  Xdzqig  YtvdfiaV 
lu  di  KaOtaXiag  vdag. 

Eur.  Elect.  146  = 163: 

diinofiM  xcctd  fiiv  g>t’Xav 
di^cer'  ovd’  inl  Oregidvoig. 

ibid.  148  = 165:  - 

Xiqa  T€  xqSz'  inl  xovgtfwv. 

AiyiO^ov  Xtoßav  ■&efisva. 

Eur.  Iphig.  Taur.  421  = 439  : 

nmg  zdg  ^vvdgofiddag  nergag. 
e?^’  fvxatOiv  deOnoGvvoig. 

ibid.  1096  f.  = 1113  f . : 

no&ova’  EXXdvuv  dydgovg 
noikovo'  “Agtefnv  Xoxlecv. 
tv&a  zag  iXa^oxzdvov 
9s5g  dfig>CnoXov  xdgav. 

Aristoph.  Vesp.  531  = 636: 
ftr]  xcezä  zdv  veaviav. 
tag  di  ndvz'  ineXrjXv^tv. 

10)  Durch  die  Aenderung  'EXixaivMdoty  wird  das  Metrum  eher 
verschlechtert,  als  gebessert.  Hingegen  verlangt  Iphig.  Aul.  671: 
xoafiof  trdov  ö /4vgio7iXij9^(  der  Sinn,  nicht  das  Metrum,  die. Ver- 
besserung irtSr,  die  der  Scharfsinn  Marklands  fand. 
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Man  sollte  nun  doch  glauben,  dass  sich  Verse  wie  * 

— ^ — u u — u — und  — w — w — ■ V/ 1_-  — 

ebenso  wenig  mit  der  gleichen  Melodie  vertrügen,  wie 

— \j  — \j  u — w — und  — V — u — w — * 

wenn  daher  die  erstereu  Formen  selbst  Sophokles  sich  in 
antistrophischen  Gedichten  entsprechen  lässt,  so  kann  der 
entschuldigende  Grund  nur  iu  dem  Rhythmus  gesucht  werden, 
nämlich  darin,  dass  die  beiden  ersten  Verse,  als  zusammen- 
gesetzte Takte  gefasst,  das  ganz  gleiche  fuyt&oe  hatten, 
während  ein  gleiches  bei  den  beiden  letzteren  nicht  der 

Fall  war. 

Für  dieselbe  Seite  fällt  auch  der  Umstand  in  die  Wag- 
schale, dass  ein  irrationaler  Daktylus  zwar  nicht  einem 
Trochäus,  wohl  aber  einem  Jambus,  dessen  Hebung,  weil  auf 
sie  eine  andere  folgte,  überlang  war,  entsprechen  konnte. 
Dieses  findet  bekanntlich  statt  in  den  beiden  Hauptformen 
des  Dochmius 

t tt  / n 

— \j  \j  — — und  — — \j  — 

die  sich  an  Taktuiufnng  gleichstehen  und  sich  daher  bei 
allen  Tragikern,  auch  bei  dem  strengen  Aeschylus,  ganz  ge- 
wöhnlich einander  ablösen. 

Die  logaödischen  Reihen  waren  also  keine  Verse,  in 
denen  eine  strenge  Taktgleichheit  herrschte,  und  H.  Schmidt 
überträgt  moderne  Begriffe  auf  ein  fremdes  Gebiet,  wenn  er 
in  seinem  Leitfaden  S.  47  dem  kyklischen  Daktylus  genau 
den  Umfang  von  drei  Zeiten  beimisst  und  ihn  mit  dem 
Notencomplex  J wiedergibt.  Dem  widerspricht  die  rhyth- 
mische Theorie  der  Alten,  dem  widerspricht  aber  auch  die 


11)  Selbst  schon  Pindar  scheint  jene  Taktformen  gleichgestellt 
kn  haben  Ol.  I p.  7: 

itdaidttlftiroi  \pivdt9i  notxiXott  ifanarmyrt  fiv9at. 
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Praxis  der  Dichter,  wie  sie  sich  io  ihren  Versformen  aus. 
spricht.  Vielmehr  waren  in  den  logaödischen  Versen  Füsse 
des  gleichen  und  des  diplasischcn  Geschlechtes  mit  einander 
verbunden , aber  beide  näherten  sich  durch  den  rascheren 
Vortrag  der  einen,'*)  und  dcMi  langsamen  der  andern  in 
der  Art,  dass  eine  .gewisse  T.iktgleichheit  gewahrt  blieb, 
Aeusserlicb  drückte  sich  Jene  Annäherung  so  aus,  dass  die 
Daktylen  nie  ihre  zwei  flüchtigen  Kürzen  in  eine  schwere 
Länge  zusam menzogen,  nnd  dass  die  nachfolgenden  Trochäen 
ihre  sonst  gewöhnliche  dipodische  Gliederung  aufgaben.  Und 
weil  der  Rhythmus  im  Anfang  stürmischer  aufzutreten  und 
sich  schliesslich  ruhiger  zn  verlaufen  pflegt,  darum  hatten 
in  den  einzelnen  Versen  die  trochäischen  Küsse,  und  in  den 
grösseren  Perioden  die  trochäischen  Kola  ihre  Stelle  in  der 
Regel  am  Schluss. 

Es  stunden  also  die  gemischten  Reihen  den  aus  einer 
gleichen  Anzahl  reiner  Jamben  oder  Trochäen  bestehenden 
Reihen  nicht  ganz  gleich,  kamen  ihnen  aber  sehr  nahe.  Die 
Dichter  drückten  dieses  ^Doppelverhältniss  so  aus,  dass  sie 
beide  Arten  von  Versen  sich  nicht  in  Strophe  und  Antistrophe 
entsprechen  liessen,  wohl  aber  beide  nebeneinander  als  gleich- 
artige Glieder  einer  Periode  gebrauchten.  Das  letztere  ist 
sehr  wichtig,  weil  es  den  eurythmischcn  Bau  einer  grossen 
Anzahl  von  Versen  und  Strophen  erklärt.  Es  kann  mir 


13)  Dem  im  vorigen  Capitel  aasgeführten  Streben  der  griech- 
ischen Dichter  nach  Tonmalerei  entspricht  es,  wenn  sie  den  kyk- 
lischen  Daktylus  durch  Worte,  welche  eine  flüchtige  Eile  bezeichneten, 
auszudrücken  liebten,  wie  in  Soph.  Antig.  108: 
tfvyäJa  nqöiQOfiov  d{vr/p^. 

Eur.  Elect.  439: 

*ov(poy  SXfia  nodiür 

Eur.  Baccb.  873 : 

r'  üxvdfoftoif  diXXdt. 
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hier  nicht  darauf  ankommen , diesen  Punkt  in  alle  Einzeln- 
beiten  zu  verfolgen,  und  ich  will  mich  daher  darauf  bescliränken, 
eine  Anzahl  einleuchtender  Beispiele  ohne  weiteren  Comuientar 
zusammenzustellen : Sappho  fr.  90: 

, yAiixcta  ovtot  ivvafjua  xqixrjv  to'v  Iotop 


U 


f 


u 


Pindar  Nem.  VII  ep. 
dg>V£o'g  TTtvtxfde 
Sfta  veovrai,  iyu 
Ttaf&dvav  inl  X£x- 


3 und  4.  Eur.  Troad.  324: 
te  ikavdxav  niqag 
di  nXtov  dXnofJuu. 

T^oig,  a po'ftog  dx^- 


t 

w V — U SJ 


u w ^ w u 


Eur.  Troad.  518: 

'ÄQyeCwv  dXdfiav  täXaiva  doQiäXwrog. 

9 9 

— — — V u — ■ u — u \J  — \J 

Pind.  Nem.  VII,  2 (v.  31): 

xal  dox^onra.  ti-  fid  di  yivexM. 


9 


_ \j  \j  \j  

Anacreon  Fr.  30 : 

ToV  fiVQonotöv  rjfdfiTjV 


9 

— V — \9  


Jh(}dTUv  el  xofirjOet 


9 


9 


Aesch.  Pers.  977  : 

rld/ioveg  donal^ovOt  X^Q^ 


9 


9 


Simonides  Fr.  58: 

^ tdv  d^exdv  vaistv  dvaafxßdtoig  inl  nfiQaig. 


f t 9 

— u U — V — U — \J  \J  — - 

Pindar  Nem.  III  ep.  1 (cf.  Soph.  Aiax  702): 
nayxQocilov  Ot6X(f’  xafunudtav  di  nXayäv. 

f 9 9 

— W \J  V — U V — V \J  


[ 
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Eur.  Ale.  400: 

i/tdxovaov  uxovOov  <J  fiärtq  druciCa. 

> I 

w u \J  \J  — U — — W V — — 

Sopb.  Oed.  R 885  f. : 

Jixas  dydßtjTos  ovdi  daifiörav  l'drj  Oeßwv, 
xaxä  viv  Saoito  ftuT(fa  dvOnoTfiov 

t $ 

^ \j  — \J  \J  — V — U 

Soph.  Antig.  336 : 

ne^ißqvxioiaiv  ntqüiv  vrt  otdfiaaiv 

$ t 

Piud.  Nem.  VII,  7 (cf.  01.  I ep.  G): 
xai  Ttatf  ö Oea^iia-  vog  dgerf  xQtOefg 

t $ 

_ _ \j  sj  — u — u u w — u — 

Find.  Nem.  VII,  6: 

alqyH  6i  Tror/tni  fpyiiT’  SrtQov  irtQ«’  ai'v  di  xlv 

Eur.  Ale.  219  (cf.  Aiistoph.  Nub.  705  u.  813): 
^foXoav  fvxdfual/^a  i/füv  ydq  duvafug  fuyiüxa 

\J  — \j  — V — W •—  •—  \J  U — »i  — — 

Aeseb.  Agum.  770: 

dvitQov  ü^doog  fuXat-  vag  fuXd&Qoiaiv  atag 

9 9 

W V U u — U — *—  \J  \J  — \J  — — — 

Eur.  Phoen.  1330: 

Aff/rf  aotl;  do/iotg 
dXadp  ofifitt  q.iq<av, 
nüieq  yeqats^  dfi^ov. 

I I • 

— V — U — V V w — — \J  SJ  \J  — U — V — w 

Find.  01.  I,  ep.  1 : 

Svqofcöatov  innoxdq-  fiav  ßaOilija  Xdfi-  nei  di  ol  xXsog. 

9 9 9 9 

SJ  ~ \J  V W SJ  — ' W w — SJ  — W — SJ  — 
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Find.  01.  IV,  I: 

lEXatt'^Q  vniqxcctt  ß^ov-  t3g  dxafiavxönodog  ZfS,  Ttai  ytÜQ  wfa$ 

II  I I 

V/  \j  — \j  w — ^ SJ  W — W W — • — O 

Find.  F.  II,  8: 

xtivag  dyavatoiv  iv  notxtXaviovg  iidfiaOOt  ntilovg 

n 9 9 

Find.  F.  X,  4 : 

%t  KOfiTfia  rroQä  xca^dv;  diXd  /u  llv^ihi  tt  xai  xd  Ilfhv- 

vaTov  unmt 

\ 

9 9 9 9 

w — • W W ——  V — W W — — \J  — w w — 

I 

— * V — w — 

Find.  fr.  83: 

onXu  3'  an'  '’Aqyfog,  aqua  ©i;-  ßatov'  dXX'  and  xSg 

dyXaoxdqnov. 

9 9 9 9 

U V U — U V “•  SJ  •—  ^ W ~ V SJ  — ^ w w — — 

Eur.  Cycl.  620  ff.: 

xdyti  xdv  ^iXoxtaao^idqov  Bqofuov  no&tivdv  tlotdftv  &elm, 
Kvxlunog  Itmiv  iqrjfifav  dg  xoodvd'  dgiiiofiai. 

• 9 9 

— — . — w W — VW  — w ^ w — • w •—  w — 

9 9 9 

— — — \J  V/  — w — w — • w w — 

Sopb.  Oed.  Col.  1240  f. : 

ndvxoHfv  ßoQftog  mg  xtg  dxxd 
xvnttxonXi]}^  Xfi(jLtqta  xXorttxat. 

9 

9 

— w W — V W “•  V *■*  “• 
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4G9 


Eur.  Androm.  1209  f. : 
od  Orrafd^ofiat  xöfiav 
ovx  intttrfiofuxt  xdqtf 
Sopb.  Elect.  243  ff.; 
o^vtQvmv  yd«»* 
sl  ydq  6 ftiv  ^aviav 
yS  rs  xai  ovdiv  uv 
xeiOsxttt  %äla( 

Soph.  Aiax  418  ff.: 
u 2xafutvi(}io$ 
ytitovts 

fvq>fove(  'AfiytlotSy 
odxir’  avSqtt  ftrj 
tdvi'  iifjt',  inof 
Eor.  Elect  151  ff. : 
oJa  di  u(  xvxrog  axivag 
noxaitioti  naffd  ycd/MrOtv 
ncai^a  tflXxaxov  xaAcf. 


— W — V — V — 
/ 

— \J  U — \J  — u 


/ 

— uw  — W “- 

9 

— U \J  ■ V — 

/ 

— uw  — w — 

/ , 

— w — u — 

/ 

— w — w 

/ 

— w — w — 

/ 

— w w — SJ  — 

§ 

f 

t 

w w — w w — w — • 

9 

w w w — w w — w — 

9 

uw  w — w — w — 


13)  Aus  der  Verxleichunf;  der  hier  ensammengestellten  Beispiele 
von  der  Misobonff  verwandter  F'üsse  erhellt  wohl  zur  Genüge,  dass 
wir  nicht  berechtigt  sind,  das  fiberlieferte  xakit  mit  DinJorf  in  <cy- 

81* 
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Die  rhythmische  Annäherung  des  rasch  gesprochenen 
Daktylus  an  den  langsam  Torgetragenen  Trochäus  erklärt  auch 
eine  auffällige  Erscheinung  in  einigen  daktylo-epitritiscfaen 
Strophen.  In  dieser  Strophengattung  gebrauchen  nämlich 
die  Dichter  von  trochäischen  Reihen  mit  fast  ausschliesslidter 


KU  indem.  In  ganz  ihnlicber  Weise  lesen  wir  in  den  Vögeln 
des  Aristophanes  mitten  unter  Glyconeen  t.  680 

t5ip9^( 

ferner  in  den  Fragmenten  der  Corinna  n.  2.  18.  19  nach  einem 
glycon.  polyschematistus  eine  troohäische  Tripodie , nnd  in  Enr. 
Elect.  4^2  in  einer  Strophe  von  glyconischmn  Cfaaraktw 

elSM'ai  rätf,  aV  noz'  ffz-  ßari  Tfjaiar. 

wo  der  Cretikns  ai'  nor’  i(t  die  Stelle  eines  Choiiambus  rertntt 
Ebenso  muss  man  den  Vers 

W — \J  — \J  — 

wenn  er  an  dritter  Stelle  eine  syll.  ano.  hat,  als  eine  Modification 
ron  dem  Schema 

— yj  ^ SJ  M 

ansehen,  und  darf  ihn  nicht  mit  der  synkopirten  Tetrapodie 

verwechseln.  Indessen  gibt  es  nur  wenige  sichere  Beispiele  jener 
Form.  Dabin  rechne  ich  vor  allem  die  von  Priscian  de  met  Ter. 
p.  428  ed.  K.  aus  Heliodor  angeführten  Verse  des  Simonides: 

ißoftßijatif  9uXäoaa(  = dnorginovoa  Kr,(fat 
nnd  die  Kola  des  Euripides  in  der  Heo.  449— 460: 

MT^9ti(  dipi(oftat  = nz(if9»v(  Aanf  tpÜLm.  ' 

Verwandt  ist  auch  das  Kolon  — u — w — w , welches  nener- 
dings  L.  Ahrens  im  Philologus  XXVII  p.  244  dem  Alkroan  rindicirt 
hat,  und  das  ich  in  der  katalektiscben  Form  auch  in  Eur.  Elect.  706 : 
Xgvalttv  uffva  »aX-  XinXoxufioy  nopiMat 

V U V/  — u — — 

ZU  erblicken  glaube. 
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Vorliebe  nur  die  schwere  Dipodie,  die  man  gewöhnlich  als 
epitritiachen  Fass  zu  bezeichnen  pflegt.  Die  tiipodische 
Form  scheint  IHndar  ganz  ausgeschlossen,  Simonides  und  die 
Dramatiker  auf  das  Ende  der  Pe'rikope  beschränkt  zu  haben. 
Von  dieser  regelmässigen  Bildung  weicht  in  auffälliger  Weise 
die  Epode  der  8.  nemeischen  Ode  ab,  wo  mitten  in  der 
Perikope  der  Vers 

steht,  ohne  dass  mit  demselben  auch  nur  ein  Einschnitt  des 
Sinnes  verbunden  sei.  Bedenkt  man  nun  aber,  dass  in 
daktjrlo-epitritischen  Strophen  der  Vers 

— w — — — • V W — V w —— 

ausserordentlich  häufig  ist,  so  wird  man  kaum  einen  Zweifel 
hegen  dürfen,  dass  in  jener  Steile  die  kataluktische  trochäUche 
Tn'podie  die  gewöhnliche  daktylische  Tripodie  vertrete. 

Durch  Combination  desjenigen,  was  wir  über  die  Messung 
des  kykliscben  Daktylus  und  die  kleine  zwei  unmittelbar 
aufeinander  folgende  Hebungen  trennende  Pause  bemerkt 
haben,  wird  sich  denn  auch  das  musikalische  Räihsel  löseli 
lassen,  das  uns  in  den  entsprechenden  Versen  bei  Sophokles 
Philokt.  1139  = 1161: 

fiv^C  an'  alax^v  dvaiil-  lov&'  Sa'  iq>'  r'/iTv  xdx' 

Ocn'  <0  Zev. 

fAtjxitt  ftTjStvdt  xpoTv-  vuv  oOa  ntftnet  ßtoda^os  ala, 

— \J  U — ——  w W — “ — w W — V V — — 

and  Aristoph.  Lysist.  326  = 340  vorliegt: 

t 

äXXa  ^oßovftat  to^  (xeSv  vaifQonovg  ßoi]itiS. 
et(  nvfi  tag  ftvaa^dg  yvvaitaig  dvitgaxsiftv. 

— U U V W — — — 

— \j  \j  — — u U — \J  — U — W “ — 

Denn  dass  dasjenige,  was  die  alten  Theoretiker,  deren 
Lehre  uns  am  ausführlichsten  Marius  Victorinus  III,  2 er* 
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halten  hat,  von  Jer  imnXoxtj  und  der  Gleichstellung  einer 
j:imi>i>chen  und  troclinischen  Dipodie  mit  einem  ionischen 
und  choriambischen  Fuss  berichten,  zur  Autliellung  der  Sache 
nicht  genüge,  bedarf  keiner  weiteren  Aus  ührung.  Eine  ge 
meinsaino  MelOvlie  für  jene  Verse  lässt  sich  nur  denken, 
wenn  von  dem  stellvertretenden  Diiambus  die  erste  Kürze 
mit  der  Pause  oder  der*  rorr,  und  der  Übrig  bleibende 
Cretikus  mit  dem  Choriamb  der  Gegeustruphe  rhythmisch 
zusammenßel. 

Nun  gehe  ich  aber  noch  einen  Schritt  weiter.  Wenn 
die  Füsse  — w w und  — «in  einem  Verse  vereinigt  wer- 
den konnten,  ohne  dass  daduich  eine  völlige  Arrhythmie 
eintrat,  so  sieht  man  niclit  ab,  warum  nicht  auch  ein 
Choriamb  neben  einem  Cretikus  stehen  konnte,  sei  nun, 
dass  durch  die  Weise  der  Nutensetzung  eine  vollständige 
Ausgleichung  jener  Sylberilüsse  bewirkt,  oder  doch  wenig- 
stens durch  den  rascheren  Vortrag  des  einen  gegenüber  dem 
gesttzten  des  anderen  eine  grosse  Annäherung  herbeigeführt 
wuide.  Dos  ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  richtige  Auf- 
fasssung  mehrerer  seltener  Verse  namentlich  bei  Pindar.  In 
der  5.  pythischen  Ode,  deren  Gruudeharakter  päouisch  ist, 
lautet  der  10.  Vers: 

fvdiav  0$  futd  xfifi^Qiov  ofißqov  %edv 

— \J  \j  \J  — VW  V — — V — 

H.  Schmidt  Eurliyihmie  S.  402  thut  sich  hier,  wie  überall, 
bei  der  schrankenlosen  Willkühr  in  der  Annahme  von  futxpai 
VQiar^fioi  sehr  leicht,  er  nimmt  hier  nicht  weniger  als  dr« 
solcher  dreizeitiger  Längen  an.  Aber,  wie  schon  bemerkt, 
der  pännische  Charakter  ist  der  durchschlagende  in  der  0 Je; 
ausserdem  sprechen  die  ungewöhnlich  häufigen  Auflösungen 
für  einen  raschen  bewegten  Vorting;  überhaupt  verträgt 
sich  mit  der  diHvQafißtKt]  e^<uyi]'  unserer  Ode,  wie  sie 
Plutarch  de  mus.  c.  111  u.  IV  der  strengen  Oleicbmässigkvit 
der  ältereu  Nomen  gegenüberstellt,  weit  besser  häufiger 


Digitized  by  Google 


Christ:  Zur  Metrik  der  griechischen  Lyriker  etc.  473 

Khjthmenwechsel  als  wiederholte  gedehnte  Längen.  Daher 
ist  es  viel  wahrscheinliclier , dass  Pindar  einen  Choriamb, 
dessen  Kürzen  als  ßgaxefesv  ßgvxvffQot  rasch  hintereinander 
vorgetragen  wurden,  mit  cretisclien  Füssen  zu  einer  nsQtodos 
verbunden  habe,  ln  gleicher  Weise  deute  ich 

' die  Vena: 

wu  — uw  — — u — — u — Find.  Ol.  X I 1 : 
7Vv  X)lvftmovfM€tv  aVcrp'tDT^  ftot. 

n 9f  9 ^ 

WWW  uu  — uu  u — — u — Find.  P.  II , 7 : 

notafiiag  ’jQttfudoa,  a(  ovm  ätfQ. 

/>  / »» 

V ^ ^ V \J  \J  ^ ^ W — 

Find.  Nem.  VII  ep.  1,  dithyr.  fr.  53,  10,  19: 
ao^oi  di  /tiXXovTtt  TftTaTov  ävffiov. 
yorov  djiarav  fiiv  naiiqtav  fiii.nffuv. 
dxfhe  2enäXap  siUxajunrvxa 

99  9 9 r — 

Find.  fr.  53,  14: 

fon’txfttvtsv  ottot'  olx^e'yrog  ’üqSv  &aXd[wv, 

99  9 

U ^ V WO  

Find.  P.  V,  5,  Eur.  Orest.  1431,  Aristoph  Thesm.  316: 
w xtföfioq'  ‘AgxsaiXa. 

S di  Xivov  T^laxciTf. 

Jf^Xog  og  Ix^ig  isqär. 

99  9 

W V w — W V — — o — — 

Find.  01. 1,  ep.  7 : 

yidttv  dniq  rdv  dXa&tJ  Xdyov. 

Seltener  war  die  Verbindung  eines  bacchiacus  und  eines 
ioniens  a minore  zu  einem  logaödischen  Vers.  Ich  kenne 
nur  folgende  Beispiele;  Eur.  Bacch.  1176  = 1193; 
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KtHaiQwv.  XO.  xt  Kt!htiQiuv\ 
inatretg;  XO.  xt  6\  inatt-ß 

\J  \J  V 

Hier  schliesst  der  Personenwechsel  nach  dem  dritten  Foss 
und  die  Analogie  mit  dem  nachfolgenden  Tetrameter 
xig  aXXa;  AF.  xd  Kdifiov.  XO,  xt  Kdd^iov;  AF.  y^re^Xctj 
jede  andere  Messung  ausser  der  bocchiischen  aus.  Dann 
haben  wir  aber  kein  reines  bacchiisches  Kolon  sondern  ein 
xcÜAor  ^viXfiosiS  'g  oder  Xo^aoiSixov.  Das  gleiche  steht,  wenn 
auch  nicht  durch  Personenwechsel , so  doch  durch  Int^ 
puuktioQ  sicher  von  Eur.  Ale.  255  = 262; 

' ineiyov.  ai)  xarefQyeig. 
xt  ^t^eig,  a^eg.  oTav 

Auch  bei  Soph.  Ant.  877 : 

xaXat^Qav  ayofiat  xdri'  exotfiav  6d6v 

\j  — — u \J  — — \J  — — U — /\ 

nehme  ich'  einen  solchen  logaödischen  bacchiischen  Vers  an, 
da  der  bacchiische  Rhythmus  ganz  vortreSlich  .das  Hinziehen 
der  unglücklichen  Königstochter  malt  und  durch  den  ein- 
gemischten  schnell  gesprochenen  ionicus  ayojuai  xdx  i'  gleich- 
sam ein  rascherer  Ruck  versinnbildigt  wird.  Eine  solche 
fiifitjatg  durch  den  Rhythmus  ist  aber  ganz  besonders  in 
einer  Monodie  am  Platz,  und  schon  dadurch  erledigt  sich  die 
willkülirliche  Messung  H.  Schmidts  Leitfaden  S.  196,  die 
obendrein  noch  eine  Aenderung  der  überlieferten  Wortstellung 
nothwendig  macht. 

Eine  wichtigere  Rolle  spielen  diejenigen  logaödischon 
Verse,  in  denen  erste  Piione  mit  Daktylen  oder  vierte  Päonen 
mit  Anapästen  in  einem  Verse  verbunden  sind.  Ein  schönes 
Beispiel  der  Art  bieten  die  Bacchen  des  Euripides  v.  156  ß-, 
wo  sich  sprechend  der  leichthin  schallende  Jubel  der  Bacchan- 
tiuen  in  den  den  Daktylen  vorangeschickten  Päonen  kund  gibt : 
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ernte  tdv  evtov  dyaXXöfterat  &eov 
~ iv  tt>Qvy{tttat  ßoatg  ivonalat  te, 

— U U U — U U U V 

— ■ w w — U \J  — V u — w u 

Auf  eine  ähnliche  metrische  Zergliederung  wird  man 
geführt,  wenn  man  Bacch.  577  “) 

xXvet'  ifuig,  xJLver'  avdäg 

dem  Rhythmus  folgt,  den  die  sprachliche  Anastrophe  an  die 
Hand  gibt.  Zwei  Faunen  sind  der  katalektischen  anapäst- 
ischen  Dipodie  vorausgeschickt  in  den  Choephoren  v.  806  f. : 
TV  di  xaXtSg  xtiftivov  ev  näya  ra(tov 
Oed/uov,  tv  S6g  dfadvv  66fiov  dvdqog. 

Unsere  logaödische  Auffassung  der  beiden  Verse  ent- 
spricht BO  sehr  der  Analogie  — denn  mau  stelle  nur  unseren 
Vers  mit  dem  häufig  gebrauchten  logaödischen  Anapäst 
n(i6g  dvoXv 

\j  \j  SJ  W V V — W V — — ^ 

XJ  \J  u — \J  — — 

zusammmen  — dass  kein  besonnener  Forscher  zu  den 
wunderlichen  Schnürkeln  H.  Schmidts  (Euihythmie  S.  231) 
seine  Zuflucht  nehmen  wird. 

Gingen  in  den  besprochenen  Versen  der  gewöhnlichen 
Art  der  Logaöden  entsprechend  die  längeren  und  desshalb 
rascher  vorgetragenen  Füsse  voraus,  so  fand  doch  auch 
ähnlich  wie  in  dem  schon  angezogenen 

Ki&atQtiv.  xl  Kt&ttiQoiv ; 

das  umgekehrte  statt  in  Androm.  v.  1183  = 1196,  wo  dak- 
tylische Tetrapodien  geschlossen  werden  mit 
StfioevTlda  nag'  uxtdv. 
ßQoiog  fig  iktdv  dväxpai. 

denn  da  in  der  clausula  daktylischer  Perioden  in  der  Regel, 
wie  z.  B.  in  — uw  — — , ein  rascher  Fuss  mit  aufgelöster 


14)  Der  gleiche  Yers  kehrt  ausserdem  Bacch.  681  wieder. 
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476  Sitzung  der  phüoz.-phtlol.  Clazzt  vom  1.  Mai  1869. 

Thesis  einem  mhigen  Spondcus  voranzngehen  pflegt,  so 
spräche  hier  eine  Messung 

W — WWW  — — 

ganz  gegen  die  Analogie.  Die  gleiche  clausula  eines  dak* 
iylisciien  Systems  nur  mit  vorausgeschickter  Länge,  die  in 
dtm  euripideischen  Vers  bloss  durch  die  begleitende  Musik 
aui-gediückt  worden  zu  sein  scheint,  findet  sich  bei  Aristo* 
phunes  in  den  Vögelu  v.  254  in  der  Monodie  des  Wiedehopfs: 

oimvüv  tavaodefqviVy 

wo  ganz  offenbar  durch  den  an  die  Stelle  des  Daktylus 
getietenen  l’äon  die  Lxnghalsigkeit  der  Vögel  ihythmisck 
nachgeahmt  werden  soll.  Dem  als  clausula  von  dak* 
tylibchen  Reihen  so  häutig  gebrauchten  Adonius  entspricht 
an  der  gleichen  Stelle  der  Vers  — « w w — — in  den 
Phon.  158L: 

ndvxa  6'iv  Sfunt  oni’ayotycr, 

«u  ndtfQ,  äuextQotat  döfimOtv  a’x^  ^cö( 
og  tdde  zelevi^. 

Unter  solchen  Umständen  wage  ich  es  denn  auch  hie- 
her  die  sogenannten  azixot  ftfiovQot  zu  ziehen,  den  Hexa- 
meter, den  Lucian  in  wirksamster  Naturnachahmung  in  sein«^ 
Pudagratragödie  v.  312  ff.  angewandt  hat 

Orre  Jiug  ß^ovraTg  SaXfjuaväog  r^Qtae  ßicCf 

dXX'  mare  tpoXdfvxt  dafitloa  iktov  ßsXti  x.  t.  Z. 


15)  Für  regelrecht  and  kunetgemäet  worden  freilich  solche  sos 
ihnlicben,  nicht  gleichen  Fttssen  zDBsmmengesetzte  Verse  nie  gehalteo; 
and  daher  lässt  Aristophanes  in  den  Fröschen  v.  1309£  den  Aescfajlsi 
jene  rhythmische  Willköbr  durch  AnfQhrung  der  Verse: 

ttXxvorti,  «1  nag  dtydoif  &aidg<ni( 

Kvfiaat  araifÄvXitu 

verspotten. 
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und  die  Tetrapodie,  von  der  wir  ansser  mehreren  Beispielen 
in  der  lateinischen  Literatur  hei  Boethius  De  cons.  1.  III, 
Terentianus  Maurus  1992  ff.  (s.  Marius  Victorinus  III.  14,  9 
und  Servius  c.  IX)  auch  einige  in  der  griechischen  Poesie 
bei  Sophocles  Oed.  Cal.  2 IG  ff.  haben; 

aftot  eymy  tt  rraO^w,  tt'xrov  ifiöv. 
dlX  fQiS  • od  yciQ  tyfo  nataxQv^dv. 
jiutov  Tote  uv';  tS.  iod  iov 
S\^^ov  Oidmödav.  Oif  ya'p  od'  ei. 

Bei  Westphal  muss  auch  hier  die  vierzeitige  Länge 
herhalten,  indem  er  misst 

— W U — W 1—^  u u w — 

Aber  eine  solch  gedehnte  Länge  entspricht  der  hastigen, 
obendrein  noch  durch  die  Veikürzung  des  Diphthonges  in 
lod  iov  ausgedrückten  Eile  des  Wechselgespräches  nicht,  und 
die  päonische  Form  dieser  Verse,  die  Lucian  nur  zweimal 
(v.  314.  321)  bei  einem  Eigennamen  durch  die  kretische 
ersetzt,  weist  darauf  hin,  dass  der  Päon  nur  als  Stellvertreter 
des  Daktylus  angesehen  werden  soll.  Man  beachte  überdiess, 
wie  sehr  das  Ethos  der  luciaiiischen  Verse  mit  dem  der 
Bopliokleischen  zusammenstimmt;  hier  wie  dort  soll  die 
Hinfälligkeit  und  das  Zusammeubrechen  der  alten  Greise 
gemalt  w'erden. 

Wir  schliessen  hiomit  das  C.apitel  von  den  fiitga 
ftoetdTj  oder  Xoyaotdtxct,  und  hoffen  damit  der  Willkühr  einen 
Damm  gesetzt  zu  haben,  mit  der  heute  zu  Tage  in  der* 
artigen  Versen  die  ungefügen  Glieder  bald  auseinander 
gerückt,  bald  zusammen  gestossen  werden.  ■ 

Die  Composition  von  Strophen  und  Perioden  aus 
Gliedern  von  gleichem  Taktumfang. 

Die  einfachen  Takte  haben  bekanntlich  davon  bei  den 
Griechen  den  Namen  nödeg  erhalten,  weil  in  dem  den  Ge* 
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sang  begleitenden  und  nnterstützenden  Tanz**)  der  nach* 
driicklicheren  und  schlafferen  Spannung  der  Stimme  das 
Niedersetzen  und  Aufheben  des  Fussea  zur  Seite  ging; 
woraus  sich  dann  später  die  Sitte  entwickelte  auch  bei  dem 
einfachen  nicht  mit  der  Orchestik  verbundenen  Gesang  den 
Takt  mit  dem  Fusse  zu  schlagen.  Nun  werden  aber  bekannt- 
lich nicht  blos  die  einfachen  Takte,  sondern  auch  die  zu- 
sammengesetzten, aus  mehreren  .Einzeltakten  bestehenden 
Kola  von  den  Alten  rroVes  genannt ; und  dieser  Sprachgebrauch 
findet  sich  bereits  bei  Aristophanes  in  den  Fröschen  v.  1323  f. 
Hier  stellt  Aeschylus  ein  Ragout  euripideischer  Willkührlich- 
keiten  in  der  Rhythmik  zusammen,  und  gibt,  um  das  voraus- 
gehende hier  ausser  Betracht  zu  lassen,  von  v.  1316  an  eine 
Probe  von  den  wunderlichen  Freiheiten,  die  sich  Euripides 
in  dem  Bau  der  versus  glyconei  erlaubte: 

3CfQxiio(  doidov  fui^xag,  « 
fv’  d qiflavXog  inaXXe  deiU 
fig  rTQtj^atg  »vavffißdloig 
fiarrtTa  xai  Otadiovg' 

• oivdri^ag  ydvog  dfintXov, 

ßöxQVog  fühxa  navOtnovov. 
negfßaXX',  ta  tdxrov,  dltvag. 

Alle  diese  Kola  Hessen  von  Seiten  des  Sinnes  viele 
Ausstellungen  zu;  auch  g^eu  die  Strenge  des  Rhythmus 
verstiessen  viele.  Schon  die  Verbindung  der  eigentlichen 
Glyconeen  mit  polyschematischen  mochte  einem  Freunde  der 
alten  strengen  Musik  nicht  behagen,  weniger  noch  konnten 
die  ungewöhnlichen  Auflösungen  im  ersten  und  sechsten 
Kolon  gefallen;  auch  der  Gebrauch  des  xtSXov  dxxiy/cuLov 
liccvreTa  xai  Oradtovg 


16)  Diese  Art  des  Tanzes  ist  treffend  charakterisirt  daroh  Athe* 
D&us  XIV,  628  d:  if  awixaxroy  ol  ntw/xal  xoig  iXtvSigotf  xdf 

xai  i/güyxo  joif  ftörox  xäy  ^ofiiytay. 
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gehörte  gerade  nicht  zu  den  Vorzügen  der  Composition,  ob- 
schon er  sich  leichter  entschuldigen  Hess,  da  die  damit  ver- 
bnndene  Pause  dem  Vortragenden  einen  Ruhepnnkt  bot;  aber 
ganz  regelwidrig  war  der  letzte  Qlyconeus 
Tte^ißaXl',  tS  Tixvov,  lolävag 

gebaut;  daher  unterbricht  hier  Aeschylus  die  Sammlung 
enripideischer  Stilproben  mit  der  verwundernden  Frage 
tov  ndda  tovtov; 

hier  also  bezeichnet  nodg  offenbar  nicht  einen  einzelnen 
Fuss,  sondern  das  ganze  glyconiscbe  Kolon,  und  diesen 
Namen  wird  dieselbe  doch  nur  desshalb  erhalten  haben, 
weil  durch  das  Niedertreten  des  F usses,  wie  dort  die  Wieder- 
kehr  der  Hebung  im  einzelnen  Daktylus  Päon  etc.,  so  hier 
die  Wiederkehr  der  am  meisten  betonten  Stelle  des  Kolons 
bezeichnet  wurde.  Auf  solche  Weise  konnte  Takteinheit  in 
lyrische  Gedichte  gebracht  werden,  auch  wenn  die  einzelnen 
Füsse,  aus  denen  die  Kola  bestunden,  sich  nicht  genau 
entsprachen,  wie  z.  B.  in  den  freien  Glyconeen:  es 

branchten  nur  zur  Herstellung  der  Taktgl eichbeit  die  Kola 
oder  zusammengesetzten  Füsse  von  gleichem  Umfang  sein 
und  den  durch  das  Niedersetzen  (■^eOig)  des  Fusses  bezeich- 
neten  Hauptictns  an  gleicher  Stelle  haben.  Auch  blieb  di^r 
Punkt  nicht  ohne  Beachtung  bei  den  alten  Theoretikern:' 
denn  so  erklärt  ^ sich,  warum  dieselben  den  fUXr]  die 
längeren  zusammengesetzten  Füsse  als  Takte  zu  Grunde 
legten,  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlicheren  Versen,  welche 
durch  die  einfachen  Füsse  gemessen  wurden,  (rf.  Marius 
Victorinus  I,  11,  58,  Mallius  Theodorns  praef.  5 und  die 
ausführliche  Begründung  dieses  Punktes  in  meiner  Scltrift 
Die  metrische  Ueberliefei  uug  der  pindariscben  Oden  S.51  ff.) 
Danach  würden  z.  B.  dieselben  gesagt  haben,  der  heroische 
Hexameter  besteht  aus  sechs  einfachen  daktylischen  Füssen, 
hingegen  jenes  oben  ausgeschriebene  Quodlibet  von  euripide- 
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ischen  Versen  aus  sieben  noieg  avri^trot  ncnd  ntQfoSov  dmdt- 
xdaijfiot.  Aber  ein  Versuch,  auf  solche  Weise  Takteinheit 
in  die  Oden  Pindars  zu  bringen , stösst  auf  unQbersteigliche 
Hindernisse,  die  auch  nicht  durch  luehizeitige  Me^ung  der 
Längen  und  Eiiitügung  von  Pausen  aus  dem  Wege  ge- 
räumt werden  können,  man  müsste  denn  zu  nicht  bios  will- 
kUhrlichen , sondern  auch  ganz  und  gar  unwahrscheinlichen 
Hypothesen  seine  Zuflucht  nehmen  wollen.  Pindar  hat  nicht 
blos  Verso  und  Kola  aus  ungleichen  Füssen,  oder  richtigt-r 
ans  TiöSeg  ofiotoHdttf  gebildet,  er  hat  auch,  und  zwar  ganz 
- gewöhnlich,  Kola  von  verschiedenem  Umfang  mit  einaodo' 
verbunden,  so  dass  ich  mit  Vorbedacht  in  meiner  Pindar- 
ansgabe  auf  durchgängige  Herstellung  von  Gliedern  gleichen 
Umfangs  verzichtet  habe.  Auch  die  Dramatiker  binden 
sich  noch  nicht  durchweg  an  das  Gesetz  der  Taktgleichheit, 
wie  man  nicht  bios  aus  der  nicht  seltenen  Mischung  von 
tripodischen  und  tetrapodiscben  Kolen  schliessen  kann, 
sondern  auch  aus  der  folgenden  nicht  so  leicht  durch 
die  rhythmischen  Licenzen  der  neueren  Metriker  weg  za 
leugnenden  Thatsache.  Anakreon , der  wie  Sappho  und  Al- 
cäus  jene  Gleichheit  der  Tuktgrösse  in  der  Regel  einhielt, 
bildete  glyconische  Strophen  iu  der  Art,  dass  er  auf  mehrere 
vollständige  glyconei  einen  pherecrateus  als  Schluss  folgen 
liess;  wie 

rovvovfiae  a\  ilafr^ßdXt, 

1 nat  Jtofy  ttyqimv 

dt'anoiv'  "Afiffu 

Hiemit  war  die  Gleichheit  des  Taktes  gewahrt;  denn  der 
schliessendo  Vers  ergänzt  sich  duich  die  Pause  am  Schluss 
zu  dem  vollen  .Mass  der  vorausgehenden  Glieder.  Die  Tra- 
giker liebten  zwar  auch  diese  Weise  der  Composition , aber 
daneben  Anden  sich  bei  ihnen  auch  glyconischen  Strophen 
Ton  folgender  Form; 
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Saris  rov  n/Uovos  /i^govs 
TO?  fisrgfov  nagsfs, 

Ctisir,  aumoaih'av  y>vida~ 

atov  iv  iiioi  xttuiSrjXos  fOrai. 

Soph.  Oed.  Col.  1211  ff.  cf.  Antig.  105  ff.  Here,  für  676  ff. 
Iphig.  Taur.  1123  f.  Hier  nun  war  die  Gleichheit  der  Takt- 
grösse aufgegeben;  denn  es  wird  doch  niemand  auf  den 
unsinnigen  Gedanken  kommen,  die  letzte  überschüssige  Sylhe 
als  den  Anfang  eines  fdnllen  durch  XQovai  xsvoi  auszufüll- 
enden  Kolons  aufzufassen.*’) 

Also  ein  durchweg  massgebendes  Prinzip  war  die  Gleich- 
heit der  Taktgrösse  auch  bei  den  Dramatikern  nicht;  aber 
wir  finden  sie  doch  vielfach  beobachtet  in  den  sogenannten 
Systemen , namentlich  bei  Aristophanes , der  die  einfachen, 
dem  leichten  Stil  der  Comödie  zusagenden  Gesangsweiseu 
besonders  pflegte.  Dabei  liebten  die  Dichter  hauptsächlich 
die  Grösse  einer  Tetrapodie,  also  in  Anapästen  und  Dak- 
tylen den  ftoOs  ixHaidexdarjfios , in  Jamben  und  Trochäen 
den  rrotlc  daiexäor^fios ; nur  in  den  dochmischen  Perioden 
herrschte  die  in  den  Jamben  mehr  wie  in  den  übrigen  Rhythmen 
neben  der  Tetrapodie  gebräuchliche  Tripodie  und  zwar  in 
der  synkopirten  Form  w — — u —.Da  aber  die  Tetra- 
podie selbst  sich  aus  zwei  Dipodien  aufgebaut  hatte,  so 
gebrauchten  die  Dramatiker  neben  derselben  auch  noch  die 
Dipodie  oder  die  Hexapodie.  Ich  lasse  diese  Alternative 
offen,  weil  man  in  Systemen  des  yeros  dinXaatov  die  über- 
schüssige Dipodie  entweder  für  sich  bestehen  lassen,  oder 


17)  Hieher  zählen  gewiBsermafien  auch  diejenigen  Synteme,  in 
welchen  wohl  die  durch  die  U(t{  auigedrückten  Kols  gleich  waren, 
aber  fUr  die  doch  in  dem  Vortrag  nnbedingt  noth wendigen  nnd 
durch  die  Interpunktion  deutlich  angedeuteten  Pausen  kein  Kaum 
blieb,  so  namentlich  die  ionischen  Perioden  in  der  Exodus  der  Schutz- 
flehenden  dea  Aeachylua. 
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mit  der  Torausgeheoden  Tetrapodie  ni  einer  Hexapodie  ver- 
einigen kann.  Das  letztere  scheint  überall  da  angedeutet  zu 
sein,  wo  durch  gesonderte  Schreibung  der  Dipodie  Wort- 
brechung entstehen  würde,  wie  in  Aristoph.  Eq.  940  f. : 
ßovloftevof  ia- 

ttfi'  dnonvfjfsirit. 

Thesm.  445  ff.; 

dtX  ii  Tavrrjf  rljg  vßQtog 
ftTv  tov  ard^a 
TTf^tgiaviSs  dovt'tti  ifxrjv, 

oder  wo  die  Vertheilung  des  Gesanges  unter  die  einzelnen 
Personen  eine  Zusammenfassung  von  drei  Basen  nahe  legt, 
wie  in  den  Wespen  v.  299 , wo  nach  einer  Reihe  ionischer 
Dimeter  dem  Knaben  drei  ionici  in  den  Mund  gelegt 
werden : 

ftei  JC  ov  xa^a  nQonäfixpa  Of  x6  Xotnov. 

Indess  ist  dieses  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung, 
sicherlich  aber  dürfen  bei  Anapästen  und  Daktylen  die  zwei 
überschüssigen  Küsse  nicht  mit  den  vier  vorausgehenden  oder 
nachfolgenden  zusammeugeschrieben  werden,  weil  sonst  ein 
in  der  Rhythmik  unzulässiges  fidytOvs  von  24  x^ovot  riQätot 
entstehen  würde. 

Durch  diese  eingemischten  Dipodien  oder  Hexapodien 
wird  nun  allerdings  wieder  die  Gleichheit  der  Taktgrösse 
verletzt;  aber  da,  wie  gesagt,  die  Tetrapodie  sich  aus  zwei 
Dipodien  zusammensetzte,  und  diese  Zweitheilung  noch  oft 
von  den  Dichtern  durch  Anaphora  und  Personenwechsel 
wie  in: 

deivds  fiiv  oqSv,  ittrdf  di  Xiyetv  (Oed.  Col.  141) 
oTfiaxi  Seirtft.  aVfiau  XvyQ>p  (I’hoen.  1497) 

UN.  oXoa'  Xsyttv.  IS.  dXoa'  S'  6qav. 

AN.  Ui  novos.  'IS.  ioi  xaxa  (Sept.  994  f.) 
noXv  fiiv  atfia,  noXt)  di  däxQvov  (üelen.  364) 
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stärker  markirt  wurde,  so  scheiot  diese  Verletzung  der 
Taktgieichheit  für  die  Griechen  nichts  störendes  und  wider« 
strebendes  gehabt  zu  haben.  In  neuester  Zeit  hat  man 
zwar  jene  in  dem  Texte  offenbar  zu  Tag  liegende  Störung 
wieder  völlig  aufbeben  wollen,  indem  man  annahm,  dass 
entweder  durch  langsameres  Tempo  (so  Weil  in  Jahns  Jahrb. 
vom  J.  1864  S.  294)  oder  durch  längere  Pausen  die  Dipodien 
zum  Umfang  der  umgebenden  Tetrapodien  ausgedehnt  worden 
seien  (so  VVestphal  Metrik  II,  178,  Schmidt  Leitfaden  S.  120). 
Aber  jene  Annahmen  sind  völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  ja 
erweislich  falsch.  Denn  wäre  bei  jenen  Dipodien  das  Tempo 
verändert,  und  in  diesem  bedeutenden  Masse  verändert  worden, 
so  dürfte  man  doch  eine  Andeutung  dieses  Umschlags  in 
dem  Gedanken  erwarten,  wäre  aber  auf  dieselben  eine  Pause 
von  6 oder  8 einfachen  Zeiten  gefolgt,  so  hätte  hier,  weun 
irgendwo,  der  Hiatus  seine  legitime  Stellung  gehabt  Nun 
findet  sich  aber  nirgends  an  jener  Stelle  ein  Hiatus,  und 
kann  sicher  da,  wo  die  Dipodie  mit  der  Tetrapodie  durch 
dasselbe  Wort  zusara menbängt,  von  irgend  einer  Aenderung 
des  Tempo  keine  Rede  sein.  Dazu  kommt  noch  hinzu,  dass 
auch  in  anderen  Versmassen  die  Dichter  keinen  Anstand 
nahmen,  unter  gleiche  Verse  einen  um  die  Hallte  grösseren 
zu  mischen,'*)  wie  Aristoph.  Nub.  563  ff. : , 

iipiixidovxa  fikv  fktSv 
Z^va  tvgarvov  %oqiv 
Jtguta  fiäyav  xixli'Oxa.  A , 

ToV  (uyaat^evrl  TQtaivijs  rafitav, 
yils  TC  xai  dXftvQÖg  xkaXdO- 
atjg  dygiov  ftoxXevtijv.  A. 

18)  Von  Bedeutung  ist  hier  auch  die  Composition  des  iltesten 
JLyrikers  Alkman,  der  in  dem  aus  einem  ägyptischen  Papyrus  un- 
längst bekannt  gewordenen  nng^tyiioy,  wie  L.  Alirens  im  Philol.  XXVII, 
677  ff.  richtig  durchschaute,  12  Tetrapodien  und  2 Hexapodien  ca 
einer  Strophe  verbunden  hat 

[1869.1.4]  . 82 
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Eur.  Here.  für.  763  ff.  (cf.  Orest.  807  ff.): 

XOQoi  xai  &aXiat 

fiiXovOi  Grjßas  iegdv  xot’  afftv.  A 
(UTaXXoYai  yaQ  dax^vav  x.  t.  X. 

Soph.  Philoct.  1143  ff.: 

xc(vo(  <T  ets  and  noXXäv 
tax^els  rüivd’  i^rj/ioovv^ 

3uuvdv  tjvvaev  dg  giiXovg  dfayttv. 

Aescbyl.  Sappl.  701  ff.: 

fdvotOl  r’  ev^vfißdXovg, 

ttqIv  6^oTrXi(^etv  “Jqtj, 

iUag  atcQ  ntjfiättav  MoUv.  /\ 

Ear.  Bacch.  533  ff.: 

Art  vai  raV  ßorgveodT] 

- JutvvOov  xaptv  oXvag  ' 
fci  001  toS  Bqofitov  [leXifaet. 

Laasen  wir  nun  aber  auch  in  jenen  Systemen  wirklich 
Dipodien  neben  Tetrapodien  ohne  allen  Anstand  an,  so  wird 
doch  die  Gleichheit  der  Taktgrösse  auch  nnter  dieser  Ein- 
schränkung erst  dann  eireicht,  wenn  die  hinter  dem  herrsch- 
enden Maass  zurückbleibenden  Kola  durch  Annahmeu  von 
Pausen  und  gedehnten  Längen  ergänzt  werden.  Aber  di^ 
Pausen  treffen  so  gewöhnlich  mit  den  Siunpausen  oder  den 
grösseren  Interpunktionen  zusammen , und  sind  Ton  so  ge- 
ringem, den  in  der  gewöhnlichen  Rede  beobachteten  Ruhe- 
punkten  entsprechendem  Umfang,  dass  sie  nicht  blos  mit 
aller  Sicherheit  angenommen  werden  können,  sondern  uns 
auch  als  Anhallspunkt  für  die  Festsetzung  sonstiger  Pausen 
und  Dehnungen  dienen  müssen.  Durch  einen  einzigen  xf^vog 
Ktvog  also  war  der  Rhythmus  zu  ergänzen  in  folgaiden 
Schlussversen : 

— — u — w — — A 

— W W \J  A 
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— wu  — wu  — uw  — '-'A 

<J  — wo  A 

Eiue  Tigdo&eais  oder  zwei  waren  zulässig  in 

dem  paroemiasus  und  in  dem  kstalektischen  ionischen  Di- 
meter; doch  konnte  in  dem  ersteren  auch  durch  Dehnuug 
der  vorletzten  Länge  die  Pause  auf  ein  kleineres  Maass 
redudrt  werden,  so  dass  sich  folgende  zwei  Formen  ei  gubeu: 

w u — w w — o w — — A A 

O O — O W ^ W W — — A 

rovrf  der  vorletzten  Sylbe  fand  ohne  Zweifel  in  denjenigen 
trochäischen  Systemen  statt,  welche  mit  einem  ithyphallicus 
schlossen,  wie  Ran.  1487  ff.: 

dn’  fiiv  toTg  noXhais, 

in'  dya&^  ii  %otg  iavroü 
^vyyeviot  te  xal  gtiiotat 
dtä  rd  owsTo's  elvcet. 

Aber  nicht  immer  lässt  sich  mit  Einfügung  von  Pausen 
die  gleiche  Grösse  der  Kola  herstellen.  Denn  in  bacchiischen 
Systemen  schliesst  öfters  ein  katalektischer  Dimeter  mitten 
im  Worte,  und  da  doch  sicherlich  zwei  Sylben  ein  und  des- 
selben Wortes  nicht  durch  eine  zwei  Zeiten  anhaltende  Pause 
unterbrochen  wurden , so  muss  man  in  solchen  Fällen  an- 
nehmen, dass  die  schliessende  Länge  eine  ftan^a'  terQctarjftos 
gewesen  ist,  so  Pers.  102  ff. : 

&sd^ev  ya'g  xcrrcc  Mot^' 
ixgdttjOev  td  na  las- 
dp,  iniaxtjifie  di  BigOass 
noXeftovf  nvgyodatxtovs  ».  *.  L 

ib.  649  f.: 

'JsdcovsS  d'  dvano/Jir 
nd(  dvstfit,  'AsdeevsS. 

82* 
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Eur.  Sappl.  42  ff.  = 48  ff. : 

Ixetttfw  Oe,  ftfatd, 
ffffamv  ex  OtofidttsVy  nqog 
yovv  nlmovOa  td  Oov'  /\ 
ava  (10$  täxva  XvOai  g>Sif$dvmv 
ttxvtsxy  0$  xataX«{nova$  ($^Xtj  ^ 
ibid.  68  ff.: 

xaStXttv  oixT(f{i  di  ndoxovo'  ixerevta 

tov  i(tov  natda  xdXaiv'  iv  xff$  St$va$ 

vixw  d(i^ißaXtiv  XvyQti  (UXrj  naiddf  i(ioS.  ^ 

Es  kommen  endlich  Fälle  vor,  wo  zur  Vervollständigang 
Ton  einzelnen  zusammengesetzten  Füssen  ein  doppelter  Ausweg 
versucht  werden  kann,  entweder  der,  dass  ein  xtvdg 

dem  ersten  durch  eine  Xs^ig  aasgedrückten  Takttheile  voraus- 
zuschicken sei,  oder  der  andere,  dass  die  erste  Länge  durch 
tovtj  die  Gfösse  von  drei  Zeiten  erhalten  habe.  Es  sind  dies 
diejenigen  Metra,  welche  die  alten  Techniker  (iet^a  dxsg>aXa 
nannten,  und  welche  hauptsächlich  am  Schlüsse  von  Perioden 
sich  finden.  Ich  gebe  einzelne  Beispiele  dieser  Art  von 
Versen,  bemerke  aber,  dass  wenn  ich  überall  einen 
xerdg  angesetzt  habe,  ich  damit  die  andere  Art  der  Aus- 
füllung nicht  ausschliessen  wollte,  zumal  schon  die  mit  ent- 
schiedener Vorliebe  von  den  Dichtem  gewählte  Länge  an  der 
Stelle  der  syll.  anceps  anzeigt,  dass  nur  ein  kleiner  Thal 
des  ersten  Fusses  in  die  Pause  fiel. 

Eur.  Helen.  330  ff.: 

g>iXa$,  Xdyovg  iif^d(ien>' 

A ßätt  ßät§  i'  eig  idfiovg, 
dywvag  ivxdg  otxtav 
A nvSfjoSt  xovg  i(utvg. 

Aristoph.  Thesmoph.  1030  ff.: 

sXSt  (u  nvqqiogog  aiSi^og  aonj'^ 

A ^dv  ßd^ßagov  i^oXiatitv.  A 

ov  yaQ  It’  dSavdtav  g>X6ye$  XtvOOtiv  sut.  X. 
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Eur.  Heracl.  770  S.: 

dXi,',  eo  nöxvuty  06v  ydt}  ovdtt( 
ySg,  o6v  xai  ndieft  dg  ad  fuhijf 
7\  ddanotvä  te  xai  yivia^  A 
ibid.  912  ff.: 

yedyte  Idyov  tig  tdv  ”Aida 
ddftov  xatfßtt  nvfog  /\ 
den'p  giXoyi  Otäfia  dcua^stg.^*) 

”Hßag  <r  e^mov  xQO^C^* 

Xd%og  XQffOdav  xat'  avXdv. 

A <0  ’yfuvaU  dtaaovg 
naXiag  Ji6g  nf^iteaag. 

Soph.  Oed.  R.  1186  ff.: 

A iei  yevtai  ßQotäv 
»Sg  dftSg  Ufa  xai  xd 
div  Cdaag  dva^'&fiü.  A 
A »/f  y«e»  nXdov 

tag  evdat/jiovfag  q>ä^ee 
Xj  xoOovxov,  ooov  doxsTv 
xai  dd^arx"  d/roxXtvat.  A 
xdv  adv  xot  naqdderyn' 
xdv  adv  daffiova,  xdv  adv,  d 
tXapuov,  Oidtndda,  ß^oxäv 
A ovdiv  fuxxaQtCca.  A 
Freilich  lässt  sich  gegen  meine  Messung  der  voran* 
stehenden  Verse,  durch  die  ich  Gleichheit  der  Taktgrösse 
erzielte,  immerhin  einwenden,  dass  doch  nicht  überall  auf 
diese  Weise  der  Uebergang  von  Trochäen  zu  Jamben  (s. 
z.  B.  Helen.  174,  Lysist.  286  — 295)  und  die  Verbindung 


19)  Vielleicht  ist  aber  hier  wegen  der  starken  Interpunktion 
nach  daM9t((  rhythmisch  noch  die  erste  Sylbe  von  dwq  aum  vor* 
aosgehenden  Verse  tu  ziehen. 
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Ton  Versen  verschiedener  Länge  (s.  z.  B.  Hecnba.  444  ff.) 
erklärt  werden  könne;  aber  eine  bedeutungsvolle  Stütze  er- 
hält doch  meine  Auffassung  durch  eine  Bemerkung  des 
Athenäns  XIV  632  c,  wonach  die  Freiheit  der  scheinbar 
kopflosen  Verse  durch  die  Melodie  entschuldigt  wird:  on 
ii  nr^o'$  (tovauttjv  oliuiottna  ol  oQxaTot  dijXov 

Hai  ^ 'Ofitjgov'  og  dia'  td  [UfJuXonotrjxdvat  naOccv  savrov 
tijv  noitjßtv  d^ovttati  rodg  noiJLoOg  elxe^dlovg  nout 
mtxovg  xal  layagodg  txi  ii  fuutvQovg’  denn  damit  will 
doch  der  kundige  Grammatiker  nichts  anders  sagen,  als  dass 
in  Versen,  welche  gesungen,  nicht  gesprochen  wurden,  der 
Xd^ig  nach  ein  Theil  des  Taktes  fehlen  durfte,  weil  er  durch 
die  der  Melodie  eigenen  leeren  Zeiten  und  dreizeitigen  Längen 
wieder  ersetzt  werden  konnte. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  solche  Perioden  betrachtet, 
deren  Glieder  nicht  blos  an  Grösse,  sondern  auch  im  rhyth- 
mischen Gange  gleich  waren.  Die  Rücksicbtsnahme  auf  die 
gleiche  GrösSe  der  melischen  Takte,  wie  ich  die  zusammen- 
gesetzten Füsse  der  Lyrik  zu  nennen  mir  erlaube,  ging  aber 
noch  weiter  und  verband  auch  solche  Glieder  zu  einem 
gleichmässigen  Ganzen,  welche  in  dem  Rhythmus  von  einander 
abwichen.  Denn  unter  diesem  Gesichtspunkt  erklärt  sich  die 
häufige  Verbindung  von  ionischen  Dimetern  mit  den  soge- 
nannten gebrochenen  Anacreonten,*”)  wie  Bacch.  528  ff.: 

dvagiafve»  Os  v6d\  cS  Box- 

XU,  Srjßatg  6vo{uiieiv. 

Otl  ii  ft\  <0  fjuixatga  Jl^xa 


20)  Wie  durchweg,  eo  zeigt  sich  auch  hier  die  durchiMshlagende 
Analogie  zwischen  dem  Bau  der  Verse  und  der  Strophen;  denn  der 
hier  besprochenen  Vereinigung  gleichgrosser  Kola  vergleicht  sich 
die  Verbindung  von  jambischen  Basen  mit  ionischen  Füssen  zu  einem 
einheitlichen  Verse. 
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areyiavTjgidQOvg  dmoS’sT 
dsdOovs  l%ovOctv  iv  Oot. 

(Ebenso  Anacreon  fr.  44,  3 and  6 ; 6'4,  5 und  1 1 ; Ana* 

creontea  15,  3;  42,  2,  9,  14,  15;  48,  9,  13,  17,  19,  21; 

50,  8,  12,  13;  54,  22;  58,  4);  ferner  von  choriambischen 

Dimetern  mit  jambischen  Tetrapodien,  wie  Anacreon  fr.  21 

(ebenso  fr.  32) : 

nqlv  ftiv  Ixuv  ßegßeqiov 

xalvfificn'  io<f>ri*afiiva^ 

xai  fviivovs  datgceyäXovs  x.  r.  l. 

and  von  ähnlichen  nodsg  dtadcKdarjUoi,  wie  Anacreontea  37 : 
g>tit3  yiQovxtt  regnvöv, 
y>ile3  väov  %oqevtdv. 
av  <T  d yäqutv 
vQ(%ai  yiqtov  fjtdv  iouv, 
tdg  di  g>gävag  vedCsi. 

oder  Anacreontea  49: 

filj  ne  gwy^g  ogüaa 
tdv  rroJUdv  iiketgocv. 

oga  xdv  Ore^votOsv 
onag  ngänei  td  kevxd 
^6do$g  xgtva  nXaxivra. 

oder  Aescb.  Sappl.  880  ff.: 

05  inton^  O’,  d (idyag  NeT- 
Zog,  vßgi^ovrd  a'  dnoxqä- 
xf)suv  aufrov  vßgtv. 

oder  Pers.  554  ff.: 

vlrrte  JageTog  [üv  ov~ 
ra  tot'  dßXaßrlg  A 
toiaqypg  nohrjtoag,  A 
SovOidatg  dxttag;  A 
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Die  Gleichheit  der  Taktgrösse  ist  aber  auch  mandimal 
in  verschiedenen  wechselnden  Formen  durch  ganze  Strophen 
durchgeführt,  so  dass  höchstens  den  besprochenen  OvOrr’fjuna 
^ ofiomv  analog  den  Tetrapodien  auch  Hexapodien  ba- 
gemischt  sind.  Ich  gebe  im  folgenden  zunächst  einige  Bei- 
spiele nach  den  verschiedenen  Arten  der  Mischung  geordnet 
Jambische  Tetrapodien  und  Logaöden  finden  sidi  ver- 
eint bei  Aescliylus  Suppl.  817ff.  = 808  fl'.: 

/Vj’05  yo’p  JiyvTrreiov  vßQiv 

ugifQiov  aQaevoYtvsg  A # 

futä  fit  d^oßotat  Ssdfievot 
givydda  fidtaißt  noXvxf^öots 
ßfaia  diirj\>x(u  Xaßsiv. 
adv  <T  ininav  feyo'v  taXdv- 
%ov.  xl  6'  avsv  oiiXev  \X-va~ 
xotat  xs'Xeidv  iatsv;  A 

jambische  Tetrapodien  und  kopflose  Pherecrateen  in  den 
Acharn.  836 — 859: 

xav  eiafv  «5  Kxva(ai 
rj  Owo^avtr^g  aAJLogy 
fmCatv  xa&fdfiTat'  A x.  r.  J. 

trocbäische  Tetrapodien  und  Glyooneen  verschiedener  Ord- 
nung im  Prometh.  415  fl.: 

KoXxfdo^  Tt  ySf  frotxos 
naQi^äroi,  ftdxaf  axgeOxot, 
xai  2xCi^tj(  o/t  Ao$,  ot 
faxcnpv  xdnov  dfig>l  Mat- 
(ÜTtv  ixovat  Xifivav.  A 

daktylische  Tripodien  und  gemischte  choriambische  Dimeter 
in  den  Trachin.  112  fl.: 

TtoXXd  yoiQ  uax'  dxdfttxvxos 
^ rÖTov  ^ ßoQs'a 
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xvfuet'  iv  stigäi  rrrfiT^ 
ßdvt'  ineovxa  %'  tdtj,  ^ 
otna  di  ToV  Kaifioysvi) 

Orgiffse,  %6  6'  av^et  ßtötov 
noXvnovov  uarrfg  rrilayof 
Kgijatov'  dlXä  u(  d^säv 
aliv  dvaunXdxrjrov  *W»- 
da  ag>e  ddfuav  igvxee.  A 

jambische  Tetra podien  von  verschiedener  Form  und  eine  dak- 
tylische Tripodie  in  den  Troad.  551  fiP. : 
iyed  di  tdv  ogsategav 
vor'  d/igii  /u'XaÜQa  nag&dvov 
Jede  xdgav  dfuXriößuev 
XOgotOi'  gxMvia  d'  dvd 
TtToXtv  ßod  xenetxs  Ueg^ 
ydfuav  ^d(fas'  ßgsg>t]  di  q>iXs~ 
a rrsgi  nsnXovf  SßaXXs  fia- 
Tfi  dntorjftivas, 

Xoxov  A d'  dfdßcav'  '"dgrjgy 
xdgag  A UaXXddog. 

Ogxxyai  A d'  dftyitßetfuos 

tPgvyüv,  A dv  di  dsfAvtosg 

xagdroftog  igrjijUa 
vsavldtav  otig>avov  tysgsv 
'EXlddi  xovgosgdqiov,  tPgv- 
yäv  di  natgidt  fttv&og-  A A 

Am  häufigsten  aber  wird  die  Gleichheit  der  Taktgrösse 
durchgefiihrt  in  Strophen  aus  dem  Geschlecht  der  polysche- 
niatischen  Glyconeen;  so  Iphig.  Aul.  543  ff.  = 558  ff.: 
(idxagsg,  oi  fietgiag  i^eo0 
furä  te  aoafgoavvag  futdg- 
xov  Xdxtgwv  U^goditaß,  A. 
yedavsi^  Xgrjadfjuvot 
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luuvoftiviav*^)  ofox(itaVy 
didv/i'  tpwf  6 j^vaoxofjiag 
Tof  ivtttvttou  xoftxotv, 

To'  fth>  in'  svafavt  noxfjuf, 

%6  S'  ini  ovyx^Ofi  ßtotSg. 
dnevinm  vtv  dfteriQtov, 

Kvnqi  aaXXiOta,  &aXdfu»v. 

A ett]  di  [tot  [utQfa 
ftiv  X^Q*i)  rto&ot  d'  oßiot 
xal  fJUTixoifu  xäg  'Ay^odi- 
tag,  noXJLdv  d'  dno^ttfuxv.  A 
Phoen.  203  £F.  = 214  ff.: 

Tdfiov  oldfia  jUrrovg'  tßocv 
dx^o&{v$a  Ao^tif 
<9oivlaaag  and  vdaov  A 
A ft>o(ßtp  dodXa  fuXd&ftaVf 
tv'  ind  dfiqdai  vtgtoßdXotg 
Ua^vaOov  ttcnevda&rjVy  A 
'Idvutv  »cnd  rtdvtov  iXd- 
Tf  nlevOaOa  neqi^qvKov 
iniQ  dxaqTxlOxtev  nedlttv 
^uuXiag  is^vfiQV  nvoaXg 
InncvOavtog  iv  ov^avf 
xdXJuatov  xelädtjfitt.  A 
ibid.  226—238: 

m Xdftrrovaa  nitQtt  rtv^dg 
dm6Qvg>ov  oiXag  dni^  ax^eov 
Baxxeüov  JtovvOov,  A 
otva  a xa^afiiQMV 
Ofd^ttg  tdv  noXixeiqnov  A 
oivdv'^g  leXOa  ßdxQvv, 

Cd-^ed  t'  avxqa  dQaxoyxog  ov- 

21)  ftau'ifuy'  otor^w»'  haben  die  Handschriften , aber  siehe  oben 
S.  460. 
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ffttai  re  anonuel  ^eSv  A 
vtgiößolöv  r'  0^0$  ie^v,  et- 
liaotev  d&aväraf  &soif 
XOfo'f  yevoifutv  ag/oßog 
naqd  feeOÖ/tfiaXa  yvala  tPoi- 
ßov  Jt^Mcv  nqohnoSOa.  A 
Ear.  Elect  432  ff.  = 442  ff.: 

xiUivai  vSeg  aT  nor'  ifi-  ßate  TqoUxv**) 
toTg  äfjur(fijrots  SffsrftoJg 
nifinovaca  xogodg  find  Ntj-  (ffjittv,  A 
Tv’  6 giilavXog  inaXXe  Sei- 
dig ng^^ig  xvaveftßdXoig 
eUuudtaadfuvo  g, 
noQevttv**)  rdv  rSg  Sittiog 
woSifov  Slfta  noi&v  "AxtXij 
a&v  Ayafutivovi  Tfftelag 
ini  Stftowri'iag  dxrdg.  A 

Interessant  ist  hier  vor  allem  der  sechste  Vers  durch 
die  gelungene  Nachahmung  des  sich  hinschlängelnden  Delphin 
in  eleuuiXioaofuvog , mehr  aber  noch  dadurch,  dass  Aristo* 
phanes  in  den  Fröschen  1314: 

eUuuuuiltaone  iaxrvXoig  tpdXoffeg 
gerade  an  diesem  Worte  die  Manier  des  Euripides  über 
eine  Sjlbe  mehrere  Noten  zu  setzen  verspottet  hat.  Da- 
rüber aber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  an  unserer 

32)  Ueber  die  Me»«ung  dieser  Hexspodie  habe  ich  bereits  oben 
S.  470  gehandelt;  es  wird  also  hier  eine  Tetrapodie  von  zwei  nur  im 
Sylbenaasdruok  verschiedenen  Hexapodien  umschlossen. 

33)  Yielleioht  ist  auch  dieser  Vers,  wie  alle  mit  einem  Jambus 
beginnende  Glyconeen,  ein  xöUo*'  d*t<paket>,  so  dass  er  durch  die 
Panse  zu  folgendem  Schema 

u — V u — \j  — 

ergänzt  werden  muss;  dann  steht  er  dem  Zeitwerth  nach  auf  einer 
Stufe  mit  dem  gewöhnlichen  Olyconeos: 

^ _ V u ^ u _ 
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Stelle  der  Fass  siXtaad/uvog  den  ihn  umgebenden  Füssen 
an  Grösse  gleich  gesetzt  werden  muss.  Höchstens  das 
könnte  man  mit  einigem  Schein  der  Wahrheit  behaupten, 
dass  nicht  vier  Mal  die  erste  Sjlbe  unseres  Wortes  wieder- 
holt, sondern  ein  Theil  des  Fusses  durch  xfovo*  xfvot  aus- 
gefüllt  worden  sei ; aber  gerade  das  ganz  offenbare  Bestreben 
durch  den  Ton  die  Natur  nachzumalen , lässt  uns  weit  eher 
an  eine  Wiederholung  von  ei  denken. 

Eine  grössere  Anzahl  von  ox^jfuna  der  neqiodog  dntde- 
xdar)(u>i  sind  vereinigt  in  den  Heracl.  748  ff.  = 759  ff. : 

TfS  xat  nawvxtos  asXä^ 
va  Mal  JLaftnrqorarat  ^eoS 
g>aeafftßqoTot  at^eii,  A 
tt/yeKetv  fioi  ^ 

iaxxifoecte**)  d'  ovqav^ 

Mal  rraqa'  ^dvov  a‘x^'utp 

yiavMf  r’  dv  A 

fuilta  tä(  narquäudos 
yS(  fiellm  Mal  dniq  dofuav, 

iMftaf  vnodex^eiff  A 

Mlvdvvov  noh^  teputv  mddq^.  A 
Noch  grösser  ist  die  Mannigfaltigkeit  in  den  Wespen 
V.  1462  ff.  = 1450  ff.: 

nolXov  d'  inafvov  naq'  ifiol 
Mai  toTotv  €v  g>qovovOtv  A 
rvx<uv  arreiOiv  did  rrjv 
ynJLonarqiav  Mal  Oog,lav 

d natg  6 fPtloMXiwvof.*^)  A 

24)  So  verbenerte  richtig  Dindorf  dai  bandsohriftlicbe  fa/iftfffTi. 
26)  Die  Analogie  der  übrigen  Venen  macht  ea  wahracheinlicb,  dan 
dieses  Kolon  in  der  Antistropbe  richtig  überliefert  ist;  es  muss  daher 
danach  die  Strophe  emendirt  werden;  vielleicht  stand  dort: 
lifga  di  ypy  dyttfiu9wy 
(yayra  futantatitat 
ini  ro  rqv^üy  xai  ftalaxw. 
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ovdevl  ydg  ovxtei  dyttvi^ 
fweYtvofirjv,  oädi  fQonotg 
irte/iavtjv  oi'd'  iitxvtkrjv. 

%(  ydg  ixeTvos  di<uiJyiov 
ov  xfenrav  ifv,  ßovlöfuvot 
%6v  givoavta  af(iVotf(fois 
xtnaxofifjOat  ngdynaOi.  A 

und  ähnlich  in  der  Lysistrata  t.  344  ff.  = 330  ff.: 
olontQ  u 

Oc^S  noXtovx'  foxov  idgag. 

xai  Os  xtthZ  ^vfifiaxov  ta 
Tgttoysrst\  r^v  %tg  ixet- 
vag  vnonifinQißOiv  dvr,g, 
g>sQsiv  v6o>q  fuit'  rjiJuSv. 

Vielleicht  darf  man  noch  weiter  gehen,  nnd  durch  sechs* 
zeitige  Messung  der  bacchiischen  FUsse  wie  durch  Herab- 
setzung der  mit  raschestem  Tempo  vorgetragenen  daktylischen 
Tetrapodien  auf  die  Grösse, von  nodsg  dwdexaar^iuH  dem 
ganzen  Lied  in  den  Thesmoph.  1136—1159  die  gleiche  Takt- 
grüsse  unterschieben : 

IlaXXdda  ttjv  g>iiox6gov  iftol 
devgo  xaksTv  vofiog  eg  x**Q^t 
naQ^svov  aCvya  xotfrjv.  A 
^ rtöAiv  •fjiieisgctv 
aal  xqdxog  yxsvsQov  fiorrj 
xirjdoüxög  TS  xaXsPrat.  A 
ydvijit'  u TVQd'vvovg 
Otvyovo'  Sansg  slxog.  A**) 
di'ffiog  toi  Oe  xaXsi  yvrat- 
9 xüv'  IxovOtt  6s  juoi  (JLoXosg 

26)  Die  Interpunktion  bestimmt  mich  hier  den  Bscchiscus  nicht 
durch  Dehnung  der  Längen,  sondern  durch  Zufügung  eines 
Ksrof  zu  der  Grösse  von  6 einfachen  Zeiten  auszudehnen. 
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tlq^rjv  giiXtoftov.  A 
^xer$  d'  $vg>^ovsg  tXaot, 
norvtat,  Slaog  ig  vfUTtfov, 
avd(fas  Tv'  ov  Sifuq  flao(}5v 
OdYux  Otftvcl  StoTv,  Tva  laftndot 
^alverov  a/tß^otov  otßtv.  A 
ftoXerov  IXSrrov,  avtoftiSa 
^tOfiog)6(i<o  noXvnotvia. 

A « xai  nforeQov  not'  inrjxott 
tjXSete,  vVv  äg>ixeoS'  ixeretfoftev  dvSdd' 

Ich  rUrcbte,  es  werden  schon  viele  mir  hier  nicht  mehr 
folgen  wollen,  sonst  würde  ich  noch  ausfUhren,  dass  auch 
in  manch  andern  Chorliedem,  wie  Phoen.  638—656,  Heien. 
1301—19,  Hec.  für.  781— 797,  Thesmoph.  352— 371  durch 
Annahme  grösserer,  durch  die  Interpunktion  nahe  gelegter 
Pausen,  die  einzelnen  Kola  auf  die  gleiche  Grösse  gebracht 
werden  können.  Ich  will  daher  nur  noch  schliesslich  hervor- 
heben,  dass  durch  meine  Nachweise  die  von  Westpbal  v^ 
däcbtigte  Lehre  des  Aiistides  von  den  nodeg  dwdexaOrjfUH 
xcnd  ntQtodov  ihre  Bestätigung  erhält,  und  dass  nach  ihnen 
nun  auch  der  Ausspruch  des  Mallius  Theodoras  praef.  5 : ‘si 
qua  autem  apud  poetas  lyricos  aut  tragicos  quis- 
piam  repererit,  in  quibus  certa  pedum  conlocatione 
neglecta,  sola  temporum  ratio  considerata  sit,  me- 
minerit,  ea,  sicut  apud  doctissimos  quosque  scrip- 
tum invenimus  (cf.  Quintilian IX,  4,  48),  non  metra  sed 
rhytbmos  appellari  oportere’  verstanden  und  gewürdigt 
werden  kann. 
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Herr  Haug  berichtet  über  eine  von  Hm.  Mordtmanu 
in  Constantinopel  eiugesandte  Abhandlung  betitelt: 

„Hekatompylos.  Ein  Beitrag  zur  vergleichen- 
den Qeographie  Persiens/' 

Während  die  vergleichende  Geographie  in  den  Ländern 
des  südlichen  Europas  so  wie  in  einem  grossen  Theile  von 
Kleinasien  und  Syrien  nur  noch  wenige  Probleme  von  unter- 
geordneter Wichtigkeit  zu  lösen  hat.  steht  sie  in  Betreff  der 
Länder  ostwärts  vom  Euphrat  und  Tigris  noch  erst  in  ihrer 
Kindheit,  und  die  Zahl  der  unangefochtenen  Bestimmungen 
und  Identificationen  in  jenen  Ländern  ist  nur  äusserst  gering, 
wogegen  es  dort  noch  sehr  grosse  Probleme  giebt,  welche 
weit  entfernt  von  einer  befriedigenden  Lösung  noch  weitere 
Aufklärungen  von  Reisenden  erwarten. 

Im  Laufe  der  letzten  Jahre  kamen  aus  Persien  einige 
Münzen  mit  sassanidischem  Gepräge,  jedoch  mit  dem  Namen 
eines  Münzherrn,  der  in  der  Reihe  der  Sassanidenköuige 
nicht  vorkoinmt , obgleich  sie  durch  ihren  Typus , ihre 
Legenden  u.  s.  w.  eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der 
Zeit  ermöglichten,  in  welcher  sie  geprägt  wurden.  Die  Dis- 
cussion  dieser  Münzen  veranlasste  mich  zu  einer  Reihe  von 
Untersuchungen,  deren  Ergebniss  über  alle  Erwartung  frucht- 
bar war  und  die  nicht  bloss  für  die  Geschichte,  sondern 
vornehmlich  für  die  vergleichende  Geographie  Persiens  sehr 
schätzbare  Materialien  darboten.  Indem  ich  das  Ganze  dieser 
Untersnchnngen  durch  den  Titel  der  g^enwärtigen  Abhand- 
lung repräsentire , beginne  ich  zuerst  mit  der  Beschreibung 
der  erwähnten  Münzen.  Es  sind  ihrer  sechs. 


Digitized  by  Google 


498  Sittwig  der  philoe.-phM.  Chuee  vom  1.  Mai  1869. 


Nr.  1. 


Av.  Typus  der  Münzen  von  Hormnzd  IV.  *)  Büste  des 
Königs,  nach  rechts;  starker  Bartwuchs  und  energische 
Physiognoiiiie;  das  Haupt  mit  einem  Diadem  und  einer 
Krone  geziert;  hinter  der  Krone  ein  Stern,  ror  derselben 
ein  Halbmond  und  ein  Stern;  über  jeder  Schalter  ein 
Halbmond,  auf  Jeder  Schulter  ein  Halbmond  und  ein  Stern. 
Das  Qanze  in  einem  einfachen  Grenetis,  und  ausserhalb  des- 
selben am  Rande  viermal  das  Zeichen  Legenden : 


links,  in  zwei  Zeilen 


afeu 

eatnan 


d.  L 


augeatur 

tempus 


. . „ Vistakhma 

rechts,  in  zwei  Zeilen 

Pirudseh 

Jiv.  Typus  der  Münzen  von  Hormuzd  IV.,  d.  h.  Feuer* 
altar,  zu  dessen  beiden  Seiten  eine  ganze  Figur  en  face,  auf 
ein  Schwert  gestützt;  links  von  der  Flamme  ein  Stern, 
rechts  ein  Halbmond ; das  ganze  in  einem  einfachen  Perlen- 
kranz.  Legenden:  links  tarein,  d.  h.  zwei. 

rechts  1 K rd,  welche  Legende  später 
ausführlich  erörtert  wird. 

Gr.  9.  Gabinet  des  Freiherm  Prokescb  v.  Osten. 


Nr.  2. 

Eine  Münze,  welche  der  vorigen  in  allen  Stücken  ganz 
gleich  ist,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  die  beiden 


1)  Ffir  diejenigen,  welche  mit  dem  Typus  saieanidischer  Münsen 
im  allgemeinen , so  wie  insbesondere  mit  den  Münzen  von  H«* 
mutd  IV.  and  Cbnsrav  II.  unbekannt  sind,  bieten  die  Werke  von 
Silv.  de  Sacy,  Olibausen,  Longperier,  sowie  meine  eigenen  Arbeiten 
über  diesen  Zweig  der  Numismatik  hinlängliche  Auskunft  dar. 
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Namea  des  Münzbcrrn  in  umgekehrter  Ordnung  stehen,  also 
Pirudsch  Vistakhma  statt  Vistakhma  Pirudsch. 

M.  Gr.  9.  In  meinem  eigenen  Cabinet. 


Nr.  3. 

Av.  Legende,  rechts:  Pirudsch  Vistakhma.  Am  Rande, 
ausserhalb  des  Grenetis , viermal  Alles  übrige,  wie 

in  den  beiden  vorhergehenden  Münzen. 

Rv.  Gleicher  Typus.  Legenden:  . ' 

links:  , arha,  d.  h.  vier 

' rechts : rd 

M.  Gr.  8V*.  Zwei  Exemplare,  eins  im  Cabinet  des 
Hrn.  S.  Alishan,  eins  in  meinem  eigenen  Cabinet. 


Nr.  4. 

Av.  Wie  Nr.  2 und  3;  statt  afeu  aber  liest  man 
1)3  i/cv/  afeut 

Rv.  Legenden,  links:  hhomaschah  d.  h,  fünf. 

rechts ; rd 

M,.  Cabinet  Subhi  Bey's. 

Nr.  5. 

Av.  Wie  Nr.  4. 

Rv.  Legenden,  links:  sehatah,  d.h.  sechs. 

rechts : rd 

M.  Cabinet  Subhi  Bey’s. 


Zunächst  kommt  es  darauf  an  eine  Zeitbestimmung  für 
diese  Münzen  zu  ermitteln,  was  jedoch  sehr  leicht  war.  Das 
Zeichen  erscheint  zum  erstenmal  auf  zwei  oder  drei 

Münzen  von  Ilormuzd  IV.  aus  dessen  letztem  Regierungs- 
Jahre  und  bleibt  seitdem  constant  auf  den  Münzen  von 
[1869  I.  4.]  33 
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Chnsray  II.  und  dessen  Nachfolgern;  *)  das  damit  in  Ver> 
bindung  stehende  Wort  lautet  auf  den  Münzen  von  Chusrav  I. 
und  Hormuzd  IV.  beständig  afzu,  während  es  von  Chusrav  II. 
an  afzut  lautet,  jedoch  nach  dem  erwähnten  Zeichen 
steht,  während  es  au  diesen  Münzen  voran  steht.  Oer 
übrige  Typus  gleiclit  vollkommen  dem  Typus  der  Münzen 
von  Hormuzd  IV.  Aus  allem  diesen  ergiebt  sich  daher 
unzweifelhaft,  dass  dieselben  in  die  letzten  Regierungsjahre 
von  Chusrav  II.,  also  etwa  io  die  Jahre  591,  592  n.  Chr.  G. 
fallen,  und  es  fragt  sich,  ob  die  Geschichte  jener  Jahre  uns 
einigen  Anhalt  dazu  bietet. 

Aus  den  gleichzeitigen  Byzantinern , namentlich  aus 
Theophylactaes  Simocatta , so  wie  aus  den  Werken  von 
Tuberi,  Mirkbond  u.  s.  w.  ist  es  hinlänglich  bekannt,  dass 
das  persische  Reich  um  die  angegebene  Zeit  von  gewaltigen 
Ereignissen  erschüttert  wurde.  Ein  Militäraufstand,  angeregt 
von  Bahram  Tschopin,  brachte  in  den  Jahren  590  und  591 
das  ganze  Reich  in  Unordnung.  Bahram  Tschopin,  Befehls- 
haber der  persischen  Truppen  gegen  die  Griechen,  wuide 
von  Hormuzd  wegen  einer  Niederlage  schimpflich  behandelt, 
was  ihn  veranlasste,  die  Truppen  zum  Aufruhr  zu  reizen 
und  mit  denselben  gegen  Ktesiphon  zu  marschiren.  Hormuzd 
ernannte  seinen  Sohn  Chusrav  zum  Befehlshaber  der  treu- 
gebliebenen Truppen  und  schickte  ihn  gegen  Bahram.  Dieser 
bediente  sich  einer  List,  um  den  Vater  mit  dem  Sohn  zu 
entzweien,  indem  er  Münzen  mit  dem  Gepräge  Chusrav’s 
schlagen  und  unter  die  Kuufleute  vertheilen  Hess,  so  dass 
Hormuzd  auf  den  Verdacht  kommen  musste,  dass  sein  Sohn 
mit  Bahram  gemeinschaftliche  Sache  mache.  Chusrav  eilte 


2)  Ich  lese  dieses  Wort  saman  „Zeit";  Hr.  Dorn  dagegen  gedmin 
„Inx“;  die  dessbalb  rwiseben  uns  beiden  geführte  Polemik  ist  für 
den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ohne  Bedeutung,  «eashalb  wir 
sie  davon  ganz  abstrabiren  können. 
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sofort  nach  Ktesiphon  zurück,  um  sich  bei  seinem  Vater  zu 
rechtfertigen.  Dieser  war  inzwischen  von  den  Grossen  des 
Reichs  der  Krone  verlustig  erklärt,  des  Augenlichts  beraubt 
und  in  ein  üefangniss  geworfen.  In  diesem  Zustande  fand 
ihn  Chusrav,  dem  es  gelang,  sich  gegen  seinen  Vater  zu 
rechtfertigen  und  dem  er  versprach,  ihn  zu  rächen.  Bahram 
aber  rückte  der  Hauptstadt  immer  näher,  indem  selbst 
Chusrav’s  Truppen  keinen  Widerstand  mehr  leisteten;  Chus- 
rav flüchtete  also  in  Begleitung  seiner  beiden  Oheime  Bin- 
does und  Bestam  aus  Ktesiphon ; Bindoes  und  Bestam  aber 
kehrten  noch  einmal  zurück,  tödteten  ihren  Schwager 
Hormuzd  IV.  im  Geiangniss  und  schlossen  sich  darauf  dem 
Chusrav  wieder  an , welcher  auf  griechischem  Gebiet  eine 
Zuflucbtstätte  fand.  Bahram  VI.  bestieg  den  persischen 
Thron. 

Der  griechische  Kaiser  Maurikios  schloss  mit  Chusrav 
einen  Vertrag,  durch  welchen  er  sich  verpflichtete  ihm  ein 
llülfscorps  zu  leiben,  um  damit  den  Thron  und  das  Reich 
seiner  Väter  wieder  zu  erobern,  wogegen  sich  Chusrav  zur 
Abtretung  einiger  Distrikte  bei  Nisibis  verpflichtete.  Gleich- 
zeitig schickte  Chusrav  den  Bestam  nach  Persarmenien,  um 
auch  dort  einen  Aufstand  gegen  den  Usurpator  zu  orga- 
nisiren.  Endlich , im  Jahre  590  marschirte  Chusrav  mit 
seinen  Anhängern  und  mit  dem  griechischen  Hülfscorps, 
letzteres  unter  Anführung  des  Johannes  -Mystakon,  gegen 
Ktesiphon,  während  Bestam  von  Persarmenien  aus  gerirte. 
Bahram  wurde  geschlagen  un  I u.usste  nach  Tüikestan  ent- 
fliehen, wo  er  Aufnahme  fand,  während  Chusrav  ll.  gegen 
Ende  des  Jahres  590  und  zu  Anfang  des  Jahres  591  den 
Thron  bestieg.  Später  Hess  er  seine  beiden  Oheime  Bindoes 
und  Bestam  hinrichten , um  den  Mord  seines  Vaters  zu 
rächen. 

Die  armenischen  Historiker,  deren  Angaben  Patkanian 
zusammengestellt  bat  (s.  dessen  aus  dem  russischen  durch 

83* 
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Erariste  Prud’bomme  ins  französische  üBersetzte  Abhandlang 
im  Journal  Asiatique,  Fevrier — Mars  1866)  geben  zum  Vor* 
stehenden  noch  einige  Einzelheiten,  die  wir  anderswo  nicht 
finden.  Es  heisst  dort  p.  195: 

„Dans  ce  temps-la,  Khosrov,  voulant  venger  la  niort  de 
„son  pere,  ordonna  de  tuer  Vndo,  mais  Vstam  reussit  ä 
„s’enfuir  dans  la  Parthie  et  se  souleva  contre  son  neveu. 
,41  devint  en  peu  de  temps  tellement  puissaut  qu’il  röussit 
„a  soumettre  a son  autorite  les  deuz  rois  kouschans,  Scbög 
„et  Pariök,  dont  le  dernier  cependant  le  tna  traitreusement.“ 

Es  ist  demnach  augenscheinlich,  dass  die  beschiiebenen 
Münzen  dem  hier  genannten  bestam  (griechisch  Bäataft^ 
armenisch  Vstam,  persisch  |*Uwj)  zuzuscbreiben  sind,  und 
in  der  That  ist  die  PehleTitorui  Vistakhma  der  griechischen, 
armenischen  und  neupersischen  Form  ganz  genau  entsprechend. 

In  Assemani’s  Bibliothek.  Orient.  Tom.  111  Pars  I,  p.  443 
findet  sich  eine  isolirte  Notiz  des  Syrers  Amru,  dass  Chos- 
rav  II  den  Bestam  in  der  Gegend  von  ilej  (Libages)  Tor  dem 
Jahre  596  besiegte.  Diese  verzettelte  Notiz  fugt  sich  somit 
ganz  harmonisch  zu  dem  übrigen,  und  es  ist  also  durch  die 
Angaben  der  verschiedenen  Historiker  festgestellt,  dass  Bestam, 
um  sich  der  Hinrichtung  zu  entziehen,  sich  gegen  Chusrar  II 
empörte  und  mehrere  Jahre  in  Parthien  mit  Erfolg  den 
persisclien  Waffen  Widerstand  leistete,  und  selbst  die  beiden 
tatarischen  Häuptlinge  Schög  und  Pariök  zur  Unterwerfung 
zwang,  letzterer  jedoch,  wahrscheinlich  auf  Chusrav’s  Anstiften, 
ihn  meuchlings  tödtete. 

Sehen  wir  jetzt,  in  wie  weit  die  vorstehenden  Münzen 
diese  Zeit-  und  Ortsangaben  bestätigen,  oder  wo  möglich 
vervollständigen. 

Auf  dem  Reverse  der  Münzen  lesen  wir  die  Zahlen  2 
(Nr.  1 und  2),  4 (Nr.  3),  5 (Nr.  4)  und  6 (Nr.  5).  Auf  den 
Sassanidenmünzen  bedeuten  diese  Zahlen  an  der  gleichen 
Stelle  die  Regierungsjabre,  wie  dies  einfach  dai’aus  erhellt. 
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dass  keine  Münze  eine  höhere  Zahl  giebt,  als  die  Zahl  der 
Jahre,  welche  der  betreffende  Münzherr  regiert  hat,  so  z.  B. 
enthalten  die  Münzen  von 

Kobad  I die  Zahlen  von  1 1 bis  43 ; 

Chusrav  I „ „ ,,  1 bis  48 ; 

Hormuzd  IV  die  „ ' 1 bis  12 : 

Bahram  VI  nur  die  Zahl  1 ; 

Chusrav  II  die  Zahlen  von  1 bis  38. 

Im  Allgemeinen  steht  also  fest,  dass  diese  Zahlen  auf 
den  Scheidemünzen  Regierungsjahre  anzeigen;  es  zeigen  sich 
jedoch  dabei  hin  und  wieder  kleine  Schwierigkeiten,  die  wir 
erledigen  müssen,  ehe  wir  die  Münzen  Bestam’s  weiter  dis* 
cntiren  können.  Wenn  die  Münzen  Chusrav’s  II  vom  Jahre  1 
äusserst  selten  sind,  so  könnte  sich  dies  noch  ans  dem  Um- 
stande erklären,  dass  er  in  diesem  ersten  Jahre  noch  nicht 
faktisch  zur  Regierung  gelangt  war.  Schwieriger  aber  wird 
die  Sache,  wenn  wir  sehen,  dass  die  Münzen  von  Hormuzd  IV 
vom  Jahre  1,  wo  doch  ähnliche  Ereignisse  nicht  stattfanden, 
BO  selten  sind,  dass  mir,  der  ich  vielleicht  mehr  als  tausend 
Stück  aus  den  übrigen  Jahren  von  2 bis  12  gesehen  habe 
and  in  meinem  eigenen  Cabinet  gegen  100  Stück  besitze, 
bis  dahin  nur  ein  einziges  Exemplar  vorgekommen  ist,  im 
Cabinet  des  Hrn.  S.  Alishan,  jetzt  im  Cabinet  des  General 
Bartholomaei  in  Tiflis.  Erst  im  Herbst  1868  sah  ich  ein 
zweites  Exemplar,  welches  ich  für  mein  Cabinet  erwarb. 
Ganz  verwirrt  aber  werden  wir  durch  die  Münzen  Kobad  II 
Schiruie,  von  dem  wir  nach  allen  beglaubigten  Zeugnissen 
mit  der  grössten  Sicherheit  wissen,  dass  er  nur  6 bis  8 Monate, 
auf  jeden  Fall  weniger  als  ein  Jahr  regiert  hat,  während 
alle  von  ihm  vorhandenen  Münzen  nur  die  Zahl  zwei  ent- 
hielten. 

Diese  Schwierigkeiten  lösen  sich  einfach  durch  die  An- 
nahme, dass  die  Perser  ihre  Jahre  vom  Frühlingsanfang  an 
rechnen;  es  ist  bekannt,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
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trotz  des  Islam,  das  Fest  des  Frühlings  • Aequinoctiams 
(Nerruzi  Scbaliane)  das  grösste  Fest  in  Iran  ist  Bis  zum 
ersten  Frühlingsanfang  zählte  also  der  Schahinschah  sein 
erstes  Jahr,  von  da  an  aber  bis  zum  folgenden  Frühlings- 
anfang sein  zweites  Jahr  u.  s.  w.  Unter  Zugrundelegung 
dieser  Zeitrechnung  ei klärt  sich  alles  sehr  einfach. 

Ghusrav  I Nuschirevan  starb  im  Frühjahr  579 ; ihm 
folgte  sein  Sohn  Ilormuzd  IV , der  also  bis  zum  ersten 
Frühlings-Aequinoctium  wohl  nur  wenige  Tage  regierte;  vom 
21.  März  579  an  zählte  er  schon  sein  zweites  Jahr;  um  also 
Münzen  vom  ersten  Jahre  prägen  zu  lassen  hatte  er  nur 
wenige  Tage,  wodurch  sich  die  grosse  Seltenheit  dieser 
Münzen  hinlänglich  erklärt  Da  seine  Münzen  nur  bis  zum 
Jahre  12  reichen,  so  muss  er  zwischen  21.  Mäia  589  und 

20.  März  590  gestorben  sein.  Bahram  VI  Tschopin  regierte 
1 Jahr,  was  aber,  wenn  blos  Münzen  da  wären,  eben  so  gut 
nur  wenige  Tage  bedeuten  könnte. 

Ghusrav  II  Parviz  wurde  am  24.  Februar  628  ermordet; 
dieses  Datum  steht  aus  den  Byzantinern  fest;  seine  Münzen 
reichen  bis  zum  Jahre  38,  welches  also  am  21.  März  627 
begonnen  hatte;  sein  zweites  Jahr  hatte  also  am  21.  März 
591  begonnen;  die  Münzen  vom  Jahre  1 müssen  also  vor 

21.  .Mälz  591  geprägt  sein,  während  Hormuzd  IV  nach  dem 
21.  März  589  noch  ziemlich  lange  regiert  hat.  Wir  können 
daraus  entnehmen,  dass  Ghusrav  II  kurz  vor  21.  Mäj-z  591 
den  Thron  bestiegen  hat,  da  für  die  vorhin  berichteten  Er- 
eignisse während  der  Usurpation  Bahrani's  VI  doch  mindestens 
5 bis  6 Monate  zu  rechnen  sind.  Jedenfalls  erklärt  sich  die 
Seltenheit  der  Münzen  Ghusrav’s  II  vom  Jahre  1 auch  aus 
diesem  Grunde. 

Kobad  II  Schiruie  bestieg  den  Thron  am  24.  Februar 
628 ; sein  erstes  Regierungsjahr  zählte  also  weniger  als  einen 
Monat,  und  nocli  dazu  verfloss  dieser  Monat  in  der  grössten 
Verwirrung;  der  griechische  Kaiser  Heraklius  hielt  damals 
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mit  seinen  Truppen  einen  Theil  des  persischen  Gebietes  nebst 
der  Hauptstadt  Madein  besetzt,  und  die  Verwirrung  batte 
den  Löclisten  Grad  erreicht.  Dass  also,  trotz  der  6 bis 
8 Monate  Kobad’s  II  bis  jetzt  keine  Münze  von  ihm  das 
Jahr  1 zeigte,  sondern  alle  das  Jahr  2,  erklärt  sich  nunmehr 
ganz  ungezwungen. 

Nach  dieser  Erörterung  können  wir  zu  den  Münzen 
Vistakhma’s  zurückkehren.  Sie  tragen  die  Zahlen  2,4,  5 
und  6;  vom  Jahre  3 habe  ich  noch  keine  gesehen,  doch  ist 
dies  wohl  nur  Zufall;  vom  Jahre  1 könnte  jedoch  aus  den 
so  eben  entwickelten  Gründen  anzunehmen  sein,  dass  die 
Zeit  von  seiner  Empörung  bis  zum  nächsten  Frühlingsanfang 
so  kurz  war,  dass  er  noch  keine  Zeit  fand,  Münzen  prägen 
zu  lassen.  Es  fragt  sich  nur  jetzt,  wie  die  angegebenen 
Jahre  den  Regierungjahren  Gbusrav’s  II  entsprechen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Bestam  anfangs  noch  ein 
loyaler  Unterthan  war,  indem  er  mit  einem  abgesonderten 
Truppencorps  in  Persarmenien  gegen  die  Streitkräfte  Bah* 
ram’s  VI  operirte.  Dieser  Feldzug  fand  im  Jahre  590  statt. 
Erst  nach  seiner  Thronbesteigung , jedenfalls  erst  im  Laufe 
des  Jahres  591  kam  Chusrav  II  zu  dem  Entschluss,  seine 
Oheime  Binduie  und  Bestam  hinrichten  zu  lassen.  Für  den 
Zeitpunkt,  wo  Bestam  sich  für  unabhängig  erklärte,  müssen 
wir  doch  wohl  wenigstens  zwei  Jahre  annehmen;  denn  zu- 
nächst kämpfte  er  noch  für  Chusrav  II;  später  verhielt  er 
sich  ruhig,  und  als  er  erfuhr,  dass  der  König  ihm  den 
Prozess  machen  wollte,  musste  er  doch  zunächst  eine  solche 
Macht  sammeln,  dass  er  wirklich  mit  Erfolg  eine  solche  * 
Unabhängigkeits-Erklärung  aussprechen  konnte,  wie  dies 
durch  das  Prägen  von  Münzen  symbolisirt  ist.  Ich  setze 
also  das  erste  Jahr  Bestam’s  in  das  Jahr  592 , das  zweite 
in  das  Jahr  593  u.  s.  w. ; im  Jahre  596,  also  in  seinem 
fünften  Jahre,  wurde  er  von  Chusrav  II  bei  Rhages  besiegt, 
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aber  erst  im  folgenden  Jahre  597  ermordet,  veil  no(^  eine 
Münze  vom  Jalire  6 vorhanden  ist. 

Nach  Feststellung  der  Chronologie  komme  ich  auf  die 
Bestimmung  der  Ortsverhältnisse  und  zur  Auslegung  des  bis 
jetzt  noch  nicht  eiklärten  Tfaeils  der  Legenden  auf  dem 
Revers  unserer  Münzen. 

Die  Sassanidenmünzen,  mindestens  von  Bahram  IV  an 
bis  zu  Ende  des  Reiches,  so  wie  die  ersten  muhammedan* 
ischen  Silberinünzen  mit  sassanidischem  Gepräge  bis  zum 
Jahre  der  Hidschret  80  und  die  Münzen  der  Ispehbeden  von 
Taberistan  zeigen  auf  dem  Revers  zur  rechten  Seite  gegen 
150  mehr  oder  weniger  verschiedene  Legenden,  meistens  nur 
aus  2 bis  3 Charakteren  bestehend,  doch  auch  häufig  genug 
aus  4,  5,  6 und  mehreren  Charakteren.  Die  letzteren  geben 
ohne  Ausnahme  geographische  Namen  innerhalb  des  Umfangs 
des  Sassaniden-Reiches  z.  B.  Iran,  Jezd,  Raju  (Rei),  Chora- 
sau,  Kirroan,  Chudsch  (Chuzistan),  Heri  (Berat),  Bost,  Merv, 
Tapuiistan  (Taberistan).  Bassra  (letzteren  Namen  auf  mu- 
hammedanischen  .Münzen).  Es  war  daher  eiue  sehr  natür- 
liche Schlussfolgerung,  dass  auch  die  kleineren  Legenden 
ähnliche  Namen  in  abgekürzter' Form  enthielten,  wie  solches 
auf  griechischen  Münzen  ganz  gewöhnlich  ist,  und  in  der 
That  Hessen  sich  eine  grosse  Anzahl  solcher  Abbreviatnren 
auf  eine  sehr  leichte  und  ungezwungene  Weise  erklären  z.  B. 
As  = Aspahan  (Ispahan),  St  = Stakhr  (Isstakhr,  Perse- 
polis) , Ahma  = Ahniatana  (Hamadan),  Kir  = Kiruian, 
Ram  = Ram  Ilormuzd  u.  s.  w.,  während  andere  sich  nicht 
so  leicht  erklären  Hessen,  hauptsächlich  wohl  desshalb,  weil 
die  vergleichende  Geographie  Persiens  eine  Menge  Probleme 
noch  nicht  gelöst  hat.  ' 

Ich  trat  mit  dieser  Auslegung  zunächst  im  Jahre  1847 
auf,  die  im  Anfang  ziemlich  allgemein,  wenigstens  im  Prin- 
cipe, den  Beifall  der  Kenner  erhielt.  Später,  vornehmlich 
auf  Anregung  der  Herren  Khanykov  und  Bartholomäi , hat 
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sich  Herr  Dorn  ganz  entschieden  gegen  dieses  Princip  aas- 
gesprochen,  nnd  die  darüber  zwischen  uns  beiden  ausge- 
brochene Polemik  ist  in  diesem  Augenblick  nocii  nicht  aus- 
getrugen.  Herr  Dorn  erklärt  nämlich  diese  Legenden,  nicht 
nur  die  abbreviirten,  sondern  selbst  die  ganz  ausgeschriebenen 
für  gewisse  Segensformeln , Epitheta  ornantia  u.  s.  w.  ohne 
alle  Beziehung  auf  geographische  Namen.  Ohne  hier  näher 
auf  diese  Polemik  einzugeben,  wozu  hier  nicht  der  Ort  ist, 
kann  ich  jetzt  mit  aller  Zuversicht  erklären,  dass  die  uns 
damals  noch  nicht  bekannten  Münzen  Vistakhma’s  diesen 
Streitpunkt  endgültig  zu  meinen  Gunsten  entscheiden,  wie 
sich  aus  folgenden  Betrachtungen  ergiebt, 

Wenn,  wie  Herr  Dom  annimmt,  die  fraglichen  Legenden 
keine  Prägestätten,  sondern  Segensformeln  oder  ähnliche 
religiöse  oder  politische  Epitheta  anzeigen,  so  steht  nichts 
im  Wege,  dass  der  legitime  ChusravH  und  der  Usurpator 
Bestam  sich  derselben  Formeln  gleichzeitig  auf  ihren  Münzen 
bedienen,  gleichwie  sich  der  Herzog  von  Bordeaux  gleich- 
zeitig mit  Louis  Philipp  des  Titels  Roi  de  France  bediente; 
eben  so  haben  wir  seit  beinahe  40  Jahren  zwei  fürstliche 
Personen,  die  sich  des  Titels  „Herzog  von  Bruunscbweig“ 
bedienen. 

Ganz  anders  aber  verhält  sich  die  Sache,  wenn  diese 
Legenden  eine  Prägestätte  anzeigen;  denn  wenn  der  Rebelle 
Bestam  wenigsten  fünf  Jahre  hinter  einander  in  der  durch 
die  beiden  Buchstaben  1 ^ rd  angezeigten  Stadt  hat  Mün- 
zen prägen  lassen  können , so  muss  er  in  der  angegebenen 
Zeit  in  dieser  Stadt  Herr  gewesen  sein,  und  es  ist  also  un- 
möglich, dass  Chusrav  II  in  derselben  Zeit  ip  derselben  Stadt 
bat  Münzen  prägen  lassen.  Das  Jahr  1 kommt  hierbei  nicht 
in  Betracht,  zunächst  weil  aus  diesem  Jahre  noch  keine 
Münze  von  Bestam  bekannt  ist,  dann  aber  auch  aus  den 
vorhin  entwickelten  Gründen,  dass  möglicherweise  Bestam 
für  sein  erstes  Regierungsjahr  nur  wenige  Tage  gehabt  habe. 
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Ebenso  wenig  können  wir  das  Jahr  6 in  Betracht  ziehen, 
denn  es  ist  möglich,  dass  Bestam  noch  nach  dem  21.  März 

597  in  dem  Orte  Herr  war,  aber  noch  vor  dem  21.  März 

598  getödtct  wurde,  so  dass  Chusrav  II  Zeit  fand,  noch 
vor  diesem  letzt  genannten  Datura  ebendaselbst  Münzen 
prägen  zu  lassen.  Es  kommen  also  zunächst  die  Jahre  2,  3, 
4,  5 des  Bestam,  d.  h.  die  Jahre  4,  5,  6,  7 Chnsrav’s  U 
oder  21.  März  593  bis  20.  März  597  in  Betracht. 

In  meiner  letzten  Publication  über  Sassanidenmünzen, 
abgedruckt  im  XIX.  Band  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschail,  befindet  sich  S.  22  eine  voll- 
ständige Zusaramenstellung  aller  Münzen  von  Chusrav  II  nach 
den  Jahren  und  Prägestätten  geordnet;  diese  Tabelle  habe 
ich  seitdem  handschriftlich  noch  bedeutend  erweitert;  aber 
in  den  angegebenen  Jahren,  d.  h.  4,  5,  6,  7 findet  sich 
keine  einzige  Münze  von  Chusrav  II  mit  der  Legende  ? K 
verzeichnet,  wohl  aber  aus  den  Jahren  2,  3,  8,  9 u.  s.  w. 
Ich  selbst  besitze  gegen  200  Münzen  von  Chusrav  II;  in 
den  hiesigen  Cabinetten  von  Alishan,  Prokesch-Osten  und 
Subhi  Bey  befinden  sich  wenigstens  2000  Münzen  von  Chns- 
rav  II,  und  ich  habe  mindestens  4000  Münzen  von  Chusrav  II 
in  Händen  gehabt  und  untersucht;  bis  jetzt  aber  i»t  mir 
noch  keine  Münze  von 'Clmsrav  II  aus  den  Jahren  4,  5,  C,  7 
mit  der  Legende  vorgekommen. 

Somit  glaube  ich , zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein, 
dass  die  Legende  eine  geographische  Lokalität  an* 

zeigt,  gerade  wie  alle  andern,  und  es  handelt  sich  bloss 
darum  diese  Lokalität  auf  der  Karte  von  Persien  naclizu  weisen. 

V'on  den  150  verschiedenen  Legenden  dieser  Art  hat 
mir  gerade  diese  Legende  bis  jetzt  die  grösste  Schwierigkeit 
verursacht,  da  unter  den  Tausenden  von  Namen,  womit  die 
Karten  des  alten  und  neuen  Persiens  versehen  sind,  kein 
einziger  eine  völlig  zufriedenstellende  Erklärung  gab,  so  d^ 
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ich  in  der  so  eben  erwähnten  Abhandlung  noch  an  einer 
Lösung  verzweifelte  (vgl.  daselbst  S.  27). 

Durch  die  Münzen  Bestam’s  war  der  Untersuchung  eine 
bedeutende  Erleiclitei  ung  gewährt ; statt  bisher  auf  der  ganzen 
Karte  von  Persien  liernmzusuchen,  war  eine  Grenze  gezogen ; 
Bestam  hatte  sich  in  Parthien  unabhängig  gemacht,  von  wo 
aus  er  einerseits  turanische  Fürsten  unterwarf,  andererseits 

bis  Rei  (Rhages)  gegen  Chusrav  II.  kämpfte ; die  Stadt  ? ^ 

ist  also  nur  in  der  Provinz  Parthien,  d.  h.  in  den  Gegenden 
zwischen  dem  kaspischen  Meere  und  Herat  zu  suchen. 

In  der  Nähe  von  Meschhed  und  Nischapur  giebt  es  einen 
Ort  Radkan,  und  Ptolamäus  (Lib.  VI  c.  ö)  nennt  unter  den 
Städten  Parthiens  'Povda.  Der  eine  oder  der  andere  dieser 
beiden  Oerter  würde  eine  befriedigende  Auslegung  geben, 
wenn  bloss  die  Münzen  Bestam's  diese  Legende  hätten,  indem 
man  sich  die  Möglichkeit  denken  könnte,  dass  er  ans  poli- 
tischen oder  militärischen  Gründen  genöthigt  war  in  einem 
sonst  nicht  weiter  bekannten  Orte  seine  Residenz  aufzuschlagen. 
Aber  die  grosse  Menge  von  Sassaniden-Münzen,  welche  zu 
allen  Zeiten  aus  derselben  Prägestätte  hervorgegangen  sind, 
zwingen  uns  diese  Auslegung  zu  verwerfen  und  einen  be- 
kannteren Ort  zu  suchen. 

Ich  gorieth  also  auf  die  Verrouthung  in  den  beiden 
Buchstaben  rd  nicht  eine  eigentliche  Abkürzung  des  Namens, 
sondern  vielmehr  eine  Art  Monogramm  oder  Ideogramm  zu 
suclien,  wie  z.  B.  die  babylonischen  Keilinscbriften  deren 
mehrere  zur  Bezeichnung  der  Stadt  Babel  anwenden.  Die 
Hauptstadt  von  Parthien  war  bekanntlich  Hekatompylos ; 
aber  Hekatompylos  ist  ein  griechisches  Compositnm,  und  die 
Parther  sprachen  nicht  giiechisch ; wohl  aber  ist  es  denkbar 
dass  dieser  Name  eine  Uebersetzung  des  parthischen  oder 
persischen  Namens  vorstellt;  der  Name  bedeutet  „hundert- 
Thor.“  Nun  heisst  ,,Thor“  auf  persisch  der  oder 
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dervaeS,  und  somit  hätten  wir  den  zweiten  Buchstaben  des 
Monogramms  schon  erklärt.  Aber  weder  im  Alt-  oder  Neu- 
persischen,  noch  im  Aramäischen,  dessen  man  sich  ebenfalls 
zur  Sassanidenzeit  bediente,  giebt  es  ein  Wort  für  „hundert“, 
das  mit  dem  Buchstaben  r (oder  allenfalls  T)  beginnt;  die 

Zahl  „hundert“  lautet  im  Zend  fofa,  im  Pehlevi 

\XS}  (at,  im  Neupersischen  tXec  (ad,  im  Aramäischen  mKD 
m'ah.  Nur  im  griechischen  Alphabet  hat  der  Buchstabe 
Pe  den  Zahlwerth  100,  und  da  die  Parther  sich  auf  ihren 
Münzen  der  griechischen  Sprache  bedienten,  so  haben  viel- 
leicht die  Erfinder  des  Monogramms  diesen  Buchstaben  zur 
Bezeichnung  deä  Wortes  „hundert“  angenommen. 

Diese  ganze  Schlussfolgerung  schien  mir  selbst  auf  den 
ersten  Anblick  so  künstlich,  so  willkürlich,  dass  ich  gar 
keinen  Werth  darauf  legte,  und  bereit  war  sie  gegen  jede 
andere  Hypothese  sofort  zu  vertauschen.  Wir  wissen  nichts 
sicheres  über  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  des  Pehlevi- 
Alphabets,  und  im  Hebräischen,  Aramäischen  und  Arabischen 
(so  wie  im  Neupersischen  und  Türkischen)  hat  der  Buchstabe 
1 ^ nicht  den  Zahlwerth  100,  sondern  200. 

Da  erschien  das  alle  Zend-Pehlevi  Glossar  in  der  üeber- 
setzung  des  Destur  Hoshengji  Jamaspji,  herausgegeben  von 
M.  Haug  1867,  wo  wir  folgende  Stellen  lesen: 

pg.  24:  ® pantscha  gata  = pandj  ross  = 500 

pg.  31:  -AH  » thräyö(ata  = se  rae  = 300 


Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  man  sich  in 
Pehlevischriften  des  Wortes  rae  bedient  um  die  Zahl 

„hundert“  auszudrücken,  ein  Wort,  das  weder  arisch,  noch 
semitisch  noch  turanisch  ist,  und  dessen  Ursprung  mir  un- 
bekannt ist.  Ich  vermuthe  dahinter  irgend  eine  philologische 
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Schrulle,  wie  sie  das  Pehlevi,  gerade  wie  das  Türkische  der 
heutigen  Efifendis,  in  so  grosser  Menge  darbietet,  und  so 

wäre  also  , ? ^ = rag  dervazi  = 

'ExcadfircvXoi. 

Dom  Europäer  dürfte  auch  diese  Beweisführung  noch 
keine  Befriedigung  gewähren ; wer  aber  im  Orient  lange 
genug  gewesen  ist,  um  sich  mit  allen  seinen  Grillen  und 
Schrullen  vertraut  zu  machen,  findet  dagegen  nichts  mehr 
einzuwenden.  In  der  That  sehen  wir  ähnliches  noch  heut- 
zutage. So  z.  B.  bedienen  sich  die  Türken  und  Armenier 
in  ihren  Schritlstücken  zur  Bezeichnung  der  türkischen  Haupt- 
stadt Konstantinopel  solcher  Namen , wie  ^t>, 

u.  B.  w.  deren  sich  in  der  gesprochenen  Sprache 
kein  Mensch  bedient  ohne  sich  sofoit  als  einen  affectirten 
Narren  darzustellen ; — die  Bezeichnung  der  Monatsnamen 
in  türkischen  Dokumenten  durch  eiuzelue  überdies  schwer 
zu  unterscheidende  Buchstaben  z.  B.  ^ für  Ramazan,  J 
für  Schewal , ^ für  liebi  ül  akhyr.  O für  Zilhidsche  war 
ein  uralter  Missbrauch,  den  erst  der  verstorbene  Fuad 
Pascha  verboten  hat. 

Da  ich  aber  nicht  für  das  orientalische  Publikum  schreibe, 
sondern  für  Europäer,  so  muss  ich  noch  andere  Beweise 
beibringen,  und  diese  haben  sich  auch  im  ferneren  Verlauf 
der  Untersuchung  ergeben.  Von  den  bisher  beigebruchten 
Schlusssfolgerungen  selbst  nicht  befriedigt,  suchte  ich  weiter 
nach  in  der  Absicht  ganz  bündige  Beweise  entweder  für  oder 
gegen  jene  Hypothese  aufzufinden,  wobei  es  zunächst  darauf 
ankam  die  Lage  des  alten  Hekatompylos  zu  bestimmen. 

Z\x  diesem  Zwecke  sind  vornehmlich  (plgende  Stellen 
der  klassischen  Autoren  massgebend. 

Stabo,  Lib.  XI,  c.  9.  „Eiai  d'dnd  KaOntav  nvXmv  eig 
fiiv  'PccYdg  arddioi  nsvtaxöOun , wg  gnjaiv  ’AnoXXo'daQog' 
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ti(  S"ExaT6fi7TvXov , rd  rtSv  IlaQd^vaüov  ßaaflttoVy  Z(>Uw 
dtaxdOioi  i^tjxovra“ 

„Von  den  kaspischen  Pässen  bis  Rhaga*‘  sind  500  Sta* 
dien,  wie  Apollodor  sagt ; bis  „nach  Hekatompylos,  der  Re* 
sidenz  der  Parther,  1260  Stadien.“ 

Wilson,  der  diese  Stelle  in  seinem  Werke  Ariana  An* 
tiqua  p.  171  citirt,  liest  oder  übersetzt  1960  Stadien;  in 
meinem  Exemplar  des  Strabo,  so  wie  in  den  mir  zu  Gebote 
stellenden  Werken  über  alte  Geographie  finde  ich  nur  1260  Sta- 
dien, und  es  ist  mir  an  meinem  Wohnorte  nicht  möglidi 
zu  ermitteln,  ob  Wilson’s  Angabe  auf  einem  Versehen  be- 
ruht, oder  ob  diese  Lesart  wirklich  in  einem  Codex  sich 
vorfindet. 

Polybius  Lib.  X,  c.  28.  *0  dX  ßaOtXet^g  duxvvOag  vor 
Ifrjfiov  ^xe  trjv  ExardfmvXov  nrpoöoyope no/itvj^ , ^ 

xeTtat  fxiv  iv  fiäarj  vg  UaQilvrji’fj'  rwv  di  dtddmv  ffQovOtSr 
ini  ndvtaf  vodc  tonoxg  i‘v%ad\hx  avfimnxovadiv  and 

ToS  av/ißaivovTos  6 rdnos  etXrj^e  rtjv  nQoar^Y^Q{av.‘* 

„Der  König  (Antiocbus)  kam,  nachdem  er  die  Wüste 
passirt  hatte,  nach  der  Stadt  Hekatompylos,  welche  ihren 
Namen  davon  hat,  dass  die  nach  allen  Ortschaften  der  Um- 
gegend führenden  \Vege  daselbst  Zusammentreffen.“ 

Plinius,  Hist.  Nat.  Lib.  VI  c.  17.  „Ipsius  vero  Parthiae 
caput  Hecatompylos  abest  a (Caspiis)  portis  CXXXIII  M. 
passuum.“ 

„Hekatompylos,  die  Hauptstadt  von  Parthien,  ist  von 
den  kaspischen  Engpässen  133  Tausend  Schritte  (133  rö- 
mische Meilen)  entfernt.  “ 

Ammianus  Marcellinus.  Lib.  XXIII  c.  6.  „His  (Persidi) 
propinqnant  Parthi  siti  sub  aquilone,  colentes  nivales  terras 
et  pruinosas:  quorum  regiones  Ghoatres  fluvius  interscindit 
ceteris  abundantior;  et  haec  potiora  residuis  sunt  oppida: 
Genonia,  Moesia,  Charax,  Apamea,  Artacana  et  Hecatompjlos, 
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a cuius  finibuB  per  Caapia  littora  adusqae  portarum  angustias 
stadia  qnadringenta  namerantur  et  mille.“ 

„Die  Parther  sind  Nacbbaren  von  Persis  nnd  bewohnen 
im  Korden  ein  Land  voll  Schnee  und  Reif ; der^lnss  Choatres, 
der  mitten  durch  das  Land  fliesst,  ist  wasserreicher  als  die 
übrigen  Flüsse ; die  wichtigeren  Städte  sind  Genonia,  Moesia, 
Charax , Apameu , Artacaua  und  Hekatompylos ; von  der 
letzteren  Stadt  bis  zu  den  Engpässen  längs  dem  kaspischen 
Meere  sind  1400  Stadien.“ 

Aus  diesen  Stellen  ergiebt  sich  1)  dass  die  Stadt  He* 
katompylos  an  einer  Stelle  gesucht  werden  muss,  wo  mehrere 
Wege  Zusammentreffen;  2)  dass  die  Entfernung  der  Stadt 
von  den  kaspischen  Engpässen  1260  oder  1400  Stadien  oder 
133  römische  Meilen,  je  nach  den  verschiedenen  Angaben 
beträgt. 

Wir  müssen  also  vor  allen  Dingen  die  Lage  der  kas- 
pischen Engpässe  bestimmen,  welche  laut  Strabo  500  Stadien 
von  der  Stadt  Ithagan  entfernt  sind.  Die  Lage  der  alten 
Stadt  Rhagan  (im  Mittelalter  Uei)  ist  vollkommen  bekannt, 
die  Ruinen  derselben  befinden  sich  in  unbedeutender  Ent- 
fernung östlich  von  Teheran.  Ostwärts  von  Rei  treffen  wir 
zwei  Engpässe,  den  Pass  von  Firuzkuh  oder  Gedik  und  den 
Pass  von  Kbar  oder  Eivani  Rei ; letzterer  ist  genau  500  Sta* 
dien  von  Rei  entfernt,  ersterer  eine  Kleinigkeit  mehr;  für 
die  Bestimmung  der  Lage  von  Hekatompylos  ist  diese  Dif- 
ferenz unerheblich,  so  dass  es  beinahe  gleichgültig  ist,  welchen 
von  den  beiden  Engpässen  wir  als  Ausgangspunkt  annehmen ; 
da  jedoch  der  Engpass  von  Firuzkuh  von  Süden  nach  Norden 
führt,  und  nicht  in  der  Richtung  von  Rhages  nach  Partbien, 
so  dürfte  es  doch  wohl  zweckmässiger  sein,  den  Engpass 
von  Khar  als  Ausgangspunkt  zu  nehmen,  da  dieser  auf  der 
Strasse  von  Rhages  nach  Hekatompylos  ist  und  seine  Ent- 
fernung von  Rhages  genau  500  Studien  beträgt,  also  mit 
Strabo’s  Angabe  genau  übereinstimmt. 
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Die  133  römischen  Meilen  des  Plinius  führen  ans  von 
dem  Engpässe  von  Kliar  ein  wenig  diesseits,  und  von  dem 
Engpass  von  Firuzkuh  ein  wenig  jenseits  von  Damegan. 

Die  1260  Stadien  Strabo’s  führen  uns  von  Khar  nach 
Damegan,  und  von  Firuzkuh  nach  Schahrud. 

Die  1400  Stadien  des  Ammianus  Marcellinus  führen 
uns  von  Khar  nacli  Deh  Mollah  (kurz  vor  Schahrud),  und 
von  Firuzkuh  nach  Max  (jenseits  Schahrud). 

Die  meisten  Geographen,  von  denen  ich  hier  nur  Rittm- 
und  Kiepert  anführe,  verlegen  daher  Hekatompjlos  nach 
Damegan,  welche  Stadt  von  jeher  eine  gewisse  Wichtigkat 
hatte.  Wilson  suchte  Hekatompylos  bei  Djah  Djerm ; da  er 
aber  seiner  Hypothese  die  vergiösserte  Zahl  von  1960  Sta- 
dien zu  Grunde  legte,  und  diese  Angabe  offenbar  auf  einem 
Irrtlium  beruht,  so  brauchen  wir  uns  hierbei  nicht  anizuhalten. 
Untersuchen  wir  aber,  ob  Damegan  auch  der  andern  Be- 
dingung entspricht,  so  ist  das,  nach  den  besten  Karten, 
augenscheinlich  nicht  der  Fall,  denn  ausser  einem  Nebenwege 
ins  Gebirge  giebt  es  hier  keinen  andern  als  die  grosse 
Strasse  von  Teheran  nach  Chorasan.  Ganz  anders  gestaltet 
sich  die  Sache  für  Schahrud,  wo  eine  Menge  Wege  Zusam- 
mentreffen. Eine  Durchmusterung  und  Vergleichung  dar 
älteren  und  neueren  Itinerarien  dürfte  also  sehr  zweckmässig 
sein,  wobei  ich  jedoch  bemerken  muss,  dass  die  Angaben 
des  Pliuius,  Strabo  und  Ammianus  Marcellinus  nicht  auf 
Messungen  auf  dem  Papier  beruhen,  sondern  auf  der  Wirk- 
lichkeit, wo  Bergzüge,  Flussläufe,  Brunnen  und  ähnliche 
Dinge  vielfache  Abweichungen  von  der  geraden  Linie  erfordern. 

Von  neueren  Reisenden  kenne  ich  nur  drei,  welche  die 
Route  von  Teheran  und  dem  Engpass  von  Khar  nach  Da- 
megan und  Schahrud  gemacht  haben. 

1)  Mierop  im  J.  1744.  Sein  Tagebuch  ist  in  Hanway’s 
Reisebeschreibung,  S.  264  ff.  der  deutschen  Uebersetzuug 
abgedruckt.  Er  kam  nicht  ganz  nach  Schahrud,  soudem 
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nar  bis  Deh  Mollah.  Von  dem  Engpässe  von  Khar  bis  Da- 
megan  zählt  er  163  englische  Meilen  nnd  bis  Deh  Mollah 
196  englische  Meilen. 

2)  Fraser  in  den  Jahren  1821  und  1822;  seine  Route 
be&ndet  sich  in  seiner  Beisebeschreibung  Bd.  I S.  466  ff. 
der  deutschen  Uebersetznng.  Er  zählt  von  dem  Engpässe 
von  Khar  bis  Damegan  133 — 139  engl.  Meilen  und  nach 
Schahmd  173—183  engl.  Meilen. 

3)  J.  P.  Ferner  im  J.  1845.  Sein  Kontier  befindet 
sich  in  seiner  Reisebeschreibung  p.  58  ff.  der  englischen 
Uebersetznng.  Von  Khar  bis  Damegan  zählt  er  36  Para* 
sangen  oder  48^/4  Stunden,  und  bis  Schahrud  47  Parasangen 
oder  62*/«  Stunden. 

Die  Reduction  dieser  Entfernnngen  auf  antike  Masse  gibt 
nach  Mierop,  bis  Dmnegan  177  röm.  Meilen  = 1417  Stadien; 
nach  Fraser,  „ 148  „ = 1183  „ 

bis  Schahrud,  186  röm.  Meilen  = 1548  Stadien, 
nach  Fenier,  bis  Damegan  135  röm.  Meilen  = 1080  Stadien; 
bis  Schahrud  176  röm.  Meilen  = 1410  Stadien. 

Die  Entfernung,  welche  Ferner  angiebt,  nämlich  1410  Sta- 
dien von  den  kaspischen  Engpässen  bis  Schahmd,  stimmt 
sehr  gnt  zu  den  1400  Stadien  des  Ammianns  Marcellinns; 
ebenso  stimmen  seine  176  römische  Meilen  mit  Plinius,  wenn 
wir  in  letzterem  die  angenscheinlich  fehlerhafte  Zahl  CXXXUI 
in  CLXXIII  abändem. 

Aus  diesen  Erörterungen  schliesse  ich  demnach,  dass 
das  alte  Hekatompylos  durch  das  heutige  Schahrud  reprä- 
sentirt  wird;  eine  Ansicht,  mit  welcher  ich  übrigens  nicht 
allein  dastehe , sondern  welche  auch  schon  der  mehrfach 
genannte  Ferrier,  und  zwar  aus  denselben  Gründen  wie  ich 
ausgesprochen  hat;  vgl.  dessen  Reisebeschreibung  S.  69  und 
76  der  englischen  Uebersetznng. 

Nachdem  also  aus  rein  topographischen  Gründen  die 
Identität  von  Hekatompylos  nnd  Schahrud  festgestellt  ist, 
[1869.  L 4.]  84 
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kann  ich  noch  weitere  Beweise  dafür  beibringen,  welche  auf 
historischen  und  numismatischen  Thatsachen  beruhen,  und 
das  historische,  numismatische  und  geographische  Beweis* 
material  zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigen. 

In  der  Nähe  von  Schahrnd,  nur  eine  Parasange  entfenit, 
ist  die  Stadt  Bostam  (nach  heutiger  Aussprache) ; im  Mittel* 
alter  aber  lautete  der  Name  Bistam,  wie  sich  ans  dem  ara- 
bischen geographischen  Wörterbuche  Merassid  ül  Ittila  (ed. 
Jujnboll,  Tom.  I p.  •«!")  ergiebt,  oder  Bestam  nach  Abnlfeda. 

In  (len  „Gärten  der  Reise“  Eä.La*JI  des  Scheich 
Zein  ül  Aabedin  (in  den  „Auszügen  aus  muLammedanischen 
Schriftstellern  betreffend  die  Geschichte  und  Geographie  der 
südlichen  Küstenländer  des  kaspischen  Meeres“,  herausgegeben 
von  B.  Dorn,  St.  Petersburg  1858)  lesen  wir  S. 

l»l  h «M ) »M  > 

„Bestam  ....  Man  sagt,  sie  sei  von  Bestam,  dem  mütter- 
lichen Olieim  des  Chnsrav,  Sohns  Hormnz,  des  Sohns  Nn- 
schirevan’s,  eibaut.“ 

Der  hier  genannte  Bostam  oder  Bistam  ist  aber  gerade 
derselbe,  den  die  Armenier  Vstam,  die  Griechen  Biarafi 
nennen,  und  der  sich  auf  seinen  Münzen  Vistakhma  Pirnz 
heisst. 

Mit  der  ausführlichen  Beschreibung  des  Scheich  Zein 
ül  Aabedin  stimmen  die  Berichte  Fraser’s  und  Ferrier’s 
überein. 

Erstercr  sagt  (Bd.  I S.  532  ff.):  „Am  5.  Januar  1822 
besuchte  ich  die  Stadt  Bostam,  die,  wie  man  mir  gesagt 
hatte,  einige  merkwürdige  alte  Denkmähler  enthalten  sollte. 
Sie  liegt  3‘/»  (engl-)  Meilen  nordöstlich  von  Schahrud  in 
einem  von  Hügeln  umgebenen  Thale,  das  ein  ans  dem  El- 
burzgebirge  kommender  Floss  durchströmt,  der  das  liand 
mehrerer  Dörfer  und  viele  Gärten  durch  sein  Wasser  der 
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Cultar  fähig  macht.  Die  Stadt  ist  von  einer  mit  vielen 
runden  Thürmen  versehenen  Mauer  umgeben,  deren  Umfang 
gegen  l’/i  Meilen  beträgt,  die  aber  fast  nur  Ruinen  und 
kleine  bebaute  Felder  umschliesst ; die  Zahl  der  Einwohner 
soll  höchstens  3 — 400  betragen,  so  dass  die  Stadt  in  Betreff 
der  Bevölkerung  unter  den  meisten  von  ihr  abhängigen 
Dörfern  steht.  Man  schreibt  ihr  kein  hohes  Alter  zu,  der 
Sage  nach  gründete  sie  der  Fürst  Bostam  Mirza, 
dessen  Grab  man  noch  hier  sieht.  In  der  Nähe  dieser 
Moschee  (des  Sultan  Mohammed  Khodabeudeh),  und  durch 
einen  schmalen  Hof  von  ihr  getrennt,  liegt  das  wahrscheinlich 
ebenso  alte  Giabmahl  des  Bostam  Mirza;  es  hat  dieselbe 
Form  wie  die  der  andern  Imamzadehs  der  Umgegend,  ein 
viereckiges  Gebäude,  dessen  Gipfel,  der  früher  mit  grünen 
Ziegeln  bedeckt  gewesen,  einem  Lichtauslöscher  gleicht.  Das 
Innere  enthält  nichts  Merkwürdiges,  aber  in  einem  darunter 
befindlichen  Gewölbe,  wo  die  Gebeine  des  Mirza  ruhen,  soll 
ein  Leichnam  liegen,  der  schon  länger  hier  ist,  als  die  Sage 
reicht,  und  dessen  Fleisch,  Nägel,  Haare  u.  s.  w.  zwar  ganz 
vertrocknet,  aber  noch  vollkommen  wohl  erhalten  sind.  Ich 
hätte  mich  gern  selbst  von  der  Wahrheit  dieser  Erzählung 
überzeugt,  aber  das  Gewölbe  war  mit  Erde  zugeworfen,  und 
man  hatte  erst  vor  40  Tagen  einen  Leichnam  hier  beigesetzt, 
von  dem  man  nicht  dieselbe  Unverweslichkeit  erwartete, 
weshalb  man  es  nicht  gern  öffnen  wollte  und  überhaupt  hielt 
. ich  für  klüger,  meine  Neugierde  zu  mässigen , um  keine  un- 
günstige Stimmung  gegen  mich  zu  erregen.'* 

Wer  im  Orient  längere  Zeit  zugebracht  hat,  weise  zwi- 
schen den  obigen  Zeilen  Fraser’s  vollkommen  deutlich  zu 
lesen.  Zunächst  ist  der  Fürst  Bostam  Mirza  jedenfalls  eine 
fürstliche  Person,  wie  nicht  bloss  das  von  Fraser  gebrauchte 
Wort  „Fürst“  bezeugt,  sondern  auch  das  dem  Eigennamen 
Bostam  nachgesetzte  Wort  Mirza,  welches  nur  bei  Namen 
fürstlicher  Personen  an  dieser  Stelle  steht.  Nun  aber  kennt 

84^ 
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die  tnuhammedanische  Qeschichte  dieser  Gegenden 
keinen  Fürsten  Bostam,  und  schon  aus  diesem  Grande  ist 
es  klar,  dass  hier  von  keinem  andern  Bostam  die  Rede  ist, 
als  von  dem  uns  schon  bekannten  Bestam  der  Giiediai, 
Armenier  und  des  Scheich  Zein  ül  Aabadin.  P'erner  ist 
bekannt,  dass  der  in  solchen  Grabmählern,  wie  Fraser  hier 
beschreibt,  befindliche  Sarkophag  durchaus  keinen  Leichnam 
enthält ; in  dem  Klima  von  der  Türkei,  Persien,  Indien  u.  s.  w. 
würde , ein  solcher  Leichnam  in  einem  Sarkophag  über  der 
Erde  ohne  grosse  Gefahr  lür  die  Lebenden  gar  nicht  bleiben 
können ; der  wirkliche  Cadaver  ruht  allemal  unterhalb  eines 
solchen  Sarkophags,  unter  der  Erde,  sorgfältig  mit  Erde 
bedeckt,  über  welcher  später  der  Sarkophag  errichtet  wird. 
Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  der  unter  dem  Sarkophag 
des  Bostam  Mirza  befindliche  ausgetrocknete  Leichnam  kein 
anderer  als  der  wirkliche  Leichnam  des  Bostam  Mirza , des 
griechischen  Bäotafi , des  armenischen  Vstam , ist  und  dass 
die  Tradition  ihn  allmählich  zu  einem  Muselmann  ge- 
macht hat. 

Ferrier’s  Bericht  lautet,  wie  folgt: 

p.  75.  Shahrood  contains  about  nine  hundred  houses, 
an  ill-constrncted  citadel,  bazaars  with  thatched  roofs,  two 
or  three  caravanserais  and  baths.  The  soll  in  the  neigh- 
bourhood  of  the  town  is  well  irrigated  by  a small  rirer  of 
ezcellent  water,  and,  as  well  as  an  immense  breadth  of 
gardenground,  is  well  cultivated.  This  town,  being  situated 
half-waj  on  the  road  between  Teheran  and  Meshed, 
and  the  point  atwhich  all  those  ofMazanderan  and 
Upper  Khorassan  meet,  is  a place  of  great  commercül 
and  strategical  importance “ ' 

„Bostam,  situated  about  a parasang  more  to  the  north, 
is  renowned  for  the  great  fertility  of  its  soil , delicions  air, 
beautilül  streams  of  water,  and  ezcellent  horses  ....  Bostam 
is  the  chief  place  of  the  district  commencing  at  Deh-mollah 
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and  terminating  at  Abbasabad.  Thirtj-eight  villages,  all  rieh 
and  fertile,  are  within  its  limits.  Formerly  tlüs  district  was 
the  last  dependency  of  the  Little  Eomus  towards  tbe  east. 
If  the  Rnssians  ever  take  Mazanderan,  wbich  is  very  pro- 
bable — for  they  have,  in  the  first  place,  coreted  it  for  a 
long  time;'  and  in  the  second,  beoause  no  one  can  prevent 
them  — Shahrood  and  Bostaro  will  be  inost  important 
positions  for  them;  and  when  fortified,  will  form  a tete-da 

pont  against  the  Persians When  I described  Dam- 

ghan  I gave  my  reasons  for  thinking  that  Shahrood  must  be, 
if  not  the  centre,  at  least  one  of  the  eztremities  of  the  city 
of  Hecatompylos,  and  a careful  examination  of  the  neigbour- 
hood  confirmed  me  more  and  more  in  this  opinion.  It  was 
here  that  the  principal  road  from  Hyrcania  debouched,  and 
this  was  probably  the  one  followed  by  Alexander  when  he 
left  the  country  of  the  Parthians  and  marched  to  Zadra- 
carta.  It  would  be  difficult  to  assign  any  other,  for  one  or 
two  roads,  situated  on  this  side  Shahrood,  leading  from  the 
plain  of  Mazanderan , are  almost  impassable  in  the  present 
day;  and  as  in  the  time  of  Alexander,  the  principal  moun- 
tain-range  was  covered  with  thick  forests,  now  arid  and  naked, 
these  roads  must  then  have  been  still  Icss  so.“ 

Indem  ich  hier  die  Untersuchung  über  Hekatompylos 
und  Sebahrud  - Bostam  auf  einige  Augenblicke  unterbreche, 
sehe  ich  mich  durch  Ferrier  zu  einer  Digression  veranlasst. 
Nach  den  von  mir  und  Ferrier  beigebrachten  Gründen  dürfte 
Damegan  darauf  verzichten  müssen,  die  alte  Hauptstadt  der 
Partber  zu  repräsentiren,  und  da  Damegan  doch  eine  uralte 
Stadt  ist,  so  entsteht  natürlich  die  Frage,  unter  welchem 
Namen  sie  im  Alterthum  bekannt  war.  Auch  diese  Frage 
glaube  ich  lösen  zu  können,  zu  welchem  Ende  ich  wieder 
Ferner  sprechen  lasse ; er  sagt  (p.  68  fiF.) : 

„Judging  by  the  extensive  ruins,  Damghan  must  origi- 
nally  have  been  a place  of  considerable  importance.  European 
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travellers  wbo  bare  studieJ  tbe  aocient  bistory  of  Persia 
are  of  opiuion  that  tbis  was  tbe  site  of  Hecatonipylos , tbe 
Capital  of  tbe  Partliians.  Witboul  rejecting  tbat  opinion, 
1 uay  be  peiiaitted  to  offer  tbe  following  conjectures,  tbe 
result  of  observations  I fornied  upon  tbe  spot,  and  wbicb 
appear  to  me  equally  probable.  As  to  tbe  Persians,  tbey 
are  never  at  a loss  to  account  for  tbe  origiu  of  ruios  or 
towns,  for  witb  tbeir  ioTentive  faculties  tbey  make  up  any 
bistoiy  tbey  like,  aud  fabulous  indeed  are  tbeir  traditions. 
Oue  is  not  waotiog  for  Damgban : — „Tbere  was“,  says  tbe 
legend,  „a  silver  palace,  in  wbicb  was  beld  captire  a beaa- 
tiful  princess;  tbis  lady  was  enamoured  of  a baudsome 
prince,  wbo  very  politely  ran  off  witb  and  married  ber, 
and  sttbseqnently  built  a city  round  tbe  palace;  and  tbis 
was  called“  Sbebri-gumuscb  or  tbe  Silver-town.“  Tbe  first 
Word  is  Pei'sian,  signifying  town;  tbe  second  Turkiscb, 
„silver“ 

Ferner  bat  sieb  ein  grosses  Verdienst  erworben,  indem 
er  hier  wie  anderswo  die  Lokaltraditionen  sammelte  und 
aofsebrieb.  Die  ganze  Fassung  dieser  Tradition  ist  offenbar 
so,  dass  der  Hauptaccent  auf  den  silbernen  Palast  und 
die  Silberstadt  gelegt  wird,  und  dieser  Umstand  genügt, 
um  den  alten  Namen  von  Damegan  aufzufinden.  Ptolemäus 
nennt  (Lib.  VI,  c.  5 unter  andern  Städten  Partbiens: 

Hekatompylos  96®  O.L.  37®50'N.B. 

Seminti  Sijfuva  96®  O.L.  36®40'N.B. 

Die  rektive  Lage  dieser  beiden  Orte  zeigt,  dass  sie 
ungefabr  wie  Sebabrud  und  Damegan  gelegen  sind;  dv 
grieebisebe  Name  Sr'ifuva^  also  Stmina,  nicht  Semina,  giebt 
aber  genau  das  persische  Wort  simin  „silbern“  von 

1»^  sim  „Silber“,  so  dass  sowohl  die  geographische  Lage 
als  dio  Lokaltradition  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  an- 
tiken Namen  stehen.  Somit  glaube  ich  also  als  sicher  an* 
nehmen  zu  können,  dass  das  Simina  des  Ptolemäus  durdi 
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das  heutige  Damegau  repräsentirt  wird.  Ob  dieser  Name 
aber  von  etwaigen  Silberbergwerkeu  berrübrt,  wage  ich  nicht 
zu  behaupten;  Jakuti  indessen  erwähnt  der  Guldbergwerke 
von  Damegan. 

Fenier  fährt  fort:  „It  nced  scarcely  be  remarked  that 
tbere  is  nothing  in  that  tale  which  cau  be  connected  with 
the  bistory  of  Hecatompylos.  „That  town  bad  a Imndred 
gates.“  Now,  in  this  instance,  and  in  hguratire  language, 
the  expression  means  a town  in  which  a greut  many  roads 
uieat.  Is  that  the  case  at  Damghau  ? Ceitainly  not;  for,  ex- 
ceptiug  that  which  leads  from  Irak  to  Eborassan,  and  that 
is  a bridle-road,  there  is  ouly  one  other,  veiy  difficult  and 
very  little  frequented , that  leads  to  it , viz  the  road  which 
descends  from  the  mountains  of  Mazanderan  by  the  gorge 
through  which  runs  the  river  of  Damghan.  But  if,  on  the 
contrary,  we  place  ourselves  at  the  spot  on  which  are 
situated  Shah-rood  and  Bostam,  eleven  parasangs  more  to 
the  eastward,  the  site  of  Hecatompylos  is  determined  by 
the  natural  features  of  the  couutiy.  There  is  to  be  seen  a 
large  table-land  enclosed  between  the  mountains,  furrowed 
by  deep  gorges,  from  which  issue  on  to  it  on  all  sides  roany 
roads  coming  from  the  most  important  towns  of  the  north 
and  South  of  Persia,  such  as  Kachan,  Koom,  Teheran,  Firooz- 
kob,  Saree,  Astrabad,  Goorgan,  Boojoord,  Koochau,  Meshed, 
Toorcheez,  Toon,  and  Tubbas.“ 

Ich  habe  bisher  diejenigen  Momente,  welche  hauptsäch- 
lich für  die  Identität  von  Hekatompylos  und  Scbahrud  be> 
weisendsind,  zusamuiengestellt,  und  gehe  jetzt  zur  Discussion 
der  übrigen  Zeugnisse  über,  welche,  ohne  gerade  direkte 
Beweise  zu  liefern , mit  dem  gewonnenen  Resultate  in  Ein- 
klang stehen  und  zu  weiteren  interessanten  Schlussfolgerungen 
zu  führen  geeignet  sind. 

Gurtius  berichtet  im  fünften  Buche  ausführlich  über  die 
ietgten  Xago  des  Darius,  von  seiner  Flucht  von  Ecbatana 
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an  nach  Baktrien.  Im  13.  Cap.  erzählt  er,  Darias  habe 
sich  geweigert,  den  Verräthern  Bessus  und  Nabarzanes  zu 
folgen,  worauf  dieselben  ihn  tödtlich  verwundeten  und  seinem 
Schicksale  üherliessen.  „Hoc  edito  facinore“,  heisst  es  weiter 
„ut  vestigia  fugae  spargerent,  Nabarzanes  Hjrcaniam,  B^sus 
Bactra  paucis  equitum  comitantibus,  petebant.'‘ 

Diese  Stelle  ist  sehr  charakteristisch;  um  Alexander 
über  die  eingeschlagene  Richtung  zu  täuschen,  schlagen  die 
beiden  Königsmörder  ganz  entgegengesetzte  Wege  ein,  und 
ohne  dass  Curtius  sich  hier  über  den  Schauplatz  dieses 
Dramas  uäher  aasdrückt,  dürfen  wir  schon  aus  diesem  Um* 
Stande  schliesseii , dass  sie  sich  mit  Darius  in  Hekatompjlos 
oder  in  unmittelbarer  Nähe  dieser  Stadt  befanden , von  wo 
es  allein  möglich  war,  diese  Absicht  auszufübren.  Alexander 
war  ihnen  schon  auf  den  Fersen  und  konnte  den  Staub,  den 
die  Trümmer  der  persischen  Armee  auf  ihrer  Flucht  er- 
zeugten, wahrnehmen ; wären  also  die  Perser  und  Macedonier 
' noch  bedeutend  diesseits  vor  Hekatompylos  gewesen,  so 
würde  er  sie  noch  eingeholt  haben , ehe  sie  die  Strassen- 
scheide  erreicht  hätten.  Von  da  ab  ist  der  Text  des  Curtius 
verloren  gegangen  und  die  zusammenhängende  Erzählung 
beginnt  erst  wieder  im  sechsten  Buche,  Cap.  2.  Wir  finden 
Alexander  mitten  in  Festen  und  Schwelgereien  in  Paithien 
und  zwar  in  Hekatompylos,  wie  der  Geschichtschreiber  aus- 
drücklich berichtet:  „Urbs  erat  ea  tempestate  clara  Heca- 
tompyloB  condita  a Graecis:  ibi  stativa  rex  habuit,  com- 
meatibus  undique  advectis.“ 

Ueber  seinen  Weitermarsch  heisst  es  im  Cap.  4:  „Nec 
rex  moratus  impetum;  teiüoque  per  Parthienem  die  ad 
fines  Hyrcaniae  penetrat,  Cratero  relicto  cum  iis  copiis 
quibus  praeerat,  et  ea  manu,  quam  Amyntas  ducebat,  ad- 
ditis  sexcentis  equitibus,  et  totidem  sagittariis,  ut  ab  incur- 
sione  barbarorum  Parthienem  tueretur.  Erigyium  impedi- 
menta,  modico  praesidio  dato,  campestri  itinere  ducere  iobet. 
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Ipse  cam  phalange  et  equitato  GL  stadia  emensns,  castra 
in  valle,  qna  Hyrcaniam  adennt,  commanit.  Nemns  praealtis 
densisque  arboribus  umbrosnm  est,  pingue  vallis  solum  ri> 
gantibas  aquis,  quae  ex  petris  imminentibas  nianant.  Ex 
ipsis  radicibos  montium  Zioberis  amnis  effunditar,  qui  tria 
fere  stadia  in  longitudinem  universus  flait;  deinde  saxo,  quod 
alTeolnm  interpellat,  repercussus,  dno  itinera  velut  dispen* 
satis  aquis  aperit.  Inde  torrens  et  saxorum,  per  quae  in- 
uurrit , asperitate  violentior  terram  praeceps  subit.  Per 
CCG  stadia  conditus  labitur:  rursusque  veint  ex  alio  fonte 
conceptus  editur,  et  noxum  alveam  intendit,  priore  sui  parte 
spatiosior.  Quippe  in  latitudinem  XIII  stadiorum  difPunditnr: 
rursnsque  angustioribus  ooercitns  ripis  iter  cogit ; tandem 
in  alterum  amnem  cadit,  cui  Rbidago  nomen  est.“ 

Diese  Beschreibung  lässt  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Der  bluss  Zioberis  ist  augenscheinlich  derselbe, 
welcher  schon  bei  Schahmd  vorhanden  ist  und  wovon  der 
Ort  selbst  seinen  Namen  hat ; der  Rhidagus,  in  welchen  sich 
der  Zioberis  ei^esst,  ist  der  heutige  Dschürdscban  oder 
Gürgan.  Alexander  folgte  dem  Lanfo  des  Zioberis;  von 
Schabrnd  bis  zum  Dorfe  Kenaschuk  am  Eingänge  des  Gebirgs- 
passes sind  genau  150  Stadien,  so  da^  dieses  Kenaschuk 
den  Ort  repräsentirt,  wo  Alexander  eine  Befestigung  anlegte. 

Diodor  (Lib.  XVII,  75)  weicht  von  Gurtius  in  einigen 
Punkten  ab.  Nachdem  Alexander  das  Nöthige  für  die  Be- 
stattung des  Darius  angeordnet  und  einen  Theil  seines 
Heeres  entlassen  hattej  brach  er  nach  Hyrkanien  auf. 

„V)  di  ‘Jli^eevd^os  avaCtvfas  in\  mfv  Tjpxovfor»',  rpi- 
%a$Oi  Koteat^ceTOTiädtvOe  nXrjOfov  noXtug  rijs  ovo/Me^ofiävrjg 
“"ExaTOfmvXov  evda/ftovog  d'avr^s  ovOt]?,  xai  navrarv  tt3v 
nfdf  dnoXavOiv  dvTjxövrav  7toXXl[s  dgh&ovUtg 
4fvrav&a  trjv  dvvafuv  dveXaaev  int  uvag  i^fiiffag;  duX^v 
di  Gtadiovg  ixarov  xai  ntvx^xovta  xateOf^aronidetKft 
nXrjOtov  när^ag  fuydXTjg  x.  r.  A.“ 
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Nach  Diodor’s  Erzählung  war  also  Alexander  noch  drei 
Tagemärsche  von  Hekatompylos  entfernt,  als  er  die  Leiche 
des  Darius  fand,  in  welcher  Beziehung  er  nicht  nur  mit 
Cnrtius,  sondern  auch  mit  Arrian  im  Widerspruch  ist,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden.  Dagegen  stimmt  er  mit  Curtins 
überein  in  der  Bestimmung  der  Entfernung  von  Hekatonapjloe 
nach  dem  Eingänge  des  Engpasses,  nämlich  150  Stadien; 
den  Fluss  Zioberis  nennt  erStiboetes.  Ferner  stimmt  Diodor 
mit  den  orientalischen  Geographen  sowie  mit  den  uenerai 
Reisenden  Fraser  und  Ferner  in  Betreff  der  Fruchtbarkeit 
und  reichen  Cultur  der  Umgegend  von  Hekatompylos  (Seitab- 
rud  und  Bostam)  überein. 

Arrian  beschreibt  uns  den  Marsch  Alexanders  no<dt  ge- 
nauer. Von  Rhages  erreichte  er  (Lib.  III  c.  20.  21)  in 
einem  Tage  die  kaspischen  Engpässe;  am  folgenden  Tage 
rückte  er  innerhalb  derselben  so  weit  vor,  als  sie  bewohnt 
waren.  Hier,  also  ungefähr  am  Ausgange  der  Engpässe, 
etwa  bei  dem  heutigen  Khar,  erhielt  er  von  Bagistanes  und 
einigen  andern  vornehmen  Persern  die  Nachricht,  dass  Darios 
von  Nabarzanes,  Bessus  und  Barsaentes  gefangen  genommen 
sei.  Alexander  marschirte  darauf  eine  ganze  Nacht  und  den 
folgenden  Tag  bis  zum  Mittag,  dann  wieder  eine  Nacht,  und 
erreichte  mit  Tagesanbruch  die  Stelle,  von  welcher  Bagistanes 
aufgebrochen  war,  und  wo  er  das  Nähere  über  die  Gefangen- 
nehmung  des  Darius  erfuhr. 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Angaben  die  Tagebücher  von 
Mierop,  Fraser  und  Ferner,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Ort, 
wo  der  Verrath  stattgefunden  hatte,  und  den  Alexander  am 
Morgen  nach  dem  zweiten  Nachtmarsch  erreichte,  die  heutige 
Stadt  Seuinan  sein  muss,  welche  von  den  Engpässen  18  Pa- 
rasangen  oder  24  Stunden  entfernt  ist. 

Von  dort  marschirte  Alexander  eine  Nacht  und  bis  zum 
folgenden  Mittage  zu  einem  Dorfe,  wo  Darius  Tags  vorher 
gewesen  war.  Dies  kann  i;ur  Bevletabad  sein,  ungefähr 
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^12  Parasaageu  oder  17  Stundea  von  Semnau.  Von  hier 
aus  schlug  Alexander  einen  Richtweg  ein,  und  holte  die 
Perser  nach  einem  Marsche  von  400  Stadien,  d.  h.  13*/*  Pa- 
rasangen  ein;  dies  führt  uns  über  Damegan  hinaus,  welches 
nur  6 Parasungen  von  Devletabad  entfernt  ist,  jedoch  nicht 
Töllig  bis  Schahrad,  welches  17  Parasangen  von  Derletabad 
entfernt  ist.  Barsaentes  und  Nabarzunes  rerwundeten  den 
Darius  und  Hessen  ihn  sterbend  zurück,  wählend  sie  mit 
Bessus  die  Flucht  ergriffen.  Dies  alles  muss  in  der  nächsten 
Umgegend  von  Schabrud  vorgefallen  sein,  von  wo  sie,  wie 
Curtins  berichtet,  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  weiter 
entfernten. 

£s  ergiebt  sich  aus  diesen  Details,  dass  Arrian  mit 
uusern  Ansichten  genau  übereinstimmt,  ohne  dass  er  den 
Namen  Hekatompylos  kennt. 

Der  Feldzug  Antiochus  III  gegen  Artaban  (ca.  210  v. 
Ch.  G.)  wie  ihn  Polybius  Lib.  X.  c.  27  ff.  besdireibt,  liefert 
einige  neue  Beiträge  zur  genaueren  Kenntniss  jener  Gegen- 
den; wir  haben  schon  vorhin  die  Stelle  angeführt,  wo  von 
der  Ankunft  des  Antiochus  in  Hekatompylos  die  Rede  ist. 
Von  dort  unternahm  er  den  beschwerlichen  achttägigen  Marsch 
durch  den  Engpass  nach  Tambrax.  Welcher  Engpass  aber 
der  Schauplatz  dieser  Ereignisse  war,  ist  wieder  streitig,  da 
die  Lage  des  Endziels,  Tambrax,  nichts  weniger  als  sicher 
bestimmt  ist.  Ritter  hält  es  für  das  heutige  Sari  in  Mazan- 
deran,  und  indem  er  Hekatompylos  mit  Damegan  identifidrt, 
lässt  er  Antiochus  durch  den  Engpass  von  Tschallü  ziehen. 
Morier  dagegen,  welcher  Tambrax  für  das  heutige  Astcrabad 
hält,  führt  Antiochus  durch  den  Sanduk-Pass.  Da  aber  He- 
katompylos in  Schabrud  zu  suchen  ist,  so  sind  wir  genötbigt 
einstweilen  beide  Ansichten  zu  verwerfen  und  mittels  Ver- 
nehmung des  Zeugen  eine  neue  Marschroute'  aufzusuchen, 
und  da  die  Richtung  des  Marsches  von  dem  Endziel  abhängt, 
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SO  müssen  wir  zavor  die  Lage  von  Tambrax  sicher  za  stellen 
suchen,  womit  wir  uns  später  beschäftigen  werden. 

Aus  Plutarch  können  wir  für  unsem  Zweck  nichts  ent- 
nehmen. Dagegen  enthält  Justinus  (L.  XI.  c.  15)  eine  No- 
tiz, die  wir  verwerthen  können.  Er  sagt: 

„Interea  Darius  ingratiam  rictoris  a cognatis  suis  aureis 
compedibus  catenisque  in  vico  Parthorum  Thara  vincitur.“ 
Vorhin  haben  wir  ermittelt,  dass  die  Gefangennehmnng 
des  Darius  in  Semnan  stattgefunden  hatte;  hier  lernen  wir 
also  den  alten  Namen  dies^  Ortes  kennen,  nämlich  Thara. 
Die  morgenländischen  Erdbeschreiber  geben  dieser  Stadt  ein 
sehr  hohes  Alter,  indem  sie  entweder  Tahmurath  oder  Ha- 
schenk  als  ihren  Erbauer  nennen.  Ferner  hat  eine  Notiz, 
welche  mit  dem  so  eben  aus  anderweitigen  Schlussfolgerungen 
erzielten  Resultate  sehr  schön  übereinstimmt.  Er  sagt  (p.  62): 
„Semnoon  is  an  ancient  town,  sitnated  on  the  foot  of  the 
Elboorz  chain;  we  were  half  an  hour  traversing  the  ruins 
in  its  vicinity,  both  on  entering  and  leaving  it.  The  Persiaos 
called  Semnoon  Darob  or  Darius,  after  their  ancient  king.“ 
Die  weitere  Erzählung  Justin’s  liefert  uns  keine  neue 
Beiträge  zu  dem  geographischen  Material,  weshalb  idi  sie 
hier  übergehe ; auch  die  Stadt  Hekatompylos  kennt  er  nicht 
Appianus  erwähnt  (Syriac.  c.  57)  Hekatompylos  in  Par- 
thien  als  eine  Stadt,  welche  ihren  griechischen  Namen  der 
macedonischen  Herrschaft  verdankt,  ohne  uns  sonst  etwas 
näheres  darüber  mitzutheilen.  Aus  Plolemäus  (L.  VI.  C.  5) 
erfahren  wir  nur  die  Länge  96®  und  die  Breite  37®  50'. 
Auf  der  Peutinger’schen  Karte  kommt  der  Name  ebenfalls 
vor,  aber  an  einer  ganz  falschen  Stelle.  Auch  die  Notiz  im 
Stephanus  Byzant.  ist  sehr  kurz:  „'Exoctdftnvlogy  ndXtg 

üaQ&lag , dvcaohxcni^  Ue^alSog'  %6  e9vutov  Exorvoft- 
nvXeof.“ 

Das  sind  meines  Wissens  alle  Stellen  der  alten  Autoren 
über  Hekatompylos,  und  ich  muss  also  hier  schliessen.  Fss- 
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86Q  wir  das  Resultat  dieser  Untersuchung  zusammen,  so  er- 
giebt  sich  daraus  1)  dass  Hekatompjlos  an  der  Stelle  des 
heutigen  Schahrud  und  Bostam  stand;  2)  dass  dieser  Ort 
nicht  nur  zur  Zeit  der  Arsaciden  die  Hauptstadt  Parthiens 
war,  sondern  auch  noch  zur  Sassanidenzeit  eine  grosse  Be- 
deutung hatte  und  dass  hier  damals  viele  Münzen  geprägt 
wurden;  3)  dass  der  Parther  Bestam,  der  sich  gegen  Chus- 
rav  II  empörte,  in  diesem  Orte  seine  Residenz  hatte  und 
wahrscheinlich  auch  dort  begraben  ist. 

Diese  Zusammenstellung  führt  auf  die  Frage,  ob  nicht 
auch  die  Parther  selbst  während  der  Zeit  ihrer  Herrschaft 
daselbst  Münzen  haben  prägen  lassen,  da  Hekatompjlos  doch 
ihre  Hauptstadt  war,  und  da  auch  die  Sassaniden  hier  Mün- 
zen prägen  liessen.  Diese  Frage  ist  sehr  natürlich,  aber 
parthische  Münzen  mit  dem  Namen  oder  Monogramm  von 
Hekatompjlos  sind  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Vorschein  ge- 
kommen, aus  dem  sehr  einfachen  Grunde,  weil  dieser  Name 
ein  griechischer  ist,  und  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass 
die  Parther  diesen  von  den  Seleuciden  octrojirten  Namen 
verschmähten  und  den  ursprünglichen  Namen  wieder  her- 
gestellt haben;  es  fragt  sich  also,  wie  dieser  ursprüngliche 
Name  lautete. 

Eine  ganz  befriedigende  Antwort  kann  ich  nicht  geben, 
jedoch  kann  ich  in  der  Hauptsache  einen  Beitrag  liefern 
und  zwar  von  einer  Seite  her,  wo  man  am  wenigsten  der- 
gleichen gesucht  hätte.  Das  grosse  persische  Wörterbuch 
Heft  Kulzum,  verfasst  von  dem  Fürsten  von  And,  hat  fol- 
genden Artikel  (Vol.  UI  pg.  t11) 

sLw 

o>uwol  l»lj  80^  8tXAAw^  (Jj ^ ^ 

„Scbahirud  ist  der  Name  einer  Stadt  zwischen  Damegan 
and  Bestam,  die  man  auch  Tarimi  nennt.“ 
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Nan  finden  vir  aber  auf  den  parthischen  Drachmen  und 
Kupfermünzen  kein  Monogramm  so  häufig  als  7r^  7^ 

7Ä  ^ Tom  neunten  Arsakes  an  bis  auf  den  letzteu  Arssciden 
hinab,  welches  offenbar  die  Stadt  Tarimi  (oder  wie  immer 
die  Form  in  damaliger  Zeit  gewesen  sein  mag)  bezeichnet, 

während  das  Monogramm  , TAM  die  Stadt 

Tambrax  oder  Tomisa  bezeichnet. 

Indem  ich  hier  die  Untersuchung  über  Hekatompylos 
abschliesse,  will  ich  noch  versuchen  die  Lage  der  Stadt 
Tambrax  festzustollen,  und  dann  den  Marsch  des  Antiochns 
von  Hekatompylos  nach  Tambrax  auf  der  Karte  nachznweisen. 

Zur  Bestimmung  der  Lage  von  Tambrax  haben  wir 
eigentlich  nur  eine  einzige  Stelle  Steph.  Byz.  „Täftßga^, 
ixoXts  IIaQ&vala>v‘'  ist  nicht  geeignet  uns  grosse  Belehrung 
zu  geben. 

Wir  haben  schon  vorhin  gesehen,  dass  Antiochns  III 
auf  seinem  Feldzuge  gegen  Artaban  I im  J.  210  v.  Ch.  von 
Ekbatana  nach  Hekatompylos  kam,  ohne  das  parthische  Heer 
anzutreffen,  welches  einer  Schlacht  auswich.  Von  hier  an 
gebe  ich  die  Uebersctzung  des  Polybius  um  das  weitere  zu 
beurtheilen. 

(Cap.  29)  ,, Antiochns  liess  hier  sein  Heer  ausruhen, 
und  schloss,  dass,  wenn  Arsakes  im  Stande  wäre  ihm  Wider- 
stand zu  leisten,  er  sich  nicht  von  hier,  von  seiner  eigenen 
Heimat,  zurückgezogen  hätte,  um  so  mehr,  da  er  zum  Kampfe 
kein  günstigeres  Terrain  hätte  finden  können ; er  müsse 
daher  offenbar  andere  Absichten  haben.  Er  beschloss  also 
nach  Hyrkanien  vorznrücken.“ 

Antiochns  war  in  Hekatompylos,  in  Parthien,  d.  h.  in 
Scbahrud,  und  musste  also,  um  von  dort  nach  Hyrkanien 
(Gürgan)  zu  kommen,  die  bisher  eingehaltene  Richtung  ver- 
lassen und  links,  nach  dem  kaspischen  Meere  sich  wenden. 
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„Bei  seiner  Ankunft  in  Tagae  erfuhr  er  von  den  Ein- 
wohneni,  wie  gross  die  Unwegsamkeit  der  Orte  sei,  durch 
welche  er  marschiren  musste,  bis  er  zu  den  Höhen  des  Labus- 
Gebirges  käme,  welche  nach  Hyrkanien  führen,  sowie  die 
Menge  der  Barbaren,  welche  diese  unwegsamen  Stellen  be- 
setzt hielten.“ 

Bis  Tagae  muss  Antiochus  offenbar  keine  Schwierigkeit 
zu  überwinden  gehabt  haben;  der  Ort  selbst  wird  wohl  am 
Fusse  des  Gebirges  L'ibns  und  am  Ende  der  Ebene  von 
Hekatompylos  liegen,  und  wirklich  finden  wir  an  der  bezeich- 
neten  Stelle  noch  auf  den  neuesten  Karten  einen  Ort,  dessen 
Name  fast  gleichlautend  ist,  nämlich  Toweh  (vgL  Gnschtasp 
= Hystaspes  = Vistaspa;  Gürgan  = Hyrcania  = Vehr- 
kana u.  s.  w.)  Das  Gebirge  Labus  hat  ebenfalls  seinen 
Namen  bis  jetzt  bewahrt,  Elburz 

„Er  beschloss  daher  die  leicht  bewaffneten  Truppen  und 
ihre  Führer  abznsondern  und  voraus  marschiren  zu  lassen; 
zugleich  sollten  die  Sappeurs  den  von  diesen  leichten  Trup- 
pen einznschlagenden  Weg  für  den  Marsch  der  Phalanx  und 
des  Gepäckes  passirbar  machen.  Demgemäss  übergab  er 
Diogenes  den  Oberbefehl  über  die  Avantgarde,  welche  aus 
Bogenschützen  und  Schleuderern  bestand,  sowie  ans  solchen 
Gebirgsbewohnern,  welche  sich  auf  Speer-  und  Steinwerfen 
verstanden ; diese  sollten  nicht  in  Reihe  und  Glied  marschiren, 
sondern  allemal,  je  nachdem  Zeit  und  Ort  es  erforderten, 
Mann  für  Mann  den  Kampf  bestehen,  um  in  den  Engpässen 
einen  wirksameren  Nutzen  zu  gewähren.  Unmittelbar  an 
dieselben  schlossen  sich  gegen  2000  mit  Schilden  bewaffnete 
Kreter  deren  Anrdhrer  der  Rhodier  Polyxenidas  war.  Schliess- 
lich die  Geharnischten  und  Schwerbewaffneten  unter  dem 
Koer  Nikomedes  und  dem  Aetolier  Nikolaus.  (Cap.  30)  In- 
dem diese  nun  vorrückten,  fanden  sie  die  Wege  viel  rauher 
und  enger,  als  der  König  es  sich  vorgestellt  batte.  Denn 
die  ganze  Länge  des  Aufsti^s  betrug  gegen  300  Stadien; 
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meistens  musste  man  in  tiefen  Strombetten  marschirai,  wo 
von  den  Anhöhen  herabgestürzte  Felsstücke  und  Bäume  den 
Marsch  erschwerten,  und  die  Barbaren  hatten  diese  Hinder- 
nisse noch  vermehrt.  Denn  sie  hatten  eine  Menge  Bäume 
abgehauen  und  grosse  Steine  in  Massen  angehäuft ; sie  selbst 
hielten  die  zugänglichen  höheren  Stellen,  die  ihnen  Sicherheit 
gewähren  konnten,  längs  dem  ganzen  Engpässe  besetzt,  so 
dass  sie,  falls  sie  keinen  Fehler  begingen,  den  Marsch  des 
Antiochus  hätten  völlig  vereiteln  können.  Denn  da  jeder 
Feind  den  Aufstieg  durch  diesen  Engpass  vollziehen  musste, 
so  hatten  sie  demgemäss  die  Oerter  besetzt.  Die  Phalanx 
und  das  Gepäck  konnte  nun  zwar  den  Marsch  auf  keine 
andere  Weise  ausfdhren,  aber  sie  hatten  nicht  bedacht,  dass 
die  Leichtbewaffneten  auch  über  die  Felsen  marschiren  könn- 
ten. Sobald  die  Abtheilnug  des  Diogenes  sich  den  Vorposten 
der  Feinde  näherte,  nahmen  sie  einen  andern  Weg  ausserhalb 
des  Strombettes ; sie  schlugen  Seitenwege  ein,  nnd  gelangten 
auf  diese  Weise  an  höhere  Stellen,  von  wo  sie  die  Feinde 
beherrschten,  und  indem  sie  von  den  in  ihren  Händen  be- 
findlichen Wurfspiessen  und  Steinen  einen  häufigen  Gebrauch 
machten,  und  namentlich  sich  ihrer  Schlendern  bedienten, 
die  sie  in  weiter  Entfernung  an  wandten,  zwangen  sie  die 
Barbaren  sich  von  jenen  Stellen  zu  entfernen,  und  auf  diese 
Weise  gewannen  die  Sappeurs  Zeit  die  Wege  in  Sicherheit 
zu  reinigen  und  zu  ebnen,  eine  Arbeit,  welche  schnell  von 
Statten  ging,  weil  eine  Menge  Hände  damit  beschäftigt  waren. 
Die  Schleuderer,  Bogenschützen  und  Speerträger,  welche 
solchergestalt  abgesondert  über  die  höheren  Stellen  marschirt 
waren,  vereinigten  sich  alsdann  an  günstigen  Plätzen,  wo 
sie  die  Schwerbewaffneten  erwarteten,  und  dann  in  Reihe 
und  Glied  zusammen  durch  das  Strombett  marschirten.  Die 
Barbaren  hielten  nicht  Stand,  und  verliessen  samt  and  son- 
ders diese  Orte,  und  versammelten  sich  auf  der  Anhöhe. 
(Gap.  31)  Auf  diese  Weise  marschirte  das  Heer  des  Antiochns 
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durch  den  Engpass  unangefochten,  aber  langsam  und  mit 
grosser  Schwierigkeit,  denn  sie  erreichten  den  Gipfel  des 
Labus  erst  am  achten  Tage.  Dort  hatten  sich  die  Barbaren 
versammelt  in  der  Ueberzeugnng,  sie  würden  die  Feinde 
verhindern  den  Gipfel  zu  überschreiten,  und  es  faud  hier 
ein  lebhaftes  Treffen  statt.  Die  Barbaren  wurden  aber  zurück- 
geworfen aus  folgenden  Ursachen.  Die  Barbaren  kämpften 
mannhaft  mit  der  Phalanx;  in  der  vorhergehenden  Nucht 
hatten  jedoch  die  Leichtbewaffneten  die  Anhöben  in  der  Um- 
gegend und  im  Rücken  der  B'einde  besetzt,  und  sobald  die 
Barbaren  sahen,  dass  diese  in  grossen  Massen  herabstürmten, 
ergriffen  sie  die  Flucht.  Der  König  aber  hielt  seine  Truppen 
'von  der  Verfolgung  der  Fliehenden  ab,  und  Hess  sie  durch 
Trompeten  zurückmfen,  da  er  in  geordneten  Reihen  in  Hjr- 
kanien  hinabsteigen  wollte,  ln  Reihe  und  Glied  ordnete  er 
den  Marsch  an  und  gelangte  nach  Tambrax,  einer  offenen 
Stadt  mit  einem  königlichen  Palast,  woselbst  er  sein  Haupt- 
quartier aufschlug.  Die  Flüchtlinge  aus  der  Schlacht  und 
aus  der  umliegenden  Gegend  aber  versammelten  sich  in  der 
Stadt  Syrinx,  welche  nicht  weit  entfernt  von  Tambrax  und 
gleichsam  die  Residenz  von  Hyrkanien,  wegen  ihrer  Festigkeit 
und  ihrer  sonstigen  Annehmlichkeiten  ist;  er  beschloss  also 
sie  mit  Sturm  zu  nehmen.  Er  zog  demnach  mit  seinen 
Truppen  aus  und  begann  die  Belagerung  der  Stadt.  Der 
Angriff  wurde  grössten theils  mittels  der  Testudo  bewirkt, 
denn  es  war  hier  ein  dreifacher  Graben,  von  denen  jeder 
mindestens  30  Ellen  Breite  und  15  Ellen  Tiefe  hatte;  am 
Rande  eines  jeden  Grabens  waren  doppelte  Wälle  und  schliess- 
lich eine  starke  Vormauer.  Bei  diesen  Festungswerken  fanden 
täglich  Gefechte  statt,  so  dass  es  beiderseits  an  Menschen 
fehlte  um  die  Getödteten  und  Verwundeten  wegzutragen,  denn 
man  kämpfte  nicht  bloss  über  der  Erde,  sondern  auch  unter 
der  Erde  in  Minen.  Endlich  gelang  es  der  Energie  des 
Kölligs  die  Grüßen  auszufiillen  und  vermittels  der  Minen  die 
11869. 1.  4.J  35 
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Mauern  niederzuwerfcn.  Sobald  dies  geschehen  war,  tödteten 
die  Barbaren  alle  in  der  Stadt  befindlichen  Hellenen,  rafften 
ihre  besten  Kostbarkeiten  zusammen,  und  marschirten  in  der 
Nacht  ab.  Als  der  König  dies  vernahm,  schickte  er  ...  . 
mit  den  Miethstruppen,  um  sie  zu  verfolgen ; sobald  die 
Barbaren  mit  ihnen  zusammentrafen,  ivarfen  diese  ihre  Kost- 
barkeiten fort  und  kehrten  zur  Stadt  zurück ; hier  aber  wurden 
sie  von  den  Peltasten  so  kräftig  angegriffen,  dass  sie  sich 
endlich  ergaben.“ 

Aus  dieser  Darstellung  ergiebt  sich,  dass  die  Entfernung 
des  eigentlichen  Bergjoches  von  Tagae  (Toweh)  300  Stadien 
(7'/*  deutsche  Meilen)  betrug;  dagegen  erfahren  wir  über 
die  Entfernung  des  Endzieles  Tambrax  von  Hekatompylos 
nichts  weiter;  nur  soviel  ersieht  man,  dass  Syrinx  wegen 
seiner  Festigkeit  u.  s.  w.  als  eine  Hauptstadt  (aber  nicht 
die  wirkliche  Hauptstadt)  von  Hyrkanien  und  die  Citadelle 
von  Tambrax  war.  Die  eigentliche  Hauptstadt  von  Hyrka- 
nien war  Zadrakarta,  wie  wir  aus  Arrian  erfahren ; Männert 
schloss  daraus,  dass  Zadrakarta  und  Syrinx  identisch  waren, 
was  jedoch  aus  Polybius  nicht  hervorgeht;  überdies  stimmt 
die  Entfernung  nicht.  Nach  Polybius  beträgt  die  Entfernung 
von  Tagae  bis  zum  Bergjoch  300  Stadien,  wozu  noch  die 
Strecke  von  Hekatompylos  nach  Tagae,  und  vom  Bergjoch 
bis  Tambrax  kommt,  während  die  ganze  Entfernung  von  He- 
katompylos bis  Zadrakarta  kaum  300  Stadien  beträgt,  und 
wir  sind  somit  bei  der  eigentlichen  Schwierigkeit  angelegt 

Von  Schahrud  führen  zwei  Engpässe  nach  Hyrkanien ; 
der  Sanduk-Pass  nach  Asterabad,  und  der  Pass  von  Tschallü 
nach  Sari.  Die  Beschreibung  des  Engpasses  im  Polybius 
passt  auf  jeden  Engpass;  ich  selbst  habe  in  Asien  maueben 
Engpass  durchzogen  und  sie  gleichen  sich  alle,  wie  ein  Ei 
dem  andern,  sobald  man  von  der  Richtung  des  Weges,  von 
den  Gesteinarten  und  von  der  Vegetation  abstrahirt ; Polybius 
erwähnt  bloss  ein  Strombett,  das  natürlich  in  jedem  Engpass 
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Torhanden  ist;  ferner  erwähnt  er  Steine  und  Bäume,  aber 
er  sagt  nicht,  welche  Arten  Steine  und  was  für  Bäume ; dass 
es  sich  mit  Truppen  in  solchen  Engpässen  nicht  so  leicht 
marschirt,  wie  auf  einer  Ebene,  versteht  sich  von  selbst,  na- 
mentlich wenn  auch  der  Feind  einen  solchen  Engpass  besetzt 
hat.  Morier,  Fraser  und  andere  Reisende,  welche  die  par- 
thischen  Gebirgspässe  kennen,  haben  daher  auch  gefunden, 
dass  die  Beschreibung  des  Poljbius  genau  auf  die  von  ihnen 
passirten  Strecken  passt,  was  eben  gan;  natürlich  ist,  aber 
schliesslich  zu  keinem  Resultat  führt. 

Die  orientalischen  Autoren  kennen  einen  nralteu  Ort 
Tabrak  der  Si^e  nach  von  Minotscheher  angelegt; 

vgl.  Zahireddin's  Geschichte  von  Tabaristan,  Rvgan  und  Ma- 
zanderan,  ed.  B.  Dorn  p.  15.  Der  Name  würde  fast  ganz 
genau  das  griechische  Tdftß^a^  (nach  neugriechischer  Aus- 
sprache Tabrax)  wiedergebeu,  aber  sowohl  nach  der  Be- 
schreibung von  Zahireddin  als  nach  dem  Merassid  ül  Ittila 
wäre  dieses  Tabrak  in  der  Nähe  von  Bei  zu  suchen,  was 
mit  Poljbius  durchaus  nicht  stimmt.  Indessen  giebt  uns 
Zahireddin  einen  Wink,  indem  er  sagt,  Tabr  bedeute 
in  der  Sprache  von  Taberistan  einen  Berg,  also  Tabrak  einen 
kleinen  Berg,  und  man  kann  sich  sehr  wohl  denken,  dass 
in  diesem  Gebirgslande  mehr  als  ein  Ort  von  seiner  gebir- 
gigen Lage  benannt  worden  sei.  Was  nun  das  in  der  Nähe 
von  Tambraz  belegene  Syrinx  betrifft,  so  haben  schon  meh- 
rere Geographen  diesen  Namen  mit  dem  heutigen  Sari  (Sarie) 
verglichen,  und  obgleich  die  blosse  Namensähnlichkeit  für 
sich  wenig  entscheidet,  so  kommen  doch  diesmal  noch  einige 
andere  Gründe  hinzu,  um  diese  Vermuthung  zu  bestätigen. 
Die  Erzählung  des  Poljbius  lässt  sich  mit  der  Lage  von 
Sari  sehr  gut  vereinigen  und  die  orientalischen  Geographen 
stimmen  ohne  Ausnahme  darin  überein,  dass  sie  Sari  für 
eine  der  ältesten  Städte  erklären,  indem  sie  die  Erbauung 
derselben  dejn  Huschenk,  Tahmurath  oder  Minotscheher  zu- 
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schreiben.  Tambrax  wäre  also  in  der  Nähe  von  Sari  zu 
suchen,  und  ich  glaube  auch  hierzu  eine  Andeutung  gefund^ 
zu  haben,  auf  welche  ich  jedoch  keinen  allzu  grossenWerth  lege. 

Dos  Liber  Climatum  des  Isstakhri  (p.  93  des  Originals, 
S.  101  meiner  Uebersetzung)  giebt  ein  Itinerar  von  Amul 
nach  Asterabad,  welches  der  Verfasser  des  «iUL»** 

(bei  Dorn,  Auszüge  aus  muhamm.  Schriftstellern  etc.  p.  vi) 
fast  wörtlich  wiederholt;  dieser  Itinerar  lautet: 


nach  Isatakshri 

nach  den  Memalik 

a 

Mesalik 

Amul  . 

J-«i  Amul 

Mile  . . . 

Mile  . . . 

2 Parasangen 

Nerdschi . 

Tudschi  . 

1 

Station 

Sarie . . . 

San  . . . 

1 

1f 

Mihruan  . 

«mÜ  Namie  . . 

1 

Lamrasek 

Lamrasek 

1 

n 

Tamische 

Tamise . . 

1 

t» 

Asterabad 

oLlyUwl  Asterabad 

1 

ff 

Demnach  befand  sich  auf  der  Hälfte  des  Weges  von 
Sari  nach  Asterabad  ein  Ort  Namens  Lamrasek,  der  jedoch 
in  späteren  Autoren  nicht  weiter  vorkommt.  Es  wäre  nun 
leicht  möglich,  dass  Lamrasek  eine  fehlerhafte  Les- 
art statt  Tamrasek  wäre ; die  angegebene  Entfernung 


und  Lage  würde  zwar  nicht  besonders  passen,  aber  es  scheint, 
dass  die  Orientalen  selbst  in  dieser  Beziehung  nur  sehr  ver- 
wirrte Begriffe  hatten;  Jakuti  z.  B.,  der  den  Ort 
Limusek  nennt,  sagt,  er  sei  !’/>  Parasangen  von  Asterabad 
entfernt;  was  augenscbeinlich  nicht  zum  Isstakhri  stimmt; 
— derselbe  Jakuti  sagt,  Mihruan  sei  von  Sarie  10  Parasangen 
und  Tumiseh  von  Sarie  16  Parasangen  entfernt;  demgemäss 
müsste  Lamrasek  oder  Limusek  von  Sari  ca.  13  Parasangen 
entfernt  sein.  Neuere  Reisebeschreiber  geben  eine  ganz  an- 
dere Route  von  Sari  nach  Asterabad  an,  nämlich 
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Sari 

Eschref  . . 8 Parasangen  (Eschref  ist  ein  moderner, 
Koulbar  , . 5 „ [erstim  Jahre  der  Hid- 

Ser  Mahalle  7 „ 1021  erbauter 

Asterabad  . 8 „ L r ) 

Da  also  spätere  Geographen  und  Reisebeschreiber  einen  - 
solchen  Ort  Lamrasek  oder  Limasek  gar  nicht  weiter  er* 
wähnen,  so  ist]  wohl  anzuehmen,  dass  er,  wie  so  viele  andere 
in  Persien,  aus  irgend  einer  Ursache  von  seinen  Bewohnern 
yerlassen  wurde,  und  es  hängt  von  genauerer  Durchforschung 
der  Umgegend  von  Sari  ab,  ob  sich  eine  Spur  desselben  noch 
vorfindet. 

Wie  schon  vorhin  erwähnt,  wurde  Syrinx  und  Zadrakarta 
von  Männert  für  identisch  gehalten,  und  ich  habe  mich  da* 
mit  nicht  einverstanden  erklärt.  Syrinx  kann  sehr  wohl  das 
heutige  Sari  sein,  weil  sowohl  die  Itinerarien  als  die  Namens- 
ähnlichkeit dafür  sprechen.  Es  käme  also  darauf  an,  ob 
wenigstens  die  zweite  Hälfte  der  Mannert’schen  Hypothese, 
Dämlich  die  Identität  von  Asterabad  nnd  Zadrakarta  nach* 
znweisen.  Zadrakarta  wird  nur  von  Arrian  (Exped.  Alex. 
Lib.  UI  c.  23.*  25.)  erwähnt  Alexander  marschirte  von 
Hekatompylos  durch  einen  Engpass  nach  dieser  Stadt ; zwischen 
dem  Engpass  und  der  Stadt  Zadrakarta  lagerte  er  einmal 
auf  der  Ebene  bei  einem  kleinen  Flusse.  Vor  Zadrakarta, 
der  grössten  Stadt  Hyrkaniens,  unternahm  er  seinen  Zug 
längs  dem  kaspischen  Meere  nach  dem  Lande  der  Marden, 
and  kehrte,  wahrscheinlich  auf  demselben  Wege,  nach  Zadra* 
karta  zurück.  Diese  wenigen  Angaben  passen  vollkommen 
auf  Asterabad;  der  Fluss,  an  welchem  Alexander  lagerte, 
ist  der  Aster.  Ueberdies  wissen  wir  mit  vollkommener  Ge* 
wissheit,  dass  Asterabad  ein  sehr  alter  Ort  ist;  unter  anderm 
berichten  die  arabischen  Historiker,  dass  die  Araber  diese 
Stadt  erobert  haben,  also  nicht  erst  angelegt  haben,  wie 
es  der  Fall  mit  Eufa,  Bassra,  Vassit  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 
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Die  Stadt  Asterabad  soll* nach  Angabe  des  Verfassers  des 
Müscbterik  ihren  Namen  von  einem  gewissen  Aster  erhalten 
haben,  so  dass  Asterabad  „die  Stadt  des  Aster“  bedeutet. 
Der  türkische  Geograph  Kiatib  Tschelebi  (Hadschi  Chalfa), 
Verfasser  des  Dscbihannuma,  erklärt  diese  Ableitung  für  un- 
zulässig, und  sagt,  die  Stadt  habe  ihren  Namen  von  dem 
persischen  Worte  cster  „Maulesel“.  Dass  ester  im 

persischen  einen  Maulesel  bedeutet,  werden  der  Verfasser  des 
Müscbterik;,  so  wie  Abulfeda  und  andere  orientalische  Geo- 
graphen eben  so  gut  gewusst  haben  wie  Kiatib  Tschelebi, 
und  wenn  es  damit  seine  Richtigkeit  hätte,  so  würden  sie  ^ 
längst  selbst  erwähnt  haben;  aber  die  Sache  scheint  sich 
aber  nicht  so  zu  verhalten;  zunächst  ist  schon  die  Aussprache 
dagegen;  der  Name  der  Stadt  lautet  Asterabad,  und  der 
Maulesel  heisst  auf  persisch  ester.  Ich  lasse  übrigens  die 
Sache  auf  sich  beruhen,  und  glaube,  dass  Asterabad  jeden- 
falls das  Zadrakarta  des  Arrian  ist.  Selbst  der  Name  hat 
sich  nur  unbedeutend  verändert ; die  zweite  Hälfte  desselben 
karta  entspricht  bekanntlich  der  Bedeutung  nach  genau  dem 
ueupersischen  abad , nämlich  ,, Stadt“ , und  aus  Zadra  ist 
durch  Vorsetzung  eines  Elifs  Aster  geworden,  wie  Elbruz  = 
Labus.  Die  einzige  Schwierigkeit  dabei  wäre  der  Uebergang 
des  alten  z (welches  auch  noch  zur  Zeit  der  Sassaniden  im 
Gebrauch  war , denn  die  Münzen  dieser  Stadt  sind  mit 
= sd  bezeichnet)  in  ein  anderes  s tr;  allein  diese 
Schwierigkeit  ist  in  den  arischen  Sprachen  minder  erheblich, 
als  in  den  semitischen  Sprachen ; vgl.  Käbuziya  = Cambyses 
= Kei  Kawus;  — Tebriz  — Tiflis  = Töplitz  — Jezdegird 
= 'loiiyiqirji  — Ozmuzd  = Xtg/iiadag. 
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Herr  Hofmann  übergibt  einen  Aufsatz  von  Herrn 
Friedr.  Keinz: 

„Ueber  einige  ulthochdentsche  Bruchstücke.“ 

Bei  einer  Durchsicht  der  zahlreichen  Fragmente,  welche 
in  hiesiger  L Hof-  und  Staatshihliothek  im  Verlaufe  der 
Zeit  Ton  den  Deckeln  einzelner  Bücher  oder  Handschriften 
abgelöst  und  zu  einer  besonderen  Sammlung  vereinigt  wurden, 
fand  ich  einzelne  altdeutsche  Stücke,  welche  eine  besondere 
Besprechung  wohl  verdienen.  Indem  ich  mir  Vorbehalte,  die- 
selben ebenso  wie  verschiedene  unedirte  altdeutsche  Stücke 
aus  lateinischen  Handschriften  gelegentlich  zur  Veröffent- 
lichung zu  bringen,  will  ich  sofort  mit  den  mir  als  die 
wichtigsten  erscheinenden  hier  den  Anfang  machen.  Drei 
davon  sind  zwar  der  gelehrten  Welt  inhaltlich  bereits  be- 
kannt; es  wird  sich  aber  zeigen,  dass  theils  in  Bezug  auf 
das,  was  ich  dem  bereits  bekannten  au  Inhalt  hinznfügen 
kann,  theils  weil  man  bis  jetzt  eben  nur  den  Inhalt  der- 
selben kannte,  diese  erneute  Besprechung  für  die  Fachmänner 
nicht  ohne  Interesse  sein  wird ; sie  ist  ausserdem  auch  noth- 
wendig,  weil  man  die  Originale  beim  letzten  Wiederdrucke 
nicht  benutzen  konnte,  und  daher  die  Meinung  entstand,  dass 
sie  vielleicht  ganz  verloren  oder 'zur  Zeit  wenigstens  nicht 
wieder  anfgefunden  seien. 

I.  Das  erste  Bruchstück  ist  dasjenige,  welches  Schmeller 
im  VIII.  Bande  von  Haupts  Zeitschrift  S.  Ulf.  unter  dem 
Titel  „Geistliche  Rathschläge“  veröffentlichte  und  das  dann 
als  Nr.  84  in  Mullenhoffs  und  Scherers  Sammlung  aufge- 
nommen wurde. 

£s  ist  ein  Pergamentblatt,  das  in  zwei  Stücke,  ein 
oberes  und  unteres,  zerschnitten  einst  die  Innenseite  der 
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Deckel  eines  Buches  zu  schützen  hatte.  Am  13.  Mai  1842 
fand  Sclmicller  das  obere  Stück  am  Hinterdeckel  des  God. 
lat.  mon.  24538.  Von  diesem  Bande  war  aber  früher  die 
erste  Hälfte,  als  gedrucktes  enthaltend,  entfernt  worden  und 
nur  am  Rücken  noch  ‘Arm’  zu  lesen.  Diess  führte  Schmeller 
auf  Armandus  (de  Bellovisu)  und  wirklich  fand  er  diese  In- 
cunabel  (von  1499)  noch  am  nämlichen  Tage  auf  der  Biblio- 
thek und  auf  ilirem  Vorderdeckel  die  andere  Hälfte  des 
Pergamentblattes.  Mit  dem  letzteren  l’unde  ist  auch  annähernd 
die  Zeit  angegeben,  um  welche  etwa  die  schöne  Handschrift, 
der  das  Blatt  angehörte,  vernichtet  worden  sein  mag.  Schon 
Schmeller  hat  in  seinem  Katalog  die  Vermuthung  nieder- 
gclegt,  dass  die  Handschrift,  deren  Herkunft  sonst  unbekannt 
ist,  aus  Wessobrunn  stammen  dürfte  und  die  unten  zu  er- 
wähnenden Bruchstücke  II,  5 und  6 erheben  diese  Vermuthung 
fast  zur  Gewissheit. 

Die  Schrift  gehört  wohl  noch  dem  XI.  Jahrh.  an.  Der 
Abkürzungen  sind  sehr  wenige ; Buchstaben,  die  der  Schreiber 
zuerst  vergessen,  sind  übergeschricben ; als  Schluss-s  meist 
das  lange,  einigemalo  auch  das  kurze  verwendet.  Die  ein- 
zelnen Sätze  sind  wie  im  Drucke  abgesetzt,  der  erste  Buch- 
stabe eines  jeden  roth;  der  Scliluss  dagegen,  von  Haec  sunt 
dona  an  läuft  in  den  Zeilen  fort,  aber  auch  hier  ist  jeder 
Satz  durch  einen  rotiien  Anfangsbuchstaben  ausgezeichnet. 

Bezüglich  der  Abweichungen  des  Druckes  ist  bei  diesem 
Stücke  am  wenigsten  zu  bemerken.  Ich  citire  dabei  in  diesem 
wie  in  den  beiden  folgenden  Stücken  nach  den  Zeilen  der 
obenerwähnten  Sammlung  und  führe  dabei  alles  an,  worin 
Handschrift  und  Druck  von  einander  abweichen,  insoferne 
solche  Verschiedenheiten  dort  nicht  in  den  Lesarten  ange- 
geben sind.  Die  Handschrift  ist  dabei  durch  H.,  der  Druck 
durch  D.  bezeichnet. 

Z.  1.  Die  über  uradriz  stehende  Glosse  wid’  driez  ist 
von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts,  was  den  Beweis  liefern 
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könnte,  dass  es  doch  auch  in  dieser  Zeit  Männer  gab,  die 
an  unsrer  alten  Sprache  Antheil  nahmen;  Z.  5.  H.  uuillen 
D.  unillon;  vor  pilide  ist  W einsetzen;  Z.  6.  H.  herron 
D.  herren ; Z.  8.  scheint  fleizflichen  zu  stehen,  z ist  sicher, 
f sehr  -wahrscheinlich,  ein  c ist  es  nicht;  mit  Z.  18  schliesst 
die  Vorderseite. 

II.  An  dieser  Stelle  können  7 kleinere  Pergamentbruch- 
stücke zugleich  behandelt  werden,  von  denen  der  Inhalt  der 
ersten  3 durch  Schmeller  in  demselben  V'III.  Bande  von 
Haupts  Zeitschrift  S.  106 — 108  mitgetheilt  ist,  und  sodann 
in  der  erwähnten  Sammlung  als  Nr.  83  zum  Wiederabdruck 
gelangte. 

Die  beiden  ersten  Stücke,  deren  Iiihalt  in  Abtb.  1 dieser 
Nummer  gebracht  ist,  wurden  am  13.  Januar  1834  vom 
Deckel  einer  aus  Wessobrunn  stammenden  Incunabel  (Gre- 
gorius  super  cantica,  Basel  1496)  abgelöst;  über  das 
dritte,  dort  Abtb.  2 findet  sich  keine  Angabe.  Die  beiden 
eriteren  sind  von  einer  Hand,  das  dritte  ist  von  einer  andern; 
alle  drei  gehören  wahrscheinlich  noch  dem  XI.  Jahrh.  an. 

Sämmtliche  3 Stücke  sind  untere  Hälften  von  Blättern 
entweder  in  mittlerem  Quart-  oder  etwas  schmalem  Folio- 
Format,  und  in  zwei  Spalten  geschrieben,  die  Schrift  sehr 
kräftig  und  deutlich. 

Die  Vergleichung  der  Fragmente  hat  folgendes  ergeben: 

Nr.  1.  (in  obiger  Sammlung  die  ersten  12  Zeilen  von 
Abth.  1.)  Z.  4.  das  hinter  sundou  befindliche  Kreuz  ist,  wie 
angegeben,  ein  stehendes  mit  zwei  schwarzen  Strichen  ge- 
bildet, die  4 Punkte  sind  roth  (dasselbe  Kreuz  findet  sich 
in  dem  Bruchstücke  Nr.  5) ; vor  dem  gleich  folgenden,  die 
nächste  Zeile  beginnenden  imo  steht  ein  .B.  (zur  Bezeich- 
jiung  eines  neuen  Abschnittes?);  Z.  10  H.  fcol  (vor  ‘sich*); 
Z.  11  nach  nueiz  ein  Punkt;  H.  kelazen  D.  keläzon. 
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Nr.  2.  (Z.  13—24  1.  c.)  vor  Z.  13  ist  die  untere  Hälflte 
der  Buchstaben  der  vorhergehenden  Zeile  noch  erhalten  und 
scheint  die  Worte  zu  ergeben:  da  in  unera  uuerite  so; 
Z.  15  H.  nelosin;  Z.  17  uuile  (nicht  uuise),  zekentlicho; 
Z.  21  vor  minneren  ist  ‘die’  übergeschrieben;  Z.  22  (be- 
schnitten) statt  der  Punkte  dürfte  nach  sichtbaren  Buch- 
stabenresten unbedenklich  ‘finen*  einzusetzen  sein. 

Nr.  3.  Dieses  Stück  hat,  wie  die  leeren  Stellen  des 
Abdrucks  vermuthen  lassen,  durch  seine  frühere  Verwendung 
etwas  gelitten;  indess  Hessen  sich  theils  durch  genaue  Be- 
trachtung, theils  durch  Anwendung  eines  Reagens,  wovor 
Schmeller  aus  wohl  zu  weit  gehender  Pietät  Scheu  trug, 
noch  mehrere  Stellen  ergänzen;  danach  hat  Z.  1 und  2 zu 
lauten:  dieracha:  funter  die  kidult.  der  uuir  leider  luzil  unter 
unf  haben,  uuande  uuir  unf  daz  zi  guotUche  haben  uuellan 
& & : Z.  4 (letzte  Zeile  der  ersten  Spalte)  ava  steht  unter 
der  Zeile;  vor  Zeile  5 sind  die  untersten  Spitzen  der  Buch- 
staben der  vorhergehenden  Zeile  noch  sichtbar  und  scheinen 
zu  ergeben  . . g . . . gienc.  do  cho  er : für  cbo  wäre  chö  = 
chom  zu  setzen,  was  sich  auf  einem  der  nachher  zu  besprech- 
enden Verticalstreifen  (Nr.  7)  wirkHch  in  dieser  Weise  findet; 
Z.  5 und  6 sind  hinlänglich  deutlicli  zu  lesen  (anschliessend 
an ; do  chom  er) : zi  uuain  (wohl  Schreibfehler  für  zuain) 
burigan.  die  uuaren  dero  heidini.  der  hiez  eniu  fydon.  diu 
anderiv  tjruf.  uzzer  dera  gienc  imo  ingugine  &;  dadurch 
ist  ein  Satz  vollkommen  hergestellt  und  zugleich  das  *Ti 
uuamburigan*  beseitigt,  das  vielleicht  schon  manches  Nach- 
denken veranlasst  hat;  Z.  7 hi&i;  Z.  9 uuande;  Z.  12  tjro 
ist  übergeschrieben;  Z.  14  auch  nach  ‘pat’  steht  ‘dere*,  in 
pe(zeichinet)  ist  p deutlich,  e nicht  erkennbar;  Z.  15  heiligin 
ziemlich  deutHch;  Z.  16  steht  hat  (nicht  habet). 

Nr.  4.  Bei  den  bisher  erwähnten  inhaltlich  bereits  be- 
kannten  Bruchstücken  Hegen  jetzt  auch  die  hier  folgenden 
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Zanächst  ein  anterer  Streifen  eines  Blattes,  welcher  im  Herbst 
1848  von  dem  Deckel  eines  'in  neuer  Zeit  gedruckten  Buches* 
durch  den  verstorbenen  Gustos  Helldobler  abgelöst  wurde. 
Er  hat  gleiches  Format  und  gleiche  Schrift  mit  dem  vor- 
hergehenden Stück  (Nr.  3).  Nur  die  in  a.  2 und  5 stehenden 
rotben.  D sind  ganz  verschieden ; dagegen  findet  sich  das 
kurze  Schluss-s,  weiches  dort  in  der  letzten  Zeile  (in  sce- 


pharis)  steht,  auch  hier  in 
folgende  Abdruck  zeigt. 

a)  n selbo  ftau  .... 

Der  got  p&et  mit  rebt 
tera  kiloube.  der  ftet 
fore  gote.  der  aua  den 
tiuval  nah  uoIg&.  der 
fellit  uona  gote.  Do 

Rück 

c)  kifehen.  fo  ni  kitorfti  er 
in  an  nieth  pichoren. 
unte  magen  aua  io  div 
fina  gotheite  irchennin. 
daz  imo  die  engili  dienotin 


den  Stellen,  wo  es  auch  der 


b)  dir  fint  pichorunga  des 
tiuualif.  unte  nifculen 
nnflb  nieth  pinten  mit 
demo  nnziloflichen  ki 
benten.  def  helli  nuizzis 

eite. 

d) entfcefd.  Pi 

denchin  die  michelin 
gotif  kidult.  der  fo  ki 
uualtic  uuaf.  daz  er 
finun  pichorare  fir 
fenchin  mähte  in 


N.  5 — 7.  Drei  schmale  Verticalstreifen,  sämmtlich  auf 
einer  Seite  (*)  Zeilenanfänge  zeigend,  5 und  6 mitten  aus  dem 
Blatte  in  ungefähr  der  halben  Höhe  eines  massigen  Folio- 
formats, 7 ein  voller  Blattstreifen  desselben  Formats.  Letz- 
terer, der  in  der  Schn'ft  zimächst  zu  4 passt,  bietet  wenig 
Text,  durchschnittlich  3 Sylben  auf  die  Zeile;  ich  glaubte 
daher,  seinen  Abdruck  nicht,  geben  zu  sollen.  Indess  mögen 
einige  ganze  Wörter,  die  d^n  Vorkommen,  erwähnt  werden: 
zuerst  das  obenerwähnte  chö  = chom  (Do  cbö  fi),  ferner 
ftaticlicben,  forsgen.  5 und  6 bieten  meist  einige  Buchstaben 
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mehr,  stimmen  in  der  Schrift  genan  mit  1 and  2,  so  dass 
sie  sicher  zu  derselben  Handschrift  gehörten  und  ich  halte 
es  daher  nicht  für  unpassend,  ihren  geringen  Inhalt  hier  zu 
verzeichnen.  An  der  durch  ein  • bezeicbnetcn  Stelle  findet 
sich  genau  dasselbe  Kreuz,  das  oben  bei  1 erwähnt  wurde. 
Nr.  5 und  6 wurden  von  dem  Deckel  einer  ans  Wessobmnn 
stammenden  Incunabel  abgelöst ; über  Nr.  7 fehlen  Angaben. 


5* 

5‘ 

gibo  ih  d 

ungeuuifTa 

neuueiz  u 

uiffa  peha 

n.  Nu  chuiltu 

nda  riunefa 

ih  uuilo  iz  got 

tiger.  zi  diu  fo 

Umbe  uuaz 

melt  ze  dere 

du  mib  mit 

urteila.  daz  tu 

uuorton.  uu 

endik  nenuer 

nelazeftu  (mih  ?) 

r daz  tu 

urteilare.  Ih 

imo  in  daz  ewi 

dih  demo  de 

ha  (?)  keleit&  uuer 

ouh  mih  selb 

uiliho.  Ze  irt 

got  fone 

Uuanda  uu 

er  aua  denne 

iz  dir  fruma  r 

erzen  riuuefot. 

daz  ih  dir  fage 

(n?)  ero  fundono 

män<ka  ih 

dendo  pec 

irbrutte 

cbot.  fo  we 

6‘ 

6" 

ar  (?).  unde 

gotef  u 

er  uone  der 

iht  inthn(ten?) 

zpinheite  k 

One  def  tinfe 

uuaf.  unde 

alte  nuelleft 

uuola  nah 

uerden.  fo 

lobet,  unde 

kefunder.  an 

goto  kehu 

ih  der  ende 

Digitized  by  Google 


Kein*:  Althochdeutsche  Bruchstücke. 


643 


6* 

ne  er  danoe 
fo  feret  er 
r riche.  De 
gote  kehul 
le.  noh  Cna 
riuuefon  u 
herzen  neu 
in  demo  in 
te.  Io  er 
na  feret.  fo 


6” 

efind<&.  fo  bif 
uone  dan 
in  demo  nu 
oft.  in  demo 
on  mabtoll 
du  in  demo 
. fo  habent 
a firlazen.  nalf  * 
ne  bifta  fl 
u nuaz  uueia 


Da  die  Brachstücke II.  Nr.  1,  2,  3,  5,  6 sicher,  ferner 
I.  wahrscheinlich  aus  Wessobrunn  stammen,  so  ist  damit 
genügender  Anhaltspunkt  zu  der  Vermnthung  gegeben,  dass 
dieses  Kloster  einst  eine  Sammlung  altdeutscher  Predigten 
besass,  welche,  wenn  sie  uns  erhalten  wäre,  eines  der  wich- 
tigsten Denkmäler  unserer  Sprache  sein  würde.  Leider  ist 
dieselbe  dem  Unverstände  einer  Zeit,  welche  für  solche 
Schätze  keinen  Sinn  hatte,  zum  Opfer  gefallen  und  wir  haben 
dem  Schicksal  zu  danken,  dass  es  uns  durch  obige  unan- 
sehnliche Bruchstücke  wenigstens  eine  Kunde  davon  erhalten 
bat,  wie  auch  in  jener  Zeit  schon  von  unseren  Voreltern 
die  heimische  Sprache  gepflegt  wurde.  Die  Zeit,  zu  welcher 
die  kostbare  Handschrift  unter  der  Scheere  des  Buchbinders 
vernichtet  wurde,  dürfte  nach  der  oben  zu  I.  gegebenen 
Bemerkung  der  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  sein. 

Dass  Nr.  4 und  7 derselben  Handschrift  angehörten,  ist 
möglich,  lässt  sich  aber  nicht  beweisen.  Schrift  und  Per- 
gament sprechen  dagegen. 

III.  Im  ersten  Bande  seiner  Miszellaneen  hat  Docen 
S.  17  f.  eine  aus  Wessobrunn  stammende  Beichtformel  aus 
dem  Xl/Xn.  Jahrhundert  veröffentlicht,  welche  in  Müllenhoffs 
und  Scherers  Denkmäler  als  Nr.  95  unter  der  Ueberschrift 
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'Wessobrunner  Glaube  und  Beichte*  aufgenommen  ist.  In 
den  Anmerkangen  des  letxtereu  Werkes  (S.  526)  findet  sich 
die  Angabe:  ‘seither  in  der  k.  bibliotbek  zu  München  nicht 
wieder  aufgefunden*.  Sie  fand  sich  indess  bei  der  erwähnten 
Sammlung  von  Fragmenten,  als  ich  diese,  wie  oben  erwähnt, 
durchsuchte.  Die  Finderfrende  ward  freilich  sofort  vermindert 
dmch  eine  auf  dem  Blatt  angebrachte  Bemerkung  Docens, 
beginnend  *Haec  duo  folia* ; denn  es  fand  sich  nur  ein  Blatt, 
das  zwar* die  ganze  Beichtformel  entbiet,  aber  von  dem  von 
Docen  als  ‘minder  wichtig*  bezeichneten  Glauben  nur  den 
Scliluss  gab.  Diess  spornte  mich  indess  zu  erneuten  Nach* 
forschungen  an  und  wirklich  gelang  es  mir  in  den  letzten 
Tagen  auch  das  andere  Blatt  noch  aufzufindeu.  Dadurch 
bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  unten  auch  den  Glauben  voll- 
ständig mitzutheilen.  Das  die  Beichte  enthaltende  -Blatt 
scheint  bloss  eingelegt  gewesen  zu  sein,  da  es  keinerlei  Be-  ■ 
schmutzung  zeigt  Das  andere  war  einst  aufgeklebt  und 
enthält  auf  der  freigelegenen  Seite  den  Glauben,  auf  der 
Rückseite  ein  lateinisches  Stück,  nämlich  einen  Brief  des 
Kaisers  Friedrich  I.  an  den  Bischof  von  Augsburg.  Dieser 
wird  darin  eingeladen,  zu  dem  ‘Consilium*  zu  kommen,  wel- 
ches ‘UIP  kal.  sept.  super  fluvium  saonam  in  episcopatu 
bisuntio*  abgehalten  werden  soll  (1162.);  wie  ich  nachträg- 
lich sehe,  einige  kleine  Wortveränderungen  abgerechnet,  ge- 
nau derselbe  Formularbrief,  welcher  in  den  Monumenta 
Germaniae  im  II.  Band  der  Leges  p.  132  f.  aus  anderer 
Quelle  abgedruckt  ist. 

Nach  der  oben  erwähnten  Bemerkung  gehörten  die  Blätter 
eiust  der  Wessobrunner  Handschrift  an,  welche  den  Liber 
consuetudinum  cum  praefatione  Willehelmi  abbatis  enthält, 
also  nach  Schmellers  Katalog  Glm  22023.  Das  Format  der 
Blätter  ist  Klein-Folio. 

Ein  Wiederabdruck  der  Beichte  scheint  mir  bei  den 
guten  vorliegenden  Drucken  unnöthig  und  ich  beschränke 
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mich  daher  auf  die  Angabe  der  Abweichungen,  wobei  ich 
nach  dem  Texte  und  der  Zeilenzahl  des  letzten  Druckes 
citire.  Dass  die  HS  statt  t (auch  wo  dieses  für  f steht)  n 
und  statt  des  kurzen  s langes  f bat,  bedarf  keiner  Bemerk- 
ung, Die  Verwendung  des  Längezeichens  entspricht  Scherers 
Angabe;  einigemal  sind  Wörter  unrichtig  getrennt  oder  Ter- 
einigt  (6.  almahtingot  9.  wider  sagich  23.  tult  tage  29.  zimir). 
Sonstige  kleine  Abweichungen  Z.  2.  bischirmidi  7/8.  werch 
9.  tiunile  11.  frown  (wie  Z.  15)  nicht  frowe  wie  bei  Docen 
steht  14.  statt  des  zweiten  allen  stel.t  allin  16.  ie,  Docens 
in  ist  Schreib-  oder  Druckfehler ; das  gleiche  gilt  ffir  Z.  24., 
wo  die  HS  nicht  das  Docen’sche  nirre,  sondern  uirre  hat 
22.  nbhielt.  In  Z.  15.  zeigt  die  HS  keine  Lücke  zwischen 
mageden  — unte  allin,  den  3 letzten  Worten  der  ersten  Seite. 

Bezüglich  des  Glaubens  ist  noch  folgendes  zu  bemerken : 
In  dem  Wörtchen  'ich’  ist  das  i in  allen  Fällen,  wo  unten 
I gesetzt  ist,  durch  herrorragende  Grösse  und  durch  rothe 
Farbe  ausgezeichnet.  Statt  ou  bat  die  Handschrift  immer  o 
mit  übergeschriebenem  t.  Das  Wort  christiuhaith  ist  in 
seiner  ersten  Sylbe  in  der  gewöhnlichen  Weise  abgekürzt. 
Durch  die  ganze  Formel  steht  über  den  deutschen  Wörtern 
die  genaue  lateinische  Uebersetznng , so  z.  B.  in  Z.  4 über 
aone  miner  frowen:  ex  mea  domina;  in  Z.  12  über  ebin 
ewiger,  ebin  gewaltiger:  co-eteruus,  co-omnipotens.  Ver- 
einzelt kommt  diess  auch  in  der  Beicht  vor,  besonders  in 
Z.  17 — 19  (der  ofterwähnten  Ausgabe).  Der  Wortlaut  ist 
der  folgende  : 

Ich  glonbe  an  ain  got  uater  almahtigin  der  der  scheffar  ist. 
himiles  unte  der  erde.  Ich  gloube  an  sinen  ainbom  sun 
unsern  herren  ihm  xpm.  Ich  gloube  daz  er  emphangin 
wart,  uone  deme  heiligin  gaiste.  Ich  gloube  daz  er  gebom 
wart,  uone  miner  frowen  sancte  Marino,  der  euuigin  ma- 
gede.  warre  got.  warre  mennesche.  Ich  gloube  daz  er  in 
dirre  werlte  was.  als  ain  anderre  mennesche.  äne  sunde 
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aine.  Ich  gloube  daz  er  geuangin  wart,  daz  er  gemartirot 
wart,  daz  er  anz  cruce  gcnagilt  wart,  unte  daran  restarb 
nach  der  uiennischait , niut  nach  gotehait.  Ich  gloube 
daz  er  pegrabcn  wart.  Ich  gloube.  daz  er  ze  helle  fuor. 
unte  dannan  loste,  .alli.  die  sinen  willeu  getan  heten.  Ich 
gloube.  daz  rstutent  (so)  an  dem  dritten  tage.  Ich  gloube. 
daz  er  zibimile  fuor.  an  dem  ulercigistim  (so)  tage,  nach 
siner  urstende.  unte  da  sizzit.  ze  der  zesuwii.  siuis  ewi- 
gin uater.  ime  ebin  ewiger,  ime  ebin  gewaltiger.  Ich 
gloube  daz  er  dannan  kuni flieh  ist.  ze  tailu  al  manchunde. 
iegilichen  nach  sinen  werken,  ich  gloube  au  den  hailigin 
gaist.  Ich  geloube.  daz  die  dri  bennede’)  suaters.  unte 
sunes.  unte  des  heiligin  gaistes.  ain  warre  got  ist.  Ich 
gloube  ain  christinhaitli.  iieiligi.  allichi.  potilichi.  ich 
gloube  die  gemainde  aller  gotes  heiligin.  ubi  isse  game 
(si  eam  promeruero).  Ich  gloube  den  autlaz.  aller  miner 
Sunden,  nabe  warre  riwe.  ich  gloube  die  urstende  minie 
flaischis.  ich  gloube  den  ewigin  lib  amen.  Dizze  & & 

IV\  Die  hier  zu  schildernden  Bruchstücke  sind  meines 
Wissens  noch  nirgends  Gegenstand  einer  Besprechung  ge- 
wesen, verdienen  dieselbe  aber,  wie  es  mir  scheint,  in  hohem 
Grade.  Es  sind  die  traurigen  Reste  einer  besonders  durch 
den  Gegenstand  selbst,  aber  auch  durch  die  Sprache  und 
die  ausserordentlich  schöne  Schrift  merkwürdigen  Codex: 
einer  Uebersetzung  des  neuen  Testamentes  wahrscheinlich 
aus  dem  Ende  des  XII.,  spätestens  aus  dem  Anfänge  des 
XIII.  Jahrhunderts;  also  aus  einer  Zeit,  in  welcher  sie  auf 
eine  ziemliche  Ausdehnung  vereinzelt  dasteht. 


1)  Bennede,  sonst  mhd.  benemde  nnd  genennede  (Wörterbach  II, 
311  u.  813),  abd.  ganemnida,  ganemnidi  (Graffll,  1086);  Person  der 
Gottheit.  Die  Schlusssjlbe  von  bennede  (das  Wort  steht  am  Ende 
der  Zeile)  scheint  den  Schreiber  veranlasst  zu  haben , die  gleichen 
Buchstaben  des  darauf  folgenden  Artikels  za  unterdrücken. 
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Zuerst  kam  mir  bei  Durchsuchung  der  Fragmente  das 
unten  unter  Nr.  6 aufgefühlte  Stück  in  die  Hand , welches 
Herr  Oberbibliothekar  Föringer  im  Jahre  1851  aus  einer 
Incnnabel:  Hemmerlin,  Variae  oblectationis  opuscula  et 

tractatus,  Basileao  1497  *)  abgelöst  und  der  erwähnten 
Sammlung  von  Bruchstücken  beigesellt  hatte.  Bei  fortge- 
setzter Nachforschung  fanden  sich  noch  weitere  sieben  Stücke, 
welche  schon  früher  den  nämlichen  Weg  gemacht  hatten. 
Nur  bei  einem  derselben  (Nr.  5)  findet  sich  noch  die  Be- 
merkung, dass  es  einst  sich  in  der  Incunabel  Ales,  Postilla 
super  psalmos,  Venetiis  1496  befand,  von  der  indess  unbe- 
kannt ist,  von  woher  sie  in  die  Bibliothek  kam.  Es  ist 
daher  unmöglich,  auf  diesem  Wege  der  Herkunft  der  ur- 
sprünglichen Handschrift  auf  die  Spur  zu  kommen;  äenn 
auch  das  ersterwähnte  Stück,  von  dem  man  weiss,  dass  es 
einem  hiesigen  Kloster  gehörte,  erlaubt  keinen  Schluss,  da 
das  betreffende  Buch  aus  dem  Besitze  eines  (vielleicht  viel- 
gereisten) Privatmanns  in  den  des  Klosters  gelangte.  Die 
Mundart  verweist  auf  alemannisches  Gebiet. 

Was  nun  das  Aeussere  der  kleinen  Bruchstücke  betrifft, 
so  sind  Nr.  1,  3,  7 kleine  viereckige  Ausschnitte  unterer 
Blattecken,  welche  immer  nur  halbe  Zeilen  ergeben,  die 
übrigen  aber  Querstreifen  aus  Doppelblättern  und  zwar  2 
und  4 obere,  5 und  8 untere,  6 aus  der  Mitte  eines  Doppel- 
blattes; 4 und  5 gehörten  demselben  Blatte  an.  Alle  sind 

2)  Vielleicht  ist  es  nicht  unpassend,  hier  daran  zu  erinnern,  dass 
auch  die  Bruchstücke  einer  der  ältesten  und  schönsten  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabenspiegels,  die  sich  auf  der  k.  Bibliothek  zu 
Berlin  befinden  und  von  Pertz  im  Archiv,  Bd.  X S.  416  ff.  ausführlich 
besprochen  sind,  ebenfalls  in  einem  Exemplar  des  obenerwähnten 
Hemmerlin  gefunden  wurden.  Vielleicht  ein  Fingerzeig,  dass  dieses 
Werk  sofort  nach  seiner  Vollendung  in  Basel  selbst  gebunden  und 
für  diesen  Zweck  schöne  Handschriften  zerschnitten  wurden.  Mög- 
licher Weise  könnte  eine  Nachforschung  in  dieser  Richtung  noch 
einiges  zu  Tage  fordern. 

[1869  L 4]  36 
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gut  erhalten  und  die  schöne  Schrift  leicht  leserlich,  nur 
Nr.  3 ist  grösstentheils  durch  Moder  beschmutzt  and  die 
Buchstaben  so  vergilbt,  dass  sie  theilweise  nicht  mehr  er- 
kennbar sind.  Der  ganze  Text  ist  von  einer  Hand. 

Das  Format  der  Handschrift  war  Octav,  die  Anzahl 
der  Zeilen  auf  der  Seite  wird  etwa  gegen  30  gewesen  sein, 
die  aber  so  enge  stehen , dass , ungeachtet  die  Schrift  fast 
mehr  als  mittlerer  Grösse  ist,  ihrer  10  auf  eine  Höhe  von 
ungefähr  5 Centimetres  treffen.  Die  braunen  Querlinien 
sind  nicht  überall  mehr  sichtbar,  ebenso  die  Randlinien, 
welche  in  einer  Breite  von  fast  7 Centimetres  von  einander 
abstehen.  Diese  besonderen  Angaben  über  die  Handschrift 
habe^  ich  für  passend  gehalten , damit  danach  benrtheilt 
werden  könne,  ob  die  in  den  beiden  letzten  Nummern  von 
Pfeiffers  Germania  erwähnten  von  Hrn.  J.  Haupt  in  Wien 
zu  veröffentlichenden  Bruchstücke  einer  Bibelübersetzung  aus 
dem  XU.  Jahrhundert,  oder  solche,  die  sich  etwa  später 
noch  finden  sollten,  zur  nämlichen  Handschrift  gehörten. 

Um  den  Abdruck  genau  zu  geben , sind  alle  Besonder- 
heiten der  Handschrift  beibebalten,  so  die  Abkürzungen  Hic 
für  Ihesus,  Ihu  für  Ihesu  (jedoch  mit  grossem  I,  um  es  von 
ih  deutlicher  zu  unterscheiden),  ierlm  für  Jerusalem,  ebenso 
die  grossen  Buchstaben,  ferner  fi,  f,  s,  das  Längezeichen, 
das  Fragezeichen  (das  hier  die  auch  sonst  vorkoromende 
Form  von  zwei  gegen  einander  gekrümmmten  und  schräg 
über  einem  Punkte  stehenden  Häckchen  Iiat),  endlich  die 
Zeilenabtheilung.  Abweichungen  sind  nur,  dass  die  Hand- 
schrift bei  iv  und  uv  das  Längezeichen  regelmässig  über 
dem  V hat,  und  dass  hier  ou,  uo,  vuo,  wuo  gesetzt  ist,  wo 

r o • • 

die  Handschrift  o,  v,  uv,  w bat. 
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l.a.*)  (Zeilenaufänge). 

Matth. 

2 geren.  unt  fprach  zin 
daz  wider  iv  fi.  da  uin 

, gebunden  unt  ein  uv 
si  uut  üvr  mir  fi  her. 

3 Dem  fagint.  ez  fi  not  du 

4 ri  lat  manf  iv.  Daz  gef 
let  wrde  daz  da  gefpro 

5 wiffagen.  Saget  der  t 
chunic  chumet  femft 
der  efilineu  def  uvihe 

6 unt  taten  alfe  in  Ihc  g 

7 im  die  efiline  unt  da 
zuogen  ab  ir  gewant  u 


1.  b.*)  (Zeilenenden). 

XXL 

13  ben.  vnt  er  fprach  zin. 
min  huf  beizet  ein  huf 
ir  hat  ez  gemachet  ein 

14  re.  Do  chomen  zuo  zim 
Ize  in  dem  tempel  unt 

15  e.  Daz  erfalien  die  uvr 
n unt  die  fcribare  di 

t.  unt  div  chint  rufen 
de  in  dem  templo.  hei 
vnt  fi  antwirton  daz 

16  rft  du  was  difiv  fpre 
rach.  Gehortir  nie  noh 
dem  munde  der  cbin 


2.  a. 

Luc.  IV.  17  de.  unt  im  wart  gantwrtet  daz 
buch  der  wiflagunge  yfaie  def  wif 
fagen.  vnt  alfe  er  zer  tete  daz  b&ch 
do  uant  er  die  ftat  da  da  gcfcribin 
18  waf.  dir  geilt  dif  herren  ubir  mih. 
durh  daz  er  lalbite  mih.  zerchun 
dinne  den  armen  fante  er  mih.  ufi 
ze  heifinde  die  gefertef  herzin.  unt 

. 2.  b.*) 

23  min  uon  dir  die  [du]  täte  ze  capbar 
ne.  div  tu  ohc  hie  indinir  heim&te. 
vnt  Ihc  fprach.  warliche  fage  ih  ivz 
enhein  wilTage  ift  gename  in  finer 


3)  Dieaes  Bruchstück  hat  am  untern  Rande  die  Lagenbezeich- 
nnng  IUI. 

4)  Das  dn  der  ersten  Zeile  ist  ausgeschnitten. 

3C* 
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beimmnote.  In  der  warbdte  läge  ih 
iTZ.  manige  witiwin  waren  in  den 
tagen  hebe  in  ifrahel  do  befperret 
waf  der  bimil  driv  iar  unt  febf  ma 

2.  c.») 

Lnc.  VI.  11  redton  widire  ein  ander  waz  fi 
tän  mobten  Iba. 

12  Vnt  ez  gefcbab  in  den  tagen 
daz  Ibc  gienc  üf  einin  berc 
beten  nnt  er  benabte  an  dem  ge 

13  bete  gotif.  vnt  do  der  tac  wart 

do  latte  er  zno  lib  llne  iunger.  nnt 
weite  ir  üz  zwelne.  die  er  namte 
die  botin.  simonem  den  hiez  er  pe 

2.  d.») 

19  rärinde.  wan  div  craft  cbom  non 

20  im.  nnt  er  gebeilte  fi  alle,  vnt  er 
böp  nf  llniv  oagin  ze  finin  innge 
rin  unt  fprab.  Salic  flt  ir  umen 

21  wan  iwer  ift  daz  riebe  gotif.  Sa 
lic  fit  ir  die  na  hungert,  wan  ir 
werdint  gefatit  Salic  fit  ir  die 

na  weinint.  wan  ir  werdint  la 

22  ebinde.  Salic  lit  ir  Io  iv  bazint  div 


6)  Der  Absate  in  der  zweiten  Zeile  ist  auch  in  der  Handschrift. 
Das  die  folgende  Zeile  beginnende  V ist  in  bedeutender  Grösse  and 
in  blauer  Farbe  mit  rother  Yerzierung,  der  einzige  Fall  dieser  Art 
in  den  simmtlichen  acht  Bruchstficken. 

6)  In  der  letzten  Zeile  steht  vor  Salic  ein  ’rothes  Ereuzeben 
und  mit  eben  einem  solchen  am  Rande  die  Bemerkung;  Dom.  XX 
post  oct„  und  einige  Worte  mehr,  die  aber  fast  ganz  weggeschnit* 
ten  sind. 
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3.  a.  (Zeilenanfäage).  3.  b.^)  (Zeilenenden). 

Luc.  E^. 

19  ta  eine  andere  heliä 
oder  etlichen  der  wif 

20  zin.  Wen  fprecbet  abe 
antwrte  im  fymon  pe 
bift  zpift  def  lebindig 
wrte  im  Ihc  unt  fprac 

wan  daz  .... 

erzeigen 


4.  a. 

Luc.  XV.  22  get  fchiere  her  die  erftin  ftole  unt 
leit  im  fi  an.  unt  gebet  ein  uinger 
lin  an  fine  hant  unt  gefchuhe  an 

23  fine  vuoze.  vnt  vuoret  her  daz  ueize 
chalp  unt  irflahit  es.  daz  wir  ez  ezin 
unt  wirtfcheftin.  wan  dirre  min 

24  fun  ift  lebindic  wordin  der  waf  tot 

5.  a. 

29  unt  iben  über  gie  nie  din  gebot, 
unt  du  ne  gäbe  mir  nie  ein  chize 
ze  wirtfcheftin  mit  minin  urivn 

30  diri.  Sit  aber  dirre  din  fun  urezin 
bat  allez  fin  g&t  io  höre  der  ift  cbo 

7)  Die  letzt«  Zeile  ist  nicht  gan*  sicher. 


23  nen  iungeren.  Swer  fo 
chomen.  der  uerlougine 
e fin  cruce  unt  nahe 

24  welle  fine  feie  behal 
vnt  fwer  uerlivfet 

e der  uindet  fi.  Wan 
ennifchen  ze  winnen 
. an  finer  feie  entphahen 
umbe.  Oder  weihen  weh 
he  umbe  fine  feie.  Der 
. ift  ze  chominne  in  der 
. . mit  finen  engilen 
eme  eiflihchem  nah  fi 
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4.  b. 

. min  unt  du  halt  im  irflagin  daz 

31  ueize  chalp.  vnt  er  fprah  ziin.  Sun 
du  bift  ze  allen  zitin  mit  mir  unt 

32  alliv  niiniv  dinc  sint  din.  wirtfchef 

T 

tin  unt  urou  rnuofe  ih  mih.  wan  dir 
re  din  biuder  waf  tot  unt  ift  lebiu 
die  wordin.  er  waf  uerlorn  unt  ift 

5.  b. 

Luc.  XVI.  5 hent  in  ir  bufir.  vnt  er  ladite  ze 
eamine  alle  die  gelten  finif  her 
ren.  vnt  fprah  ze  dem  ejftin.  Wie 
uil  folt  du  minim  herren?  Vnt  er 
fprah.  Cehiuzic  fäme  olif.  vnt  er 

4.  c.*) 

6 fprah  zim.  Nim  dine  thintin  unt 

7 fize  fehlere,  unt  ferip  uivnzic.  Dar 
nali  fprah  er  zeime  andern.  Wie  uil  folt 
du?  vnt  er  antwrte  im  unt  fprah. 
Cehiuzic  mez  weizin.  vnt  er  fprah 

zim.  Nin  (so)  dinin  brief  und  fciip  ah 

8 zic.  vnt  der  herre  lobite  din  mei 

5.  c. 

12  warint.  daz  iwer  ist  wer  git  iv 

13  daz?  Ezen  ift  deheiu  ebnet  der 
gedienin  muge  zwein  herren 


8)  Daa  letzte  Wort  der  dritten  Zeile  iat  vielleicht  von  anderer 
Hand  beigefügt,  das  erste  der  vierten  Zeile  steht  sicher  von  anderer 
Hand  auf  Rasur,  ebenso  die  letzte  Sylbe  der  Schlusszeile. 
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ern  haze  den  einin  unt  minne 
den  andir  (so),  oder  er  behalte  den 


4.  d. 

einin  unt  uerfmahe  den  andern. 

Ir  muget  nibt  gote  gedienin  unt 

14  dem  rihtäme.  Ynt  diz  horton  die 
pharisei  die  da  warin  girifch  out 

15  fpotton  Hn.  vnt  Ihc  fprah  zin.  Ir  fit 
die  fih  da  rehtigint  uor  den  llvtin. 
got  der  rechennit  aber  iweriv  her 

5.  d.») 

20  rnt  ez  waz  ein  armir  betilare  der  hiez 
lazaruf.  der  lac  uor  Hnir  tnr  nol 

21  1er  eize.  unt  gerte  gefat  werden 
uon  den  brolimin  die  da  uielin  uon 
thifche  dcf  richin  unt  im  gap  die 

6.  a. 

Job.  IV.  17  nibt  mannef.  vnt  Ihc  fprah  zir. 

' Du  halt  wol  gefprochin.  ih  en  habe 

18  nibt  mannis.  wan  du  hatoft  uivnf 
man.  out  den  du  nu  haA  dem  iXt  nibt 
din  man.  Dauon  haA  du  war  gefa 

19  git.  vnt  daz  wip  fprah  zim.  Herre 
'20  ih  fibe  daz  du  bift  ein  wifTage.  vn 

• fer  uatire  anbetonf  (so)  an  dem  berge, 

unt  ir  fprecbet.  daz  ze  ierlm  fi  du 
Iiat.  da  man  betiu  m&ze.  vnt  Ihc 

9)  waz  ist  von  anderer  Hand  übergeschrieben.  In  der  zweiten 
Zeile  ist  lac  ans  lar  verbessert.  Am  unteren  Rande  steht,  hier  nicht 
roth,  von  späterer  Hand  die  Bemerkung:  An  dem  erften  funtaoh 

nach  phingRen.  Mit  der  heutigen  Ordnung  stimmt  diess  nicht. 
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6.  b. 

26  zir.  Ih  binz  der  da  redit  mit  dir. 

27  vnt  fari  chomin  (ine  iunger.  unt 
fie  wndirte  waz  er  redte  mit  dem 
wibe.  unt  irn  ueheiner  fprah  waz 
f&hcheft  du  oder  waz  rediftu  mit 

28  dem  wibe.  vnt  daz  wip  uerlie  da 
ir  uaz.  unt  gie  in  die  ftat.  unt  er 

29  chunto  ez  den  livten.  unt  fprah.  Get 
dan  uut  feht  den  mennifchen  der 

mir  gefaget  hat.  allez  daz  ih  ie  ge . . . 

6.  c. 

Joh.  V.  18  daz  er  zerbrah  den  famztac.  wan 

er  fprah  daz  got  fin  uater  wäre,  unt 

19  machite  lieh  gelihe  gote.  vnt  Ihc  ant 
wrte  iu  unt  fprah  warliche  warli 

che  fage  ihz  iv.  der  fun  en  mac  niht 
get&n  uon  im  felbin.  niwan  daz  er 
fihet  diu  uater  t&n.  Swaf  fo  der 

20  tut.  daz  tät  der  fun.  Wan  der  uat’ 
minnet  din  fun.  unt  alliv  div  dinc 

6.  d. 

25  daz  die  toten  gehorent  die  ftiinme 
def  gotef  funis.  unt  die  fi  gehorint. 

26  die  lebint.  alfe  der  uater  hat  daz  le  * 
bin  an  im  felbin  aifo  gap  er  daz  lebin 
dem  fun  ze  habinde  an  im  felbin.  unt 

27  gap  im  gewalt  unt  daz  gerihte  zo 
t&nne.  wan  er  ift  def  mennifchen 

28  fun.  Niht  eu  wnder  ivh  def.  wan  ez 

. chumet  div  wile.  an  der  alle  die  in 
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7.  a.  (Zeilenanfange). 

Job. 

29  daz  ir  geloubet  and 

30  te.  vnt  fi  fpracbin 
cbin  t&Iit  da.  daz  w 
unt  dir  gelobin?  W 

31  vnfere  uuter  azin 
in  der  wuofte.  alfe  ge 
brot  uon  dem  bim 
zinde.  vnt  Ihc  fpr 
che  warlicbe  fage 

8. 

Job.  X.  8 der  fchafe.  mt  manige  die  dir  cho 
min  Hnt.  die  Tint  diebe  unt  fohacba 
re.  unt  die  ne  borton  nibt  dir  fchäf 
9 Ib  bin  dir  tur.  Swer  dar  mib  in 

8.  b.“) 

16  riches.  unt  die  muoz  ih  her  leiton 
not  n horint  mine  ftimme  unt 

wirt  ein  pherricb  unt  ein  hirte. 

17  Durb  daz  minnet  mib 

« 

8.  c.»*) 

25  wrte  in  unt  fprab.  ih 

ir  unt  ir  gelonbet  mir  nibt.  Dir 
werc  dir  ih  t&n  in  dem  namen 
mines  uater.  dir  tragint  gezirc 

10)  In  der  Schlnsszeile  ist,  wie  oben,  abgebrochen. 

11)  Das  0 in  leiton  ist  ans  e bergestellt. 

12)  Die  erste  Zeile  ist  stark  beschnitten. 


7.  b.  *®)  (Zeilenenden). 


VI 

39 


er  mib  fante.  alles  ^ 
z ih  def  iht  uerliefe. 
er  chucche  an  dem 
40  Diz  ift  der  wille  mi 
mib  fante.  daz  ein  ie 
fihit  den  sun  unt  an 
daz  ewige  lebin.  rot 
an  dem  iuogiftin  tage, 
n mur 
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8.  d.“) 

34  in  unt  fprab.  i(t  niht  gefcriben 

in  iwere  5.  daz  ih  fprach  gote  fit  ir? 

* 35  Ob  ih  die  heize  gote  ze  den  difiv  re 

de  getan  ift.  unt  enmac  niht  zer 

Schlussbemerkung.  Da  ich  gegenwärtig  noch  mit 
der  Katalogisirung  dieser  Fragmente  beschäftigt  bin , so 
konnte  in  obigem  die  Bezeichnung,  welche  sie  künftig  in  der 
Bibliothek  führen  werden,  noch  nicht  angegeben  werden.  Es 
wird  sich  indess  bald  Gelegenheit  finden,  dieselbe  nachzn- 
tragen,  da  ich  in  nächster  Zeit  eine  Anzahl  weiterer,  kaum 
minder  wichtiger  Stücke  aus  dieser  Sammlung  von  Frag- 
menten aus  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Zeit  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen  hoffe. 


13)  Nach  der  Vulgata  w&re  in  der  dritten  Zeile  statt  ih  sn  er- 
warten er  &. 
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Herr  Hofmann  sprach: 

„lieber  neuentdeckte  Fragmente  des  althoch* 
deutschen  Isidorus  de  nativitate  Domini." 

Das  erste  Heft  des  zweiten  Jahrgangs  der  Germania 
(der  ganzen  Reihe  XIV.  Bd.)  bringt  S.  66 — 68  neue  Bruch- 
stücke der  bekannten  Monseer  Handschrift,  aus  der  Endlicher, 
Hoffmann  und  Massmann  die  Fragmenta  tbeodisca  heraus- 
gegeben haben.  Der  Entdecker,  Herr  Joseph  Haupt,  sah, 
dass  das  erste  und  grössere  dieser  Fragmente  zur  üeber- 
setzung  des  Tractats  De  nativitate  Domini  von  Isidor  von 
Sevilla  gehört,  hinzufügend : „Die  Stellen  zu  bestimmen,  wo- 
hin sie  im  beregten  Traktate  gehören,  überlasse  ich  Andern, 
die  in  dieser  Arbeit  mehr  Glück  haben  werden.“ 

Ich  beschäftigte  mich  sofort  mit  dem  hochwichtigen 
Denkmale.  Das  grosse  Fragment  A erwies  sich  als  dem 
Schlüsse  des  ersten  und  Anfänge  des  zweiten  Capitels  an- 
gchörig.  Da  sich  nun  dem  lateinischen  Texte  gegenüber 
einige  Corruptelen  der  althochdeutschen  Worte  ergaben,  so 
machte  ich  mich  an  die  Emendation  und  weiterhin  auch 
an  die  Ergänzung.  Meine  Conjecturen  schickte  ich  dann  an 
Herrn  Joseph  Haupt,  mit  der  Bitte,  die  Handschrift  noch 
einmal  darauf  hin  anzusehen,  was  er  bereitwilligst  that  und 
mir  umgehend  das  Resultat  mittheilte.  Die  betreffende 
Stelle  aus  seinem  freundlichen  Schreiben  vom  20.  April 
1869  lautet: 

,,Z.  1.  Kann  nur  attc  gelesen  werden,  denn  die  beiden 
eenkrecliten  Striche  sind  unten  verbunden,  und  die  Buch- 
staben , die  hier  verwechselt  sein  müssen , sind  in  der  Hs. 
so  deutlich  wie  in  der  Antiqua  geschieden  n und  u.  Ferner 
■wird  kaum  siune  zu  lesen  sein.  Die  zwei  Punkte  im  Drucke 
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bezeichnen  zwei  Lettern,  deren  Schatten  noch  Torhanden 
ist,  es  scheinen  fünf  senkrechte  gleich  lange  Striche  zu  sein, 
so  dass  sie  einem  um  nahe  kommen.  Wie  dem  sein  mag, 
auf  keinen  Fall  steht  hinter  n in  siun  ein  e,  da  gerade  der 
erste  der  fünf  Striche  am  deutlichsten  ist  und  von  dem  e 
der  Hs.  weit  abliegt. 

Z.  5.  Kann  nur  uuidar  leon  und  nicht  uuidar  loom 
gelesen  werden,  es  st^t  ausdrücklich  eo  wie  im  Worte 
iudeo  gleich  unterhalb,  ohne  die  geringste  Verletzung,  and 
zufällig  glänzen  diese  mittleren  Zeilen  und  jeder  Buchstabe 
in  besonders  klarer  Schwärze,  so  dass  kein  Zweifel  über 
die  einzelnen  Züge  Platz  greifen  kann. 

Z.  29.  Haben  Sie  vollkommen  recht,  wenn  Sie  statt 
meines  sinnlosen  an  ehre  lesen  andre;  ich  wurde  leider 
getäuscht,  da  hier  das  d durch  irgend  welche  Verletzung 
unten  offen  ist  und  der  Lesefehler  in  anchre  leider  nahe 
genug  liegt. 

Z.  29.  Muss  natürlich  uurti  gelesen  werden,  es  ist  nnr 
ein  Druckfehler,  den  man  trotz  meiner  Gorrectur  stehen 
liess,  oder  den  ich  übersehen  habe. 

Z.  30.  Steht  Sinut  fest  und  kann  durchaus  nicht  Sinat 
gelesen  werden;  auch  das  cc  wird  hier  nicht  anshelfen,  e» 
lind  zwei  absolnt  senkrechte  unten  verbundene  Striche.  Bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass  die  Hs.  überhaupt 
a schreibt  und  nur  Z.  4 das  schliessende  a in  gafestinota^ 
Z.  7 und  14  das  erste  in  forasago,  Z.  14  dar,  Z.  15  du 
erste  in  gasah,  Z.  19  quad,  Z.  20  beranne,  Z.  22  dojt,  Z.  24 
dea  mit  cc  bezeichnet.“ 

Z.  1 hatte  ich  ae  anesiune  vermuthet,  entsprechend 
dem  lat  visibüiter.  Haupt’s  genaue  Beschreibung  du  Aus- 
sehens der  Handschrift  hat  nun  diese  Conjectur  als  unhalt- 
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bar  erscheinen  lassen,  dagegen  die  Grundlage  einer  ganz 
sicheren  Besserung  geliefert.  Es  muss  heissen  < oer  aucsiu- 
num.  Das  Wort  erscheint  bei  Graff  VI.  128:  ougsiune 
Tultum,  aucsiuno  evidens,  evidenter,  ad  liquidum,  auksiuni* 
stnn  providentissima,  oucsiunig  evidens,  conspicabilis  u.  s.  w<, 
ist  also  hinreichend  belegt. 

Z.  5 muss  meine  Emendation  nnidarloon  = retributionem 
natürlich  aufrecht  erhalten  und  die  Lesnng  der  Hs.  als  ein 
Schreibfehler  erklärt  werden,  ebenso  sinuz  für  sinaz  Z.  30. 

Nach  diesen  wenigen  Aendemngen  würde  also  der  ergänzte 
Text  so  lauten  (liegende  Schrift  zeigt  an,  was  von  meiner 
Hand  herrührt.)  Das  Lateinische  muss  des  Verständnisses 
wegen  zur  Seite  geteilt  werden.  An  wenigen  Stellen  war 
mir  das  zu  Ergänzende  noch  nicht  klar  genug  und  habe 
ich  daher  Punkte  gesetzt. 


# 


f 
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'sih  siel  auar  az  aucsiunum 
fotiB,  deru  selbun  sentidu  ist.  &ngil  rehto 
ganemnit.  Isaias.  auh  offonor  den  selbun  smmm  fona  goie 
gahoranan  . gafestinota  duo  er  qu  ad  stinnia  truhtines 
5 jrcldenti  uuidarloon  sinem  fiantum 

umbi  dea  selbun  iudeo  liuti  die  nt  galaubeni 
chuad  auh  der  forasago.  aer  danne 
gab&T,  enti  aer.  danne  iru  biquamt  gahurt 
gabar  uianchunt.  So  selbo  der  fora 
10  sago  quad  . aer  danne  diu  magad  xpst  gabari 

gab&r  sunu  in  sineru  gotnissu  joh  aer  danne 
dera  magadi  ziit  biquami  za  beranne 
gabar  inan  ano  einigero  zitco  bigin.  Bi  diu 
quidit  der  forasago  dar  after  Iluuer  eo  sulihhaz 
15  gahorix  odo  huuer  gasah  eo  desiu  ga 

Ztbhes  eo  neo  uuiht  mit  mann 
. . . diu  eo  uuiht  kalilibcs.  ent  . . . 

. . . Inuga  ih  andre  gaborane  .... 

. . . e quad  truhtin.  Enti  ih  andrem 
20  ^tbu.  za  beranne.  sculi  ih  uuesan  . . . 

fona  deru  deseru  urcliundi  ist  za  . . . 

. . . a laubit.  daz  imo  zueio.  che  . . . rpst  gokt 
suna  za  galaubenne  odo  lucche 
fora  sagun.  dea  diz  bifora  chuaefun 
25  Bi  daz  quidit  hcaR  Ilueo  xpst 

. . . aeR  FRÜiüSGAFTI  UN.AR.Sa^e»j/ZtAJb 
tt«ARd  KABORAN  FONA  FATer 
»lAN^e  sint  sohheuti.  in  buuelibha  uuisun 
a^psZKaboran  uurti  enti  er.  ist  eo  . . . . 

30  ...  ni  bi  inan  gascriban  ist.  Sinaz  o . . . . 
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visibiliter 

Ex  ipsa  ergo  missione  recte  angelas 
nuncupatur  Esaias  autem  apertius  filium  a deo 
genitum  confirmans  ita  adnunciat  vox  domini 
5 reddentis  retributionem  inimicis  quis 
ipsis  videlicet  qai  non  credont  Jndaeis 

antequam  parturiret 

peperit  et  antequam  veniret  partus  eius 
peperit  masculum  quasi  aperte 
10  diceret  antequam  Christum  virgo  parturiret  in  carne 
generavit  filium  in  divinitate  et  antequam 
tempus  virginis  parturiendi  veniret 
genuit  eum  sine  tempore  pater  Vnde 
inferius  alt  quis  unquam  tale 
15  audivit  aut  quis  vidit  huic  si- 
mile revera  quia  nihil  tale  in  hominibus 
accidit  aut  quippiam  simile  et  post  haec  subiungit 
nunquid  qui  alios  parere  facio 
ipse  non  pariam  dicit  dominus  et  qui  ceteris 
20  generationem  tribuo  sterilis  ero 
quibus  testimoniis  cogendus  est 
infidelis  ut  eligat  sibi  e duobus  aut  Christum  dei 
filium  credere  aut  mendaces  putare 
prophetas  qui  ista  cecinerunt 
25  Quod  Christus 

ante  saecula  inefifabiliter 
a patre  genitus  est 
quaeritur  quomodo 

30  scriptum  est  de  eo 
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Das  zweite  Fragment,  welches  in  jeder  Zeile  in  der 
Regel  nur  1 oder  höchstens  2 W Örter,  manchmal  nur  1 Silbe 
erhalten  bat , habe  ich  ebenfalls  nntersncht  and  gefunden, 
dass  es  gleichfalls  dem  ersten  Capitel  und  zwar  der  Mitte 
desselben  angehört  hat,  wie  folgende  Identitäten  zeigen. 

zuiflomes  = dubitamus 
tant 


sun.  ga 

gaunisso  quad  = enim  ait 
sinemo.  = sunm 
sohhet.  = qaaeritis 
(n)eotot . = desideratis 
(gabo)  ran  gotes  = genitas  . . . . dei 
t galesan  = legitar 
denne  = etiam 

(fon)a  demo  selbo  = de  qao  ipse 
(arcba)  ndita.  quad  = protestatus  dicens 
nti  dib  = custodiat  te 
dem  ste(di)  = ad  locum 
mo 

u inan 

Buntot  = peccareritis 
denne  = ergo 
(kiuu)altida  = potestatem 


trahtin  = domino 
llen 

selbo  = ipse 
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Es  sind  also  im  Ganzen  19  Zeilen  des  1.  Capitels  (nach 
der  Cölner  Ausgabe  von  1619,  die  mir  gerade  vorliegt),  auf 
welche  sich  dieser  Theil  des  Fragments  erstreckte. 

Hoffentlich  wird  es  gelingen,  noch  andere  Theile  dieser 
unschätzbaren  Monscer  Handschrift  wieder  zu  finden.  Sind 
ja  doch  auch  auf  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek 
erst  in  allerjüngster  Zeit  unschätzbare  Fragmente  wieder 
zu  Tage  gekommen,  die  seit  Docen’s  Tode  in  räthselhafter 
Weise  verschwunden  schienen  und  die  in  nächster  Zeit  den 
Fachgenossen  in  vollständiger  und  bereinigter  Lesung  vor- 
gefUhrt  werden  sollen. 


Herr  Hof  mann  legt  vor 

„Aeltere  deutsche  Legenden  aus  dem  XII.  Jahr- 
hundert.“ 

Diese  werden  in  der  B'olge  den  Sitzungsberichten  als 
Anhang  beigegeben. 


[1809.  I.  4 1 


37 
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Sitzung  der  histor.  Classe  vom  1.  Mai  1869. 


Historische ' Classe. 

Sitzung  vom  1.  Mai  1869. 


Herr  Muffat  trägt  vor: 

„Heinrich  von  Pfolspeunt  (nicht  Pfolspmnt),  Bruder 
des  deutschen  Ordens.  Ein  medizinischer  Schrift- 
steller des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  aus  Bayern 
gebürtig.“ 

Die  Herren  H.  Haeser  und  A.  Middeldorpf,  Professoren 
zu  Breslau  gaben  im  verflossnen  Herbste  (1868)  bei  G.  Reimer 
in  Berlin  ein  deutsches  medizinisches  Werk  heraus , unter 
dem  Titel:  „Buch  der  Bündth-Ertznei.  Von  Heinrich  von 
Pfolsprundt,  Bruder  des  deutschen  Ordens.  1460“,  welches 
wie  der  letzte  Zusatz  andeutet  von  diesem  im  Jahre  1460 
zu  schreiben  angefangen  worden  war,  und  in  einer  Ab* 
Schrift  auf  uns  gekommen  ist , welche  Heinridi  HenUse, 
gebürtig  aus  Sondershausen,  Kaplan  eines  Herren  von  Greus- 
sen  auf  Schynstedde  bei  Greussen  (einem  Städtchen  d« 
Fürstenthums  Schwarzburg-Sondershauseu)  auf  Befehl  seines 
Herren  angefertigt  hatte,  — ein  für  die  Geschichte  der 
Medizin,  wie  für  die  Grammatik  der  mitteldeutschen  Mund- 
art gleich  wichtiges  Denkmal,  durch  dessen  Herausgabe  uns 
die  beiden  Gelehrten,  von  denen  der  jüngere  — A.  Middel- 
dorpf — noch  vor  der  Vollendung  des  Druckes  starb,  nach  dem 
Urtheile  eines  Recensenten  in  der  Germania  N.  F.  II.  Bd. 
1.  Heft  S.  116,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet  haben, 
besonders  durch  ihre  in  der  Einleitung  gegebenen  Erörter- 
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ung  über  die  Stellung  des  Verfassers  in  der  Geschichte  der 
Medizin. 

Minder  zufrieden  ist  der  Recensent,  Joseph  Strobl  in 
Wien , mit  den  Herausgebern  binsiclitlich  dessen , was  sie 
zu  Begründung  ihrer  Ansicht , dass  Thüringen  die  Heimat 
des  Verfassers  sei , anführen , obgleich  auch  er  sie  vor  der 
Hand  nicht  leugnen  wolle. 

Die  Herausgeber  sagen  nämlich  in  dem  Vorworte  S.  XIII : 
„Der  Verfasser  unserer  Schi-ift  nennt  sich  selbst  „Heinrich 
von  Pfülspruut,  Bruder  des  deutschen  Ordens.“  In  Betreff 
aller  übrigen  persönlichen  Verhältnisse  sind  wir  lediglich 
auf  Vermuthungen  beschränkt.  Mehrere  Umstände  sprechen 
dafür,  Pfolsprundt  für  einen  Thüringer  zu  halten.  Zu- 
nächst sein  Name,  weicher  sofort  auf  das  sehr  alte,  noch 
jetzt  vorhandene  Weimarsche  Dorf  Phulsborn,  unweit  der 
Saale,  zwischen  Dornburg,  Sulza  und  Apolda,  hinweist. 
Dasselbe  ist  durch  Jacob  Grimm  zu  einem  klassischen 
Orte  der  deutschen  Mythologie  geworden,  insofeme  es  einen 
Hauptbeleg  dafür  liefert,  dass  der  germanische  Gott  Balder 
mehrfach  den  Namen  Phol  führt.  Die  eignen  Worte  ^es 
grossen  Forschers  sind  folgende:  „Hier  zieht  uns  an,  dass 

Balder  mit  einem  bisher  unerhörten  namen  zugleich  Phol 
genannt  wird.  — Beachten  des  unbeachteten  hat  ergeben, 
dass  von  diesem  gott  Phol  in  Ortsnamen  noch  wichtige 
spuren  vorhanden  sind.  In  Baiern  log  ein  Pholesauwa, 
Pholesonua,  etwa  vier  stunden  von  Passau,  es  ist  das 
heutige  Pfalsau.  — — Wenig  verschieden  davon  wird 
Pholespiunt  sein  — das  heutige  Pfalzpoint  an  der  Alt- 
mühl zwischen  Eichstädt  und  Kipfenberg.  piunt  drückt 
einen  eingehegten  acker  oder  garten  aus.  — — In  den 
fuldischen  Traditionen  bei  Schannat  S.  201  Nr.  85  begegnet 
die  merkwürdige  stelle:  Widerolt  comes  tradidit  sancto 

Bonifacio  quiequid  proprietatis  habuit  in  Pholesbrnnnen 
in  provincia  Thuringiae.  Auf  dieses  pholesbrunno  hat  nun 
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nächsten  anspruch  das  Dorf  Phulsborn  unfern  der  Saale, 
von  den  Städten  Apolda,  Dornburg  und  Sulza  gleich  weit 
entlegen.  Urkunden  des  mittelalters  schreiben  Phulsborn 
und  Pfolozborn  (J.  Grimm  deutsche  Mythologie.  2.  Aug. 
Gott.  1844.  I.  205.  — Derselbe  in  Haupt’s  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum,  zweiter  Band.  Leipzig  1842.  8.  S.  252).“ 

,,Die  Vermuthung,  dass  unsers  Verfassers  Ileimath  das 
Dorf  Phulsborn  sey,  wird  dadurch  bestärkt,  dass  in  seiner 
Schrift  nicht  wenige  Thüringische  (zum  Theil  auch  in  dem 
stammverwandten  Schlesien  begegnende)  Provinzialismen  Vor- 
kommen, die,  wie  der  Aeltere  von  uns  (H.),  welcher  gleich- 
falls Thüringen  seine  Heimath  nennt,  bestätigen  kann,  in 
der  Gegend  von  Weimar  und  Jena  auch  jetzt  gebräuch- 
lich sind.“ 

Ich  dagegen  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  idi  für  die 
Heimat  des  Verfassers  eine  ganz  andere  Gegend , und  zwar 
das  von  den  Herausgebern  in  der  Stelle  aus  J.  Grimm 
selber  angeführte  Pfalzpoint  in  Anspruch  nehme,  indem 
ich  den  offenbaren , jedoch  leicht  entschuldbaren  Lesefehler 
des  Abschreibers;  Pfolsprunt  in  Pfolspeunt  verbessere. 

Pfolspeunt,  heute  Pfalzpaint,  ist  ein,  wie  schon 
Grimm  nachgewiesen,  an  der  Altmühl,  unterhalb  Eichstädt, 
in  dem  bayr.  Landgerichte  Kipfenberg  und  in  der  Pfarre 
Gungolding  gelegenes  Kirchdorf,  einst  selber  ein  Pfarrort- 
Es  lag  in  der  alten  Grafschaft  Hirschberg  und  soll  nach 
Hotter  (Anton)  Geschichte  der  Stadt  und  des  Bezirksamtes 
Eichstätt  S.  190/91  im  J.  1119  als  „Pholespuowent“  Vor- 
kommen. Ich  habe  den  Namen  erst  zum  J.  1194  als: 
„Pholesbiunt“  in  dem  Borchtesgadner  Schankungsbuche 
(in  den  Quellen  und  Erörterungen  Bd.  I.  S.  350)  auffinden 
können.  Ein  Jahrhundert  später:  1293  - wird  der  Name 
Pfalspeunt  geschrieben  (Quellen  und  Erörterungen  Bd.  VI 
S.  11).  In  der  Theilung  der  Verlassenschaft  des  Grafen 
Gebhart  von  Hirschberg  zwischen  dem  Bischöfe  Johann  von 
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Eichstädt  und  dem  Herzoge  Rudolf  und  Ludwig  von  Bayern, 
welche  am  19.  Oktober  1305  zu  Gaiincrshnim  getroffen 
wurde,  gelangte  „Phalspeunt“ , das  Dorf  und  das  Dorf- 
gericht an  den  Bischof,  nicht  aber  das  Landgericht,  welches 
den  Herzogen  zufiol , und  damit  diesen  Gelegenheit  gab , die 
volle  Gerichtsbarkeit  daselbst  zu  erwerben.  Dies  ergibt  sich 
z.  B.  aus  dem  Reverse,  welchen  Kraft  Mörepok  gesessen  zu 
Puch,  am  25.  September  1415  ausstellte,  in,  welchem  er 
beurkundete,  dass  er  .von  dem  Grafen  Ludwig  von  Oetingen, 
Hauptmann  in  Obern  Bayern  anstatt  des  Herzogs  Ludwig 
in  Bayern  [i.  e.  Herzog  Ludwig  des  Bärtigen  von  Ingol- 
stadt, welcher  am  2.  Oktober  1414  zur  Regierung  gelangt 
war]  das  ganze  Gericht  über  das  Dorf  zu  Pfalsspewnt 
mit  aller  Zugehörung,  ausgenommen,  was  der  Pfolss- 
pewnt er  Eigen  daselbst  hat,  zu  Lehen  empfangen  habe.  (Re- 
gesta  Boica  XII  S.  206.) 

In  Pfalzpeunt  war  nämlich  auch  ein  Ministerialen  Ge- 
schlecht angesessen,  welches  sich  hienach  benannte,  urkundlich 
bis  in  das  12.  Jahrhundert  zurückreicht,  und  so  lange  die  Grafen 
von  Hirschberg  lebten,  in  deren  Urkunden,  sodann  nach 
ihrem  Absterben  in  denen  der  Bischöfe  von  Eichstädt,  gleich- 
wie des  benachbarten  Adels  als  Zeugen  und  Bürgen  erscheint. 
Hundt  fuhrt  in  dem  dritten  Theilc  seines  Stammbuches, 
herausgegeben  von  Baron  von  Freyberg  in  der  Sammlung 
histor.  Schriften  Bd.  III.  S.  524,  eine  Reihe  einzelner  Glieder 
desselben  an , welche  sich  • aus  den  Bänden  der  Regesta 
Boica  noch  vermehren  lassen. 

Audi  dieses  Geschlecht  musste  im  Laufe  der  Zeit  die 
niedere  Gerichtsbarkeit  über  sein  freies  Eigenthnm  als  Lehen 
von  den  Herzogen  von  Bayern  anerkennen.  Und  gerade 
der  erste  Pfalzpeunter,  welcher  unter  diesem  neuen  Ver- 
hältnisse erscheint,  führt  den  Namen  Heinrich,  und  stellt 
im  Jahre  1449  zu  Landshut  am  Erichtag  nach  der  hey- 
ligen  Dreyer  könig  tag  [7.  Januar]  den  Revers  aus:  „Ich 
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Heinrich  Pfalspewnter  bekenn  . . das  mir  , . . Herr  Hein- 
rich Pfalczgraue  bey  Rein  und  iierzoge  in  Nydern  vnd  obern 
Bayrn,  mein  gnädiger  herr  an  hewt  dato  des  briefs  zu  lehen 
verlihen  hat  ein  slechtes  Dorfgericht  zu  Pfalspewnt  über 
vierczehn  hofstet,  daz  ich  von  meinem  bruder  Gilgen  Pfals- 
peunter  ereribt  hub,  das  von  seinen  genaden  vnd  dem  fürsten- 
tumb  zu  Bayrn  zu  lehen  rürt  vnd  geet“ 

Einen  ähnlichen  Revers  gab  er  im  J.  1451  „zu  Newn- 
bürg  an  Sambstag  nach  dem  heiligen  Auffarttag  [5.  Juny] 
dem  Herzoge  Ludwig. 

Aber  schon  im  J.  1465  ,,am  pfineztag  vor  dem  Son- 
tag  Letare  [21.  März]  bekennen  „Michel  Muckentaler,  dye 
czeit  zu  Tachaw,  und  Margaretha  sein  eliche  hausfrau,  das 
wir  mit  veraintem  Rate  umb  pessers  unsers  nuczes  willen 
. . . zu  rechter  urdeth  zu  einem  steten  ewigen  unwiderruf- 
lichen kaufif  recht  und  redlich  verkauft  . . . haben  . . . dem  er- 
bergen  und  vesten  Ulrichen  Morspecken  zu  Puch  . . . unsem 
syez  und  behausung  zu  Pfalsspeunt  mit  sambt  der  hofmarck 
und  dem  paw  darczu  gehörend,  auch  dye  Taffem  doselben 
und  aylff  Seiden  guter,  czwen  pawm garten  und  czwen  kraut- 
garten, vierczehen  tagwerck  wissmads  und  all  holczmarch 
darczu  gehörend,  auch  den  ffeischkauff  und  protkauff,  davon 
sechs  Schilling  pfenning  gehören.  Wir  haben  In  auch  dorczu 
geben  unsere  gut  gelegen  zu  Hard,  dye  yecz  der  Pavngartner 
und  der  Cristel  pawen  und  sechs  metzen  vogthabern  do  selben 
. . . . haben  wir  In  alles  geben  umb  fünfezehenhundert  guter 
Rcinischer  gülden  ..." 

Diese  Margareth  war  eine  geborne  von  Pfalzpeunt,  wie  aus 
der  Ahnentafel  des  im  J.  1607  verstorbenen  eiebstäd tischen 
Domherren  Maximilian  von  Muggenthal  hervorgeht,  als  dessen 
Ur-Ürgrossmutter  von  Vater-Seite  sie  erscheint.  (Falkenstein 
Antiquitates  Nordgav  . . im  Höchst.  Eichstät  Bd.  II  S.  143). 

Als  Bruder  dieser  Margareth  ist  unser  medizinischer 
Schriftsteller  Heinrich  von  Pfalzpeunt  anzunehmen,  welcher 
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in  den  dentscben  Orden  getreten  war  and  aus  dieser  Ur- 
sache auf  sein  väterliches  Erbe  verzichtet  hatte;  denn  nur 
auf  diese  Weise  konnte  dasselbe  an  Margareth  übergegangen 
seyn,  die  es  hinwider,  wie  wir  so  eben  gesehen  haben,  ihrem 
Gatten  Michael  von  Muckental  zubrachte. 

Die  Kommende,  in  welcher  Heinrich  eintrat,  scheint 
mir  das  nahe  Ellingen  gewesen  zu  seyn.  Anton  Hotter  in 
der  angeführten  Geschichte  sagt  unter  anderm:  „Unter  den 
Wohlthätern  zum  deutschen  Hause  in  Ellingen,  dem  Mittel- 
punkte der  deutsch-orden’schen  Besitzungen  in  der  Diöcese 
stehen  unter  der  Sippe  der  Abenberger  und  Hirschberger 
auch  die  von  Phalspeint“! 

Dass  in  dieser. Gegend  Heinrichs  Heimath  zu  suchen 
sey,  wird  durch  seine  Angaben  selber  sehr  wahrscheinlich 
gemacht.  Unter  den  „Meistern“,'  deren  Unterricht  er  ge- 
noss, nennt  er  Johan  von  Birer  (auch  Bires,  Birris,  in 
Lothringen,  nicht  weit  von  Metz,  sesshaft)  Christoph  von 
Münster  und  München,  Hans  von  Baireuth,  Conrad  von 
Nürnberg , Linliart  von  Basel , Hans  von  Halberstat , Otto 
von  Heideck  zu  Weissenburg. 

Von  diesen  Meistern  nimmt  unsere  Aufmerksamkeit  na- 
mentlich Christoph  von  Münster  oder  München  in  Anspruch. 
Ist  letzteres,  wie  anzunehraen,  die  heutige  Residenzstadt 
München,  glaube  ich  in  Christoph  den  ersten  Lehrmeister 
Heinrichs  von  Pfalzpeunt  gefunden  zu  haben.  In  den  Kam- 
merrechnungen der  Stadt  München  vom  Jahre  1458  findet  sich 
nämlich  folgender  Rechnungs-Posten:  ,,Item  VI  ß di  haben 
wir  zalt  dem  wunnt  Artzt  zu  häftlgelt,  der  itzo  bei  den  von 
Eychstet  ist.  Santztag  nach  Tiburtij  anno  LVIU“  [12.  Aug.] 
und  unter  den  Ausgaben  für  die  städtischen  Beamten  und 
Diener  aus  dem  nämlichen  Jahre  heisst  es:  „Meister  Cri- 

stofen  Stat  Artzt“.  „Item  VII  LXXV  dl  haben  wir  zalt 
maister  Cristofen  für  VIIII  Gulden  rein. , der  Gulden  an- 
geschlagen zu  Vlj  ß dl  [=  6V>]  und  ist  sein  erste  Qua- 


Digitized  by  Google 


570  Sitzunrf  der  histor.  (Tasse  vom  1.  Mai  1869. 

tcinbcr  Lucio  LVIII®  gewesen,  und  ist  angestanden  Michaelis 
im  LVIIl.  Jar,  und  ist  bestellt  auf  X Jar,  allew  Jar  rmb 
XXXVI  gülden  Kein.“ 

Dieser  Meister  Cristoff,  welcher  noch  bis  Pfingsten  1480 
in  den  Stadtkauimei-Kechnuugen  erscheint,  stand  also  vor 
seinem  Uebertritte  in  die  Dienste  der  Stadt  München  in 
denen  der  Stadt  Eichstädt,  die  in  nächster  Nähe  von  Hein- 
richs von  Pfalzpeunt  Geburtsort  liegt.  Heinrich  kann  also 
füglich  den  ersten  Unterricht  in  der  Wundarznei  hei  diesem 
Meister  Cristoff  genossen  haben. 

Auch  von  den  übrigen  Meistern,  welche  Heinrich  an- 
führt, Bassen  Hans  von  Baireuth*)  und  Conrad  von  Nürn- 
berg nicht  allzuweit  von  Heinrichs  G«burtsort,  und  Otto 
von  Heidcck  wohnte  gar  zu  Weissenburg,  in  dessen  Augesicht 
ja  die  Kommende  Ellingen  liegt. 

Alle  diese  Wahrnehmungen  deuten  darauf  hin,  dass 
Heinrich  von  Pfalzpeunt  dem  Rittergeschlechte  dieses  Na- 
mens angehöre,  und  dass  er  dem  deutschen  Ritter-Orden 
nicht  als  gemeiner  Diener,  sondern  als  wirklicher  Ritter, 
welche  ja  eben  als  solche  Brüder  hiessen,  wie  er  sich  selber 
nennt,  angehört  und  wie  er  ebenfalls  angibt,  seine  Kunst 
auch  nur  zweien  Ritter-Brüdern  gelehrt  habe. 

1)  Im  Yorbeigohen  mag  angemerkt  werden,  dass  im  J.  1474  auf 
der  Universität  Ingolstadt  unter  den  Inscribirten  vorkömmt;  Joannes 
de  Baireut  medicinarum  doctor  et  sereniss.  ducis  Ludovici  physicus 
iuratus;  im  J.  1479  erscheint  derselbe  als  Mitglied  der  medicinischen 
Facultät:  „Congregati  in  consilio  facultatis  doctoros  ac  profeuores 
modicinae  Erhardus  Yentimontanus,  hoc  tempore  decanns,  Joannes 
de  Baireut  illustrissimi  ducis  Georgii  archiater  et  Conradus  Weigant, 
medicinae  professor  Ordinarius,  concordibus  votis  definiere,  ut  iuxta 
statum  ac  privilegia  facultatis  nemo  scholarium  praxin  medicam 
exerceat,  vel  intra  urbem  ipsam  vel  intra  illius  ambitum  ad  sex  mil- 
liaria  sub  poena  trium  ilorenornm,  aorario  facultatis  persoluendum“ 
vide:  Rot  mar  annales  ingolstadiensis  Academiae  omend.  Jo.  Nep. 
Müderer  ParsI  S. 9 u.  19. 
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Herr  Riehl  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Ortsnamen  zwischen  der  Leitha 
und  dem  Neusiedler-See,  resp.  die  daraus 
für  deutsche  Ansiedlungen  in  Ungarn  und 
für  die  dortigen  Nationalitäts-Beziehungen 
sich  ergebenden  Schlüsse.“ 
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